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  DER INQUISITOR


  


  


  München


  1. Kapitel


  


  Der Schatten des Hauseingangs erwachte für einen Moment zum Leben, als der Inquisitor sich noch tiefer in seine schützende Umarmung zurückzog. Aufgrund seiner schwarzen Kleidung, des dichten Vollbarts und des kurzen dunklen Haars war allenfalls ein dünner Streifen heller Gesichtshaut zu erkennen, in dem die Augen vor Erregung und mühsam unterdrücktem Tatendrang glitzerten.


  Durch den rauschenden Vorhang des beständig fallenden Regens beobachtete er über die leere Straße hinweg die Fassade eines vierstöckigen Mietshauses schräg gegenüber. Mitternacht war nicht mehr fern, und so waren die Straßen dieses schon etwas heruntergekommenen Viertels im Herzen von München wie leer gefegt. Entweder hielt der strömende Regen die Anwohner davon ab, ins Freie zu gehen, oder sie spürten auf einer unterbewussten Ebene, dass sich in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft etwas Finsteres und Bedrohliches anbahnte, und blieben deshalb in der schützenden Geborgenheit ihrer Heime.


  Seit der Inquisitor vor einer halben Stunde seinen Posten bezogen hatte, war nicht mehr als ein halbes Dutzend Personen aufgetaucht. Alle waren allein oder zu zweit unter dem Schutz aufgespannter Regenschirme und mit tief zwischen die Schultern gezogenen Köpfen von der nahen U-Bahn-Station gekommen und eilig im Eingang des Hauses verschwunden, dem auch die spezielle Aufmerksamkeit des Beobachters im Schatten galt. Keiner der Besucher hatte das Haus seitdem wieder verlassen.


  Der aufmerksame Blick des Inquisitors glitt ein weiteres Mal über die Fassade. Die meisten Fensterscheiben waren zerbrochen und von innen mit Brettern vernagelt worden. Nur hinter wenigen sah man Licht, doch dort waren dichte Vorhänge vorgezogen, die jeden Blick nach innen verwehrten. Nichts ließ darauf schließen, dass hinter diesen Mauern etwas Ungewöhnliches geschehen würde, und man konnte das Gebäude für ein normales, wenn auch deutlich heruntergewirtschaftetes Mietshaus halten, wie es sie in dieser Stadt zu Hunderten gab. Doch der Beobachter wusste es besser. Zumindest wenn er den Informationen glauben durfte, die sein Informant ihm gegeben hatte. Und er sah keinen Grund, an den Worten des Mannes zu zweifeln.


  Außerdem spürte er instinktiv, dass er hier am richtigen Ort war. Jede Faser seines Körpers drängte ihn, auf der Stelle loszuschlagen. Doch er zügelte seine Ungeduld und verharrte weiterhin reglos in seinem Versteck. Noch war es nicht Mitternacht, und noch waren unter Umständen nicht alle Akteure versammelt. Aber er wollte so viele wie möglich von ihnen erwischen. Keiner sollte seiner gerechten Strafe entgehen!


  Während der Inquisitor sich in Geduld übte und die letzten Minuten dieses Tages quälend langsam verstrichen, ließ er sich von der Erinnerung an den Telefonanruf vor nicht einmal anderthalb Stunden, der ihn an diesen Ort geführt hatte, aus der Gegenwart in die Vergangenheit entführen.


  


  Die Sacra congregatio Romanae et universalis Inquisitionis seu Sancti Officii, wie sie seit 1908 offiziell hieß, war bekannter unter der Kurzbezeichnung Sanctum Officium (Heiliges Amt), wurde in der Bevölkerung aber weiterhin hartnäckig bei ihrem historischen Namen genannt: Heilige Römische Inquisition.


  War das Primärziel der Inquisition nach ihrer Gründung zu Beginn des 13. Jahrhunderts durch Zusammenwirken weltlicher und kirchlicher Herrscher zunächst die Reinerhaltung des Glaubens mittels Bekämpfung des sich ausbreitenden Ketzertums, so wurden später Häretikern allerlei teuflische Praktiken wie Magie nachgesagt und von kirchlicher Seite ein unmittelbarer Zusammenhang zwischen Häresie und Hexerei hergestellt. Vom 15. bis zum 18. Jahrhundert bestand die Hauptaufgabe der päpstlichen Inquisitoren, mehrheitlich Dominikaner- oder Franziskanermönche, aufgrund dessen vorwiegend darin, Hexen und andere »Luziferianer« zu verfolgen und ihnen den Prozess zu machen. Die Bezeichnung Luziferianer war von Papst Gregor IX. im Jahre 1233 in einem Brief an Konrad von Marburg, den ersten Ketzerrichter Deutschlands, geprägt worden und hatte sich im Sprachgebrauch der Inquisition bis heute erhalten.


  Nach der großen Zeit der Hexenverfolgung im späten Mittelalter verlor die Heilige Inquisition allmählich ihre Sonderstellung und ihre Bedeutung in der katholischen Kirche und wäre möglicherweise seit Langem aufgelöst worden, hätten nicht der Kriegsausbruch im Jahre 1914 und vor allem eine seiner außergewöhnlichsten und dramatischsten Begleiterscheinungen alles von Grund auf verändert!


  Noch kannte scheinbar niemand mit letzter Gewissheit die Ursache all der Veränderungen, die seit 1915 verstärkt aufgetreten waren, oder den genauen Zeitpunkt, an dem alles begonnen hatte. Vielleicht lag es an der bis dahin in diesem Ausmaß unvorstellbaren massenhaften Vernichtung menschlichen Lebens durch neu entwickelte Waffensysteme und giftiges Gas. Möglicherweise aber auch an der entsetzlich großen Zahl von Menschen, die durch die gewaltsamen Auseinandersetzungen dieses furchtbaren Krieges den Tod fanden. Unter Umständen hatten sich andererseits, wie mancher religiöse Fanatiker predigte, letzten Endes endlich die Tore der Hölle geöffnet, um all die bösen Geister auf die Erde zu schicken, die in den höllischen Gefilden keinen Platz mehr fanden, um die Lebenden für ihre Sünden zu bestrafen. Doch egal, woran es im Endeffekt lag, begann sich die Seuche bereits ein Jahr nach Kriegsausbruch zunächst über ganz Europa und anschließend im Rest der Welt auszubreiten. In Anlehnung an Papst Gregor wurde dieser Prozess von den Inquisitoren später als »Luziferisierung« bezeichnet. Im Laufe dieser Veränderung entwickelten immer mehr bis dahin völlig normale Menschen plötzlich übernatürliche oder – der Diktion der katholischen Kirche folgend – satanische Fähigkeiten. Die Zahl echter Hexen, Magier, Zauberer, Beschwörer und Nekromanten nahm mit jedem Tag zu und immer erschreckendere Ausmaße an. Noch entschieden dramatischer und schrecklicher waren andere Veränderungen, die den Leuten widerfuhren, als sie sich in Blutsauger, Gestaltwandler, Ghule, Untote und andere Ungeheuer verwandelten, die in den Wirren des Krieges mancherorts nahezu unkontrolliert und vor allem ungestraft ihr Unwesen treiben konnten.


  Die katholische Kirche und die Inquisition – seit Langem ihrer ursprünglichen Bedeutung und Macht beraubt – waren machtlos gegen die rasch zunehmende Zahl sogenannter Luziferianer, wie die Opfer der Veränderungen bald überall genannt wurden. Doch die Regierungen der wichtigsten Staaten erkannten rasch den Ernst der Lage. Sie durften dem Treiben nicht länger tatenlos zusehen und ergriffen die Initiative. So schnell wie möglich – und rascher, wie es angesichts der vorherigen Kriegslust der Parteien vorstellbar war – wurden sämtliche Kampfhandlungen eingestellt, sodass der Krieg, der ansonsten sicherlich länger gedauert und bedeutend mehr Opfer gefordert hätte, noch vor Ablauf der ersten Hälfte des Jahres 1916 offiziell für beendet erklärt werden konnte. Den Kriegsparteien auf beiden Seiten der Front war noch rechtzeitig bewusst geworden, dass der gefährlichste Feind nicht länger jenseits der Landesgrenzen, sondern mitten unter ihnen im Herzen ihres eigenen Staatsgebietes lauerte.


  In einer Neuauflage der historischen Allianz aus kirchlicher und staatlicher Gewalt war man nicht nur bemüht, die frühere Bedeutung und Schlagkraft des Sanctum Officium wiederherzustellen, sondern angesichts der Bedrohungslage sogar noch beträchtlich auszuweiten. Diese nationalen Inquisitionsabteilungen erhielten Status und Befugnisse oberster staatlicher Behörden – vergleichbar mit einer Bundespolizei oder einem Geheimdienst – und wurden nach dem Vorbild der Heiligen Römischen Inquisition aufgebaut. Ihre Aufgabe beschränkte sich auf die Bekämpfung der Folgen der Luziferisierung. In großer Eile wurde sodann eine große Zahl an mehr oder minder geeignetem Personal rekrutiert und von päpstlichen Inquisitoren ausgebildet. Zur Leitung der jeweiligen Inquisitionsabteilungen wurden aus Rom frisch ernannte Kardinäle entsandt, die unmittelbar dem Papst unterstanden – ein weiterer Beweis, wie ernst der Vatikan die Bedrohung nahm.


  Während dieser Phase des Aufbaus in den ersten Jahren waren die Inquisitionsabteilungen von der Situation zunächst noch in jeder Hinsicht überfordert. Die frischgebackenen Inquisitoren konnten in der Kürze der Zeit nur unzureichend ausgebildet werden und waren kaum in der Lage, der ständig wachsenden Zahl von Gegnern Herr zu werden. Doch im Lauf der Zeit erhöhte sich nicht nur die Zahl besser ausgebildeter Kräfte, sondern es kamen mit wachsender Erfahrung die ersten großen Erfolge. Und so entwickelten sich allmählich immer schlagkräftigere Organisationen, die in den folgenden Jahrzehnten die weitere Ausbreitung der Luziferisierung zunächst verlangsamen, anschließend stoppen und letzten Endes zurückdrängen konnten. Als erste Konsequenz dieser Entwicklung traten die Luziferianer nicht länger ungeniert in aller Öffentlichkeit in Erscheinung, sondern verschwanden im Untergrund, um von nun an von dort ihre unheilvollen Aktivitäten zu entfalten. Doch selbst wenn es mittlerweile gelungen war, ihr Wachstum einzudämmen, war die Zahl der Luziferianer noch immer groß. Der Kampf ging unvermindert weiter, wurde nun aber vorwiegend im Verborgenen geführt. Die Kräfte auf beiden Seiten hielten sich zahlenmäßig in etwa die Waage. Mal trug die eine Seite den Sieg davon, mal konnte die andere Seite einen Erfolg verbuchen.


  Die Sektion der deutschen Inquisitionsabteilung, die für das Gebiet des Freistaates Bayern zuständig war, hatte sich in letzter Zeit in mehreren aufsehenerregenden Fällen ebenfalls als außerordentlich erfolgreich erwiesen. Die Zentrale der bayerischen Inquisition lag in der Prinzregentenstraße 1 am Rand des Englischen Gartens in der Nähe der Staatskanzlei, wo Ministerpräsident Ottfried Fischer regierte. Über dem Haupteingang zum Glaspalast, wie das klotzige, palastartige Gebäude genannt wurde, war das Wappen der Inquisition angebracht: In einem aufrechten Oval befand sich ein schlichtes Holzkreuz, das links von einem Olivenzweig und rechts von einem Schwert flankiert wurde. Zweig und Schwert hielten sich die Waage und symbolisierten das Gleichgewicht zwischen Gnade und Strafe.


  Über einhundert Beschäftigte waren in diesem Gebäude Tag für Tag mit der Eindämmung der Luziferisierungsfolgen auf dem Gebiet des Freistaats beschäftigt, wobei die Mitarbeiter in den Außenstellen der sieben Regierungsbezirke nicht eingerechnet waren. Zusätzlich unterstanden dem Direktor, Generalinquisitor Maximilian Brunner, gut zwei Dutzend ausgebildete Inquisitoren, die Speerspitze im Kampf gegen die Luziferianer.


  Einer dieser Männer war Michael Institoris.


  


  Der 32-Jährige stand am Fenster seines Büros im dritten Stock des Glaspalastes und starrte mit ausdruckslosem Blick nach draußen. An schönen Tagen konnte er von hier die Aussicht auf den Englischen Garten genießen. Wenn die Bäume im Herbst ihr Laub verloren, war er sogar in der Lage, den Monopteros, einen Rundtempel mit ionischen Säulen und Kuppeldach auf einem künstlichen Hügel, und den entfernteren Chinesischen Turm, eine fünfstöckige Pagode im Mittelpunkt des Parks, zu sehen. Doch nicht nur das dichte Blätterwerk der Bäume, sondern auch die Finsternis und der heftige Regen erschwerten eine ungehinderte Sicht. Vor dem dunklen Hintergrund der Nacht hätte der Inquisitor in der regennassen Scheibe allenfalls das gespiegelte Innere seines Büros und seine eigene leicht verwaschene Gestalt sehen können, wäre sein Blick nicht ohnehin nach innen gerichtet gewesen.


  Michael Institoris war ein Meter fünfundachtzig groß und schlank. Sein braunes Haar war so dunkel, dass es fast schwarz aussah, und stets kurz geschnitten. Den dichten Vollbart trimmte er täglich und passte ihn der Länge seines Haupthaars an. Er war komplett in Schwarz gekleidet, trug enge Jeans, Rollkragenpullover und halbhohe, stiefelartige Lederschuhe – ein Outfit, das er bevorzugte und insgeheim als seine Arbeitsmontur ansah.


  Er war vor sieben Jahren zum Inquisitor ernannt worden, nachdem er die langwierige und umfangreiche Ausbildung erfolgreich absolviert und mit ausgezeichneten Prüfungsergebnissen abgeschlossen hatte. Seine Vorgesetzten schätzten nicht nur seine Zuverlässigkeit, Sorgfalt und Eigeninitiative, sondern darüber hinaus seine effiziente und selbstständige Arbeitsweise. Und auch wenn er kein Teamplayer, sondern Einzelgänger war, wurden seine gelegentlichen Alleingänge stillschweigend geduldet, da er am Ende meist erfolgreich war. Denn Michaels Erfolgsstatistik als Inquisitor, vor allem in den letzten drei Jahren, war herausragend und den Verantwortlichen in Rom nicht verborgen geblieben. Aus diesem Grund hatte der Generalinquisitor Michael am späten Nachmittag in sein Büro gebeten und ihm stolz verkündet, dass seine Beförderung zum Oberinquisitor unmittelbar bevorstehe.


  Da Seine Heiligkeit die Inquisition zur Chefsache erklärt hatte und ihr als Präfekt vorstand, wurden die Beförderungen der Inquisitoren im Vatikan vom Papst persönlich vorgenommen. Ein Zeichen der Wertschätzung und Anerkennung für die harte und lebensgefährliche Arbeit dieser Männer in ihrem Kampf gegen das Böse. Michael würde deshalb am kommenden Sonntag, also schon in drei Tagen, mit einer Maschine der Alitalia nach Rom fliegen.


  Selbst jetzt, Stunden nach dem Gespräch mit dem Generalinquisitor – die Uhr an der Wand zeigte halb elf Uhr nachts –, konnte Michael nicht sagen, ob die Freude über die verdiente Beförderung oder eher die Angst vor den einschneidenden Veränderungen, die sie unweigerlich mit sich bringen würde, in ihm überwog. Seine neuen Aufgaben als Oberinquisitor würden den direkten Kampfeinsatz an der Front drastisch, wenn nicht komplett einschränken und vorwiegend langweilige, administrative Pflichten am Schreibtisch mit sich bringen. Er musste dann nicht nur seine bevorzugten Alleingänge aufgeben, sondern darüber hinaus seine bisher eher unterentwickelte Teamfähigkeit und seine Führungsstärke unter Beweis stellen, denn in der neuen Position waren ihm einfache Inquisitoren unterstellt.


  Michael seufzte laut, als er an seine Zukunft dachte, die er sich in diesem Moment düster und öde ausmalte. Doch bevor er länger darüber nachgrübeln konnte, klingelte das Telefon auf dem Schreibtisch hinter ihm. Zunächst wollte er das Läuten ignorieren. Es war spät, und unter normalen Umständen wäre er längst in seiner kleinen Wohnung in Schwabing. Doch dann siegte sein ausgeprägtes Pflichtbewusstsein. Denn wer seine Durchwahl kannte und zu so später Stunde hier anrief, musste einen absolut guten Grund dafür haben.


  Der Inquisitor nahm den Hörer ab.


  »Institoris.«


  Zunächst hörte Michael am anderen Ende der Leitung nur Rauschen und etwas, das mit einer gehörigen Portion Fantasie wie mühsames Atmen klang. Er glaubte, Halbwüchsige wollten sich einen Scherz erlauben und hätten aufs Geratewohl die Nummer der Inquisition gewählt, wahllos drei Ziffern angehängt und auf diese Weise zufällig seine Durchwahl erwischt. Er wollte daher schon auflegen, als der Anrufer sich doch noch meldete.


  »... Inquisitor? ... Ich bin’s, ... Kai ...«


  »Kai?«


  Michael wusste sofort, mit wem er sprach. Kai Weber war ein junger Mann aus einem niederbayerischen Dorf, der vor fünf Jahren mit wenig Gepäck und ohne nennenswertes Talent, aber umso größeren Träumen nach München gekommen war, um beim Film sein Glück zu suchen. Nachdem er schon bald wegen wiederholten »verbotenen Umgangs mit staatsfeindlichen Luziferianern« zu einer Bewährungsstrafe verurteilt worden und aufgrund dessen von der Hochschule für Fernsehen und Film in der Frankenthaler Straße geflogen war, war er in den Untergrund gegangen und hatte sich dort einem der zahllosen Zirkel der Luziferianer angeschlossen.


  Ohne über eigene übernatürliche Fähigkeiten zu verfügen oder selbst Gestaltwandler, Blutsauger oder Ähnliches zu sein, war er einer der unzähligen Mitläufer, die sich aus der Nähe zu den echten Luziferianern persönliche Vorteile erhofften. In der Regel verrichteten sie Handlangerdienste und wurden dafür – wenn überhaupt – mehr schlecht als recht entlohnt. Und da Kai in der Welt der Schickeria, in der er sich zuvor bewegt hatte, mit der Versuchung des Kokains in Kontakt gekommen und rasch süchtig nach dem Kick durch das weiße Pulver geworden war, reichte der karge Lohn seiner neuen Meister nicht aus, seine sündteuren Bedürfnisse zu finanzieren. Er war daher gezwungen, mehreren Herren zu dienen, und hatte sich auf der Suche nach einem lukrativen, aber unproblematischen Zusatzverdienst in den letzten Jahren als Michaels bester Informant erwiesen. Zahlreiche sensationelle Erfolge des Inquisitors und damit auch seine unmittelbar bevorstehende Beförderung wären ohne die hervorragenden Tipps des Koks-Junkies nicht denkbar gewesen.


  »Kai?«, wiederholte der Inquisitor, nachdem eine ganze Weile wieder nur Rauschen und gepresste Atemzüge zu hören gewesen waren. »Was ist los? Warum rufst du noch so spät an?« Michael ließ sich unbewusst auf den Schreibtischsessel sinken, denn seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Anrufer.


  »Ich ... ich hab einen ... echt heißen Tipp für Sie, Inquisitor! Die ... die Sache ist aber brandeilig. Sind Sie ... sind Sie interessiert?«


  »Logisch, schieß los! Worum geht’s?«


  Kai schnaufte so heftig, als hätte er vor dem Anruf einen längeren Spurt hingelegt. Anschließend war ein Geräusch zu hören, das sich wie ein unterdrücktes Stöhnen oder Schluchzen anhörte, bevor Kai antwortete: »Ein ... ein Hexenzirkel führt eine ... Dämonenbeschwörung durch. Die Geschichte ... steigt heute ... kurz nach Mitternacht.« Kai nannte Straße und Hausnummer, sodass der Inquisitor eine vage Ahnung bekam, wohin es gehen würde. »Ich muss ... jetzt Schluss ...«


  Die Verbindung wurde abrupt unterbrochen, sodass Michael sich unwillkürlich Sorgen um seinen Informanten machte. Darüber hinaus sah es dem jungen Abhängigen absolut nicht ähnlich, sich nicht mindestens dreimal nach der Höhe und den detaillierten Modalitäten der Bezahlung zu erkundigen. Hatte er diesmal zu viel riskiert, um den Inquisitor rechtzeitig zu informieren, und war erwischt worden? Michael hatte keine Möglichkeit, Kai zurückzurufen und nachzufragen, ob alles in Ordnung war. Ersten hatte er keine Nummer, weil Kai seine Prepaid-Handys öfter wechselte als seine Unterwäsche, und zweitens hätte er ihn dadurch eventuell erst recht in Schwierigkeiten gebracht.


  Aus diesem Grund legte Michael den Hörer auf die Gabel und strich mit der Hand unbewusst über seinen Vollbart, während er überlegte. Sollte er auf Nummer sicher gehen und Verstärkung mitnehmen? In der Zentrale gab es eine ständige Rufbereitschaft von drei bis vier Inquisitoren, die für nächtliche Notrufe bereitstanden und innerhalb weniger Minuten einsatzbereit waren. Andererseits handelte es sich nach Kais Worten nur um einen Hexenzirkel, und mit einem Dutzend mehr oder minder zauberkundiger Frauen würde Michael auch allein fertig werden. Sein Entschluss war daher schnell gefasst. Er würde sich zunächst allein um die Sache kümmern. Sollte es hart auf hart kommen, konnte er mit seinem Handy immer noch Verstärkung anfordern. Und unter Umständen war es aufgrund der bevorstehenden Beförderung ohnehin die letzte Gelegenheit, dass er einen solchen Alleingang durchführen konnte.


  Michael stand auf und zog seine schwarze Lederjacke an. Anschließend griff er nach dem Pilotenkoffer, der neben dem Schreibtisch stand und wichtige Hilfsmittel für den Kampf gegen die Luziferianer enthielt. Er löschte das Licht und verließ das Büro, um seinen Dienst-BMW aus der Tiefgarage zu holen. Das Jagdfieber hatte ihn bereits im Griff. Gleichzeitig überkam ihn aber auch Wehmut bei dem Gedanken, dass er dieses erregende Gefühl nach seiner Beförderung wohl am meisten vermissen würde.


  


  Der letzte Glockenschlag vom Turm einer nahen Kirche war noch nicht verhallt, da löste der Inquisitor sich aus dem Schatten des Hauseingangs und eilte über die verlassene Straße. Erst vor wenigen Minuten, kurz bevor die Turmuhr begonnen hatte, Mitternacht zu schlagen, war ein letzter einsamer Passant aufgetaucht und vor dem noch immer heftig herniederprasselnden Regen rasch im Hexenhaus, wie Michael es nannte, verschwunden. Dessen schwach erleuchteter, unscheinbarer Eingang war nun auch das Ziel von Michaels eiligen Schritten.


  Es war nicht zu erwarten, dass weitere Mitglieder des Hexenzirkels auftauchten. Die Runde musste komplett sein, denn die Beschwörung sollte in Kürze über die Bühne gehen. Nach Michaels Ansicht war daher jetzt der beste Zeitpunkt, in das Haus einzudringen, denn die Hexen waren sicherlich vollauf mit den letzten Vorbereitungen für das Ritual beschäftigt. Wer einen Dämon beschwor, musste präzise und umsichtig zu Werke gehen, weil der kleinste Fehler für die Anrufenden tödliche Konsequenzen haben konnte. Darüber hinaus hatte der Inquisitor das Überraschungsmoment auf seiner Seite, weil die Hexen nicht mit seinem Besuch rechneten.


  Als er die Haustür erreichte, hatte ihn der Regen ziemlich durchnässt. Das kurze Haar klebte ihm am Kopf. Die imprägnierte Lederjacke hielt zwar dicht, doch das Regenwasser lief ihm in den Nacken und eisig kalt seinen Rücken hinunter. Michael rüttelte an der Klinke, aber die Tür war verschlossen. Kurzerhand hob er den rechten Fuß und ließ ihn gegen das Türschloss schnellen, das keinen übermäßig stabilen Eindruck erweckte. Als die Tür nach dem ersten Tritt krachend aufflog, hob Michael das unterarmlange hölzerne Kreuz, das er in der linken Hand trug und vom Heiligen Vater in Rom geweiht worden war. Noch bevor die Tür, die scheppernd gegen die Wand geprallt war, zurückschwingen konnte, trat er aus dem Regen ins Haus der Hexen und sah sich rasch um.


  Niemand war zu sehen. Aus den oberen Stockwerken waren Lärm und laute Stimmen zu hören, die auf ein geschäftiges Treiben hinwiesen. Rechter Hand führten Stufen ins Kellergeschoss, aber dort unten war es stockfinster. Die Beleuchtung im Treppenhaus brannte zwar nicht, doch aus den beiden offen stehenden Türen der Parterrewohnungen drang schwacher Lichtschein, der ausreichte, um Michael seine Umgebung erkennen zu lassen.


  Er öffnete den Reißverschluss seiner Jacke und schlich zu den erleuchteten Eingängen der Wohnungen. Vorsichtig spähte er zuerst nach links und anschließend nach rechts in die Flure, die von schwachen Glühbirnen erhellt wurden, aber verwaist waren. Wenn dies das Hauptquartier eines Hexenzirkels war, bezweifelte Michael ohnehin, dass die Räume zu Wohnzwecken genutzt wurden. Und nach dem Ursprung des Lärms zu urteilen, sollte die Beschwörung eher in einer der oberen Etagen durchgeführt werden.


  Auf leisen Sohlen nahm der Inquisitor die nächsten Stufen bis zur Kehre, vergewisserte sich dort, dass die Luft rein war, und eilte weiter in den ersten Stock. Auch hier standen beide Wohnungstüren sperrangelweit offen.


  Michael warf erneut zuerst einen Blick in die linke Wohnung. Sein Herzschlag setzte kurzzeitig aus, als sich ein Schatten aus dem hellen Lichtviereck löste und auf ihn zusprang. Die Gestalt, von der Michael im Gegenlicht zunächst nur Konturen erkennen konnte, schrie ihm eine Flut unverständlicher Worte entgegen, während sie gleichzeitig mit ausgebreiteten Armen auf ihn zuschoss.


  Michael wusste, dass es sich bei den gebrüllten Worten nicht um eine Beschimpfung in einer fremden Sprache, sondern um einen Zauberspruch handelte. Es war kein tödlicher Fluch, der ihn in Flammen aufgehen oder zu einem Eisklumpen erstarren lassen würde, wie er aufgrund seiner Erfahrung erkannte, aber zumindest ein starker Bannzauber, der jeden Muskel in seinem Körper mit Ausnahme der lebensnotwendigen Organe kurzzeitig lähmen würde. Zugleich wurde dem Inquisitor bewusst, dass er nicht wie erwartet von einer Hexe angegriffen wurde, sondern von einem deutlich stärkeren Zauberer. Doch ihm fehlte die Zeit, sich jetzt den Kopf darüber zu zerbrechen.


  Reflexartig streckte er dem heransausenden Schatten das geweihte Holzkreuz entgegen und spürte sogleich einen mentalen Schlag, der ihn von Kopf bis Fuß erschütterte. Der Bannfluch war gegen das wirkungsvollste Symbol des christlichen Glaubens geprallt, von diesem aber weitestgehend neutralisiert worden. Reste des dunklen Zaubers krochen wie elektrische Entladungen über die Haut seines erhobenen Armes und versengten die feinen Härchen. Michael flüsterte fünf Worte – ein kurzes Gebet in lateinischer Sprache –, mit dem er die Überreste vernichtete, bevor sie doch noch in seinen Körper eindringen und Schaden anrichten konnten.


  Mithilfe des Kreuzes hatte er den Zauber des Angreifers, nicht aber diesen selbst stoppen können. Als die Gestalt ihn fast erreicht hatte, erkannte er, dass es sich um einen älteren Mann mit ergrauten Haaren handelte, der ein langes formloses Gewand trug. In der rechten, zum Schlag erhobenen Faust hielt er einen ordinären Totschläger. Mit diesem wollte er den Inquisitor niederstrecken, nachdem sein Zauber versagt hatte.


  Während seiner umfangreichen Ausbildung war Michael nicht nur in der Abwehr von Zaubersprüchen und anderen magischen Attacken geschult, sondern darüber hinaus im Umgang mit unterschiedlichsten Waffen unterwiesen worden, um sich ebenso effektiv gegen rein körperliche Angriffe zur Wehr setzen zu können. Er griff mit der Rechten unter seine Jacke und zog die Glock 17, Kaliber 9 mm Luger, aus dem Schulterholster. In einer unzählige Male geübten und aufgrund dessen blitzschnellen, fließenden Bewegung richtete er sie auf den Angreifer und drückte ab. Durch das automatische Sicherungssystem, das ohne außen liegende Sicherungshebel auskam, war die Waffe sofort einsatzbereit.


  Die Detonation hallte durch das Treppenhaus. Spätestens jetzt mussten die anderen Luziferianer wissen, dass diese Nacht nicht so ablief wie geplant und dass sie einen ungebetenen Besucher hatten. Aber wahrscheinlich waren sie bereits durch das laute Gebrüll des Zauberers alarmiert worden.


  Der Angreifer sackte derart abrupt zusammen, als hätten sich seine Knochen in Gelatine verwandelt, und sank lautlos zu Boden. Das Projektil hatte ihn tödlich ins Herz getroffen.


  Der Inquisitor wirbelte herum, um nach weiteren Gegnern Ausschau zu halten. Keine Sekunde zu spät! Hinter seinem Rücken hatten sich zwei Gestaltwandler herangeschlichen. Obwohl sie am ganzen Körper dicht behaart waren, gingen sie aufrecht auf ihren Hinterläufen. Anhand der Musterung ihres Fells und der charakteristischen Kopfformen erkannte Michael, dass er einen Wolf und eine Hyäne vor sich hatte. Wider Erwarten griffen ihn die Monster nicht mit ihren todbringenden Zähnen und Klauen an, sondern trugen ein engmaschiges Netz zwischen sich, mit dem sie ihn einfangen wollten.


  Sie waren schon erschreckend nah, und ihr Plan wäre wahrscheinlich aufgegangen, wenn Michael nicht so reaktionsschnell gewesen wäre. Er ließ sich im selben Moment nach hinten fallen, als die Gestaltwandler das Netz warfen, und rollte sich über die linke Schulter ab. Das Netz fiel nutzlos an der Stelle zu Boden, wo er soeben noch gestanden hatte. Die beiden Ungeheuer knurrten, verärgert über ihren Misserfolg.


  Michael stand sofort wieder auf den Füßen und legte auf den Wolf an. Eine exakt platzierte silberne Kugel, die am Hochalter des Petersdoms geweiht worden war, ins Herz der Bestie beendete ihr irdisches Dasein. Die Hyäne warf sich jaulend herum und wollte Fersengeld geben, doch Michael erschoss sie von hinten. In derartigen Fällen kannte er keine Sentimentalitäten, schließlich ließen diese Bestien ebenfalls keine Gnade walten.


  Michaels Verwunderung darüber, dass er es hier nicht wie erwartet mit einem Zirkel eher harmloser Hexen, sondern mit weit gefährlicheren Zauberern und Gestaltwandlern zu tun hatte, stieg. Entweder war sein Informant ausnahmsweise falsch unterrichtet gewesen, oder ...! Michael wollte über die schreckliche Alternative lieber nicht nachdenken. Stattdessen machte er sich Gedanken, ob es nicht besser wäre, vorübergehend den Rückzug anzutreten und mit Verstärkung zurückzukommen.


  Da wurde im Erdgeschoss das Getrampel zahlreicher Schritte laut. Die Räume dort unten schienen doch nicht so verlassen zu sein, wie er angenommen hatte. Ganz im Gegenteil! Nach dem enormen Lärm zu urteilen, mussten sie ziemlich bevölkert sein. Und gegenwärtig war scheinbar jeder, der sich dort verborgen gehalten hatte, auf den Beinen, um den Eindringling in ihrer Mitte zu erwischen.


  Michael wollte eine Begegnung mit dieser Meute nach Möglichkeit vermeiden. Da er bereits auf stärkere Gegner als erwartet gestoßen war, war nicht vorherzusehen, wer oder was ihm hier unter Umständen noch alles über den Weg lief. Darüber hinaus war er nicht gut genug bewaffnet, um es mit einer größeren Zahl derartiger Feinde aufnehmen zu können. Michael erkannte, dass die Ausgangslage sich um hundertachtzig Grad gedreht hatte und hier etwas fürchterlich schief ging. Allerdings hatte er keine Zeit, sich eingehendere Gedanken über diese Problematik zu machen, da die ersten polternden Schritte unter ihm die Stufen erreicht hatten.


  Er nahm kurzerhand die nächste Treppe, die ihn weiter nach oben führte, da er dort eine realistischere Chance zur Flucht sah. Längst bemühte er sich nicht mehr, leise zu sein. Seine Gegenwart musste mittlerweile jedem im Haus bekannt sein. Während er nach oben rannte, schob er die Automatik ins Holster und holte sein Mobiltelefon aus der Jackentasche. Sobald er es aktiviert hatte, stellte er fest, dass es keinen Empfang hatte. Er konnte noch nicht einmal seine Kollegen zu Hilfe rufen. Er fluchte leise und steckte das Handy weg, um wieder die Pistole zu ziehen, die in seiner Lage schlagkräftigere Hilfe versprach.


  Unmittelbar vor dem zweiten Stockwerk wurde er langsamer und spähte vorsichtig um die Türkante in die linke unbeleuchtete Wohnung. Am Ende des Flurs lauerten mehrere dunkle Schemen, die Michael nicht deutlich erkennen konnte. Er hob die Waffe und jagte fünf ungezielte Schüsse in die Finsternis. Mehrstimmiges Gebrüll und das Scharren von Füßen wurden laut, als die Gegner hastig in Deckung gingen. Schmerzensschreie waren nicht darunter, sodass Michael nicht davon ausging, dass er jemanden getroffen hatte.


  Er wandte sich zur anderen Seite. Dort stand die Tür ebenfalls offen. Der dahinter liegende Flur war ebenfalls unbeleuchtet, doch aus einem Raum am anderen Ende fiel flackernder Lichtschein.


  Der Inquisitor verharrte kurz, um die Lage zu analysieren. Von unten war das Lärmen der herannahenden Meute zu hören. Aus der linken Wohnung konnte er das kehlige Knurren und wütende Geschrei weiterer Gegner vernehmen, die auf die Gelegenheit warteten, ihm in den Rücken zu fallen. Und als wäre all das noch nicht genug, erschallten da auch in der obersten Etage Schritte und laute Rufe einer größeren Menge.


  Drei von vier möglichen Richtungen waren ihm somit verwehrt, womit einzig der Zugang zu den Räumen rechts von ihm übrig blieb, die als letzter Zufluchtsort einen verlassenen Eindruck erweckten.


  Michaels Nackenhärchen sträubten sich, als seine Instinkte ihn vor einer Gefahr warnten, die er mit seinen bewussten Sinnen mitnichten erfassen konnte. Er ahnte, dass die Wohnung nicht wirklich leer war, dass dort irgendetwas verborgen war und auf der Lauer lag. Doch was blieb ihm anderes übrig? Wenn er noch länger zögerte, brauchte er sich keine Gedanken mehr zu machen, welchen Weg er nehmen sollte, da die wütende Meute aus drei Richtungen gleichzeitig über ihn herfallen und ihn mit bloßen Händen und Klauen zerreißen würde.


  Als die ersten Verfolger aus dem unteren Stockwerk die Kehre erreichten, rannte er los und tauchte trotz aller Bedenken in den düsteren Flur. Er ließ die Tür krachend hinter sich ins Schloss fallen und tastete nach einem Schlüssel oder Riegel, mit dem er die Tür verschließen konnte. Allerdings fand er nichts von beidem.


  Das Getrampel und Gekreische im Treppenhaus wurde mit jeder verstreichenden Sekunde lauter und eindringlicher, während seine Gegner aus den anderen Etagen näher kamen und sich wohl auch diejenigen aus ihren Verstecken trauten, die er zuvor mit seinen ungezielten Schüssen in Deckung gezwungen hatte.


  Er stürmte den kurzen Flur entlang und rüttelte mit der Hand, in der er die Waffe hielt, an jeder Tür, die er passierte. Alle waren verriegelt. Er hielt sich nicht erst damit auf, eine von ihnen gewaltsam zu öffnen, da erste Schläge von außen gegen die Wohnungstür krachten und das Holz erzittern ließen. Lang würde die dünne Pressspanbarriere der Gewalt der dagegen anstürmenden Masse nicht standhalten. Vor allem, wo die Tür gar nicht verriegelt war. Aber das schien die blindwütige Meute auf der anderen Seite zum Glück noch nicht realisiert zu haben.


  Er rannte zur letzten Tür auf der linken Seite, die als einzige offen stand und aus der flackernder Lichtschein in den Flur fiel.


  Bevor er in den Raum lief, warf er einen letzten Blick zum Eingang. Trotz der schlechten Lichtverhältnisse konnte er erkennen, dass sich das Holz in der Mitte stark nach innen bog, als würde sich von der anderen Seite etwas Gewaltiges mit enormer Kraft dagegenstemmen. Das Holz ächzte laut und splitterte an den Rändern. Durch die sich rasch verbreiternden Spalten zwischen Rahmen und Türblatt drangen gleißend helle Lichtspeere, in denen Staubpartikel tanzten.


  Michael wollte lieber nicht mit ansehen, was die Tür aufsprengen und sich durch die Öffnung zwängen würde. Er eilte in den einzig zugänglichen erhellten Raum und schlug dessen Tür ebenfalls hinter sich zu. Er steckte die Pistole weg und langte nach dem Schloss. Mit einem Gefühl der Erleichterung ertastete er mit zitternden Fingern einen Schlüssel und drehte ihn zweimal im Schloss. Anschließend zog er sofort wieder die Waffe.


  Ein ohrenbetäubendes Krachen ertönte, als die Wohnungstür dem Druck nicht länger standhielt und aufgesprengt wurde.


  Atemlos lauschte Michael auf weitere Geräusche aus dem Flur, doch nach dem Bersten der Eingangstür war gespenstische Stille eingekehrt. Michael fragte sich, was diese Ruhe zu bedeuten hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass seine Verfolger abgezogen und nach Hause gegangen waren. Eher schienen sie ihr Verhalten radikal geändert zu haben und schlichen sich lautlos an, um ihn mit dem Aufsprengen dieser Tür zu überrumpeln, die das letzte Hindernis darstellte, das sie noch von ihrem Opfer trennte.


  Der Inquisitor wich Schritt um Schritt zurück, die Pistolenmündung auf das dunkelbraune, von zahlreichen Kratzern übersäte Holz des Türblattes gerichtet. Ihm war klar, dass diese Barriere trotz des Schlosses ebenfalls nicht lange standhalten würde, sollten die Luziferianer beginnen, sich mit aller Gewalt dagegenzuwerfen.


  In Gedanken zog Michael Bilanz und zählte die Schüsse, die er bislang abgegeben hatte. Er kam auf acht. Da das Magazin der Glock siebzehn Patronen fasste und sich zusätzlich eine im Lauf befunden hatte, standen ihm somit noch zehn Kugeln zur Verfügung.


  Er überlegte, ob er die Automatik schon jetzt mit dem einzigen Ersatzmagazin nachladen sollte, das er bei sich hatte, um im Notfall möglichst viele Patronen schussbereit zur Verfügung zu haben, als ihm zum ersten Mal der stechende Geruch im Raum richtig bewusst wurde. Er hatte ihn zwar schon wahrgenommen, als er über die Türschwelle gestürmt war, ihm aufgrund des weit dringlicheren Problems, das seine Verfolger darstellten, aber vorerst keine besondere Beachtung geschenkt. Doch nun konnte er die penetrante und übelkeitserregende Mischung aus frisch vergossenem Blut, flüssigem Kerzenwachs, faulen Eiern und Verwesung nicht länger ignorieren. Darüber hinaus stieß er mit dem linken Fuß beim Zurückweichen gegen ein Hindernis, das leicht nachgab, ihn aber trotzdem beinahe ins Straucheln gebracht hätte.


  Obwohl er die Tür ungern aus den Augen ließ, wandte Michael sich um, um nachzusehen, was in seinem Weg lag und ihn fast zu Fall gebracht hätte. Wegen des widerlichen Gestanks verzog er das Gesicht und unterdrückte mit Mühe den Würgereflex in seiner Kehle.


  Als der Inquisitor allerdings sah, worauf er im wahrsten Sinne des Wortes gestoßen war, verlor er den Kampf gegen den Brechreiz. Er wandte sich ruckartig ab, beugte sich vor und gab seinen gesamten Mageninhalt in einem einzigen warmen und bitteren Schwall von sich, der sich auf den Parkettboden ergoss. Und obwohl er die tränenden Augen geschlossen hielt, stand ihm das furchtbare Bild noch deutlich vor Augen.


  Beim Zurückweichen war er unbemerkt in einen Kreis getreten, der aus sieben schwarzen Kerzen gebildet wurde, die für die ständig lebhaft flackernde Helligkeit im Raum verantwortlich waren. Innerhalb der Lichter war ein weiterer Kreis mit glänzend schwarzer Farbe auf das Parkett gemalt worden, der einen ebenfalls aufgemalten und von der Tür aus gesehen auf dem Kopf stehenden, fünfzackigen Stern umschloss. Das Hindernis, gegen das Michael mit der Hacke seines linken Schuhs versehentlich gestoßen war, entpuppte sich als Kopf eines Menschen. Wie Leonardo da Vincis berühmte Studie der Idealproportionen des menschlichen Körpers lag die reglose Gestalt mit gespreizten Gliedmaßen innerhalb des Pentagramms – Kopf, Arme und Beine befanden sich jeweils in einer anderen Spitze des Sterns. Der Mann war unbekleidet und definitiv tot, denn er lag in einem wahren See seines eigenen Blutes, das aus einer klaffenden Wunde in seiner linken Brust geflossen war, in der noch der rituelle Opferdolch steckte, der ihn getötet hatte.


  Doch die Schrecken nahmen damit kein Ende. Das Furchtbarste an diesem schrecklichen Fund war die Tatsache, dass Michael das Opfer kannte. Der Tote war niemand anderes als Kai Weber, sein kokainsüchtiger Informant, dessen Anruf ihn in dieser unheilvollen Nacht erst hierher, zu diesem Ort des Grauens geführt hatte.


  Nachdem Michael sich übergeben hatte, war der Gestank, dem dadurch eine weitere unangenehme Note hinzugefügt worden war, leichter zu ertragen. Vielleicht gewöhnte er sich auch allmählich daran. Er wischte mit dem linken Ärmel der Lederjacke Speichel und Reste von Erbrochenem aus den Mundwinkeln. Anschließend richtete er sich auf und überlegte fieberhaft, was diese erneute Wendung der Ereignisse zu bedeuten hatte.


  War Kai unmittelbar nach seinem Anruf ertappt und durch diesen grausamen Opfertod für seinen Verrat bestraft worden? Oder war er schon vorher enttarnt und gezwungen worden, den Inquisitor anzurufen und hierher zu locken? Aber was bezweckten die Luziferianer damit? Wenn sie einen Inquisitor töten wollten, gab es weniger aufwendige Möglichkeiten. Aber weshalb hätten sie ihn sonst in eine derartig ausgeklügelte Falle locken sollen?


  Michael richtete den Blick auf den nackten Leichnam zu seinen Füßen, als wollte er sich vergewissern, dass er sich nicht getäuscht hatte, während sich seine Hände unwillkürlich fester um das Holz des Kreuzes und den Griff der Pistole schlossen.


  Da durchschnitt eine Stimme die andächtige Stille des Todes und riss den Inquisitor aus seinen Überlegungen. Es handelte sich um die heisere Stimme eines Mannes, der sich zusammen mit Michael in diesem verschlossenen Raum aufhalten und wenige Schritte hinter ihm stehen musste. Doch es war weniger die Tatsache, dass er nicht allein hier war, sondern eher der Sinngehalt der Worte des Mannes, der den Inquisitor elektrisierte.


  »Endlich lernen wir uns persönlich kennen, Sohn ...«


  Der Schock, den ihm diese Anrede versetzte, rief unwillkürlich eine Flut lang zurückliegender Erinnerungen in ihm wach, die sich tosend in seinen Verstand ergoss, während er sich gleichzeitig langsam um die eigene Achse drehte, um zu sehen, wer ihn auf diese Weise angesprochen hatte.


  


  Seine leiblichen Eltern kannte Michael Institoris nicht, da er, erst wenige Tage alt und in eine wärmende Wolldecke gehüllt, vor der Haustür des damaligen bayerischen Generalinquisitors abgelegt worden war. Nachdem es den zuständigen Behörden trotz intensivster Nachforschungen nicht gelungen war, die leiblichen Eltern ausfindig zu machen, nahmen Generalinquisitor Josef Danner und seine Frau Paula das Findelkind wie einen Sohn bei sich auf. Die gläubigen Eheleute sahen in dem Jungen ein Geschenk und ein Zeichen Gottes, denn es war ihnen verwehrt geblieben, ein eigenes Kind zu empfangen.


  Dessen ungeachtet verzichteten sie auf eine Adoption des Knaben, sodass Michael bis zu seiner Volljährigkeit ein Mündel des Staates blieb. Die Danners wollten den leiblichen Eltern die Chance geben, zurückzukehren und ihren Sohn wieder bei sich aufzunehmen. Dies hätte den liebevollen Pflegeeltern das Herz gebrochen, geschah jedoch nie.


  Seinen Namen erhielt der Knabe von Generalinquisitor Josef Danner, der in ihm von Anfang an einen zukünftigen Inquisitor und unter Umständen sogar einen Nachfolger als Direktor der bayerischen Inquisition sah. Pate für den Vornamen war zweifellos der Erzengel Michael, der den Drachen Luzifer aus dem Himmel gestürzt hatte. Der passende Name für einen angehenden Inquisitor, dessen Aufgabe der Kampf gegen die Luziferianer war. Und Institoris war die latinisierte Form des Nachnamens Kramer und stammte von Heinrich Kramer, einem Inquisitor des 15. Jahrhunderts und Wegbereiter der damaligen Hexenverfolgung. Unter dem Namen Heinrich Institoris hatte er gemeinsam mit dem Dominikaner Jakob Sprenger den Malleus Malleficarum, auf Deutsch Hexenhammer, verfasst, das erste gedruckte »Hexengesetzbuch«, das zum Standardwerk für Strafrichter und Inquisitoren wurde.


  Somit war Michael Institoris schon dem Namen nach dazu auserkoren, in den Dienst des Heiligen Amtes zu treten. Und die Erziehung, die ihm der gestrenge, aber allzeit liebevolle Generalinquisitor Josef Danner und seine Frau angedeihen ließen, leistete ein Übriges, sodass Michael nach dem Abitur wie selbstverständlich die Ausbildung zum Inquisitor begann. Er tat diesen Schritt aber nicht, weil er sich dazu gezwungen oder seinen Pflegeeltern gegenüber verpflichtet fühlte, sondern sah in diesem Dienst – ebenso wie Josef Danner, der wenig später in den verdienten Ruhestand trat – selbst seine vorherbestimmte Aufgabe. Weswegen war er sonst vor der Tür der Danners abgelegt worden? Und sobald er nach Abschluss seiner Ausbildung die ersten Einsätze hinter sich gebracht hatte, fühlte er sich in dieser Einschätzung bestätigt. Seitdem hatte er kein einziges Mal den Wunsch verspürt, einer anderen Tätigkeit nachzugehen.


  Obwohl die Danners streng genommen nur seine Pflegeeltern waren, hatte Michael sie dennoch mit Mutter und Vater angesprochen. Aus diesem Grund war es für ihn sowohl befremdlich als auch schockierend, dass ihn jemand anderes als der Pflegevater oder sein Beichtvater mit Sohn ansprach. Noch dazu an diesem gottverlassenen Ort.


  


  Nachdem diese Momentaufnahmen der eigenen Biografie in Michaels Kopf aufgeblitzt und wieder verblasst waren und er zugleich eine halbe Körperdrehung vollendet hatte, sah er die Person vor sich, die ihn auf dergestalt überraschende Weise angesprochen hatte.


  Zuerst war der Inquisitor ein wenig enttäuscht, als er den kleinen und eher unscheinbaren Mann vor sich sah, der viel zu jung war, um tatsächlich sein Vater sein zu können. Handelte es sich nur um einen geschmacklosen Scherz?


  »Ich kann die Verwirrung in deinen Augen sehen, Sohn«, sagte der Mann mit einer Stimme, die nicht zu seiner schmächtigen Statur passen wollte. Sie war tief, etwas heiser, aber dennoch volltönend, als stammte sie ursprünglich aus einem bedeutend voluminöseren Körper.


  »Wer sind Sie?«


  »Kannst du dir das nicht denken?«


  Der Inquisitor schüttelte wortlos den Kopf.


  »Nein? Nun gut, ich bin dein Vater!«


  Michael bemerkte eine Nische in der Seitenwand des Raumes, die einst eventuell für einen Einbauschrank gedacht gewesen, nun aber leer war. Der Vorhang, der sonst davor hing, war zurückgezogen worden und bewegte sich noch immer leicht. Dort musste der kleine Mann sich verborgen gehalten und abgewartet haben, bis Michael auf den Leichnam gestoßen war.


  »Sie lügen!« Erst jetzt richtete der Inquisitor die Mündung der Waffe auf die schmale Brust des Mannes. »Sie sind nicht mein Vater, dazu sind sie viel zu jung. Was wollen Sie also wirklich von mir? Und ich rate ihnen, mir die Wahrheit zu sagen. Ich gehöre zur Inquisition, wir lassen uns nicht gern hinters Licht führen.«


  Der Fremde zeigte sich von Michaels Worten nicht im Mindesten beeindruckt, sondern lachte laut und hämisch. Es war ein düsteres, unangenehmes Lachen, das bei Michael, der nicht so schnell zu erschüttern war, ein leichtes Erschaudern hervorrief. Gleichzeitig begannen die Augen des Mannes in einem unirdischen Feuer zu erglühen, als wollte er den Inquisitor, der ihn um mehr als einen ganzen Kopf überragte, mit Blicken durchbohren. Michael hatte das unangenehme Gefühl, sein Gegenüber würde bis in das tiefste Innere seiner Seele blicken, und fröstelte.


  »Ich sagte es dir bereits: Ich bin dein leiblicher Vater! Sofern man in Bezug auf meine Gegenwart in dieser Welt von leiblich sprechen kann. Deine Mutter war eine Hexe, die ich während eines ausschweifenden Sabbats begatten durfte. Keine Ahnung, wo die alte Schlampe jetzt steckt.«


  Die Erkenntnis, wen – oder besser gesagt: was! – Michael vor sich hatte, ließ das Blut in seinen Adern stocken. Er hatte bislang nur davon gehört, es aber nie selbst erlebt. Dennoch gab es keinen Zweifel: Vor ihm stand ein Besessener!


  Der Mann, den er vor sich sah, war nicht mehr als eine Hülle und beileibe nicht sein Vater, zumindest nicht in einem körperlichen Sinne. Deswegen war er so jung und sah ihm rein äußerlich nicht im Geringsten ähnlich. Doch in den Körper des Mannes war – höchstwahrscheinlich als Folge der kürzlich an diesem Ort durchgeführten Beschwörung, bei der sein unglückseliger Informant sein ebenso unglückseliges Leben verloren hatte – ein Dämon gefahren und hatte die Kontrolle über das Individuum übernommen, bis er ihn aus eigenem Antrieb verließ oder mit speziellen, von der Kirche entwickelten Ritualen des Exorzismus gewaltsam ausgetrieben wurde.


  Doch mehr noch als die Tatsache, einem wahrhaftigen Dämon aus der Hölle im Körper eines Menschen gegenüberzustehen, entsetzte Michael die rasch einsetzende Erkenntnis, dass das dämonische Wesen womöglich die Wahrheit sprach. Weswegen sollte er ihn ausgerechnet in einer derartigen Angelegenheit belügen und welchen Nutzen konnte ein Dämon daraus ziehen? Nein, Michael ahnte instinktiv, dass er in diesem Fall vermutlich nicht belogen wurde, obwohl die Lüge weit eher der Natur eines Dämons entsprach.


  Doch welche Ironie, falls tatsächlich der Sohn eines Dämons und einer Hexe zum Inquisitor ernannt worden war, dessen Aufgabe die Bekämpfung eben dieser und aller anderen widernatürlicher Kreaturen war. Und wenn es so war, wie der Dämon sagte, warum war er dann als Baby vor die Tür des Generalinquisitors gelegt worden? War es nur ein merkwürdiger Zufall, oder hatte jemand es bewusst getan, um ihn auf diese Weise vor den eigenen Eltern zu beschützen? Oder war dies bereits Bestandteil eines Planes gewesen, dessen Vollendung erst jetzt bevorstand? Michael ahnte, dass er der Wahrheit mit seinen letzten Überlegungen möglicherweise sehr nahe kam, doch noch hatte er nur vage Vermutungen und keine Gewissheit.


  »Was willst du von mir?«, fragte er deshalb und gab sich betont unbeeindruckt, nachdem er Zeit gehabt hatte, die irrwitzige Situation zu analysieren und damit ein Stück weit zu verarbeiten. »Diente all das ...« – bei diesen Worten deutete er mit der Hand, in der er das Kreuz hielt, auf die verschlossene Tür, hinter der es noch immer verdächtig still war, und auf den Leichnam im Kreis der brennenden Kerzen – »... etwa nur dazu, mich endlich persönlich kennenzulernen? Oder steckt in Wahrheit nicht doch etwas ganz anderes hinter diesem Familientreffen?«


  Der Fremde war beim Schwenken des Holzkreuzes zurückgezuckt und hatte das Gesicht verzogen, als hätte er leichten Schmerz empfunden. Zweifellos bereitete dem Dämon das christliche Symbol Unbehagen, was Michael mit Genugtuung und einem Gefühl der Sicherheit erfüllte. Allerdings machte er sich keine falschen Hoffnungen. Mit dem Kreuz konnte er dem Dämon allenfalls ein wenig wehtun, aber keinen ernsthaften Schaden anrichten.


  Der Mann ließ erneut sein finsteres Gelächter hören, bevor er antwortete: »Was für ein schlauer Bursche du doch bist. Eben ganz der Papa!« Er lachte, verstummte jedoch rasch wieder, als er Michaels unbeeindruckte, ausdruckslose Miene sah. »Deine Humorlosigkeit musst du allerdings von deiner Mutter geerbt haben, dieser hässlichen und dreckigen Hexenhure.«


  Michael hatte genug von den unflätigen Reden des Dämons. Auch wenn seine Mutter tatsächlich eine Hexe war und er sie nie kennengelernt hatte, besaß dieses Ungeheuer vor ihm noch lange nicht das Recht, sie derart derb zu beleidigen. Der Inquisitor handelte impulsiv, ohne die möglichen Konsequenzen seiner Aktion zu bedenken. Er sprang ansatzlos nach vorn und überwand die Distanz zwischen ihnen mit zwei großen Schritten. Dabei schwang er das Kreuz und ließ es wie eine Keule auf den Besessenen herabsausen.


  Der Dämon fauchte. Faulig riechende, eitrig gelbe Speicheltröpfchen flogen aus seinem weit aufgerissenen Mund. Unleugbar machte ihm die Nähe des geweihten Symbols zu schaffen. Aber bevor das Kreuz den Dämon berühren konnte, huschte dieser so geschwind zur Seite, dass Michael der Bewegung nicht mit den Augen folgen konnte. Als Nächstes traf ein brutaler Hieb Michaels linken Unterarm und zerschmetterte die Knochen. Seine Finger wurden augenblicklich taub und verloren all ihre Kraft. Das Kreuz entglitt seinem sich lockernden Griff und flog gegen die Wand. Durch die Wucht des Aufpralls wurde es zerschmettert und fiel in mehreren Einzelteilen zu Boden.


  Michael stöhnte schmerzerfüllt. Da traf ihn der nächste überraschende Hieb mit der Wucht eines Rammbocks gegen die Brust und schleuderte ihn nach hinten. Wie zuvor das Holzkreuz flog er ebenfalls durch die Luft und landete schmerzhaft zunächst mit den Schulterblättern und dem Hinterkopf und anschließend mit dem Rest seines außer Kontrolle geratenen Körpers auf dem Parkett. Die Pistole wurde ihm aus der Hand geprellt und schlitterte davon. Michael rutschte aufgrund der Wucht des Schlages noch ein gutes Stück über den glatten Boden, pflügte eine brennende Kerze des Lichterkreises um und wurde erst durch den Leichnam inmitten der Blutlache gestoppt.


  »Du enttäuschst mich, falls du tatsächlich geglaubt hast, mich mit diesem lächerlichen Stück Holz verletzen zu können. Wenn du nicht wesentlich mehr auf der Pfanne hast, solltest du deine untauglichen Widerstandsversuche einstellen und dir stattdessen anhören, was ich zu sagen habe. Andernfalls sehe ich mich gezwungen, von meinem väterlichen Züchtigungsrecht Gebrauch zu machen, um dich für jeden weiteren Ungehorsam streng zu bestrafen. Erinnere dich also lieber an das christliche Gebot, deinen Vater zu ehren!«


  Michael nahm weder den genauen Inhalt der Worte noch das anschließende Gelächter des Dämons bewusst wahr. Sein Körper schien in Flammen zu stehen und schmerzte wie eine einzige entzündete Wunde. Und zu allem Überfluss wurde ihm jäh bewusst, dass er all seiner Waffen beraubt war. Wie sollte er in seinem angeschlagenen Zustand und mit bloßen Händen gegen einen Dämon aus den finstersten Niederungen der Hölle kämpfen?


  »Natürlich haben meine Handlanger unsere Begegnung nicht nur deshalb in die Wege geleitet, damit wir uns kennenlernen«, erklärte der Dämon und trat bedächtig näher.


  Michael war noch immer mehr mit sich selbst und seinem körperlichen Zustand beschäftigt, war dessen ungeachtet aber mittlerweile zumindest in der Lage, den Worten des Wesens gedanklich zu folgen.


  »Was heute Nacht an diesem Ort geschieht, ist Teil eines Planes, der lange vor deiner Geburt gefasst wurde. Wie wir jüngst aus gut unterrichteter Quelle erfuhren, wirst du Anfang nächster Woche für deine Erfolge belohnt und verdientermaßen befördert. Ich gratuliere dir, Sohn! Ich bin wirklich stolz auf dich! Du wirst nach Rom reisen und dort dem obersten Anführer unserer Feinde leibhaftig gegenüberstehen. Eine große Ehre und ein denkwürdiger Augenblick für einen Inquisitor! Und darüber hinaus eine einmalige Gelegenheit, sein Leben mit einem gezielten Dolchstoß zu beenden. Findest du nicht auch, du missratener Spross meiner unerschöpflichen Lenden?«


  Die Schmerzen, die sich allmählich auf den gebrochenen Arm und den Brustkorb konzentrierten, traten in den Hintergrund seiner Wahrnehmung, als die Bedeutung dieser Worte in Michaels Verstand einsickerte und dort eine ganze Kette von Schlussfolgerungen auslöste.


  Seine Aussetzung vor der Tür des Generalinquisitors als Säugling konnte demnach kein Zufall gewesen sein, sondern musste vielmehr von langer Hand geplant worden sein. Und nun verstand er auch, warum die Gegner im vermeintlichen Hexenhaus nicht wie gewohnt mit letzter und tödlicher Konsequenz auf ihn losgegangen waren. Der Zauberer hatte anstelle eines vernichtenden Spruchs einen harmlosen Bannfluch eingesetzt. Und die Gestaltwandler hatten versucht, ihn mit einem Netz zu fangen, anstatt ihn mit ihren gefährlichen Fängen und Klauen zu attackieren, wie es ihrem Naturell entsprach. Wahrscheinlich hätte ihm auch vom Rest der Meute nichts Schlimmeres gedroht als die Gefangennahme. Somit hatte der eigentliche Zweck dieser Ansammlung von Luziferianern allem Anschein nach nur darin bestanden, ihn nach Betreten des Hauses nicht entkommen zu lassen und in dieses Zimmer zu treiben, um hier dem Dämon zu begegnen.


  Aber wenn diese Höllenkreatur erwartete, der Inquisitor würde sich in sein Schicksal ergeben und ihm zu Willen sein, dann hatte er sich getäuscht. Die Erziehung durch die religiösen Danners und die Ausbildung zum Inquisitor hatten Michaels Charakterbildung entscheidender geprägt als die mögliche genetische Abstammung von einem dämonischen Wesen und einer Hexe. Michael war mit Leib und Seele Inquisitor und würde die Kreaturen, denen er ständig die Stirn bot, auf keinen Fall bei ihren bösartigen Plänen unterstützen. Nicht einmal dann, wenn sein eigenes Leben davon abhing.


  »Vergiss es, Vater!«, sagte Michael deshalb und legte so viel Verachtung und Abscheu in das letzte Wort, wie er nur konnte. »Lieber sterbe ich, als einem Wesen wie dir auch nur den kleinen Finger zu reichen!«


  Der kleine Mann mit den glimmenden Augen kam näher heran.


  »Glaub nicht, dass ich die geringsten Skrupel habe, dich mit bloßen Händen zu zerreißen, wenn es sich als notwendig erweisen sollte«, knurrte das Wesen mit finsterem Gesichtsausdruck. »Väterliche Gefühle sind da, wo ich herkomme, nicht sonderlich ausgeprägt. Und wenn ich deinen kleinen Finger haben wollte, würde ich ihn längst an einer Kette um den Hals tragen. Aber derartig übertriebene Maßnahmen sind gar nicht notwendig. Und falls du vorhast, mich mit deiner Aufmüpfigkeit so lange zu reizen, bis ich dich auf der Stelle töte, dann muss ich dich enttäuschen. Ich werde dich nicht umbringen, da du mir tot nichts mehr nützt. Und wenn du nicht langsam freiwillig mit mir kooperierst, kenne ich Mittel und Wege, dich dazu zu zwingen.«


  Michael stieß ein gepresst klingendes Lachen hervor, so gut es die Schmerzen in seiner Brust und seinem Arm erlaubten. Der zweite Schlag des Dämons musste ein paar Rippen gebrochen oder zumindest angeknackst haben. »Und wie willst du mich zu einer solchen Tat zwingen? Ich bin nicht erpressbar und lasse mir von einer gottverdammten Kreatur wie dir nicht drohen.«


  »Sei dir deiner eigenen Stärke nicht so sicher«, fauchte der Dämon, der nun unmittelbar vor dem Inquisitor stand und trotz der geringen Größe seines Gastkörpers auf den am Boden Liegenden herabsah. »Du bist schließlich mein Sohn. Und deshalb gehörst du mit Leib und Seele mir. Selbst wenn sich dein Wille als zu stark erweisen und mir widersetzen sollte, so bin ich doch in der Lage, dein schwaches Fleisch dazu zu zwingen, mir zu Willen zu sein. Kleine schmerzhafte Demonstration gefällig? Dann pass jetzt gut auf!«


  Michael hätte gern wieder mehr Abstand zwischen sich und die Kreatur gebracht, doch das ging nicht, weil der ausgeblutete Leichnam direkt hinter ihm lag und ihm den Weg versperrte. Er hätte über den nackten Körper hinwegkriechen müssen, aber dazu konnte er sich nicht überwinden.


  Der Dämon hob die Arme des Wirtskörpers und bewegte Hände und Finger. Der kleine Mann sah aus wie ein Pantomime, der einen Marionettenspieler darzustellen versucht. Ein hässliches Grinsen lag auf seinen Zügen, als wäre er von diebischer Vorfreude über das erfüllt, was nun kommen würde.


  Michael nahm zunächst an, der Verstand des Mannes hätte der psychischen Belastung durch die dämonische Besessenheit nicht länger standgehalten und wäre daran zerbrochen. Da fühlte er ein merkwürdiges Ziehen und Zerren in seinen Armmuskeln, bevor seine Arme abrupt, und wie an unsichtbaren Fäden gezogen, nach oben schnellten. Seine Muskeln und vor allem die gebrochenen Knochen quittierten die grobe Behandlung mit einer neuen Flut quälender Schmerzen.


  Der Inquisitor bemerkte voller Entsetzen, wie seine Arme im Einklang zu den Hand- und Fingerbewegungen des Besessenen hin und her, nach oben und unten zuckten. Allerdings waren die Bewegungen grob und ungelenk. Als der Puppenspieler den Daumen der rechten Hand bewegte, wurde Michaels Kopf ruckartig und unsanft nach links verdreht. Michael schrie laut, als der stechende Schmerz, der von seinen überdehnten Halsmuskeln ausging, wie eine messerscharfe Pfeilspitze durch seinen ganzen Körper schoss. Ein feiner Nebel legte sich zwischen seine Wahrnehmung und die Umgebung, sodass er alles verschwommen sah, und er spürte das Nahen einer erlösenden Ohnmacht.


  Da endete die makabre Darbietung ebenso plötzlich, wie sie begonnen hatte. Der Puppenspieler ließ die Arme sinken. Er atmete stoßweise und mit offenem Mund. Das Gesicht hatte eine purpurrote Färbung angenommen. Winzige Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. All dies deutete darauf hin, dass selbst ihn die Aktion, so kurz sie gewesen war, enorme Kraft gekostet hatte.


  Michael drehte seinen Kopf in eine natürlichere und weniger schmerzhafte Position zurück und ließ ihn erschöpft zu Boden sinken. Er stöhnte leise, war aber gleichzeitig grenzenlos erleichtert, dass die Tortur ein Ende hatte. Er fühlte sich, als wäre sein Körper soeben missbraucht worden, was seiner Ansicht nach auch geschehen war. Und er schwor sich, dass er nie wieder etwas Derartiges erdulden wollte. Eher wollte er sterben.


  »Das war nur ein kleiner Vorgeschmack, Sohn«, ertönte die Stimme des Dämons, nachdem sich die Atmung des Mannes beruhigt hatte. »Tust du nicht freiwillig, was ich von dir verlange, werde ich dich auf diese Weise dazu zwingen! Die Aufgabe wird dann um einiges schmerzhafter und erniedrigender für dich und geringfügig anstrengender für mich. Aber sie ist auch auf diese Weise durchführbar, das kann ich dir versichern!«


  Michael hörte die Worte des Dämons, doch sein Verstand war gleichzeitig fieberhaft damit beschäftigt, nach einem Ausweg aus dieser Situation zu suchen. Er durfte nicht zulassen, dass die Kreatur seinen Körper erneut benutzte. Zugleich war es für ihn aufgrund seines ganzen Wesens undenkbar, den teuflischen Plan zu unterstützen und den Papst zu ermorden. Er glaubte aber auch nicht, dass es ihm gelingen könnte, zum Schein auf das Verlangen des Dämons einzugehen und diesen zu täuschen, da die Kreatur aus der Hölle sich auf reine Absichtserklärungen sicherlich nicht verlassen würde. Aufgrund dessen musste es ihm gelingen, entweder selbst von hier zu verschwinden oder zumindest den Dämon von diesem Ort zu vertreiben, doch beide Möglichkeiten erschienen undurchführbar. Es gab keinen einfachen Weg hier heraus, denn dazu hätte er zunächst den Dämon überwinden und anschließend einer unbekannten Zahl Luziferianer gegenübertreten müssen, die sicherlich noch im Flur und im Treppenhaus lauerten.


  Und wie sollte er gegen den Dämon ankämpfen, verletzt und ohne Waffe? Ihn vernichten zu wollen, war von vornherein ausgeschlossen. Man konnte ihn allenfalls austreiben und in die Schwefelklüfte zurückschicken, aus denen er durch die Beschwörung hervorgekrochen und in unsere Welt gekommen war. Michael hatte während seiner Ausbildung zwar Grundlagen des Exorzismus gelernt, doch das genügte beileibe nicht, um einen Dämon auszutreiben. Hierfür war wenigstens ein gut ausgebildeter und erfahrener Exorzist erforderlich.


  Während der Besessene eine Dämonenaustreibung in der Regel lebend überstand, gab es noch eine andere Möglichkeit, die weniger Rücksicht auf den Gastkörper nahm, den sich der Dämon ausgesucht hatte, aber rascher zum Erfolg führte: Man musste den Besessenen töten. Michael wurde klar, dass er den Mann hätte erschießen sollen, als er seine Pistole noch in der Hand gehalten hatte. Der Dämon hätte den sterbenden und damit nutzlosen Körper gezwungenermaßen verlassen müssen. Aber als Michael noch im Besitz seiner Waffe gewesen war, hatte er sich darauf verlassen, diese notfalls noch immer abfeuern zu können. Er hatte impulsiv gehandelt und gedacht, den Dämon mit dem geweihten Kreuz in seine Schranken weisen zu können. Ein folgenschwerer Irrtum, wie er auf schmerzhafte Art erfahren hatte. Und als Folge dieses Fehlers lag die Automatik in einer dunklen Ecke des Zimmers, unerreichbar für ihn. Und er hatte keine andere Waffe bei sich, da er in diesem Haus mit einem Haufen schwacher Hexen und geringer Gegenwehr gerechnet hatte.


  Wahrscheinlich wäre er besser dran, wenn er das Schicksal des kürzlich verstorbenen Kai Weber teilen könnte, der unmittelbar hinter ihm lag, das Mordwerkzeug, das seinem Leben ein Ende gesetzt hatte, noch in der Brust.


  In Gedanken sah er das makabre Bild des Leichnams erneut vor sich. Und wie beim Heranzoomen mit einer Filmkamera in einem Spielfilm wurde der Dolchgriff im Zentrum größer und größer, während gleichzeitig die Umgebung unscharf wurde und in den Hintergrund trat, bis die Waffe das gesamte Bild ausfüllte.


  Eine vage, wenngleich verzweifelte Idee begann sich in Michaels Verstand zu formen.


  Als der Dämon von Neuem näher herankam und sich zu ihm herunterbeugte, zuckte Michael erschrocken zusammen und kroch panisch ein Stück zurück. Dadurch kam er auf dem Toten und sein rechter Arm quer über dessen Brustkorb zu liegen.


  Der Besessene griff nach Michaels Hals und umschloss ihn mit festem Griff. Mit einer Kraft, die man ihm aufgrund der Schmächtigkeit des Körpers beileibe nicht zugetraut hätte und die dem dämonischen Geist in seinem Inneren innewohnen musste, zog er Michael Gesicht näher an das eigene heran und blies ihm seinen schwefelsauren Atem ins Gesicht. »Es wird Zeit, dass du dich entscheidest, Sohn. Meine Zeit an diesem Ort ist knapp bemessen, und meine Geduld hat enge Grenzen. Ich warne dich daher ein allerletztes Mal: Wähle den richtigen Weg! Nämlich den Weg, der dir aufgrund deiner Abstammung vorherbestimmt war!«


  Der Inquisitor schloss die Augen, als würde er sich widerstrebend und verzweifelt in ein längst besiegeltes Schicksal fügen. Er stöhnte und verzog das Gesicht. Nicht nur die Schmerzen im Brustraum und im linken Arm und der üble Mundgeruch seines Gegners machten ihm zu schaffen. Auch die Muskeln seines rechten Arms schmerzten, als er diesen in unnatürlicher Weise verdrehte, um blind nach dem Griff des Dolchs in Kais Brust zu tasten. Als sich seine Finger um das kühle Material schlossen, stieß er ein erleichtertes Seufzen aus. Er öffnete die Augen, um in die mittlerweile wie die heißeste Glut des Höllenfeuers glimmenden Pupillen seines Gegners zu blicken, die erwartungsvoll auf sein Gesicht gerichtet waren und nicht sahen, was Michaels rechte Hand derweil tat.


  »Du willst meine Entscheidung hören, Vater?«


  Der Besessene nickte, während die Vorboten eines siegessicheren Grinsens seine Mundwinkel nach oben kräuseln ließen.


  »Hier hast du meine Antwort! Doch sie wird dir nicht gefallen, DÄMON ...«


  Michael hatte das Messer verstohlen aus der Brust des Toten gezogen und den Arm gedreht. Nun stieß er ihn mit all seiner Kraft nach vorn, noch während er sprach.


  Dem Dämon schwante noch, dass absolut Unerwartetes geschah, denn seine Augen weiteten sich und ihr unirdisches Glühen flackerte wie eine defekte LED-Lampe. Doch mehr konnte die Höllenkreatur trotz all ihrer Reaktionsschnelligkeit, die sie schon einmal demonstriert hatte, nicht tun.


  Die lange, dünne Klinge des Opfermessers wurde rechts in den Hals des Mannes getrieben und durchbohrte die heftig pochende Schlagader und die Kehle. Der Mund des Besessenen klappte mehrmals auf und zu wie bei einem Fisch auf dem Trockenen, doch kein einziger Laut kam heraus, während der Inquisitor gleichzeitig heftig am Griff des Dolches zerrte und den Hals von rechts nach links mit brutaler Gewalt aufschlitzte. Erst als das vollbracht war, kam ein kaum hörbares Röcheln aus der durchtrennten Luftröhre, begleitet von einem pestillenzartigen Atemhauch. Wie ein Sturzbach ergoss sich warmes Blut aus der klaffenden Wunde auf Michaels Brust, bevor der Besessene leblos zusammenbrach.


  Der Inquisitor spürte, wie ein eisiger, nach Hölle und Verdammnis stinkender Windstoß nah an seinem Gesicht vorbeisauste, als der Dämon den toten Körper verließ wie eine Ratte das sinkende Schiff und in die Hölle zurückkehrte. Ein infernalisches Heulen begleitete das Ausfahren und verhallte rasch in der Ferne.


  Michael schob den Leichnam zur Seite, sodass er nicht mehr schwer auf seiner schmerzenden Brust lastete, sondern mit einem dumpfen Laut neben ihm zu Boden fiel. Das blutverschmierte Opfermesser entglitt seinen Fingern und landete klirrend auf dem Parkett.


  Schwer atmend ließ Michael den Kopf zurücksinken. Mit seiner zu gleichen Teilen aus purer Verzweiflung und der arroganten Nachlässigkeit des Dämons geborenen Aktion hatte er geschafft, was er anfangs für ausgeschlossen gehalten hatte: Er hatte den Dämon vertrieben. Dadurch hatte er sich nicht nur eine Verschnaufpause verschafft, sondern auch – wichtiger noch – den Plan der Höllenkreatur durchkreuzt. Aber was würden die Luziferianer tun, nachdem ihr dämonischer Meister verschwunden war? Michael glaubte nicht, dass sie ihn einfach ziehen lassen würden. Wahrscheinlich hatten sie nur noch nicht bemerkt, dass ihr Boss zur Hölle gefahren war.


  Michael ahnte, dass ihm nicht viel Zeit blieb. Und die musste er bestmöglich nutzen, bevor da draußen jemand ungeduldig wurde und auf die Idee kam, die Tür einzutreten und nach dem Rechten zu sehen.


  Er tastete unbeholfen nach dem Mobiltelefon in seiner Jackentasche und hoffte, dass er es bei der Auseinandersetzung nicht verloren hatte. Zum Glück war es noch da und intakt geblieben. Er hielt sich das Display dicht vors Gesicht und aktivierte das Gerät. Erleichtert sah er, dass er wieder eine Verbindung mit dem Netz hatte. Unter Umständen hatte die Anwesenheit des Dämons den Empfang des Handys gestört. Michael tippte mit zitterndem Daumen die Nummer des Bereitschaftsdienstes der Inquisition ein und hatte nach dem zweiten Rufzeichen einen Kollegen in der Leitung. Mit knappen, atemlos geflüsterten Worten schilderte er seine verzweifelte Lage und bat um schnelle Hilfe. Er ließ nicht zu, dass sein Gesprächspartner Zeit mit Nachfragen verschwendete, sondern trennte die Verbindung sofort wieder und steckte das Mobiltelefon ein.


  Bis auf seine eigenen leisen Worte hatte seit dem Verschwinden des Dämons im wahrsten Sinne des Wortes Totenstille geherrscht. Damit war es schlagartig vorbei. Von jenseits der Tür waren erste Geräusche zu hören, die ihm ins Bewusstsein riefen, dass ihm in diesem vorgeblichen Hexenhaus nicht nur Tote stumme Gesellschaft leisteten. Ein verstohlenes Huschen und Scharren ertönte. Leise Schritte näherten sich der Tür und verstummten unmittelbar davor, als verharrte dort jemand, legte sein Ohr an das dünne Holz und lauschte aufmerksam.


  Michael schluckte schwer. Seine Kehle fühlte sich an wie ausgetrocknet und die Zunge in seinem Mund aufgebläht und rau wie Schmirgelpapier. Er wusste, dass ihm die Zeit davonlief. Die Luziferianer mussten – eventuell aufgrund der unnatürlichen Stille in diesem Raum – misstrauisch geworden sein und bemerkt haben, dass die Situation sich grundlegend verändert hatte. Oder sie spürten instinktiv die Abwesenheit des Dämons. Wie lange würden sie sich noch in Geduld üben, bevor jemand die Initiative ergriff? Michael hoffte, dass sie sich wenigstens so lange Zeit ließen, bis die alarmierten Kollegen eintrafen, doch dafür gab es keine Garantie. Vielleicht konnte er ja selbst für einen zusätzlichen Aufschub sorgen, wenn er seine Automatik wieder in Händen hielt.


  Der Inquisitor hob den Kopf und spähte blinzelnd in die Richtung, in der die Glock verschwunden war. Er glaubte, in der dunklen Ecke des Raumes einen schwachen Schimmer wahrzunehmen, den die verbliebenen sechs Kerzenflammen auf dem mattschwarzen Stahl und dem schwarzen Kunststoffgriffstück der Waffe erzeugten. Es musste die Pistole sein, die dort lag. Wenn er an sie herankam, konnte er sich seine Feinde eventuell noch eine Zeit lang vom Leib halten, bevor ihm die Munition ausging. Unter Umständen lange genug, bis die Kollegen ihm zu Hilfe kamen und die Luziferianer gleichzeitig von hinten angriffen.


  Er gab sich innerlich einen Ruck, denn je länger er zögerte, desto geringer waren seine Chancen, diesen Ort lebend zu verlassen. Er rollte sich auf den Bauch und stemmte sich langsam hoch, bis er schwer atmend und schweißüberströmt auf dem Boden kniete. Er unterdrückte das laute Stöhnen, das ihm unwillkürlich entschlüpfen wollte, da sein Brustkorb und der Unterarm bei jeder Bewegung heiße Wogen voller Schmerz durch seinen Körper jagten. Aber immerhin hatte er bei der Auseinandersetzung mit dem Dämon keine lebensbedrohlichen Verletzungen erlitten. Die Schmerzen musste er ertragen. Und wenn er die Zähne zusammenbiss, würde er auch die kurze Strecke bis zu seiner Pistole schaffen.


  Unter Aufbietung aller Reserven, die sein Organismus zur Verfügung stellen konnte, kam Michael auf die Beine. Doch kaum stand er aufrecht, wurde ihm schwarz vor Augen. Er wankte bedrohlich von einer Seite zur anderen wie ein dünnes Schilfrohr im Wind. Im letzten Moment konnte er sich abfangen, bevor er umfiel und erneut zu Boden krachte. Der Lärm hätte sicherlich seine Gegner alarmiert und zu unverzüglichem Handeln veranlasst. Darüber hinaus bezweifelte der Inquisitor, dass er den soeben gemeisterten Kraftakt noch ein weiteres Mal schaffen würde. Nein, wenn er das nächste Mal am Boden lag, würde er aus eigener Kraft nicht mehr so schnell auf die Beine kommen! Langsam lichtete sich die Dunkelheit vor seinen Augen, und er kniff die Augen mehrmals zusammen, um seinen Blick zu fokussieren.


  Während er mit der rechten Hand den verletzten Arm eng an den Körper gepresst hielt, setzte er vorsichtig einen Fuß vor den anderen und schlurfte durchs Zimmer. Es handelte sich um wenige Meter, die er zurücklegen musste. Unter normalen Umständen eine Sache von wenigen Sekunden. Aber in seinem angeschlagenen Zustand kam es ihm wie ein 50-Meter-Lauf vor und strengte ihn schätzungsweise genauso an.


  Doch nach einer gefühlten Ewigkeit hatte er es geschafft.


  Im Flur war der Lärmpegel währenddessen enorm angestiegen, als sich wachsende Ungeduld und zunehmende Unruhe unter den Luziferianern weiter ausgebreitet hatten.


  Michael befürchtete, das Gleichgewicht zu verlieren, wenn er sich zu seiner Waffe hinunterbeugte. Aus diesem Grund ließ er sich zunächst auf die Knie nieder, setzte sich in der dunklen Ecke auf den Boden und ließ sich mit einem erleichterten Seufzer gegen die Wand sinken. In dieser Position sparte er nicht nur Kraft, sondern war gleichzeitig gegen Angriffe von hinten geschützt.


  Als Erstes holte er das Ersatzmagazin aus der Innentasche seiner Lederjacke und legte es zwischen seinen gespreizten Schenkeln auf den Boden, wo er es griffbereit hatte. Anschließend tastete er mit der unverletzten rechten Hand nach seiner Dienstwaffe und hob sie vom Boden hoch. Als sich der Griff der Automatik in vertrauter Weise in seine Handfläche schmiegte, fühlte er sich sofort wohler und zuversichtlicher.


  Zehn Patronen befanden sich noch in der Pistole, siebzehn weitere steckten im Ersatzmagazin. Wenn der Lärm der Schritte im Treppenhaus Rückschlüsse auf die tatsächliche Zahl seiner Gegner zuließ, erschien ihm sein Munitionsvorrat nicht im Mindesten ausreichend. Aber immerhin konnte er seine Feinde mit gezielten Schüssen eine Weile auf Abstand halten und vielleicht dazu bringen, vorerst in Deckung und draußen im Flur zu bleiben. Er durfte bloß nicht in Panik geraten, wild drauflos ballern und kostbare Munition vergeuden.


  Die ersten Schläge donnerten gegen das Holz der Tür, wurden mit jedem Mal kräftiger und lauter, bis sie wie Donnerschläge durch den Raum hallten und das Türblatt heftig erbeben ließen.


  Michael hob die schussbereite Waffe und zielte auf die Tür, die dem wachsenden Druck allmählich nachgab. Eine der Angeln wurde knirschend aus dem Rahmen gerissen, bevor die Tür komplett aufgesprengt wurde, ins Zimmer fiel und krachend auf dem Parkett landete. Durch die verdrängte Luft wurde eine Staubwolke aufgewirbelt und sämtliche Kerzen schlagartig ausgeblasen.


  Mit einem Mal wurde es stockfinster.


  Damit hatte der Inquisitor nicht gerechnet. Von gezielten Schüssen konnte nicht mehr die Rede sein, denn er sah nichts mehr!


  Er hörte jedoch das ohrenbetäubende Schreien und Heulen der Luziferianer, als sie sich durch die schmale Öffnung des Türrahmens zu schieben begannen. Der Inquisitor wagte es nicht, länger zu warten. Er zog den Abzug durch und feuerte Kugel um Kugel in die Richtung, aus welcher der infernalische Lärm seiner Gegner kam. Im regelmäßig aufblitzenden Mündungsfeuer sah er stroboskopartig, wie getroffene Gegner zusammenbrachen, während an ihrer Stelle andere nachdrängten. Und während all dessen betete er stumm, aber eindringlich, dass er möglichst viele Treffer erzielte und seine Kollegen eintrafen, bevor ihm die Patronen ausgingen.


  2. Kapitel


  


  In Gedanken zählte der Inquisitor die Schüsse, die er abfeuerte.


  Das grelle Mündungsfeuer, das den stockfinsteren Raum jedes Mal wie der Blitz eines Fotoapparates mit Licht erfüllte, erlosch sogleich wieder, doch Michael dienten die lidschlagkurzen Momente blendender Helligkeit zur Orientierung, wohin er die nächste Kugel richten musste.


  Zum Glück hatte es bislang noch keiner seiner Angreifer geschafft, in den Raum zu gelangen. In ihrem blinden Eifer und ihrer Wut behinderten sie sich gegenseitig, da jeder versuchte, sich als Erster durch die enge Türöffnung zu zwängen. Und falls es einem von ihnen dennoch gelang, sich vor die anderen zu schieben, wurde er umgehend von einem Schuss aus der donnernden Automatik des Inquisitors gefällt. Aber nicht alle Treffer waren tödlich, da Michael in der totalen Finsternis nach jedem Mündungsblitz nicht so gut zielen konnte, wie er es sich gewünscht hätte. Einige Luziferianer fielen lautlos zu Boden und rührten sich nicht mehr. Andere schrien gellend, sackten zusammen und krümmten sich vor Schmerzen. Die Gefallenen – ob tot oder noch am Leben – behinderten die Nachfolgenden zusätzlich in ihren Bemühungen, das Zimmer zu stürmen, und trugen zusätzlich dazu bei, dass Michael noch nicht von der schieren Masse der Luziferianer niedergewalzt worden war, sondern die Feinde wie auf dem Schießstand einzeln aufs Korn nehmen konnte.


  Nachdem Michael die zehnte Kugel gezählt hatte, war das erste Magazin leer, und er musste nachladen. Er behielt den letzten Eindruck, den ihm der Blitz des Mündungsfeuers offenbart hatte, wie ein Nachbild im Gedächtnis, während er das leere Magazin aus dem Griff der Glock gleiten ließ und beiseite warf. Im Dunkeln tastete er blind nach dem vollen Magazin zwischen seinen Schenkeln. Er fand es prompt, da er sich die genaue Position eingeprägt hatte, und schob es in die Automatik, bis es mit einem Klicken, das im ohrenbetäubenden Lärm der Angreifer unterging, einrastete. Er hob die Waffe und betätigte den Abzug, worauf der Schlitten der Waffe nach vorn sauste und die erste Kugel aus dem Magazin in den heißen Lauf schob.


  Das Nachladen hatte nur wenige Sekunden in Anspruch genommen. Die kurze Zeitspanne hatte Michael dazu benutzt, die in seinem Verstand gespeicherte Momentaufnahme seiner Gegner eingehender zu betrachten und zu analysieren. Wie auf einem makabren, mentalen Gruppenfoto waren die Luziferianer inmitten ihrer jeweiligen Bemühungen, sich in den Raum zu zwängen, zur Bewegungslosigkeit erstarrt. Die Reglosigkeit der Feinde wirkte gespenstisch, da es nicht zu dem Heulen und Gekreische passte, das weiterhin ertönte und zuvor nur vom Donnern der Pistole durchbrochen worden war.


  Auf dem Bild in Michaels Gedächtnis lagen fünf oder sechs Gestalten in einem wirren Haufen ineinander verschlungener Gliedmaßen am Boden. Da es kein bewegtes Bild, sondern eine Momentaufnahme war, war nicht erkennbar, wer von den Gefallenen tot oder noch am Leben war. Doch Michael wusste, dass zwei der gefallenen Angreifer – ein Mann und eine Frau, bei denen es sich seiner Ansicht nach aufgrund ihrer äußeren Erscheinung um eine Hexe und einen Nekromanten handelte – noch lebten. Ein Gestaltwandler mit dem Körper einer Hyäne, den Michael nicht tödlich getroffen hatte, war ein Stück nach links gekrochen, dort zusammengebrochen und verendet. Die gestürzten Angreifer blockierten den Weg für die nachfolgenden.


  Ein Magier mit schwarzem Spitzbart und Glatze wurde gegen den linken Türrahmen gepresst, während er die rechte Hand in Michaels Richtung streckte und sich gleichzeitig bemühte, einen Zauberspruch zu wirken. Sein schmerzverzerrtes Gesicht deutete allerdings darauf hin, dass er nicht die notwendige Konzentration aufbrachte. Ein Leopard mit glänzendem, gepunktetem Fell versuchte währenddessen, sich zwischen dem Magier und einem bleichen Zombie mit ausdruckslosem Gesichtsausdruck hindurchzuzwängen. Doch der linke Arm des Untoten, der am Handgelenk in einem blutleeren Stumpf endete und den dieser zur Seite streckte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, bildete eine Barriere, die der Gestaltwandler momentan nicht überwinden konnte. Direkt neben dem Zombie war am rechten Türrahmen eine weitere Kreatur zu erkennen, bei der es sich um einen Ghul handeln musste. Da der Körper eines Ghuls so nachgiebig und weich – und ebenso ekelerregend! – wie der einer Nacktschnecke war, genügte die Lücke, die für jeden anderen zu eng gewesen wäre, dem Leichenfresser, um sich allmählich hindurchzuzwängen. Im Flur hinter diesen vier Angreifern, welche die vorderste Front bildeten, waren weitere Gegner zu erahnen. Doch von den vordersten ging für den Inquisitor die größte Bedrohung aus, da sie als Erste ins Zimmer kommen und ihn auf ihre jeweils eigene Art und Weise attackieren würden, sollte es ihm nicht gelingen, sie vorher auszuschalten.


  Beim Nachladen der Waffe hatte Michael erstaunt zur Kenntnis genommen, dass die Schmerzen in seinem Brustkorb und seinem Handgelenk, das er gebrochen geglaubt hatte, mittlerweile stark nachgelassen hatten. Zunächst ging er davon aus, dass er die Schmerzen nicht mehr so stark spürte, weil er sich auf die Auseinandersetzung mit den Luziferianern konzentrieren musste. Doch als er mit der linken Hand das Magazin vom Boden hob und in den Griff der Pistole schob, konnte er die Hand ohne größere Beeinträchtigung und Schmerzen bewegen. Darüber hinaus gelang es ihm, wieder tief durchzuatmen, ohne in seinem Brustkorb mehr als ein schmerzhaftes Ziehen zu verspüren. Auch seine Kräfte hatten sich regeneriert, während die Schwäche, die er nach dem Kampf mit dem Besessenen verspürt hatte, verflogen war. Michael war diese spontane Selbstheilung ein Rätsel. War er gar nicht so schwer verletzt worden, wie er zunächst geglaubt hatte? Allerdings konnte er sich nicht vorstellen, dass er sich derartig gewaltig getäuscht haben sollte, denn auf sein Körpergefühl hatte er sich bisher hundertprozentig verlassen können. Aber er hatte keine Zeit, ausführlich über dieses Mysterium nachzudenken, und verschob die Lösung des Rätsels oder zumindest weiteres erfolgloses Nachgrübeln vorerst auf später, da die kreischenden Gegner, die ihn mehrheitlich wohl am liebsten mit bloßen Händen zerreißen wollten, erneut seine ganze Aufmerksamkeit verlangten.


  Durch das Nachladen hatte der Inquisitor kaum Zeit verloren. Er richtete die Mündung wieder in die Richtung, in der sich die Tür mit den Angreifern befand, vergegenwärtigte sich ein letztes Mal das gespeicherte Bild aus seiner Erinnerung und jagte die nächste Kugel an die Stelle, wo er den Ghul vermutete, da es diesem aller Voraussicht nach als Erstem gelingen würde, sich am Türrahmen vorbei ins Zimmer zu zwängen und über ihn herzufallen.


  Im grellen Schein des Mündungsfeuers sah Michael seine Vermutung bestätigt, was den Standort des Leichenfressers anging. Die Kugel traf ihn in den Hals, den sie förmlich zerriss. Tödlich getroffen würde der Ghul zusammenbrechen und vergehen, um umgehend vom nächsten Gegner ersetzt zu werden. Doch das konnte Michael schon nicht mehr sehen, sondern nur erahnen, da der Mündungsblitz wieder erloschen war und der Finsternis Platz gemacht hatte.


  Doch bevor das Licht komplett verschwunden war, hatte Michael entsetzt bemerkt, dass er sich hinsichtlich eines anderen Aspekts getäuscht hatte. Der Leopard hatte sich vom Arm des Untoten nicht länger aufhalten lassen und war unter diesem hindurchgetaucht. Im Nu hatte er mit drei, vier großen Sätzen die Distanz zu Michael überwunden und sprang ihn von der linken Seite an.


  Der Gestaltwandler war so nah, dass dem Inquisitor keine Zeit blieb, die Waffe herumzureißen und auf den Gegner zu feuern. Und so machte er sich auf den mörderischen Aufprall gefasst, mit dem die Bestie ihn treffen würde. Er hatte bereits den überwältigenden tierhaften Gestank in der Nase und hörte das katzenartige Fauchen, als das Monster in der Finsternis auf ihn zusprang.


  Jäh wurde es taghell im Zimmer, als ein weiß glühender Strahl gebündelten Feuers durch die Luft loderte wie ein Stoß aus der Düse eines Flammenwerfers. Die feurige Lohe schoss heran, erfasste den Leopard mitten im Sprung und verwandelte ihn binnen eines Augenblicks in eine lebende Fackel. Der Gestaltwandler kreischte erbärmlich, als die Hitze in Sekundenschnelle sein Fell verschmorte und Haut und Fleisch bis zu den Knochen verbrannte. Sofort verstummte das gequälte Kreischen wieder.


  Michael ließ sich blitzschnell nach rechts kippen und rollte zur Seite, sodass das lichterloh brennende, schwarz verkohlte Gerippe ihn verfehlte. Es landete in der Ecke des Zimmers, wo die Flammen weiterhin leise knisternd über die Knochen tanzten und sie verzehrten.


  Der Feuerstrahl, der den Gestaltwandler getroffen hatte, war erloschen, doch im Schein des brennenden Skeletts konnte der Inquisitor nach dem Urheber des Feuers Ausschau halten.


  Wie sich herausstellte, hatte er nicht nur das Vorankommen des Gestaltwandlers unterschätzt, sondern ignoriert, dass der Magier dadurch genug Bewegungsfreiheit und Konzentration zur Verfügung haben könnte, um seinen Zauberspruch zu wirken. Der vernichtende Flammenstrahl, den der Magier erschaffen hatte, hatte nicht dem Gestaltwandler, sondern dem Inquisitor gegolten. Michael hätte der Lohe nicht ausweichen können und nicht die geringste Chance gehabt, die enorme Hitze zu überleben, nachdem er sein geweihtes Kreuz nicht länger zur Abwehr magisch erzeugter Energien zur Verfügung hatte. Einzig der Angriff des Leoparden, der zu seinem eigenen Unglück zum richtigen Zeitpunkt zwischen Michael und die tödliche Feuersbrunst gesprungen war, hatte ihn gerettet.


  Im flackernden Licht konnte Michael den Urheber des fehlgegangenen Zaubers erkennen, der mit vor Erstaunen aufgerissenen Augen auf das brennende Gerippe starrte, als könnte er nicht glauben, dass er dies verursacht hatte. Auch die anderen Angreifer schienen vom grausamen Schicksal ihres Kameraden aus der Fassung gebracht worden zu sein, da sie sekundenlang in der Bewegung erstarrt und verstummt waren. Doch dieser Zustand hielt nicht lange an. Viel zu rasch erholten sich die Luziferianer von dem Schock und warfen sich noch vehementer in die Lücken, die der verendete Ghul und der Gestaltwandler hinterlassen hatten.


  Der Zombie war zwei Schritte in Michaels Richtung gestakst, als dieser ihm eine Kugel in die Stirn jagte. Das Projektil sprengte den Schädel und ließ die Fragmente in alle Richtungen fliegen. Den Magier verschonte Michael fürs Erste, da dieser so schnell keinen weiteren Zauber wirken konnte, nachdem der erste so stark gewesen war und wahrscheinlich all seine Kräfte erfordert hatte. Stattdessen tötete Michael in rascher Folge drei weitere Gestaltwandler – einer von ihnen ein riesiger Tiger mit glühenden, bernsteinfarbenen Augen –, eine Kreatur, die wie ein zu groß geratener Kobold aussah, zwei Magier und eine Hexe.


  Doch trotz der Tatsache, dass Michael im Schein des langsam niederbrennenden Feuers exakter zielen konnte, feuerte er zwei Schüsse zu überhastet ab, sodass sie fehlgingen. Somit blieben Michael schließlich nur fünf Kugeln übrig, während die Zahl seiner Gegner, die sich im Flur drängten, um ein Vielfaches größer war. Wenn ihm nicht alsbald die alarmierten Kollegen zu Hilfe kamen, würden sie am Ende nur seinen Leichnam finden – oder das, was die Luziferianer von ihm übrig ließen –, da er ohne Munition der Übermacht der Luziferianer hilflos ausgeliefert war.


  Während Michael ein reptilienartiges Wesen mit schuppiger Haut und gespaltener Zunge von der Zimmerdecke schoss, wo es sich mithilfe seiner haftenden Fußsohlen an ihn herangeschlichen hatte, überlegte er fieberhaft, wie er seine Situation verbessern oder mehr Zeit herausschlagen konnte. Ihm fiel nichts ein. Weder in diesem Raum noch in seiner unmittelbaren Umgebung befand sich etwas, das er bei seinem Kampf gegen die Angreifer nutzbringend einsetzen konnte. Und er selbst verfügte weder über mehr Munition noch über andere Waffen, da er die Situation von Anfang an falsch eingeschätzt hatte. Aber das stimmte nicht ganz! Eher war er durch gezielte Falschinformationen dazu gebracht worden, die Lage falsch zu bewerten und unzureichend ausgerüstet in dieses Haus zu kommen.


  Die Detonation seines drittletzten Schusses war noch nicht verhallt und der Wolf, dessen Genick das silberne Projektil zerschmettert hatte, noch nicht zu Boden gesunken, da glaubte Michael, ein Geräusch wahrzunehmen, das wie ein entferntes Echo des Schusses klang. Er ging zunächst davon aus, dass ihm sein Gehör einen Streich spielte. Die Detonationen, die in dem Zimmer mit dem einzigen zugenagelten Fenster ohrenbetäubend laut dröhnten und von den nahen Wänden widerhallten, mussten seine Trommelfelle stärker in Mitleidenschaft gezogen haben, als er gedacht hatte, da er Geräusche oder die Echos von Lauten hörte, die es gar nicht gab.


  Als mit irrwitziger Geschwindigkeit ein weiterer Gestaltwandler ins Zimmer schoss, der den Körper eines schwarzen Panthers angenommen hatte, konnte Michael gerade noch rechtzeitig die Glock herumreißen und abdrücken. Das Tier wurde vom eigenen Schwung noch ein Stück vorwärtsgetragen, obwohl es tödlich getroffen war, und brach unmittelbar vor Michael zusammen. Röchelnd verendete die Bestie und verwandelte sich mit schmatzenden Lauten in einen Menschen.


  Noch bevor die ekelerregenden Geräusche der Rückverwandlung einsetzten, hörte Michael erneut das Echo eines Schusses, beträchtlich näher und lauter diesmal, dem unverzüglich ein zweites folgte.


  Nun gab es für Michael keinen Grund mehr, an der Zuverlässigkeit seines Gehörs zu zweifeln. Mit seinen Ohren war alles in Ordnung. Die Laute waren kein Widerhall seiner eigenen Schüsse, sondern mussten von seinen Kollegen stammen, die sich wohl im Treppenhaus befanden und die Luziferianer von dort unter Beschuss nahmen. Diese waren eingekesselt und mussten an zwei Fronten gleichzeitig kämpfen.


  Die Stimmung seiner Gegner im Wohnungsflur veränderte sich so rasch und spürbar, dass selbst Michael dies bemerkte. Wo soeben noch blindwütiger Eifer, den Eindringling zu erwischen, und Raserei vorgeherrscht hatten, breitete sich nun kopflose Panik und Hektik aus. Die Aufmerksamkeit der Gestaltwandler, Magier, Hexen und all der anderen Luziferianer verlagerte sich von dem einsamen Inquisitor, der ihnen wie ein wehrhaftes, im Endeffekt aber sicheres Opfer erschienen sein musste, zu den zahlenmäßig stärkeren und – nach den Schussgeräuschen zu urteilen, die in immer schnellerer Folge und rasch lauter werdend ertönten – viel besser bewaffneten Kollegen im Treppenhaus.


  Ein einzelner Zombie – eine Frau mit langen blonden Haaren, die ihr Leben bei einem schrecklichen Verkehrsunfall verloren haben musste – zeigte sich von der Wendung der Ereignisse völlig unbeeindruckt und stapfte durch den Türrahmen, der nicht länger von der anstürmenden Masse blockiert wurde. Mit gierig vorgereckten Armen marschierte sie auf Michael zu. Das weiße Kleid, in dem sie vor nicht langer Zeit beerdigt worden war, bevor ein gewissenloser Nekromant den Körper ausgegraben und mithilfe finsterer Beschwörungen zu einer neuen Existenz als Untote gezwungen hatte, war verdreckt und hing in Fetzen von ihren bleichen, blutleeren Gliedmaßen, sodass die Folgen des tödlichen Unfalls deutlich zu erkennen waren.


  Michael stand auf, wozu er sich wieder kräftig genug fühlte, und überlegte, ob er die Untote auf andere Art und Weise erlösen und eine seiner beiden letzten Kugeln aufsparen konnte. Doch ihm fiel keine geeignete Möglichkeit ein. Darüber hinaus waren seine Kollegen bereits auf dem Weg zu ihm und hatten ihn alsbald erreicht, während die Gegner entweder im Kugelhagel der heranrückenden Inquisitoren starben oder versuchten, auf anderen Wegen aus diesem Gebäude zu fliehen.


  Die von den veränderten Umständen unbeeindruckte Untote, die ausschließlich den zuvor erteilten Befehlen ihres Meisters gehorchte, hatte den Inquisitor fast erreicht, als dieser die Waffe hob und einen einzigen Schuss in die Stirn der wiedererweckten Toten feuerte. Wie eine Marionette, deren Fäden durchtrennt worden waren, fiel der Zombie in sich zusammen und blieb in einem Haufen unnatürlich verrenkter Gliedmaßen reglos liegen.


  Michael behielt die Tür aufmerksam im Auge und hatte die Pistole, in der sich nur noch eine einzige Kugel befand, auf die dunkle Öffnung gerichtet. Die Flammen, die an den Knochen des Gestaltwandlers leckten, wurden beständig kleiner, sodass es im Raum allmählich finsterer wurde. Vorsichtig ging der Inquisitor auf die Tür zu, jederzeit darauf gefasst, seinen letzten Schuss abgeben zu müssen, sollte ein weiterer Angreifer in der Öffnung auftauchen. Von den Verletzten auf dem Parkettboden rührte sich nur noch eine Zauberin, deren linke Schulter er durchschossen hatte. Die Frau war jedoch mit sich selbst und ihrer schmerzhaften Verletzung beschäftigt, als dass sie eine Gefahr für den Inquisitor dargestellt hätte. Michael ließ sie dennoch nicht unbeachtet, sondern behielt sie ständig aus dem Augenwinkel heraus im Blick, während der überwiegende Teil seiner Aufmerksamkeit dem Flur galt.


  Es war still geworden. Das Heulen und Kreischen, das nahezu den gesamten Angriff der Luziferianer akustisch untermalt hatte, war verstummt. Lediglich entfernt waren Schreie und hektisches Getrampel zu hören, die sich immer weiter entfernten. Nach dem infernalischen Lärm breitete sich gespenstische Stille um den Inquisitor herum aus, die nur vom gelegentlichen Stöhnen der verletzten Zauberin unterbrochen wurde.


  Michael hoffte, dass nicht vielen Angreifern die Flucht gelang. Unter Umständen konnte man einige lebend fangen und zum Verhör ins Hauptquartier bringen, um mehr über die Hintergründe der heutigen Nacht und die Pläne der Luziferianer in Erfahrung zu bringen.


  Darüber hinaus war es nach Michael Erfahrung eine seltene Gelegenheit, dergestalt viele unterschiedliche Arten von Luziferianern an ein und demselben Ort zu erwischen. Die verschiedenen Rassen hielten sich in der Regel an ihresgleichen und bildeten Clans, Familienverbände, Sippen oder Zirkel. Jede Clique verfolgte ihre eigenen, im Großen und Ganzen ausgesprochen unterschiedlichen Ziele, je nachdem, was ihre jeweiligen Bedürfnisse erforderten. Gemeinsam war ihnen allen nur der Kampf gegen die Kirche und die Inquisition, die sich ihre Verfolgung und Auslöschung auf die Fahnen geschrieben hatten. Es kam selten vor, dass sich unterschiedliche Arten zusammentaten, um gemeinsame Aktionen durchzuführen. Denn auch wenn sie sich gegenseitig in Ruhe ließen, um sich im Kampf mit dem gemeinsamen Gegner nicht gegenseitig zu schwächen, so standen sie dennoch oftmals in ständigem Konkurrenzkampf um Nahrung, Beute oder Opfer, bei denen es sich in den allermeisten Fällen um gewöhnliche Menschen handelte. Vereinzelt war es vorgekommen, dass sich zwei oder drei Clans für einen kurzen Zeitraum verbündet hatten, um ein gemeinsames Ziel zu erreichen, das sie allein nicht bewältigen konnten. Aber dass so viele unterschiedliche Arten so einträchtig und vor allem ohne Rücksicht auf die eigene Existenz agierten, war in den Augen des Inquisitors ein einmaliger Vorgang und eröffnete, sollte er Schule machen und Nachahmer finden, neue und erschreckende Dimensionen und Gefahren für die Menschheit und die Mitarbeiter der Inquisition. Ein Zombie war nicht mehr als ein mit finsterer Energie erfüllter Leichnam ohne jede Spur von Verstand. Dass er den Befehlen, die sein Erzeuger ihm erteilte, ohne Rücksicht auf seine eigene erbärmliche Existenz gehorchte, war daher nicht bemerkenswert. Andere Luziferianer wie Hexen, Magier und Gestaltwandler hatten demgegenüber einen weitaus höher entwickelten Selbsterhaltungstrieb und rannten nicht blindlings ins Verderben, so wie sie es hier getan hatten. Was oder wer steckte also hinter dieser selbstmörderischen Aktion?


  Die Überlegungen und Schlussfolgerungen, die Michael durch den Kopf schossen, während er sich Schritt um behutsamen Schritt dem Durchgang zum verlassen wirkenden Flur näherte, ließen ihn erschaudern, da sie in ihm den Verdacht erweckten, dass etwas hinter diesen Vorgängen stecken musste, das die unvorstellbare Macht besaß, all diese Kreaturen unter seinen Willen zu zwingen, und eventuell einen Plan verfolgte, der von existenzieller Bedeutung für die Luziferianer und damit auch für die Menschheit sein musste.


  Michael dachte sofort an den Dämon, der behauptet hatte, sein Vater zu sein. Eine Behauptung, die zunächst durchaus glaubhaft wirkte. Doch der Inquisitor wäre erst dann hundertprozentig überzeugt, wenn er außer den Worten eines seinem ganzen Wesen nach zur Verlogenheit neigenden Dämons stichhaltigere Beweise in Händen hielt.


  Aber war ein einzelner Dämon überhaupt stark genug, alle beteiligten Luziferianer unter Kontrolle zu halten? Insgeheim bezweifelte Michael das. Dämonen waren zwar unglaublich mächtige Wesen, in ihren Aktionen in dieser Welt jedoch beträchtlich eingeschränkt. Ansonsten hätten sie wohl längst die Herrschaft über die Menschheit angetreten. Doch unter Umständen hatten sich mehrere hohe Dämonen, die sich ansonsten eher misstrauisch beäugten und ihre eigenen teuflischen Spielchen trieben, miteinander verbündet?


  Aber wozu dieser ganze Aufwand? Ging es tatsächlich darum, den Papst zu töten, wozu der Dämon ihn hatte zwingen wollen? Michael erschien dieses Ziel zu belanglos, als dass es all diesen Aufwand rechtfertigte. Der Papst war nur ein Mensch und nicht schwer zu töten, wenn man es geschickt anstellte. Darüber hinaus war der Pontifex maximus trotz seiner Unfehlbarkeit und seiner Bedeutung für die Gläubigen nicht unersetzlich. Es war trotz allem nur ein Amt, das alsbald neu besetzt würde. Auf der anderen Seite war der Papst ein mächtiges Symbol für die Kirche und die Schar der Gläubigen. Wenn er starb, war das weitaus mehr als der Tod eines einzelnen Menschen. Die katholische Kirche würde dadurch – vor allem, wenn ein Anschlag der Luziferianer dahintersteckte – in ihren Grundfesten erschüttert. Und unter Umständen kannten die Feinde eine Möglichkeit, die Zeit der Vakanz, solange der Heilige Stuhl in Rom unbesetzt war, für ihre finsteren Zwecke zu missbrauchen und der Kirche erheblichen oder gar irreparablen Schaden zuzufügen.


  Michael erkannte, dass sich seine Überlegungen alsbald im Kreis drehen und die schon in Erwägung gezogenen Gedanken erneut durchwälzen würden. Einzig aufgrund der spärlichen Fakten, die er bis jetzt zur Verfügung hatte, konnte er die Fragen nach dem Sinn und den Zielen dieser Vorgänge ohnehin nicht klären. Er würde weitere Nachforschungen anstellen und mehr in Erfahrung bringen müssen, um diesem rätselhaften Geschehen auf den Grund gehen zu können. Eines wusste er jedoch mit Sicherheit: Egal, was hinter den Ereignissen dieser Nacht steckte – ob es »nur« um die Ermordung des Heiligen Vaters oder um die Vernichtung der Kirche ging –, es musste um jeden Preis verhindert werden.


  Der Inquisitor schob diese Überlegungen in den Hintergrund seines Denkens, als er die Tür erreichte. Die verletzte Zauberin war verstummt. Entweder hatte sie gnädigerweise das Bewusstsein verloren oder war am Blutverlust gestorben. Die Feuerzungen hatten die Knochen des Leopardengerippes mittlerweile fast vollständig verzehrt und standen kurz vor dem Erlöschen. Es war daher nahezu totenstill und erneut relativ finster geworden.


  Michael atmete flach durch den geöffneten Mund, um keinen Laut zu erzeugen, und horchte auf verdächtige Geräusche. Außer dem Rauschen seines eigenen Blutes konnte er hin und wieder das gedämpfte Krachen eines Schusses, einen lauten Schritt, einen erstickten Ruf oder das Knallen einer zuschlagenden Tür aus anderen Teilen des Hauses hören. Doch die Detonationen waren zuletzt rar geworden, was Michael zuversichtlich stimmte, dass seine Kollegen die Situation unter Kontrolle hatten. Dessen ungeachtet durfte er nicht unvorsichtig werden. Noch immer konnten sich vereinzelte Luziferianer in der Nähe aufhalten, die entweder auf Biegen und Brechen ihren Auftrag erledigen wollten oder keinen anderen Ausweg sahen, als eine sinnlose Harakiri-Aktion durchzuführen.


  Aus dem Flur war ein gedämpftes Rascheln zu hören. Ein Scharren ertönte – wie von einem Fuß, der versehentlich über den Boden schleifte. Mit Sicherheit war jemand dort draußen, ganz in der Nähe, und lauerte unter Umständen darauf, dass der Inquisitor leichtsinnigerweise seinen Kopf durch den Türrahmen steckte, um ihn ihm mit derselben Leichtigkeit abzureißen, mit der man einen Apfel vom Baum pflückte.


  Michael geriet ins Schwitzen. Die Ungewissheit zehrte an seinen Nerven. Was sollte er tun? Er wusste nicht, mit wie vielen Gegnern er es zu tun hatte, und er hatte nur noch eine Kugel übrig. Nur ein einziger Fehlschuss, und er stünde dem Feind unbewaffnet und wehrlos gegenüber. Mit bloßen Händen hatte er aber gegen einen Gestaltwandler, einen Zombie oder einen Ghul keine realistische Chance.


  Die mickrigen Flämmchen, die wie Elmsfeuer zaghaft über die verkohlten Knochen tanzten und kaum noch genug Helligkeit erzeugten, um im Flur vor der Tür mehr als Schatten erkennen zu lassen, erloschen plötzlich. Undurchdringliche Finsternis breitete sich aus. In der nächsten Sekunde flackerten sie noch einmal auf, heller als vorher.


  Michael wusste, dass das Feuer in seinen letzten Zügen lag und das nächste Mal mangels Nahrung vermutlich nicht erneut aufflackern, sondern ihn im Dunkeln zurücklassen würde. Und unter Umständen hatte sein Gegner im Flur wesentlich weniger Probleme damit, sich in der Finsternis zurechtzufinden, weil er eine Kreatur der Nacht war und im Dunkeln ebenso gut sehen konnte wie Michael im hellen Licht der Sonne. Aus diesem Grund beschloss der Inquisitor, alles auf eine Karte zu setzen und nicht länger abzuwarten.


  Kurz entschlossen sprang er mit einem einzigen Satz über mehrere reglose Leichen hinweg und durch den Türrahmen nach draußen, drehte sich dort blitzartig zur Seite und richtete die Glock auf die Stelle, wo er den Feind vermutete. Dieser schien eine ähnliche Idee gehabt zu haben, da auch er einen Sprung nach vorn gemacht hatte, sodass sie beinahe gegeneinanderprallten und sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden. Die Pistolenmündung des anderen kam wenige Millimeter vor Michaels schweißnassem Gesicht zum Stillstand.


  Voller Erleichterung atmete der Inquisitor auf und lockerte den verkrampften Finger am Abzug seiner Waffe, als er jenseits der dunklen, todbringenden Öffnung das vertraute, wenn auch ebenfalls nervlich angespannte Gesicht des Kollegen erkannte.


  In diesem Moment erloschen im Zimmer hinter ihm lautlos und endgültig die letzten Flammenzungen.


  


  Michael stand inmitten des Raumes, in dem er beinahe den Tod gefunden hätte, und sah sich im trüben Licht der Deckenlampe entsetzt um. Er konnte noch immer nicht richtig begreifen, wie er all das – die Begegnung mit dem Dämon und die Auseinandersetzung mit einer Horde rasender Luziferianer – lebend überstanden hatte.


  Unterhalb des Türrahmens und in einem Halbkreis davor lagen zahlreiche Leichname – Hexen, Magier, Zombies und nackte Gestaltwandler. Die Hexe mit der durchschossenen Schulter war ihren Verletzungen am Ende erlegen. In einer Ecke des Zimmers stiegen noch immer feine Rauchfäden von dem verkohlten Skeletthaufen auf, obwohl die Flammen lange erloschen waren. Und inmitten dieses Gestalt gewordenen Albtraums aus Chaos, Tod und Vergänglichkeit stand Michael Institoris am Rand des auf den Boden gemalten Kreises aus schwarzer Farbe und starrte auf die beiden Männer hinunter, die an diesem Ort als Erste ihr Leben verloren hatten.


  Ein weiterer Inquisitor, der für diesen Job viel zu jung wirkte, ging mit bleichem Gesicht von Leichnam zu Leichnam und begutachtete sie mit vor Abscheu verzerrtem Gesicht und zweifellos kurz davor, sich zu übergeben. Dessen ungeachtet untersuchte er sie gewissenhaft nach Lebenszeichen. Michael konnte dem jungen Kollegen das Unwohlsein nicht verdenken. Der Anblick all dieser Leichen, manch einer grausam zugerichtet, konnte sogar weniger zartbesaiteten Gemütern Albträume bereiten. Geradezu unerträglich machte die Sache allerdings der furchtbare Gestank, der jeden Atemzug zur Qual werden ließ und nur langsam durch das offene Fenster abzog. Als allererste Maßnahme hatte man eilig die Bretter abgerissen, mit denen das Fenster zugenagelt worden war, auch wenn das bislang nicht viel bewirkt hatte. Zu dem ursprünglichen Miasma aus frischem Blut, heißem Wachs, Schwefel und Verwesung, das bei Michaels Ankunft vorherrschend gewesen war, waren später die Gerüche nach Schießpulver, verbranntem Fleisch und verkohlten Tierhaaren hinzugekommen, was eine Mischung ergab, die ein lebender und atmender Mensch schwer ertragen konnte, ohne zu ersticken oder sich zu übergeben. Während des Kampfes hatte Michael nicht auf den Gestank geachtet, da seine Aufmerksamkeit von wichtigeren Dingen – beispielsweise das eigene Überleben – gefangen genommen worden war. Doch nun musste auch er ständig krampfhaft schlucken, um Schlimmeres zu verhindern. Er hätte den Schauplatz des Gefechts längst verlassen können, aber er wollte die Gelegenheit nutzen, unmittelbar am Tatort noch ein paar letzte Details zu klären.


  Michaels Blick ruhte auf dem nackten Leichnam seines ehemaligen Informanten, der inmitten des Pentagramms in seinem eigenen Blut lag. Michael bedauerte erneut den sinnlosen Tod des jungen Mannes, den er seit Jahren gekannt und dem er in gewissen Grenzen vertraut hatte, auch wenn die Worte des Dämons einen Schatten auf Kais Arbeit warfen und seine Informationen insgesamt zweifelhaft erscheinen ließen. Da der Dämon von einem Plan gesprochen hatte, der noch vor Michaels Geburt ersonnen worden war, drängte sich ihm der Verdacht auf, dass Kai auf ihn angesetzt worden war und von Anfang an mit Billigung der Luziferianer gehandelt hatte, um ihm Erfolge und damit einen raschen Aufstieg im Dienste der Inquisition zu ermöglichen. Schließlich sollte Michael nach dem Willen des Dämons dem Papst gegenübertreten, um ihn bei dieser Gelegenheit zu töten – und das hätte die bevorstehende Beförderung ermöglicht. Die Tipps, die Kai ihm gegeben hatte, hatten zwar in aller Regel zur Verhaftung oder Vernichtung einzelner Luziferianer, teilweise sogar zur Auslöschung ganzer Gruppen geführt, aber eventuell waren all das nur Bauernopfer gewesen, die zur Erreichung des Planziels notwendig und entbehrlich gewesen waren. Dessen ungeachtet konnte Michael dem jungen Mann nicht böse sein, auch wenn dieser ihn tatsächlich jahrelang hinters Licht geführt hatte. Denn trotz allem war Kai zeitlebens ebenfalls nur ein Opfer gewesen – zunächst ein Opfer der Drogen und nun ein weiteres Opfer der Luziferianer.


  Nachdem der Inquisitor auf diese Weise stumm Abschied von seinem ehemaligen Informanten genommen und ihm verziehen hatte, ging er zu der zweiten Leiche und neben ihr in die Hocke.


  Der Mann, der bis vor Kurzem noch von einem dämonischen Wesen erfüllt gewesen war, wirkte im Tod noch kleiner und schmächtiger, als wäre er geschrumpft, nachdem der Dämon seinen Körper verlassen hatte. Er trug eine hellblaue Jeans und ein graues Polo-Shirt. Michael tastete systematisch alle Hosentaschen ab und legte seine Funde neben dem Leichnam auf den Boden. Er fand ein Schlüsselbund, ein Einweg-Feuerzeug und ein kleines Schweizer Taschenmesser. Diese Dinge interessierten ihn nicht. Darum konnten sich die Kollegen kümmern, die das Haus methodisch durchsuchten und alle Habseligkeiten der Toten einsammeln und ins Hauptquartier bringen würden, wo sie auf weiterführende Spuren und Hinweise untersucht werden würden.


  In der rechten Gesäßtasche steckte ein Portemonnaie aus schwarzem, deutlich abgewetztem Leder. Michael klappte es auf und sah sich den Inhalt an. Aus dem Personalausweis des Toten erfuhr der Inquisitor, dass dieser Alexander Friedrich hieß und vor vier Monaten 28 Jahre alt geworden war. Der Mitgliedskarte eines Fitnessstudios entnahm er die Information, dass Alexander Friedrich nicht aus München stammte, sondern in Nürnberg wohnte. Darüber hinaus fand er eine Bahnfahrkarte für die einfache Strecke von Nürnberg nach München in der zweiten Klasse vom gestrigen Tag und einen ansehnlichen Geldbetrag. Als Letztes, verborgen in einer unscheinbaren, seitlichen Lasche, entdeckte er eine außergewöhnliche Visitenkarte.


  Michael legte den Geldbeutel zu den anderen Funden auf den Boden. Er hielt die kleine rechteckige Karte zwischen Daumen und Zeigefinger seiner linken Hand und nahm sie genauer in Augenschein. Die Vorderseite war mattschwarz. Eine Reihe weißer Linien bildete die vagen, aber identifizierbaren Umrisse eines Grabsteins. In zentimetergroßen, blutroten Buchstaben, die aussahen, als wären sie mit brutalen Krallenhieben in die Pappe gerissen worden, war anstelle des Namens eines Verstorbenen der englische Begriff SEPULCHRE zu lesen. Darunter standen wie Geburts- und Sterbedaten in kleineren ebenfalls roten, wenngleich normalen Druckbuchstaben eine Anschrift und die Öffnungszeiten.


  Der Name SEPULCHRE war Michael ein Begriff. Es war nicht nur der US-amerikanische Ausdruck für eine Grabstätte, sondern gleichzeitig der Name einer Münchener In-Diskothek. Obwohl der Inquisitor die Lokalität noch nie besucht hatte, kannte er ihren Standort und wusste, dass sie bei der bayerischen Inquisition als relativ sauber galt. Der Ausdruck bezog sich nicht auf die hygienischen Zustände der Toiletten, sondern bedeutete, dass die Diskothek kein geheimer Treffpunkt der Luziferianer war und von diesen nicht übermäßig frequentiert wurde. Wie alle derartigen Einrichtungen wurde das SEPULCHRE regelmäßig überprüft, aller Voraussicht nach sogar öfter als andere, da bereits der Name in den Ohren der Inquisition nach finsteren Machenschaften roch und eine Nähe zu den Luziferianern nahe legte, die es aber offensichtlich nicht gab.


  Michael drehte die Karte um und las den handschriftlichen Vermerk auf der Rückseite. Mit dunkelblauem Kugelschreiber hatte jemand in großen, deutlich lesbaren Druckbuchstaben das Wort GHOST, das gestrige Datum und die Zeit 20.30 Uhr vermerkt.


  War Alexander Friedrich demnach gestern mit dem Zug von Nürnberg nach München gefahren, um sich abends um halb neun im SEPULCHRE mit jemandem zu treffen, der auf den Namen Ghost hörte? Wer war dieser Ghost? Hatte Friedrich von ihm das viele Geld erhalten? Und wenn ja, wofür? Gehörte Ghost ebenfalls zu den Luziferianern, die dem Dämon gehorchten? Hatte er Friedrich nach dem Treffen in der Disco hierher gebracht, damit durch die Beschwörung, bei der Michaels Informant getötet worden war, der Dämon in den jungen Mann aus Nürnberg fahren konnte? Die zeitliche Abfolge, die sich aus den Indizien ergab, erschien plausibel. Michael beschloss, dieser Spur schnellstmöglich nachzugehen, da es derzeit der einzige Anhaltspunkt war, an dem er ansetzen konnte, um Nachforschungen über die Pläne des Dämons und die Hintergründe all dessen anzustellen.


  Als im Flur energische Schritte laut wurden, richtete sich Michael rasch auf. Die Visitenkarte hielt er noch immer in der Hand. Aus einem Impuls heraus, den er sich selbst nicht hätte erklären können, steckte er die Karte eilig in die Hosentasche. Erst dann wandte er sich zur Tür um.


  Der diensthabende Inquisitor des Bereitschaftsdienstes in dieser Nacht, Peter König, kam wie ein Wirbelsturm ins Zimmer gefegt und verzog angewidert das Gesicht: »Hier stinkt’s ja noch schlimmer als in einer beschissenen Ghul-Brutstätte. Wie soll man bei dem Gestank vernünftig arbeiten?«


  Peter König war ein Mensch, der nicht lange still und regungslos an einem Fleck stehen oder sitzen konnte. Ständig bewegte er sich mit gefühlten 100 km/h durch die Welt und verbreitete überall, wohin er kam, hektische Betriebsamkeit, wozu nicht zuletzt auch seine physische Erscheinung ihren Beitrag leistete. Er war schätzungsweise ein Meter achtzig groß und verfügte über die eindrucksvolle Muskulatur eines professionellen Bodybuilders, stellte diese jedoch nicht demonstrativ zur Schau, sondern versteckte sie unter maßgeschneiderten Anzügen in allen denkbaren Pastelltönen. Diese trug er ständig, sodass sie zu seinem Markenzeichen geworden waren, auch wenn er damit hin und wieder spöttische Bemerkungen seiner Kollegen provozierte, auf die er entgegen seinem bedrohlich wirkenden Äußeren mit erstaunlicher Gelassenheit und Gleichmut reagierte. Er hatte ein kantiges Gesicht mit einem ausgeprägten, grübchenverzierten Kinn, das viele Leute an die Comic-Superhelden ihrer Kindheit erinnerte, und trug sein kurzes, weißblondes Haar im Stil eines amerikanischen Marine-Soldaten.


  Der diensthabende Inquisitor ließ den Blick aufmerksam durch den Raum schweifen und richtete ihn auf seinen jungen Mitarbeiter, der bei seinem Erscheinen in die Höhe geschossen war, so etwas wie militärische Haltung angenommen hatte und darauf wartete, seinem Vorgesetzten Bericht erstatten zu können.


  »Nun, Inquisitor Steiner, wie ist die Lage? Haben Sie noch Überlebende gefunden?«


  Der Angesprochene schüttelte den Kopf und schluckte deutlich sichtbar, bevor er antwortete: »Negativ, Inquisitor König, keine Überlebenden in diesem Raum ...« Ihm schien jäh etwas einzufallen, denn er verstummte verunsichert. Seine Augen huschten zu Michael, der abwartend dastand und die Szene beobachtete, bevor er stockend fortfuhr: »Ich meine, ... keine Überlebenden mit Ausnahme ... von äh ... von Inquisitor Institoris.«


  In den Augen des diensthabenden Inquisitors war ein belustigtes Aufblitzen zu erkennen, doch er blieb todernst, das kantige Gesicht ausdruckslos und wie in Stein gemeißelt. »Das sehe ich, Inquisitor Steiner. Gut gemacht! Es besteht kein Grund, Sie noch länger diesem erbärmlichen Gestank auszusetzen. Gehen Sie in den Speicher des Hauses und helfen Sie den Kollegen dort bei der Suche nach Flüchtigen!«


  »Verstanden, Inquisitor König. Bin schon auf dem Weg.«


  Michael konnte sehen, dass sich die Miene des jungen Mannes vor Erleichterung aufhellte, bevor er so schnell aus dem Raum eilte, als befürchtete er, der Diensthabende könnte es sich anders überlegen und ihn zurückrufen. Unbestreitbar war er froh, dem Grauen und dem Gestank dieses Ortes zu entkommen.


  »Na, Michael, etwas Interessantes herausgefunden?«, wandte König sich, als sie allein waren, an seinen Kollegen. »Ich kann gar nicht verstehen, wie du es so lange in diesem Schweinestall aushältst. Geh doch endlich an die frische Luft, Mann!«


  Michael lächelte. »Du hast recht, Peter, hier ist es wirklich kaum auszuhalten. Ich werde deinen Rat auch gleich beherzigen. Vorher möchte ich dir aber noch erzählen, was ich bislang über diesen Mann herausgefunden habe, indem ich seine Taschen durchsuchte.« Er wies auf den Leichnam des Besessenen und die Gegenstände, die er danebengelegt hatte. »Sein Name lautet Alexander Friedrich, und er ist erst gestern mit dem Zug aus Nürnberg gekommen.«


  »Nicht gerade der kürzeste Weg, um als Gastkörper für einen Dämon zu enden. Sonst noch etwas Interessantes?«


  Michael überlegte kurz, bevor er den Kopf schüttelte. »Nein, das war im Grunde schon alles. Die Kollegen in Nürnberg sollen die Anschrift des Mannes überprüfen, vielleicht finden sie ja dort noch was heraus.«


  Michael hatte ein schlechtes Gewissen, als er einen Teil seiner Erkenntnisse für sich behielt. Schon als König ihn nach ihrem Aufeinandertreffen im Flur – jeder mit der Pistolenmündung des anderen unmittelbar vor Augen – über die Ereignisse befragt hatte, hatte er seinem Kollegen nicht die ganze Wahrheit erzählt, sondern ein paar Details verschwiegen.


  Er hatte zwar sämtliche Ereignisse dieser Nacht – angefangen beim Anruf seines Informanten bis zum Eintreffen der Verstärkung – detailliert und ausführlich geschildert, aber die Behauptungen des Dämons, er habe Michael bei einem Sabbat mit einer Hexe gezeugt und werde seinen Sohn notfalls zwingen, Anfang kommender Woche im Vatikan anlässlich seiner Beförderung den Papst zu töten, hatte er verschwiegen. Michael sagte sich, dass diese Informationen für die Ermittlungen ohnehin ohne Belang waren. Darüber hinaus war der Plan des Dämons fehlgeschlagen. Wozu sollte er also schlafende Hunde wecken?


  In Wahrheit fürchtete er aber auch die Folgen, wenn bekannt werden sollte, dass er eventuell der Abkömmling eines Dämons und einer Luziferianerin war. In den Augen seiner Vorgesetzten und der Kirchenoberen war ein solcher Mann als Inquisitor mit Sicherheit weder tragbar noch vertrauenswürdig. Noch dazu, wo der Dämon die Macht besaß, Michaels Körper zu bestimmten Handlungen zu zwingen, was seine kleine Demonstration bewiesen hatte. Und so hatte Michael beschlossen, diese Informationen für sich zu behalten. Und soeben hatte er dem diensthabenden Inquisitor den Fund der Visitenkarte verschwiegen und damit ein Beweisstück unterschlagen.


  Michael kannte König, der annähernd ebenso lang für die bayerische Inquisition tätig war wie Michael und als pflichtbewusster und zuverlässiger Inquisitor galt, nicht besonders gut. Im Gegensatz zu Michael arbeitete Peter mit Vorliebe nachts im Bereitschaftsdienst und war mittlerweile diensthabender Inquisitor, der mit zwei bis drei jüngeren Kollegen zusammenarbeitete, sie anwies und beaufsichtigte. Aus diesem Grund war es bisher eher selten vorgekommen, dass Michael und König enger zusammengearbeitet hatten.


  Nachdem Michael beim Bereitschaftsdienst angerufen und dem Kollegen in knappen Worten die Sachlage erläutert hatte, hatte König umgehend den Ernst der Situation erfasst und weitere Mitarbeiter – sowohl kampferprobte Inquisitoren als auch Techniker zur Sicherung der Spuren und Beweise – aus ihren Betten gescheucht und angewiesen, unverzüglich zu der von Michael genannten Anschrift zu kommen. Dieser Weitsicht war es zu verdanken, dass am Ende außer den Männern des Bereitschaftsdienstes noch vier weitere Inquisitoren und ein halbes Dutzend Techniker vor Ort waren und es mit der großen Menge an Luziferianern aufnehmen konnten.


  »Und wie ist die Lage im Haus?«, fragte Michael, um nicht nur seine eigenen Überlegungen zu beenden, sondern die Aufmerksamkeit des Diensthabenden von der Leiche des Besessenen auf andere Dinge zu lenken. »Gab es bei unseren Leuten ... Verluste?«


  König schüttelte den Kopf und erlaubte sich ein angedeutetes Lächeln, das seine kantige Miene kaum in Unordnung brachte. »Keine Verluste auf unserer Seite, und zum Glück nur wenig ernsthafte Verletzungen. Ein paar Kollegen haben leichtere Schürfwunden oder Prellungen davongetragen. Das lässt sich bei so einer Aktion nie vermeiden. Aber nur ein Inquisitor wurde ernsthafter verletzt, als er von einem Gestaltwandler angefallen wurde. Das Monster hat ihm das halbe Gesicht weggerissen. Er befindet sich im Krankenhaus und wird momentan operiert. Wie’s aussieht, kommt er durch. Einen Schönheitspreis wird er aber wohl nicht mehr gewinnen.«


  Die Sache war zu ernst, als dass einer der beiden Männer über diesen lahmen Witz gelacht hätte, der ohnehin nur dazu gedient hatte, das eigene Unbehagen zu überspielen.


  »Da hatten wir wohl noch Glück«, sagte Michael. »Wenn ich an die Größe dieser Meute denke, hätte die Geschichte auch leicht anders ausgehen können.«


  »Das stimmt! Aber wir hatten das Überraschungsmoment auf unserer Seite und haben die Gegner auf dem falschen Fuß erwischt. Außerdem ist dein Beitrag zu unserem Sieg ebenfalls nicht zu verachten.« König vollführte mit der rechten Hand eine ausholende, halbkreisförmige Bewegung, um möglichst alle toten Luziferianer zu erfassen. »Beachtliche Leistung, Kollege. Ich kann mich nicht erinnern, bei einem Einsatz je so viele Luzis eigenhändig zurück in die Hölle geschickt zu haben. Wie viele Kugeln hattest du eigentlich am Ende noch übrig?«


  Anstatt etwas zu sagen, reckte Michael seinen Daumen in die Höhe.


  »Ist nicht wahr, oder? Nur noch eine Kugel im Lauf?«


  Michael nickte.


  »Verdammt noch eins. Eine einzige Kugel! Aber die hätte locker für mich gereicht. Bin echt froh, dass du nicht abgedrückt hast. Ich hätte mir beinahe in die Hose geschissen, als du wie ein irrer Kastenteufel in den Flur gesprungen und vor mir aufgetaucht bist. Du hast aber auch verdammt Glück gehabt, dass ich vor Schreck vergessen habe abzudrücken, sonst müsste die Beförderung nächste Woche posthum erfolgen.«


  Also hatte sich die Nachricht von Michael bevorstehender Ernennung zum Oberinquisitor schon bei den Kollegen herumgesprochen.


  »Gratuliere, Mann. Du hast es echt verdient! Das mein ich ernst! Und da bin ich nicht der Einzige.«


  Michael fühlte sich unbehaglich und winkte verlegen ab. Nachdem der diensthabende Inquisitor ihm gratuliert hatte, fühlte er sich noch schlechter, ihn hinters Licht geführt zu haben. Allerdings tröstete er sich mit dem Gedanken, dass dies nichts mit König persönlich zu tun hatte und aus gutem Grund geschah.


  »Und die Luziferianer?«, fragte Michael und lenkte das Gespräch von seiner Person wieder auf den eigentlichen Grund ihres Aufenthalts in diesem Haus. »Konnten viele entkommen? Und was noch wichtiger ist: Konntet ihr Gefangene machen?«


  König nickte und trat ruhelos von einem Fuß auf den anderen. Anscheinend dauerte ihm die Unterhaltung schon viel zu lang. Seine innere Unruhe ließ ihn zappelig werden, weil sie nach Bewegung und Aktion verlangte. »Ein paar konnten wohl tatsächlich entkommen. Dieses Gebäude ist ein wahrer Fuchsbau. Es gibt mindestens ein Dutzend geheime Ausgänge, und wir haben noch gar nicht alle gefunden. Die Kollegen gehen systematisch vor und durchsuchen Stockwerk für Stockwerk. Unter Umständen stöbern wir noch ein paar Luzis in ihren Verstecken auf. Bisher konnten wir ein halbes Dutzend Gefangene machen, mehrheitlich Gestaltwandler, wie mir berichtet wurde. Ich habe bereits den Gefangenentransporter angefordert. Sobald die Schwarze Lucy da ist, werden die Überlebenden ins Hauptquartier gebracht, inhaftiert und vernommen.«


  »Vielleicht sehe ich mir die Gefangenen noch an, bevor ich heimfahre«, meinte Michael. »Unter Umständen erkenne ich einen von ihnen wieder.«


  »Gute Idee«, sagte König und warf einen raschen Blick in die Runde, als gäbe es in der Nähe irgendetwas, um das er sich kümmern und mit dem er sich beschäftigen konnte, bevor er seine blauen Augen wieder auf den Kollegen richtete und von einem Fuß auf den anderen trat, als müsste er dringend auf Toilette. »Alles Weitere schaffen wir auch allein. Fahr endlich nach Hause und gönn dir eine Mütze Schlaf. Ehrlich gesagt siehst du echt scheiße aus. Aber das blüht mir sicher auch noch, wenn ich noch länger diesem elenden Gestank ausgesetzt bin. Deinen ausführlichen schriftlichen Bericht kannst du im Laufe des Tages anfertigen und in mein Büro bringen lassen. Gute Nacht!«


  »Gut, dann pack ich’s jetzt wirklich. Gute Nacht! Und viel Spaß noch.«


  König ließ ein kurzes humorloses Lachen hören. »Den werden wir mit Sicherheit haben.«


  Michael nickte und marschierte an seinem Kollegen vorbei zur Tür. Als er im Flur war und sich anschickte, zum Treppenhaus zu gehen, hörte er, wie König seinen Namen rief.


  Er erstarrte, und das Herz klopfte ihm im Hals. Was wollte König noch von ihm? Hatte er etwas entdeckt, das ihn an Michaels Geschichte zweifeln ließ? Gab es an Michaels Schilderung der Ereignisse Details, die nicht schlüssig waren? Michael fühlte sich ertappt, doch es gelang ihm, seine Gefühle zu verbergen. Nach außen musste er erschöpft und übernächtigt, aber auch beherrscht wirken. Er wandte den Kopf und sah zu König, der noch immer inmitten des Schlachthauses stand, in das Michael den Raum verwandelt hatte. »Ja?«


  »Falls wir uns nicht mehr sehen sollten, dann grüß bitte den Heiligen Vater von mir.« Der diensthabende Inquisitor verzog sein Granitgesicht zu einem seltenen, aber umso kostbareren Lächeln und zeigte zwei Reihen makelloser, weißer Zähne. »Ich kann es ehrlich gesagt auch kaum noch erwarten, ihm erneut von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen.«


  Michael fiel ein Stein vom Herzen. Es gelang ihm, ebenfalls zu lächeln. »Bis zu deiner Beförderung dauert’s mit Sicherheit auch nicht mehr lange, Peter.«


  »Dein Wort in Papas Ohr.«


  Michael nickte noch einmal zum Abschied. »Wir sehen uns.« Er wandte sich ab und verließ mit raschen Schritten den Schauplatz des Massakers.


  


  Als Michael aus dem Haus trat, das er vor nicht einmal zweieinhalb Stunden mit vollkommen falschen Erwartungen und im strömenden Regen betreten hatte, stellte er fest, dass es zu regnen aufgehört hatte.


  Ein schwarzer Kleintransporter hielt soeben vor dem Eingang. Das Spezialfahrzeug der Inquisition hatte im Ladebereich keine Fenster und war gepanzert. Fahrgestell, Karosserie und Lack waren speziell behandelt worden, um magische Attacken abzuwehren. Der Magie-Schutz eines Fahrzeugs half allerdings nur gegen zwei bis drei Bannsprüche mittlerer Güte. Nach stärkeren oder mehr Angriffen hatte sich der Schutz in der Regel erschöpft, und das Fahrzeug war nicht besser als jedes andere gepanzerte Fahrzeug, beispielsweise ein Geldtransporter, gegen Zauberei geschützt. Aufgrund seines Verwendungszwecks, der im Transport festgenommener Luziferianer bestand, wurde das Fahrzeug von den Mitarbeitern der Inquisition liebevoll Schwarze Lucy genannt.


  Michael sah, wie zwei Mitarbeiter der Inquisition aus dem Transporter stiegen und die Hecktüren öffneten. Er trat neugierig näher und nickte dem Fahrer, dem Beifahrer und den beiden Inquisitoren, die die Gefangenen bewachten, grüßend zu.


  Die Gefangenen waren teilweise so gründlich verschnürt und gefesselt worden, dass sie sich ohne fremde Hilfe kaum fortbewegen, geschweige denn auf die Ladefläche klettern konnten, wo sich entlang der Seitenwände metallene Sitzbänke mit Hand- und Fußschellen befanden.


  Michael stellte fest, dass es sich um ein halbes Dutzend Luziferianer handelte. Die meisten machten einen unverletzten Eindruck und hatten sich vermutlich ohne größere Gegenwehr ergeben. Zwei Männer hatten Platzwunden am Kopf und einer von ihnen leichte Schnittverletzungen im Gesicht. Drei der Gefangenen, die beiden verletzten Männer und eine zierliche Frau, waren nackt. Es musste sich um Gestaltwandler handeln, die sich in ihre menschliche Erscheinung zurückverwandelt hatten. Wie nahezu alle Gestaltwandler empfanden sie keinerlei Scham, sich ohne Kleidung vor wildfremden Menschen zu bewegen, da das in ihrer tierischen Gestalt etwas ganz Natürliches für sie war. Sie waren von den Fußgelenken bis zum Hals mit hellbraunen Seilen umwickelt, die nicht stark genug erschienen, um einen halbwegs kräftigen Menschen, geschweige den einen Gestaltwandler wirkungsvoll zu fesseln. Doch die dünn wirkenden Schnüre enthielten einen Kern aus Silberdraht, der Gestaltwandler besser unter Kontrolle hielt als eine dicke Stahltrosse. Darüber hinaus unterdrückte das Silber den Impuls zum Gestaltwechseln und machte die Bestien in den menschlichen Körper weitestgehend handzahm.


  Bei den anderen Gefangenen handelte es sich, nach ihrer äußeren Erscheinung zu urteilen, um einen Magier, eine Zauberin und eine Hexe. Den magiebegabten Luziferianern waren spezielle Handfesseln angelegt worden, die jede Bewegungsmöglichkeit der Hände oder Finger verhinderte. Auf diese Weise wurde sichergestellt, dass ein Festgenommener nicht durch unmerkliche Bewegungen der Hände oder Finger Magie wirken konnte. Darüber hinaus waren die Magiekundigen geknebelt worden, um das Aufsagen von Zaubersprüchen, Bannflüchen oder Verwünschungen auszuschließen.


  Einer nach dem anderen wurde in den Laderaum des Transporters gebracht, auf eine Sitzbank geschnallt und an Fuß- und Handgelenken an die Fahrzeugwand gekettet. Der Magier, die Zauberin und die Hexe konnten dies fast ohne Hilfe der Inquisitoren und der beiden Fahrer bewerkstelligen, mussten aufgrund der Knebelung die Prozedur aber stillschweigend absolvieren. Die Gestaltwandler konnten sich nur in unsicheren Trippelschritten fortbewegen und wären das eine oder andere Mal umgekippt, hätten ihre Wärter sie nicht abgestützt. Anschließend mussten sie auf die Ladefläche gehievt werden. Die Frau ließ alles stoisch über sich ergehen, doch einer der Männer fluchte und schimpfte pausenlos. Er beleidigte die Inquisitoren und benutzte die übelsten Ausdrücke, wie es die Männer von Luziferianern zwar gewohnt waren, die manch einer aber schwer ertragen konnte, wenn er selbst das Ziel dieser Angriffe war. Irgendwann reichte es einem der Inquisitoren und er schlug dem fluchenden Gestaltwandler, den sie soeben auf die Ladefläche bugsiert hatten, einen Schlagstock auf den Hinterkopf. Der Totschläger hatte ebenfalls einen Kern aus purem Silber und entfaltete daher auch bei einem Gestaltwandler seine volle Wirkungskraft. Der nackte Mann verdrehte die Augen und verlor das Bewusstsein. Der Inquisitor und die beiden Fahrer konnten ihn nun auf einem der Sitzplätze verstauen, ohne sich seine Gemeinheiten länger anhören zu müssen.


  Michael hatte all dies aufmerksam verfolgt und wollte von hier verschwinden, als er das starke Gefühl hatte, angestarrt zu werden. Das Gefühl war so intensiv und unangenehm, dass es ihn schauderte. Er wandte den Kopf und sah dorthin, wo er den Ursprung des Starrens vermutete. Sein Blick fiel auf den letzten Gefangenen. Der dritte Gestaltwandler mit der Platzwunde und den blutigen Schnitten im Gesicht stand hinter dem Kleintransporter und wurde von dem zweiten Inquisitor bewacht. Die Aufmerksamkeit des Mannes war jedoch nicht auf die Vorgänge auf der Ladefläche gerichtet, sondern galt Michael. Er starrte ihn aus dunklen Augen Unheil verkündend an, das Gesicht zu einem Ausdruck abgrundtiefen Hasses verzerrt. Er sagte kein Wort, blickte nur stumm.


  Michael hatte den Mann nie zuvor gesehen, wusste aber augenblicklich, dass er hier einen ernst zu nehmenden und tödlichen Gegner vor sich hatte. Der Gestaltwandler würde ihn vermutlich ohne zu zögern töten, sollten sie sich unter geänderten Vorzeichen erneut begegnen. Der Mann war selbst in seiner menschlichen Gestalt extrem behaart. Der gedrungene, außerordentlich muskulöse Körper war an vielen Stellen von dichtem, schwarzem Haar bedeckt. Die buschigen Brauen über den finsteren Augen waren über der breiten, flachen Nase zusammengewachsen. Die Lippen waren so fest aufeinandergepresst, dass sie ebenso dünn und blutleer wirkten wie ein Bleistiftstrich.


  Michael widerstand dem Impuls, den Gestaltwandler an Ort und Stelle anzusprechen und zu fragen, warum er ihn anstarrte. Dafür war jetzt nicht die passende Gelegenheit und am Morgen im Hauptquartier immer noch Zeit. Er beließ es daher dabei, möglichst bedrohlich zurückzustarren und zu beobachten, wie der Mann als Letzter in den Transporter geladen wurde. Bis zum Schluss hielt der Gestaltwandler den Blick unverwandt auf Michael gerichtet. Erst unmittelbar, bevor die Heckklappen krachend zuschlugen und verriegelt wurden, verzog sich sein Mund zu einem spöttischen, siegesgewissen Grinsen.


  Als Fahrer und Beifahrer eingestiegen waren und der Motor der Schwarzen Lucy brummend zum Leben erwachte, wandte sich Michael ab und marschierte davon. Er dachte über das Starren und das deplatzierte Grinsen des Gestaltwandlers nach und versuchte zu ergründen, was diesen dazu bewogen haben mochte. Den feindseligen Blick konnte er sich damit erklären, dass er sich durch seine Arbeit als Inquisitor und vor allem durch die heutige Aktion unter den Luziferianern keine Freunde gemacht hatte. Dass ihn der Gestaltwandler nicht in sein Herz – sofern er ein solches besaß – geschlossen hatte, war ihm klar. Aber was gab es zu grinsen, wenn man, verschnürt wie eine Weihnachtsgans vor ihrem Ausflug in den Ofen, ins Hauptquartier der Inquisition gebracht wurde, wo Luziferianer alles andere als angenehme Dinge erwarteten? Es musste sich um eine reine Trotzreaktion gehandelt haben, überlegte Michael, denn der Mann hatte in nächster Zeit wahrlich keinen Grund zum Lachen. Anschließend dachte er nicht mehr über den verhafteten Gestaltwandler nach, während er durch die verlassenen nächtlichen Straßen zu seinem Wagen ging.


  


  Michael hatte jedoch nicht vor, nach Hause zu fahren und zu schlafen. Trotz seiner Erschöpfung nach den zurückliegenden Strapazen und der Müdigkeit infolge des Schlafmangels hatte ihn das Jagdfieber gepackt und trieb ihn weiter. Michael war überzeugt: Wenn er zu Bett ginge, würde er kein Auge zutun und bis Tagesanbruch wach liegen. Mit der Visitenkarte, die er bei dem Besessenen gefunden hatte, hatte er eine heiße Spur, die mit jeder Minute kälter wurde. Es galt also, dem einzigen Hinweis, den er in Händen hatte, umgehend nachzugehen. Doch das hatte er dem diensthabenden Inquisitor bei aller Wertschätzung lieber nicht auf die Nase gebunden. Und im Verhältnis zu den übrigen Sünden dieser Nacht fiel diese kleine Notlüge kaum ins Gewicht.


  Michael ging eilig zu seinem mitternachtsschwarzen BMW, den er ein paar Querstraßen entfernt geparkt hatte. Bevor er sich hinters Steuer setzte, zog er die Lederjacke aus, die sich am Rücken mit dem Blut seines geopferten Informanten vollgesaugt hatte und ruiniert war. Er legte sie in den Kofferraum und holte stattdessen eine dickere Jacke heraus, die er nach dem letzten Winter in den Kofferraum gelegt und fast vergessen hatte. Heute würde sie ihm gute Dienste leisten. Sie war zu warm für diese Jahreszeit, aber er benötigte eine Jacke, um darunter seinen blutigen Rollkragenpullover und vor allem das Schulterholster mit seiner Waffe verbergen zu können.


  Er schloss den Kofferraumdeckel und setzte sich hinters Steuer. Als er mit der linken Hand die Fahrertür hinter sich zuzog, nahm er erneut verblüfft zur Kenntnis, dass ihm mittlerweile weder die Hand noch der Arm Beschwerden bereiteten. Er schaltete die Innenbeleuchtung an, schob den linken Ärmel zurück und untersuchte den Unterarm. Wenige Zentimeter über dem Handgelenk befand sich ein münzgroßer Bluterguss, der schon ziemlich verblasst war. Hätte er es nicht besser gewusst, wäre er aufgrund des Aussehens davon ausgegangen, dass er sich nur etwas heftiger den Arm gestoßen hatte und die Geschichte mindestens drei Tage zurücklag. Doch das Wundmal stammte von dem mörderischen Hieb des Besessenen. Darüber hinaus war Michael überzeugt gewesen, dass wenigstens ein Knochen gebrochen oder angeknackst worden war. Aber beide Unterarmknochen schienen unversehrt zu sein. Michael wurde klar: Was er gerade mit eigenen Augen bestaunte, war nichts Geringeres als ein kleines Wunder.


  Er zog den Ärmel an seinen Platz und hob stattdessen seinen Pullover, bis sein Brustkorb entblößt war. Rasch sah er sich um, ob er beobachtet wurde, doch zu dieser Stunde war hier niemand unterwegs. Seine leicht behaarte Brust war ebenfalls weitestgehend unversehrt und schmerzte nicht mehr, selbst dann nicht, als er seine Lungen mit Atemluft füllte, bis er glaubte, sein Brustkorb würde platzen. An mehreren Stellen, unter denen seine Rippen verliefen, besaß die Haut eine leicht dunklere Färbung, doch spätestens am nächsten Morgen würde davon nichts mehr zu sehen sein. Auch in diesem Fall war der Inquisitor überzeugt, dass mehrere Rippenbögen zumindest angeknackst gewesen sein mussten, doch wie durch ein Wunder war alles verheilt.


  Michael zog den Pullover wieder nach unten und nahm die Glock aus dem Schulterholster. Er entfernte das leere Magazin – die letzte Kugel, die ihm verblieben war, steckte noch im Lauf – und ersetzte es durch eines der beiden vollen Ersatzmagazine aus dem Pilotenkoffer, der im Fußraum vor dem Beifahrersitz stand. Das andere Magazin steckte er in die Innentasche seiner Jacke. Nach den Erlebnissen im Hexenhaus wollte er in Zukunft lieber zu gut als zu schlecht ausgerüstet sein. Er steckte die Pistole zurück ins Holster und löschte die Innenbeleuchtung.


  Sein Ziel, die Diskothek SEPULCHRE, lag in der Leopoldstraße im Stadtteil Schwabing in der Nähe der Münchener Freiheit. Von seinem derzeitigen Standort und um diese Uhrzeit bedeutete das eine Fahrt von zwanzig Minuten. Er startete den Motor und fuhr los.


  Während der ereignislosen Fahrt durch die nächtlichen, vom Regen nassen Straßen beschäftigte ihn die wundersame Heilung seiner Blessuren. Er versuchte, sich alle Gelegenheiten in Erinnerung zu rufen, bei denen er jemals eine Verletzung davongetragen hatte. Erst jetzt, im Nachhinein, fiel ihm auf, dass er sich zeitlebens erstaunlich selten verletzt hatte. Und wenn doch, dann nie ernsthaft. So hatte er sich beispielsweise vor dieser Nacht keinen einzigen Knochen gebrochen und als Kind Stürze von Hochbetten, Mauern und Bäumen mit zerzausten Haaren und zerrissenen Hosen, ansonsten aber ohne nennenswerte Kratzer überstanden.


  Er erinnerte sich an eine Begebenheit, als er – er musste zehn oder elf Jahre alt gewesen sein – auf einen der höchsten Bäume im Englischen Garten geklettert war, um herauszufinden, ob er von dort aus ins Büro seines Pflegevaters, des damaligen Generalinquisitors schauen konnte. Er hatte allerdings seine Fähigkeiten als Wipfelstürmer überschätzt, denn in einer Höhe von sieben oder acht Metern griff er daneben, rutschte vom Ast und stürzte ungebremst zu Boden. Er landete zwar wie eine Katze auf den Füßen, doch diese hielten dem enormen Aufprall nicht stand. Der Schmerz, als beide Beine krachend unter ihm wegknickten wie dünne Streichhölzer, erschien ihm auch in der Erinnerung noch mörderisch. Laut aufschreiend kippte er zur Seite und schlug mit dem Kopf dermaßen hart gegen eine aus dem Erdboden ragende Baumwurzel, dass entweder sein Schädelknochen oder das Holz zerschmettert wurde. Als die Lichter für ihn ausgingen, glaubte er, sein Ende wäre gekommen und er würde gleich vor Petrus’ Himmelspforte stehen. Sein letzter Gedanke war die Sorge, dass sein Pflegevater seinen Sturz mit angesehen haben könnte. Er starb jedoch nicht, sondern erwachte eine halbe Stunde später mit mörderischen Kopfschmerzen. Im Übrigen war er unverletzt, nur seine Hose war zerrissen. An einer Stelle in der Nähe des linken Knies sah es so aus, als hätte sich von innen etwas Spitzes, Scharfkantiges durch den Jeansstoff gebohrt. Darüber hinaus hatte sich der Stoff rund um das Loch mit Blut vollgesogen. Doch sosehr Michael suchte, konnte er keine Wunde entdecken, von der das Blut stammte, lediglich einen alten verblassten Bluterguss.


  Michael musste unwillkürlich lächeln, als ihm diese alte Geschichte einfiel. Auch für seine Pflegeeltern war die blutige Hose ein Mysterium gewesen, das nie geklärt werden konnte. Michael vermutete, dass Paula und Josef Danner ihn verdächtigt hatten, sich mit einem anderen Kind geprügelt zu haben, von dem das Blut stammte, obwohl Michael dies stets vehement verneint hatte.


  Die jüngste Entdeckung seiner erstaunlichen Selbstheilungskräfte ließ den damaligen Vorfall in einem völlig anderen Licht erscheinen. Vermutlich hatte er sich nicht nur beide Beine gebrochen, wobei sich ein Knochenteil durch Haut und Hose gebohrt haben musste, sondern unter Umständen sogar eine Schädelfraktur davongetragen, als er mit dem Kopf gegen die Wurzel geknallt war. Das Krachen, das seinen Körper unmittelbar vor dem Blackout bis in die letzte Faser erschüttert hatte, hatte er noch deutlich in Erinnerung. Und nach seinem jetzigen Verständnis und aufgrund seiner Erfahrung klang es eher nach berstendem Knochen als nach brechendem Holz.


  Andere Verletzungen waren weniger schwerwiegend gewesen: unzählige Kratzer und Schürfwunden, aufgeschürfte Knie nach einem Sturz vom Fahrrad oder ein durchbohrter Fuß, nachdem er in einen rostigen Nagel getreten war. Die üblichen Verletzungen eben, die aufgeweckte Jungs davontrugen, wenn sie üble Erfahrungen selbst machen mussten, anstatt auf die Erwachsenen zu hören. Doch jedes Mal waren die Wunden erstaunlich rasch verheilt, und seine Pflegeeltern hatten immer den alten Spruch zum Besten gegeben, dass er über gutes Heilfleisch verfüge.


  Aber dass es so gut verheilte wie die letzten, ausgesprochen schwerwiegenden Verletzungen, hatte keiner von ihnen geahnt und hätte auch seine Pflegeeltern nachdenklicher werden lassen. Dermaßen sensationelle Selbstheilungskräfte waren nicht mehr normal und mussten Michaels außergewöhnlichen Genen zu verdanken sein. Gene, die er zur Hälfte einer Hexe und zur anderen Hälfte einem Dämon verdankte, wenn er den Worten des Dämons Glauben schenken konnte. Und die wundersame Heilung seiner Verletzungen bedeutete auch, dass er die Behauptungen des Dämons nicht zu sehr anzweifeln durfte.


  Michael erschauderte, als ihm die ganze Tragweite und Ungeheuerlichkeit der Erkenntnisse bewusst wurde, die ihm diese Nacht beschert hatte. Wenn er tatsächlich der Spross eines dämonischen Wesens und einer Luziferianerin war, was machte diese Abstammung aus ihm? War er überhaupt ein Mensch? Abgesehen von seiner phänomenalen Fähigkeit, sich in kürzester Zeit von schwersten Verletzungen zu erholen, hatte Michael bisher keine weiteren Merkwürdigkeiten und Abnormitäten an sich feststellen können, die ihn an seiner Menschlichkeit zweifeln ließen. Er sah sich daher noch immer als Mensch. Darüber hinaus wusste er, dass die Folgen der Luziferisierung nicht zwangsläufig vererblich waren. Selbst wenn beide Elternteile Luziferianer waren, bedeutete das nicht, dass ihre Kinder – sofern sie zeugungsfähig waren, was nicht für alle Rassen gleichermaßen zutraf – dieses Schicksal teilen mussten. Die Nachkommen konnten ebenso gut durch und durch menschlich sein. Also war es auch in seinem Fall gut möglich, dass er trotz allem ein normaler Mensch war – ein Gedanke, der Michael mit großer Erleichterung erfüllte.


  Seine Vorgesetzten würden über seine Abstammung, sofern sie sich bewahrheitete, nicht so entspannt hinwegsehen. Jemand, der von einem Dämon und einer Hexe abstammte und von seinem Erzeuger manipuliert werden konnte, war in ihren Augen als Inquisitor mit Sicherheit untragbar und hatte weder in ihren Reihen noch in der katholischen Kirche etwas verloren. Michael beschloss daher, Stillschweigen über diese Sache zu wahren und seine Vorgesetzten über seine mögliche Herkunft weiterhin im Unklaren zu lassen, auch wenn das bedeutete, dass er sie und seine Kollegen in Zukunft aktiv täuschen musste.


  Aber zuerst musste er mehr über die Behauptungen des Dämons, seine Identität und die Pläne, die dieser ihm teilweise offenbart hatte, erfahren. Aus diesem Grund war er nun unterwegs, um entgegen seinen sonstigen Gewohnheiten eine der angesagten Diskotheken in München aufzusuchen.


  


  Trotz der vorgerückten Stunde zwischen Mitternacht und Morgengrauen war das SEPULCHRE noch verhältnismäßig gut besucht, auch wenn die meisten Gäste wohl schon gegangen waren, weil sie am Morgen zeitig aufstehen und zur Arbeit gehen mussten, schließlich war es noch nicht Wochenende, sondern ein gewöhnlicher Freitagmorgen.


  Michael hatte seinen Wagen auf einem freien Parkplatz in der Nähe abgestellt und fuhr mit dem Aufzug in das oberste Stockwerk des Gewerbe-Hochhauses, in dem das SEPULCHRE untergebracht war und den Besuchern einen eindrucksvollen Ausblick über die nächtliche Metropole bot.


  Da er vorerst inkognito bleiben wollte, zahlte er am Eingang unter den misstrauischen Blicken der beiden monströsen und übergewichtigen Türsteher, die ihn unwillkürlich an missglückte genetische Experimente denken ließen, den stolzen Eintrittspreis und betrat die Disco. Hinter dem Eingang blieb er stehen und sah sich aufmerksam um, um sich zu orientieren.


  Das Innere der Diskothek wurde ihrem düsteren Namen gerecht, da es tatsächlich an eine Grabstätte erinnerte. Die Wände sahen aus wie die modrigen, steinernen Mauern einer Grabkammer. In Mauernischen standen hinter Glas offene Särge. Die Leichname, die darin lagen, befanden sich in den unterschiedlichsten Stadien des Zerfalls und sahen täuschend echt aus. Der Boden der Tanzfläche zeigte in stetigem Farbwechsel lodernde Flammen und sollte wohl das Fegefeuer oder die Hölle symbolisieren. Rund um die Tanzfläche erhoben sich mehrere durchsichtige Glaszylinder, durch die in regelmäßigen Abständen Flammenzungen nach oben schossen. Aus verborgenen Düsen wurden Dampfwolken ausgestoßen, die über die Tanzfläche waberten und im Zusammenspiel mit dem vorherrschend roten Licht den Eindruck von Rauschschwaden vermittelten.


  Nachdem er sich einen ersten Überblick verschafft hatte, marschierte der Inquisitor zielstrebig an der Tanzfläche vorbei zur Bar. Viele der unermüdlich erscheinenden Nachtschwärmer, die um diese Zeit noch anwesend waren, tanzten zum Rhythmus eines Songs, den Michael aus dem Radio kannte, ohne dass er Titel oder Sängerin hätte nennen können. Bei manch einem Tänzer sah es in der Tat so aus, als würde er sich unter furchtbaren Qualen im Höllenfeuer winden. Die restlichen Besucher verteilten sich großzügig auf die Zone unmittelbar um die Tanzfläche herum, von wo sie die Tänzer beobachteten, auf die lange Bar an der rechten Seite und auf die willkürlich verteilten Sitzgruppen vor der Fensterfront und im Hintergrund der Disco. In Stoßzeiten an den Wochenenden standen die Besucher hier sicherlich dicht an dicht, sodass ein Durchkommen dem aussichtslos erscheinenden Versuch glich, sich durch einen See aus dickflüssigem, widerstandsfähigem Morast zu kämpfen. Zum Glück war dies jetzt nicht der Fall, sodass Michael ohne Schwierigkeiten die Bar erreichte und dort genügend freie Plätze zur Auswahl hatte.


  Dass nicht mehr viel los war, war einerseits von Vorteil, andererseits bestand aber die Gefahr, dass ausgerechnet die Person, die Michael suchte, nicht mehr da war. Dessen ungeachtet wollte er es wenigstens versuchen. Falls der ominöse Ghost schon weg war, konnte man Michael eventuell sagen, ob und wann er ihn hier antreffen konnte.


  Die Bardamen trugen knappe Teufelskostüme, kleine Hörner auf dem Kopf und lange rote Teufelsschwänze. Eine von ihnen, ein junges, ausgesprochen hübsches Mädchen mit langen blonden Zöpfen, das aussah, als wäre es erst kürzlich eingeschult worden und noch viel zu jung für diesen Job, wurde auf ihn aufmerksam, kam herüber und fragte ihn nach seinen Wünschen.


  Er bestellte ein Pils. Zunächst nur als Vorwand, doch dann stellte er fest, dass er wirklich Durst hatte. Als das Mädchen das volle Glas vor ihm abstellte und ihm einen Preis nannte, für den man woanders einen halben Bierkasten bekam, zeigte er ihr einen 50-Euro-Schein.


  »Der Rest ist für dich, wenn du mir eine Frage beantwortest«, sagte er, indem er sich über den Tresen beugte. Er sprach laut genug, um die Musik zu übertönen, aber nicht so laut, dass andere Gäste in der Nähe etwas verstehen konnten.


  Sie beäugte ihn misstrauisch und sah sich vorsichtig um. Sie schien zu dem Entschluss zu gelangen, dass ihr an diesem Ort nichts passieren konnte, denn sie zuckte die Schultern und nickte. Erstaunlich flink griff sie nach dem Schein, den er sich bereitwillig aus der Hand zupfen ließ, und verstaute ihn irgendwo in ihrem knappen Outfit. »Was wollen Sie von mir wissen?«


  Michael zog die Visitenkarte des SEPULCHRE aus der Tasche und zeigte ihr die Rückseite. »Ich suche nach jemandem, der Ghost heißt. Ist er hier?«


  Das Mädchen sah sich ein zweites Mal um und leckte sich nervös die Lippen. Niemand schien von ihrer Unterhaltung Notiz zu nehmen. Sie wies mit einer angedeuteten Bewegung ihres Kopfes in den mäßig erleuchteten Hintergrund der Diskothek. »Gehen Sie die Wendeltreppe nach oben!« Im nächsten Moment hatte sie sich abgewandt und steuerte einen anderen Gast an, der ein leeres Wodkaglas in die Höhe hielt.


  Michael steckte die Karte weg, drehte sich um und sah in die Richtung, die ihm das Mädchen gewiesen hatte. Im Halbdunkel, das in diesem Bereich vorherrschte, konnte er undeutlich mehrere Sitzgruppen, die Rückwand und ein paar Türen entdecken, die wahrscheinlich zu den Toiletten führten. Schließlich sah er eine schmale Wendeltreppe, die sich in einer Ecke des Raumes nach oben schraubte. Sie führte zu einem breiten Balkon, der sich in drei Metern Höhe ringsum über alle Seitenwände erstreckte. Michael sah nach oben, konnte jedoch niemanden an der Balustrade stehen sehen, die den umlaufenden Balkon begrenzte und einen hervorragenden Ausblick auf das Geschehen auf der Tanzfläche bieten musste. Die Unterseite des Balkons war in strahlend blauer Farbe und mit weißen, watteartigen Wolken bemalt worden. Wenn die Tanzfläche die Hölle war, musste dort oben das Himmelreich sein.


  Er hob das Bier, trank in einem großen Schluck die Hälfte und wischte sich den Schaum von den Lippen. Das halb leere Glas ließ er auf dem Tresen zurück, als er sich auf den Weg zur Treppe machte, um zur Galerie zu gelangen und dort nach dem mysteriösen Ghost zu suchen, von dem er sich Antworten auf ein paar seiner drängendsten Fragen erhoffte.


  Niemand nahm von ihm Notiz, als er die Stufen emporstieg und den engen Windungen nach oben folgte. Als er von der letzten Stufe auf den Balkon trat, sah er sich jedoch zwei breitschultrigen, muskulösen Männern in dunklen Anzügen gegenüber, die ihn um einen halben Kopf überragten und ihm mit verschränkten Armen den Weg versperrten. Sie trugen dunkle Sonnenbrillen und sahen aus wie schlankere und menschlichere Versionen der übergewichtigen Türsteher. Sofern sie nicht in einem engen verwandtschaftlichen Verhältnis zu diesen standen, mussten sie zumindest aus derselben Produktionsserie eines Genlabors stammen. Sein Erscheinen überraschte die beiden Männer sichtlich, da es eine ganze Weile dauerte, bis die Verblüffung aus ihren Mienen wich und einer von ihnen Michael ansprach.


  »Privatveranstaltung! Bedaure, kein Zutritt für die Allgemeinheit!«


  Von echtem Bedauern zeigte der Mann keine Spur, als er die Worte, die klangen, als hätte er sie mühevoll auswendig gelernt, mit monotoner Stimme herunterrasselte. Beide Männer wandten anschließend so übereinstimmend wie Synchronschwimmer den Kopf zur Seite und starrten demonstrativ in andere Richtungen, um zu zeigen, dass sie sich erstens auf keinerlei Diskussionen einlassen würden und zweitens und letztens die Sache damit für sie erledigt war.


  Michael hatte nicht vor, sich derart leicht abwimmeln zu lassen. Er versuchte, einen Blick an den Männern vorbei oder zwischen ihnen hindurch auf den hinteren Teil des Balkons zu werfen, um nachzusehen, ob sich ein hartnäckiges Auftreten lohnte, doch die beiden massigen Gestalten versperrten ihm nicht nur den Weg, sondern auch jegliche Sicht.


  Der Wortführer der beiden »Himmelswächter« richtete die von den dunklen Gläsern der überflüssigen Sonnenbrille verborgenen Augen wieder auf Michael und runzelte die Stirn. Er schien überrascht, dass »die Allgemeinheit« nicht längst kehrt gemacht hatte und in den Niederungen verschwunden war, aus denen sie emporgekrochen war, sondern stattdessen die Unverfrorenheit besaß, an Ort und Stelle auszuharren und ihn rotzfrech und herausfordernd anzusehen. Derartige Widerborstigkeit war er allem Anschein nach nicht gewöhnt. »Haben Sie unter Umständen ein Problem mit den Ohren, guter Mann?«, fragte er, sichtlich bemüht, weiterhin freundlich und höflich zu bleiben, obwohl es ihn vermutlich in den Fingern juckte und er diesen frechen, kleinen Kerl am liebsten mit einem gezielten Fausthieb sämtliche Windungen der Treppe hinuntergeschickt hätte. »Welchen Teil von Privatveranstaltung. Bedaure, kein Zutritt für die Allgemeinheit! haben Sie nicht verstanden, Sportsfreund?«


  Michael ließ sich von den beiden Gorillas nicht einschüchtern. Der zweite Mann sah ebenfalls auf ihn herunter. Der finstere Gesichtsausdruck und die mahlenden Kiefer machten deutlich, dass sein Geduldsfaden hauchdünn war und kurz vor dem Zerreißen stand.


  »Ich bin auf der Suche nach einer Person, die Ghost genannt wird«, sagte Michael ruhig, aber mit Nachdruck. »Und ich habe Grund zu der Annahme, dass sich die gesuchte Person hier oben befindet. Wenn Sie mich also freundlicherweise passieren lassen würden?«


  Die Miene des Sprechers wurde noch eine ganze Nuance düsterer, als würden sich dunkle Gewitterwolken über ihm zusammenziehen und einen Schatten sowohl auf sein Gesicht als auch auf sein Gemüt werfen. »Hör gut zu, du Komiker!«, fauchte er, alle falsche Höflichkeit beiseitelassend, hob die rechte Hand und tippte mit seinem dicken Zeigefinger so fest gegen Michaels Brustkorb, dass dieser allein dadurch beinahe rückwärts die Stufen hinuntergepurzelt wäre. »Selbst wenn du auf der Suche nach dem Papst wärst, würdest du hier nicht vorbeikommen. Ich gebe dir also den gut gemeinten Rat, freiwillig zu verschwinden, bevor wir dich eigenhändig nach unten bringen und dabei die Stufen mit dir sauber wischen. Verstanden?«


  Der zweite Mann nickte, grinste breit, als würde ihm schon die Vorstellung das größte Vergnügen bereiten, und zeigte seine Zähne, die – wenn überhaupt – schon lange keinen Zahnarzt mehr gesehen haben konnten.


  »Ich widerspreche dir nur ungern, Blödmann«, erwiderte Michael ungerührt und begab sich damit zumindest in verbaler Hinsicht auf das Niveau seines Gesprächspartners, »aber unter Umständen änderst du deine Meinung, wenn ich dir sage, dass ich für die Inquisition arbeite. Gestatten, Inquisitor Michael Institoris.«


  Michael konnte zusehen, wie sich diese neue Information auf den beschwerlichen Weg zur Schaltzentrale im Schädel seines Gegenübers machte. Als sie dort nach einer gefühlten Ewigkeit angekommen und verarbeitet worden war, verzog sich die Miene des Mannes – allerdings nicht dergestalt, wie Michael sich das erhofft hatte. Der Gorilla grinste hämisch und schüttelte den Kopf. Während er sprach, hämmerte er wie zur Verdeutlichung erneut jede einzelne Silbe mit dem Finger in Michaels Brustkorb. »Das ändert für dich auch nichts, Freundchen. Oder kannst du mir einen Durchsuchungsbefehl zeigen?«


  Michael war froh, dass seine vom Schlag des Dämons in Mitleidenschaft gezogenen Rippen verheilt waren, sonst hätte er durch das Klopfen des anderen erneut große Schmerzen ertragen müssen. Darüber hinaus war ihm klar, dass der Gorilla vor ihm genau wusste, dass er keinen Durchsuchungsbeschluss hatte, da er diesen ansonsten längst vorgezeigt hätte, um dieses Kasperletheater zu beenden. Der Inquisitor beschloss, seine Vorgehensweise den geänderten Umständen anzupassen und die Samthandschuhe auszuziehen. Mit einer Schnelligkeit, die ihm sein Gegenüber wahrscheinlich nicht zugetraut hatte und diesen überrumpelte, riss er die rechte Hand nach oben und packte den ausgestreckten Zeigefinger, der vor seiner Brust in der Luft schwebte. Im selben Bewegungsablauf bog er den Finger ruckartig nach oben, bis die Knochen laut knackten und zerbarsten.


  Der Gorilla verzog das Gesicht zu einer Grimasse des Schmerzes und brüllte laut, ließ sich von den Schmerzen aber weniger beeindrucken, als Michael gehofft hatte. Er schlug mit der linken Faust ansatzlos zu und schmetterte sie gegen Michaels rechte Schulter. Der Hieb war so heftig, dass Michael jedes Gefühl in seinem Arm verlor und den Finger seines Gegners loslassen musste. Gleichzeitig taumelte er nach hinten und wäre die Stufen hinuntergefallen, die direkt hinter ihm lagen, wenn in diesem Moment nicht der zweite Mann in das Geschehen eingegriffen hätte.


  Seine Reaktionszeit war ebenfalls extrem kurz ausgefallen. Noch während sein Kollege vor Schmerz aufgeschrien hatte, war er nach vorn und an Michaels linke Seite gesprungen. Nun schlang er beide Arme um den Oberkörper des Inquisitors, hob ihn empor und verstärkte den Klammergriff.


  Michaels Arme wurden eng an den Körper gepresst, sodass er sie nicht bewegen konnte. Sein rechter Arm kribbelte schmerzhaft, als allmählich das Gefühl in ihn zurückkehrte. Er zappelte und versuchte, mit den baumelnden Füßen nach hinten auszutreten, traf aber nur die leere Luft. So hatte er sich die Auseinandersetzung nicht vorgestellt, und er musste sich eingestehen, dass er die beiden Gorillas unterschätzt hatte.


  Der Mann vor ihm kam näher und hob die rechte Faust. Er hatte die kurze Auszeit genutzt, um sich einen Schlagring über die Finger zu schieben, der im matten Licht silbern glänzte. Er grinste bösartig und schien es nicht erwarten zu können, dem Inquisitor die erlittenen Schmerzen mit Zins und Zinseszins zurückzuzahlen.


  Michael verstärkte seine Bemühungen, den eisenharten Griff, in dem er steckte, zu sprengen, doch es war aussichtslos. Die Umklammerung wurde eher noch enger und begann, seine Rippen und seine Lungen schmerzhaft zu quetschen. Er stöhnte und musste hilflos mit ansehen, wie die Faust mit dem Ungemach verheißenden, silbernen Schlagring sich auf den Weg machte und auf sein Gesicht zuraste.


  3. Kapitel


  


  In einem letzten Akt der Verzweiflung hob Michael die Beine, winkelte sie an und ließ sie blitzartig nach vorn schnellen. Die Sohlen seiner Schuhe trafen den Mann vor ihm mit voller Wucht in den Magen und ließen ihn ächzend zusammenklappen. Als Gegenreaktion taumelte der zweite Türsteher mitsamt dem Inquisitor in seinem stählernen Griff nach hinten, bis er ein paar Stufen tiefer mit dem Rücken gegen das Geländer der Wendeltreppe prallte.


  Der Mann stöhnte laut, als sich der Handlauf schmerzhaft in seine Körpermitte bohrte, und lockerte unwillkürlich seinen Klammergriff. Michael spannte die Muskeln an und konnte die Umklammerung sprengen. Er landete auf der zweitobersten Stufe und wirbelte herum. Der Mann, der ihn festgehalten hatte, stieß sich vom Geländer ab und kam mit erhobenen Fäusten auf ihn zu. Diesmal fackelte Michael nicht lange. Er hatte die Männer einmal unterschätzt, ein zweites Mal wollte er ihnen keine Gelegenheit geben, ihn zu überrumpeln. Er sprang hoch und trat mit dem rechten Bein blitzartig zu. Die Sohle seines Schuhs traf den Solarplexus des Mannes. Der mit enormer Wucht ausgeführte Tritt schleuderte den Gorilla erneut gegen das Geländer, was er mit schmerzverzerrtem Gesicht und einem lauten Stöhnen quittierte. Er verlor das Gleichgewicht, kippte zur Seite und kugelte die gewundene Treppe hinunter. Er stöhnte und keuchte laut, während er Stufe um Stufe nach unten rollte und mehrmals schmerzhaft mit dem Geländer kollidierte. Nach zwei Windungen schlug er mit dem Hinterkopf heftig auf eine Stufe und verlor das Bewusstsein. Er verdrehte die Augen, und sein Körper erschlaffte. Nach zwei weiteren Stufen kam der bewusstlose Mann zur Ruhe und blieb auf halber Höhe der Wendeltreppe reglos liegen.


  Nachdem es ihm gelungen war, einen seiner Gegner außer Gefecht zu setzen, kreiselte Michael herum und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Mann mit dem Schlagring. Der musste durch die Wucht von Michaels Fußtritt zu Boden gestürzt sein, hatte sich mittlerweile wieder aufgerappelt und kam wutschnaubend auf seinen Widersacher zugestampft.


  Michael sprang die letzte Stufe nach oben, um seinem Gegner auf derselben Höhe entgegenzutreten. Sobald er stand, duckte er sich unter dem brutalen Hieb des Mannes hindurch. Die gewaltige Faust mit dem glitzernden Schlagring zerteilte die Luft knapp über Michaels Scheitel. Fast verlor der Gorilla dabei das Gleichgewicht. Sofort kam Michael wieder hoch und schlug dem Mann die vorgereckten Fingerknöchel der rechten Hand gegen die Schläfe. Der andere gab ein gedämpftes Brummen von sich, verdrehte die Augen und stürzte wie ein gefällter Baum zu Boden.


  Schwer atmend verharrte Michael an Ort und Stelle und wartete, ob sich sein Gegner wieder erhob. Doch der blieb reglos liegen und gab keinen Laut von sich. Der andere Mann auf der Treppe verhielt sich ebenfalls still und schien noch nicht zu sich gekommen zu sein. Michael lockerte seine vor Anspannung zitternden Muskeln und bemühte sich, seine Atmung zu normalisieren, während er gleichzeitig einen ersten Blick in die Richtung warf, die ihm die beiden Gorillas bislang durch ihre massigen Körper versperrt hatten.


  Aufgrund der vorgerückten Stunde und sicherlich auch dank der Bemühungen der beiden »Himmelswächter« hielten sich nur drei Personen auf dem umlaufenden Balkon auf – der bewusstlose Gorilla am Boden nicht mitgezählt. Sie saßen nicht weit entfernt an einer Sitzgruppe und hatten die Auseinandersetzung aufmerksam verfolgt. Vermutlich waren sie davon ausgegangen, dass die beiden Muskelmänner mit dem Eindringling leichtes Spiel hatten und kurzen Prozess machten, andernfalls hätten sie sich wahrscheinlich schon aus dem Staub gemacht. Der unerwartete Ausgang musste sie zutiefst schockiert haben. Die beiden Männer rechts und links sahen Michael entsetzt und mit weit aufgerissenen Augen entgegen, als dieser zielstrebig auf sie zumarschierte. Die Frau in ihrer Mitte hielt den Kopf gesenkt, sodass ihr das lange, weißblonde Haar ins Gesicht fiel und Michael den Ausdruck darin nicht erkennen konnte.


  Michael trat an den Tisch, auf dem zahlreiche Gläser standen, und musterte die beiden Männer. Einer von ihnen musste die Person sein, die er suchte.


  Der Mann rechts von ihm überwand seine Fassungslosigkeit als Erster und sprang auf die Füße. »Was fällt Ihnen ein, Sie ...«


  Michael hatte nicht die Geduld für weitere sinnlose Wortduelle. Er zog kurzerhand die Glock und richtete sie aus kürzester Distanz auf die Stirn des Mannes. Dessen Tirade endete abrupt, noch bevor er richtig in Fahrt kommen konnte. Als hätte der Blick in das dunkle Mündungsloch der Pistole ihm sämtliche Energien entzogen, sank er in sich zusammen und fiel auf seinen Platz zurück.


  »Ich suche den Mann, der sich Ghost nennt«, kam Michael gleich zur Sache und fasste die beiden Männer abwechselnd ins Auge. Die Waffe ließ er sinken, sodass sie auf die Tischplatte zwischen ihnen gerichtet war. »Die anderen beiden können verschwinden.«


  Die Reaktion auf seine Worte war vollkommen anders, als der Inquisitor erwartet hatte. Sobald er den Namen genannt hatte, drehten die beiden Männer synchron die Köpfe und starrten die Frau in ihrer Mitte an. Diese erwachte aus ihrer scheinbaren Erstarrung, hob den Kopf und strich sich mit beiden Händen gelassen die langen Haare aus dem Gesicht.


  »Dann bin ich die Person, die Sie suchen«, sagte die Frau mit ruhiger Stimme und blickte erwartungsvoll zu Michael empor. »Mein Name ist Ghost. Darf ich fragen, wer Sie sind und was Sie von mir wollen?«


  


  Michael starrte die Frau sprachlos an. Er war davon ausgegangen, dass sich hinter dem ominösen Namen ein Mann verbarg, und musste feststellen, dass er sich getäuscht hatte. Allerdings konnte er verstehen, wie sie zu ihrem Namen gekommen war, als er ihre äußere Erscheinung einer ausgiebigen Musterung unterzog.


  Das lange glatte Haar fiel ihr bis zu den Schultern und war von einem derart hellen Blond, dass es selbst im dämmrigen Licht der Diskothek beinahe weiß leuchtete. Was Michael von ihrem Körper hinter dem Tisch erkennen konnte, war extrem dünn und an der Grenze zur Ausgezehrtheit. Sie hatte zarte, zerbrechlich wirkende Gliedmaßen. Ihre dunkle Kleidung – ein schlichtes blaues T-Shirt und schwarze Jeans – bildete einen zusätzlichen Kontrast zu ihrem weißblonden Haar und der bleichen Haut, die so durchsichtig erschien, dass man meinte, sämtliche Bestandteile des darunter liegenden Körpers – Adern und Venen, Muskeln und Sehnen – wie durch eine transparente Folie deutlich erkennen zu können. Insgesamt wirkte sie also tatsächlich so durchscheinend und körperlos wie ein Gespenst, dass man befürchten musste, sie könnte jederzeit vollständig verblassen und aus der Realität entschwinden. An einer Kette um ihren Hals hing ein silbernes Kreuz, das bisweilen hin und her schwang und einen Lichtstrahl reflektierte. Obwohl es sich möglicherweise um ein modisches Accessoire handelte, bewies der Anhänger zumindest, dass sie keine Luziferianerin war, da diese keine Symbole des christlichen Glaubens gefahrlos berühren konnten.


  Während Michael die Frau ausgiebig musterte, warteten die übrigen Anwesenden schweigend. Die beiden Männer waren noch durch den verstörenden Anblick der gezogenen Waffe eingeschüchtert und starrten betreten auf die Tischplatte vor sich. Mit Sicherheit bemühten sie sich, die Aufmerksamkeit dieses ihrer Ansicht nach gemeingefährlichen Irren nicht auf sich zu lenken, und wünschten sich verzweifelt, sie hätten das SEPULCHRE in dieser Nacht nicht betreten.


  Die Frau hatte sich trotz ihrer zarten, ätherischen Erscheinung nicht einschüchtern und aus der Ruhe bringen lassen. Sie betrachtete ihrerseits aufmerksam den ungebetenen Besucher und versuchte wohl, sich aufgrund ihrer Beobachtungen einen ersten Eindruck von ihm zu verschaffen. Als sie damit fertig war, erwiderte sie seinen Blick mit ihren fahlgrauen Augen herausfordernd.


  »Ihr beiden Helden könnt jetzt gehen!«, sagte Michael und wies mit der Pistolenmündung nacheinander wie beiläufig auf die beiden Männer.


  Diese brauchten keine zweite Aufforderung. Sie sprangen von ihren Sitzplätzen, rannten zur Wendeltreppe, ohne sich ein einziges Mal umzusehen, und waren im nächsten Moment verschwunden.


  Erst als sie allein waren, nahm Michael ebenfalls Platz. Er setzte sich so, dass er seine Gesprächspartnerin, die Wendeltreppe und den bewusstlosen Gorilla im Auge behalten konnte. Die Pistole legte er vor sich auf die Tischplatte. Die Mündung zeigte nicht auf die Frau, aber auch so musste ihr klar sein, dass er die Waffe im Bruchteil eines Augenblicks in der Hand halten konnte, sollte es sich als notwendig erweisen.


  Die Wendeltreppe vibrierte nach dem Abgang der beiden Männer noch immer summend. Als das Geräusch nach einer Zeitspanne, die Michael für ausreichend genug hielt, um das untere Geschoss der Diskothek zu erreichen, noch nicht verstummt war, wurde er misstrauisch und fasste den Treppenabsatz genauer ins Auge. Da tauchte der Haarschopf einer der Türsteher auf, die Michael am Eingang der Diskothek passiert hatte.


  »Schicken Sie ihn weg!«, befahl Michael der Frau, ohne den Blick von dem Mann auf der Treppe zu nehmen. »Wir beide müssen uns ein paar Minuten ungestört unterhalten.«


  Die Frau befolgte den Befehl umgehend: »Alles okay, Axel, du kannst wieder nach unten gehen. Mit mir ist alles in Ordnung.«


  »Sind Sie sicher?«, fragte der Türsteher vorsichtshalber nach. Er musste von anderen Angestellten oder Gästen, die Zeuge der Auseinandersetzung auf der Wendeltreppe geworden waren, alarmiert worden sein und sowohl den bewusstlosen Kollegen auf den Stufen als auch den zweiten reglosen Körper auf dem Balkon bemerkt haben.


  »Ja! Und jetzt geh wieder nach unten.«


  »Ich warte am Fuß der Treppe«, sagte Axel, bevor sein breiter Schädel mit dem dunklen Bürstenschnitt aus Michaels Sichtfeld verschwand. »Rufen Sie laut, wenn Sie mich brauchen.«


  Die Wendeltreppe erbebte erneut geräuschvoll, als der schwergewichtige Mann die Stufen nach unten stieg. Erst als seine Schritte verstummt waren, wandte Michael den Kopf und sah die Frau an, die ihn ihrerseits mit einem ausdruckslosen Blick musterte.


  »Sind Sie jetzt zufrieden?«, fragte sie und ließ Michael nicht aus den Augen, während sie nach ihrem halb vollen Cocktailglas griff und es mit traumwandlerischer Sicherheit fand, ohne es umzustoßen. Sie setzte es an die dünnen, farblosen Lippen und nahm einen großen Schluck der giftgrünen Flüssigkeit.


  Michael wäre nicht im Mindesten überrascht gewesen, wenn er hätte sehen können, wie das Getränk ihre Kehle hinunterfloss, doch so weit ging die scheinbare Transparenz ihres Körpers dann doch nicht.


  Mit langen, extrem dünnen Fingern, die etwas Spinnenartiges an sich hatten, stellte sie das Glas auf den Tisch zurück. Während all dessen wandte sie kein einziges Mal den Blick vom Gesicht ihres Gastes ab, als traute sie ihm jede Gemeinheit zu und wollte ihn nicht einmal für die Dauer eines Herzschlags aus den Augen lassen. Ihr Gesicht war ebenso dünn wie alles andere an ihr, hatte jedoch nicht die Ausgezehrtheit einer krankhaft Magersüchtigen, sondern war schön und von ebenmäßiger Eleganz. Durch die gleichmäßige Blässe und das dezente Make-up der Augen wirkte es wie eine edle Porzellanmaske.


  »Haben Sie auch einen bürgerlichen Namen?«, fragte Michael. »Oder soll ich Sie mit Ghost ansprechen. Klingt in meinen Ohren ein wenig merkwürdig.«


  Die Lippen der Frau kräuselten sich eine Spur, um ihr Amüsement über Michaels Eingeständnis zu zeigen. Sie schien jemand zu sein, der mit knapper Gestik und noch sparsamerer Mimik mit ihrer Umwelt kommunizierte. »Natürlich habe ich auch einen sogenannten bürgerlichen Namen, der in meinem Pass und auf allen offiziellen Dokumenten steht. Aber an diesem Ort werde ich von allen nur Ghost genannt. So intensiv, wie Sie mich angestarrt haben, können Sie sich vermutlich denken, wie ich zu diesem Namen kam. Trotz Ihrer schlechten Manieren scheinen Sie ein aufgeweckter Bursche zu sein. Sie können mich also gern mit diesem Namen ansprechen, auch wenn es für sie ungewohnt klingen mag.«


  Michael nickte und wies mit der linken Hand zur Wendeltreppe und zu dem Hünen, den er niedergeschlagen hatte und der sich noch immer nicht rührte. »Die Angestellten gehorchen Ihren Anweisungen. Das lässt mich vermuten, dass Sie mehr sind als ein gewöhnlicher Gast. Arbeiten Sie in diesem Etablissement?«


  »In der Tat, ich bin die Geschäftsführerin. Und wenn Sie mich sprechen wollten, um sich über den Service oder einen meiner Mitarbeiter zu beschweren, hätten Sie auch weniger rabiat zu Werke gehen können. Ich hoffe, meine Sicherheitsleute, die nur ihre Arbeit verrichten, haben aufgrund Ihres rüpelhaften Auftretens keine schwerwiegenden und bleibenden Schäden davongetragen.«


  Bei der Eröffnung, dass es sich bei seiner Gesprächspartnerin um die Geschäftsführerin des SEPULCHRE handelte, hob Michael überrascht die Augenbrauen. Im Nachhinein erschien es ihm logisch, denn die englischen Namen der Diskothek und der Frau passten zueinander wie die sprichwörtliche Faust aufs Auge. Wer, wenn nicht ein Geist, war dazu prädestiniert, über eine Grabstätte zu herrschen?


  »Keine Angst! Ihren Männern geht es den Umständen entsprechend gut. Eventuell haben sie Kopfschmerzen, wenn sie wieder zu sich kommen, aber das vergeht mit der Zeit wieder. Allerdings sollten Sie sich bessere Sicherheitsleute suchen. Sie konnten ja selbst mit ansehen, dass die beiden Männer ihr Geld nicht wert sind.«


  Ghost zuckte mit den Schultern. »Für die Kundschaft, die normalerweise hier verkehrt, reicht der bloße Anblick dieser Männer, um sie abzuschrecken und nicht auf dumme Gedanken kommen zu lassen. Mit den wirklich gefährlichen Buben, wie Sie scheinbar einer sind, haben wir es zum Glück eher selten zu tun. Aber Sie sind heute Nacht bestimmt nicht nur hierhergekommen, um unser Sicherheitskonzept zu testen und mich in Personalentscheidungen zu beraten. Abgesehen davon brauche ich Ihren Rat nicht und bin sehr gut allein in der Lage, geeignete Leute einzustellen. Also lassen Sie uns endlich zur Sache kommen. Was wollen Sie wirklich von mir?«


  Michael zog die Visitenkarte aus der Tasche, legte sie so auf den Tisch, dass die Rückseite nach oben wies, und schob sie seiner Gesprächspartnerin hin. »Ich würde von ihnen gern wissen, ob Sie sich an den Mann erinnern, der diese Karte bei sich hatte. Sie müssen sich gestern Abend gegen 20.30 Uhr mit ihm getroffen haben, so wie es auf der Karte handschriftlich vermerkt ist.«


  Ghost besah sich die Karte länger, als die knappen Angaben auf dem kleinen Stück Karton es rechtfertigten, ohne sie zu berühren. Michael ging davon aus, dass sie die Zeit nutzte, sich eine überzeugend klingende Lüge auszudenken oder darüber nachzudenken, wie sie ihm möglichst wenig von der Wahrheit erzählen und die wichtigsten Dinge verschweigen konnte.


  »Ist das Ihre Handschrift?«, schob Michael rasch die nächsten Fragen hinterher, um sie daran zu hindern, ungestört über Ausflüchte und Lügen nachzudenken. »Haben Sie dem Mann diese Karte gegeben?«


  Die Frau hob den Blick von der Visitenkarte und sah zu ihm herüber, wobei ein leicht spöttisches Lächeln ihre farblosen Lippen kräuselte. Michael hätte sich nicht im Mindesten gewundert, wenn Ghost seine Fragetechnik durchschaute und sich insgeheim darüber amüsierte.


  Statt zu antworten, reagierte Ghost mit einer Gegenfrage: »Was passiert, wenn ich mich weigere, mit Ihnen zu kooperieren und Ihre Fragen zu beantworten, und stattdessen verlange, mit meinem Anwalt zu sprechen?« Ihr Blick senkte sich demonstrativ und richtete sich auf die Schusswaffe, die griffbereit vor Michael auf dem Tisch lag. »Erschießen Sie mich dann etwa?«


  Michael verzichtete mit Absicht auf jede drohende Gebärde oder Mimik, als er mit ernster Stimme antwortete: »Hören Sie zu, ... Ghost! Ich habe heute Nacht bereits eine Menge übler Dinge hinter mir und bin hundemüde. Ich habe nicht mehr die Geduld, mich mit juristischen Spitzfindigkeiten oder ähnlichem Unsinn herumzuschlagen. Als Antwort auf Ihre Frage nur so viel: Versuchen Sie besser nicht herauszufinden, wie weit ich gehen würde, um hier und jetzt die Antworten zu erhalten, die ich mir von Ihnen erhoffe. Haben Sie das verstanden?«


  Die Frau nickte knapp. »Dann erübrigt sich wohl auch mein Hinweis, dass wir in einem Rechtsstaat leben und sich sogar Leute wie Sie nicht alles erlauben können.«


  Jetzt war Michael an der Reihe, ihr mit einem Nicken zu antworten. »Stimmt genau.« Die Wahl ihrer Worte zeigte dem Inquisitor, dass Ghost wusste, mit wem sie es zu tun hatte, auch wenn er sich ihr bislang nicht vorgestellt hatte. »Beantworten Sie einfach wahrheitsgemäß meine Fragen. Dann wird niemandem etwas geschehen, und ich verschwinde alsbald wieder aus Ihrem Laden.«


  Ghost warf einen Blick auf den reglosen Sicherheitsmann wenige Meter entfernt, während sie nachdachte. Verhältnismäßig rasch kam sie zu einer Entscheidung und sah wieder Michael an. »Na gut«, willigte sie ein. »Ich werde Ihre Fragen beantworten. Aber nur, soweit ich dazu in der Lage bin. Es bringt mir wohl auch nichts, wenn ich mich Ihnen widersetze. Eventuell verliere ich dadurch einen guten Kunden, aber Ihr Erscheinen lässt mich vermuten, dass dieser Kunde in kriminelle Machenschaften verwickelt ist und mir nicht die ganze Wahrheit erzählt hat. Aufgrund dessen ist es vermutlich besser, wenn sich seine und meine Wege in Zukunft nicht mehr kreuzen.«


  »Und wer ist dieser Kunde, von dem hier die Rede ist?«


  Ghost hob rasch die Hand zu einer abwehrenden Geste und blickte den Inquisitor scharf an. Es war die erste heftige Reaktion, die sie zeigte, und bewies Michael, dass sie auf ein heikles Thema zu sprechen gekommen waren. »Alles zu seiner Zeit. Lassen Sie mich zunächst auf die Fragen zurückkommen, die Sie mir zuerst gestellt haben. Einverstanden?«


  Michael nickte. Wenn sie das Tempo und die Reihenfolge bestimmen wollte, war ihm das recht, solange sie ihm zumindest Antworten gab.


  Ghost nahm ihr Cocktailglas und trank es in einem Zug leer, als müsste sie ihre Kehle schmieren für all die Worte, die folgen würden. Nachdem sie das Glas auf den Tisch zurückgestellt hatte, leckte sie sich mit der Spitze ihrer Zunge rasch die Lippen und fing an zu sprechen: »Die Schrift auf der Karte stammt nicht von mir. Ebenso wenig habe ich dem Mann, nach dem Sie sich erkundigten, die Visitenkarte überreicht. Und um weitere Fragen gleich vorwegzunehmen: Ich habe nicht die geringste Ahnung, wer das Datum und die Uhrzeit auf die Rückseite der Karte geschrieben und sie dem Mann ausgehändigt hat. Alles, was ich Ihnen dazu sagen kann, ist Folgendes: Ein Mann mit einer derartigen Karte des SEPULCHRE sollte gestern Abend um 20.30 Uhr hier erscheinen. Nach Nennung des korrekten Passwortes sollte er von einem meiner Angestellten zu einer bestimmten Adresse gebracht werden. Das war im Prinzip schon alles, was ich oder meine Leute mit dieser Person zu tun hatten.«


  »Ist dieser Mann gestern tatsächlich hier aufgetaucht?«


  Ghost nickte.


  »Kennen Sie seinen Namen?«


  »Nein. Ich wusste nur, dass er nicht aus München, sondern von auswärts kommt und sich hier nicht auskennt. Deshalb sollte er zu der vereinbarten Anschrift gebracht werden. Eigentlich waren wir nur als eine Art Taxiunternehmen tätig.«


  »Wenn das Ihr einziger Beitrag war, hätte wohl auch ein richtiges Taxi genügt, oder?«


  Die Frau zuckte mit den Schultern. »Scheinbar spielte in dieser Angelegenheit auch Diskretion eine gewichtige Rolle. Meine Leute sind weitaus verschwiegener als jeder Taxifahrer dieser Stadt«, wandte sie ein und ergänzte einschränkend. »Ausgenommen, man zwingt uns mit vorgehaltener Waffe.«


  Michael verzichtete auf die Erwiderung, dass von »vorgehaltener Waffe« nicht die Rede sein konnte, da die Glock auf dem Tisch lag, aber das wäre kleinlich gewesen. Stattdessen fragte er: »Wie sah der Mann aus?«


  Ghost überlegte kurz. »Klein, verhältnismäßig jung.« Sie lieferte weitere Einzelheiten über die Erscheinung und die Kleidung, die mit dem Mann übereinstimmten, dessen Körper der Dämon benutzt hatte. Alexander Friedrich aus Nürnberg hatte die Visitenkarte des SEPULCHRE also nicht zufällig in seiner Brieftasche spazieren getragen, sondern war gestern Abend tatsächlich hier gewesen.


  »Haben Sie persönlich mit ihm gesprochen?«


  Die Frau schüttelte den Kopf heftig, sodass ihre weißblonden Haare herumgewirbelt wurden. »Nein! Der Mann zeigte einem der Türsteher die Karte und nannte das korrekte Passwort. Wahrscheinlich wollte er sich den Eintritt sparen. Axel brachte ihn zur Bar, wo er einen Drink auf Kosten des Hauses bekam, und sagte mir anschließend Bescheid. Da das Passwort stimmte, gab ich Anweisung, den Mann zu der vereinbarten Adresse zu bringen. Als Axel wieder nach unten ging, trat ich ans Geländer und sah mir den Mann von hier oben an. Deshalb bin ich überhaupt in der Lage, Ihnen eine Beschreibung von ihm zu geben. Andernfalls hätten sie meine Angestellten befragen müssen, aber das können wir ihnen jetzt wohl ersparen, oder?«


  »Wie lautete das Passwort?«


  »Ist das überhaupt noch wichtig?«


  Der Inquisitor zuckte die Achseln. »Man kann nie wissen.«


  »Na gut. Das Passwort lautete Krämerseele.«


  »Krämerseele?«


  »Richtig. Klingt sonderbar, aber dieses Passwort wurde mir genannt.«


  Michaels Verblüffung hatte einen anderen Grund. Für ihn klang das Wort alles andere als merkwürdig, sondern bedeutungsvoll. Immerhin war sein Nachname die lateinische Form von Kramer oder Krämer. Und bei seinem Aufeinandertreffen mit dem Mann, der gestern hier aufgetaucht war und dieses Passwort genannt hatte, war es auf gewisse Weise um Michaels Seele, um die Seele eines Krämers gegangen. Eventuell zeugte die Wahl des Passwortes vom krankhaften Humor derjenigen, die im Hintergrund die Fäden zogen.


  Seiner Gesprächspartnerin gegenüber ließ sich der Inquisitor nichts von diesen Überlegungen anmerken, sondern setzte die Befragung ungerührt fort: »Einer Ihrer Leute fuhr den Mann zu der vorher vereinbarten Anschrift?«


  Ghost nickte.


  »Wie lautete die Adresse?«, fragte Michael, obwohl er die Antwort auf diese Frage kannte. Es überraschte ihn daher nicht, als die Frau Straße und Nummer des Hauses nannte, das Michael erst vor Kurzem verlassen hatte. Die Übereinstimmungen bestätigten ihm zusammen mit dem, was er bereits wusste, dass die Geschäftsführerin des SEPULCHRE die Wahrheit sagte. Er beschloss, jetzt zu den Informationen vorzustoßen, die er noch nicht kannte und bei denen er eher mit einem Widerstreben seiner Gesprächspartnerin rechnen musste, da es um die eingangs erwähnte geschäftliche Beziehung zu einem Kunden ging.


  »Und in wessen Auftrag handelten Sie? Sie sprachen zuvor von einem guten Kunden. Meinten Sie damit denjenigen, mit dem sie dieses ... nun, dieses Arrangement getroffen haben?«


  Ghost nickte, wenn auch widerstrebend. Anschließend zögerte sie noch einen weiteren Moment, ihr Wissen preiszugeben, und schien in Gedanken Vor- und Nachteile gegeneinander abzuwägen. Zum ersten Mal ließ sie einen Anflug von Nervosität erkennen, als sie mit der Zungenspitze erneut über die Lippen leckte, doch als ihr Blick wie zufällig erneut auf die Pistole fiel, gab sie sich einen Ruck und sagte: »Der Auftraggeber nennt sich Janus. Allerdings bezweifle ich, dass es sich dabei um seinen richtigen Namen handelt.«


  »Wie sieht er aus?«


  Sie zuckte mit den Schultern und gab ein humorloses Lachen von sich. »Sie werden es mir nicht glauben, aber ... ich weiß nicht, wie er aussieht.«


  »Sie haben recht. Es fällt mir schwer, Ihnen das zu glauben. Haben Sie ihn denn nicht getroffen?«


  »Doch, das habe ich. Sogar mehrere Male. Aber es geschah stets in der Nacht in der dunklen Gasse direkt hinter diesem Gebäude. Darüber hinaus trug er einen dunklen Umhang mit Kapuze, wie eine Mönchskutte. Alles, was ich erkennen konnte, war seine Statur. Er ist schätzungsweise so groß wie Sie, vielleicht eine Spur kleiner, von kräftiger Gestalt, aber nicht dick. Unter anderen Umständen hätte ich ihn als Türsteher eingestellt.«


  »Und seine Stimme? Können Sie beschreiben, wie er sprach?«


  »Er redete mit heiserer, flüsternder Stimme, wurde nie laut. Ich ging davon aus, dass er seine Stimme absichtlich verstellte, aber das interessierte mich nicht.«


  »Waren Sie allein, als Sie sich mit ihm trafen?«


  »Natürlich nicht. Ich hatte jedes Mal drei meiner Sicherheitsleute bei mir. Wenn man schon lange genug in dieser Branche arbeitet, trifft man genügend Verrückte. Und da man vorher nie weiß, mit wem man es zu tun bekommt, geht man auf Nummer sicher. Bereits nach unserem ersten Treffen ahnte ich, dass dieser Mann gefährlich ist, auch wenn er mir nie drohte. Aus diesem Grund traf ich mich auch anschließend nie allein mit ihm.«


  »Und Janus? War er allein? Kam er zu Fuß oder mit einem Wagen? Waren Sie nicht neugierig, wer sich hinter dieser Maskerade verbirgt?«


  Sie lachte erneut humorlos und schüttelte den Kopf über die Naivität ihres Gegenübers. »Curiosity killed the cat heißt es im Englischen. Das kann ich bestätigen. Neugierde kann bisweilen tatsächlich tödlich sein. Und obwohl ich das Gesicht dieses Mannes nie sah, wusste ich instinktiv, dass er mich töten würde, wenn ihm danach war, ohne sich im Geringsten anzustrengen oder mit der Wimper zu zucken. Aufgrund dessen hielt sich meine Neugierde verständlicherweise in Grenzen. Ich kann Ihnen daher auch nicht sagen, ob er zu Fuß oder mit einem Auto kam. Ich ging aber davon aus, dass er seinen Wagen nicht in unmittelbarer Nähe geparkt und den Rest des Weges zu Fuß zurückgelegt hatte. Darüber hinaus kam er immer allein. Nur bei unserem letzten Treffen nicht.«


  »Wann war das?«


  »Vor drei Tagen. An jenem Abend rief er mich an und vereinbarte ein Treffen um Punkt Mitternacht. Er gab mir einen größeren Geldbetrag und die Anweisung, den Mann mit der Visitenkarte und dem richtigen Passwort zu der genannten Adresse zu bringen. Es war das einzige Mal, dass jemand bei ihm war. Allerdings hielt sich der Mann während unseres Gesprächs im tiefsten Schatten verborgen und sollte von mir und meinen Leuten vermutlich nicht bemerkt werden. Nach Abschluss unseres Geschäfts betraten meine Männer und ich das Gebäude wieder durch die Hintertür. Während die Tür langsam zufiel, drehte ich mich noch einmal um und blickte durch den schmaler werdenden Türspalt nach draußen. Da sah ich, dass ein Mann aus der Finsternis zwischen den Müllcontainern kam, wo er sich die ganze Zeit über verborgen gehalten hatte. Er ging zu Janus, und sie wechselten ein paar Worte, bevor sie sich umdrehten und zum Ausgang der Gasse eilten. Ich hörte, wie der Vermummte den anderen mit dem Namen ansprach.«


  »Welcher Name war das?«


  »Butcher.«


  Butcher! Michael wiederholte den Namen mehrmals in Gedanken, ließ ihn wie eine Murmel durch seinen Kopf rollen, als könnte er auf diese Weise ein Gefühl für die Person bekommen, die sich dahinter verbarg. Alles, was er erhielt, war ein Eindruck von Gefährlichkeit und Brutalität, schließlich war es die englische Bezeichnung für einen Schlachter oder Fleischer.


  Michael wunderte sich nicht mehr, in dieser Nacht innerhalb kürzester Zeit über drei englische Namen zu stolpern. Wer heutzutage etwas auf sich hielt, schmückte sich oder sein Lokal mit einem eingängigen englischen Namen. Es bestand zwar die Möglichkeit, dass der Mann, von dem hier die Rede war, Ausländer war und tatsächlich so hieß, aber Michael bezweifelte das. Wenn der Mann zu den Luziferianern gehörte, handelte es sich möglicherweise um einen Kampfnamen. Eventuell hatte der andere sich den Namen zugelegt, um damit sein innerstes Wesen oder seine Lieblingsbeschäftigung zum Ausdruck zu bringen. Der Verstand des Inquisitors reagierte intuitiv und brachte den Namen mit einem Gesicht in Verbindung, das er erst vor Kurzem vor dem Hexenhaus gesehen hatte. Doch noch war nichts erwiesen und alles pure Intuition, deshalb fragte er nach: »Wie sieht Butcher aus?«


  »Nun, er hat einen gedrungenen, muskulösen Körper, dichtes dunkles Haar und eine flache Nase. An zwei Dinge erinnere ich mich besonders deutlich: Er hat wuchernde Augenbrauen, die über der Nasenwurzel zusammengewachsen sind. Darüber hinaus scheint er generell extrem behaart zu sein.«


  Michael nickte mehrmals zustimmend, als Ghost seinen intuitiven Verdacht bestätigte und ihm den Gestaltwandler beschrieb, den er heute Nacht gesehen hatte, als seine Kollegen ihn in die Schwarze Lucy verfrachtet hatten, und der ihn mit seinem finsteren, drohenden Blick förmlich durchbohrt hatte. Der Mann schien eine wichtige Position einzunehmen, wenn er den mysteriösen Auftraggeber namens Janus zu dessen Treffen mit Ghost begleitet hatte und heute Nacht auch im Haus der Hexen gewesen war. Vielleicht hatte er die Luziferianermeute sogar angeführt? Und eventuell war seinen Kollegen mit der Gefangennahme dieses Mannes ein kapitaler Fang geglückt. Immerhin erhielt der Inquisitor so die Gelegenheit, den Gestaltwandler später im Hauptquartier selbst befragen zu können. Alles, was ihm die Geschäftsführerin des SEPULCHRE nicht sagen konnte, weil sie es nicht wusste, würde er unter Umständen von dem Gestaltwandler erfahren. Und obwohl ihn diese Aussicht beruhigte und er bereits ahnte, dass es nicht mehr viel gab, was Ghost ihm mitteilen konnte, setzte er die Befragung fort: »Konnten Sie sonst noch was von dem verstehen, was die beiden Männer miteinander sprachen?«


  Die Frau wiegte den Kopf. »Nicht viel. Sie standen ein Stück von der Tür entfernt und sprachen mit gedämpften Stimmen. Aufgrund der akustischen Verhältnisse in der Gasse und der absoluten Stille, die zu diesem Zeitpunkt herrschte, konnte ich aber ein paar Worte verstehen. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob ich alles richtig verstanden habe.« Ghost verzog das Gesicht und hob die Hände in einer Geste, die signalisieren sollte, dass sie sich nicht verantwortlich fühlte, falls die Informationen sich als falsch oder nutzlos herausstellen sollten.


  »Erzählen Sie mir bitte trotzdem alles, was Sie zu hören glaubten!«, forderte Michael sie auf.


  »Gut, aber ohne jede Gewähr. Butcher nannte zwei Namen, Kai und Alexander, worauf Janus etwas sagte, das wie Instoris klang. Darüber hinaus fielen die Begriffe Rom und Montag. Das war alles, was ich verstehen konnte, bevor die Tür ins Schloss fiel.«


  Auch wenn diese Worte für Ghost nur Fragmente ohne Zusammenhang darstellten und sie sich nicht sicher war, ob sie alles richtig verstanden hatte, hatten sie für Michael durchaus eine Bedeutung und machten mehr Sinn, als die Frau ahnte. Die beiden Männer hatten vermutlich über den Plan gesprochen, ihn – Institoris statt Instoris – mit der – freiwilligen oder erzwungenen – Hilfe seines Informanten Kai in die im Hexenhaus vorbereitende Falle und in die Hände des Dämons zu locken, der ihn dort im Körper von Alexander Friedrich erwartete. Und in Rom befanden sich der Vatikanstaat und der Papst, den Michael am kommenden Montag, dem Tag seiner Beförderung, hätte ermorden sollen, wenn es ihm nicht gelungen wäre, den Besessenen zu töten.


  »Gibt es noch etwas, was Sie mir über Janus sagen können? Irgendetwas, das Ihnen zufällig auffiel?«


  Ghost nickte mit finsterer Miene. »Da gibt es tatsächlich etwas. Es ist nur ein Gefühl, und wahrscheinlich werden Sie mich deswegen für verrückt halten, aber im Laufe der letzten Jahre habe ich gelernt, auf meine Instinkte zu vertrauen. Und die signalisieren mir, dass Janus ein Inquisitor ist. Janus ist also ein Kollege von Ihnen!«


  Michael hätte sich nicht viel anders gefühlt, wenn ihm soeben jemand ein massives Holzbrett gegen die Stirn gehämmert hätte. Die Worte der Frau waren ein Schock, auch wenn Ghost davon nichts ahnte, da sie weder über die Hintergründe noch über den Anlass für Michaels Nachforschungen Bescheid wusste. Die Information schien in seinem Verstand Gestalt anzunehmen, hin und her zu pendeln und ständig gegen die Innenwände seines Schädels zu prallen wie der Klöppel einer Glocke. Und bei jedem Aufprall irrlichterten die Echos der Worte Inquisitor und Verräter wie Donnerschläge durch seinen Verstand.


  »Das kann nicht sein!«, sagte er und blickte seine Gesprächspartnerin entgeistert an. »Allem Anschein nach lassen Ihre Instinkte Sie in diesem Fall im Stich, denn bei Janus kann es sich auf keinen Fall um einen Inquisitor handeln!«


  »Ich wusste, dass Sie mir nicht glauben werden«, entgegnete sie ungerührt. »Auf meine Instinkte konnte ich mich bisher aber immer verlassen und bin mir hundertprozentig sicher, dass ich auch dieses Mal richtig liege. Immerhin wusste ich sofort, dass Sie Inquisitor sind, obwohl sie nicht einmal den Anstand hatten, sich vorzustellen. Vielleicht sollten Sie das jetzt nachholen, damit ich endlich weiß, mit wem ich es zu tun habe.«


  Das Dröhnen in seinem Verstand verstummte, als er den ungeheuerlichen Verdacht, Janus könnte tatsächlich ein Kollege sein – so undenkbar ihm das erschien –, vorerst in den Hintergrund seines Denkens verdrängte, wo er weiterhin gärte und wucherte wie eine hochgiftige organische Verbindung, die man illegal im Gartenteich entsorgt hatte.


  »In meinem Fall haben Sie sogar recht«, gab Michael zu. »Ich bin in der Tat Inquisitor, und mein Name ist Michael Institoris. Aber in Bezug auf den Mann, der sich Janus nennt, müssen Sie sich täuschen.«


  »Da bin ich anderer Ansicht. Und warum sollte dieser Mann kein Inquisitor sein? Weil er eventuell über Leichen geht, um seine Ziele zu verwirklichen? Weil er ohne zu zögern Unschuldige tötet? Ich weiß nicht, was Janus alles angestellt hat oder aus welchem Grund Sie sonst hier sind, aber all das und noch wesentlich Schlimmeres traue ich ihm zu.«


  Michael schüttelte erneut entschieden den Kopf. »Sie müssen sich täuschen, glauben Sie mir! Inquisitoren töten nicht grundlos und erst recht keine Unschuldigen. Vorwürfe dieser Art sind üble Propaganda unserer Feinde. Die im Übrigen auch Ihre Feinde sind. Ohne die Inquisition würden Sie längst in einer Hölle auf Erden leben und von furchterregenden Dämonen und ihren Dienern, den Luziferianern, beherrscht und unterdrückt werden. Seien Sie froh, dass es uns gibt, sonst wären Sie rettungslos verloren.«


  »Das mag stimmen. Aber sind Sie wirklich derart naiv, zu glauben, Inquisitoren wären Heilige. Ich hoffe, Sie müssen über kurz oder lang nicht auf die harte Tour lernen, dass ich recht habe.«


  Michael schüttelte zum wiederholten Mal den Kopf, erwiderte jedoch nichts auf diese pauschale Verurteilung seines Berufsstandes. Ghost hatte sich ihre Meinung gebildet, und auch wenn diese in seinen Augen falsch war, hatte er weder Zeit noch Laune, sie hier und jetzt vom Gegenteil zu überzeugen. Er war kein Missionar, sondern ein Kämpfer im Dienste der Inquisition, der an vorderster Front gegen das Böse kämpfte. Bedauerlicherweise war Ghosts Sichtweise relativ verbreitet, weil Inquisitoren aufgrund von Übereifer oder Fehleinschätzungen bisweilen über das Ziel hinausschossen oder versehentlich Unschuldige verdächtigten. Er wusste aber, dass nicht nur er selbst, sondern die Mehrzahl seiner Kollegen rechtschaffene Menschen waren, die versuchten, einen schwierigen und lebensgefährlichen Job zu erledigen, ohne auf der Strecke zu bleiben.


  Er ließ die Antworten, die er von Ghost erhalten hatte, noch einmal in seinem Verstand Revue passieren. Er hatte nicht alles erfahren, was ihn interessierte. Vor allem die Identität des Auftraggebers, der sich Janus nannte, lag – ob Inquisitor oder nicht – weiterhin im Dunkeln. In dem Gestaltwandler, der Janus begleitet hatte, hatte er allerdings einen neuen Ansatz für seine Nachforschungen gefunden. Da er sich keine weiteren relevanten Aufschlüsse von der Geschäftsführerin des SEPULCHRE versprach, drängte es ihn, aufzubrechen und ins Hauptquartier zurückzukehren, um dort Butcher befragen zu können.


  Er nahm die Pistole und sah die Frau an. Ghost blickte mit ausdrucksloser Miene auf die Waffe in seiner Hand. Vielleicht befürchtete sie, er würde kurzen Prozess mit ihr machen, indem er ihr die Glock an die Stirn setzte und abdrückte. Ihre Meinung von der Inquisition musste noch schlechter sein, als er gedacht hatte. Unter Umständen hatte sie bereits schlechte Erfahrungen mit Inquisitoren gemacht, obwohl sie fraglos ein Mensch und kein Luziferianer war. Aber er hatte keine Zeit, dieses Thema zu vertiefen. Unter Umständen ergab sich zu einem späteren Zeitpunkt, wenn seine Ermittlungen in dieser Sache abgeschlossen waren, die Gelegenheit, privat ins SEPULCHRE zu kommen, um ihre Unterhaltung unter anderen, erfreulicheren Vorzeichen fortzusetzen, denn trotz ihrer unterschiedlichen Ansichten in Bezug auf die Inquisition war sie ihm nicht unsympathisch.


  Um sie zu beruhigen, steckte er die Waffe ins Schulterholster. »Keine Angst, ich habe nicht vor, Ihnen oder Ihren Mitarbeitern etwas anzutun.« Während er sprach, erhob er sich und ging zur Treppe. »Vielen Dank für die Informationen. Sie haben mir sehr geholfen. Und entschuldigen Sie die ... die Umstände, die ich Ihnen und Ihren Mitarbeitern bereiten musste.« Bei seinen letzten Worten drehte er sich am Treppenabsatz noch einmal um und wies auf den Hünen am Boden, der sich nun zu rühren begann und leise stöhnte, als wäre Michaels Aufbruch sein Startsignal. Als Michael zu Ghost zurückblickte, sah er einen Ausdruck von Verblüffung in ihrer Miene, der sogleich von der ausdruckslosen, geschäftsmäßigen Miene ersetzt wurde, die sie gewöhnlich zur Schau trug, um dahinter ihre Emotionen und Gedanken zu verbergen. Außer Zweifel war sie nicht nur überrascht, dass er ihr nichts antat, sondern auch, dass er sich bei ihr bedankt und entschuldigt hatte.


  Ghost nahm Dank und Entschuldigung mit einem knappen majestätischen Nicken zur Kenntnis. Vermutlich wusste sie nicht, was sie darauf erwidern sollte.


  »Vielleicht komme ich ein andermal wieder vorbei. Ich hoffe, ich habe jetzt kein Hausverbot und Ihre Sicherheitsleute nehmen es mir nicht krumm, dass ich sie auf die Bretter schicken musste. Richten Sie ihnen bitte aus, dass es mir leidtut, sie so grob behandelt zu haben. Andererseits ließen sie mir gar keine andere Wahl.«


  Ghost nickte wieder, allem Anschein nach noch immer sprachlos.


  Er wandte sich ab. »Also dann, bis irgendwann.«


  Michael hatte bereits den Fuß auf die erste Treppenstufe gesetzt, als sie ihre Stimme wiederfand.


  »Inquisitor!«


  Er drehte Kopf und Oberkörper und blickte zurück. »Ja?«


  »Der Mann, von dem sie die Visitenkarte haben, war nicht der einzige, den wir in Janus’ Auftrag zu einem vereinbarten Ort bringen mussten. In der Nacht zuvor gab es noch einen weiteren Mann.«


  »Interessant! Was können Sie mir über diesen Mann sagen?«


  »Seinen Namen kenne ich nicht. Ich kann ihn lediglich beschreiben.«


  Sie lieferte eine gute Personenbeschreibung eines großen, ausgesprochen muskulösen Mannes, die Michael allerdings nichts sagte, da er ihm bislang nicht begegnet war. Sie würde ihm aber helfen, den Mann zu identifizieren, sobald er ihn fand.


  »Wurde er zum selben Ort wie der andere Mann gebracht?«


  Ghost schüttelte den Kopf und nannte stattdessen eine Adresse, die ganz woanders, im Süden der Stadt lag. »Eine ziemlich öde Gegend, wie mein Angestellter mir anschließend erzählte. Die Adresse gehört zu einer Gärtnerei, die ihre besten Tage hinter sich hat und vor geraumer Zeit dichtgemacht wurde. Gegenüber liegt ein heruntergekommenes Sägewerk und direkt daneben ein alter Friedhof. Aber Sie werden sich wohl kaum vor Geistern fürchten, oder?«


  Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Sie haben recht, ich fürchte keine Geister. Danke für den Hinweis.«


  Er wandte sich ab und stieg die Wendeltreppe nach unten. Während des Abstiegs versuchte er, die letzte Information in die Reihe der Dinge einzuordnen, die er schon wusste. Zuerst ein vermeintliches Hexenhaus und jetzt ein verlassenes Grundstück neben einem alten Friedhof. Luziferianer hatten eine Vorliebe für unheimliche Orte. Michael wusste nicht, ob das am düsteren Flair lag und nur Show war, oder ob es an diesen Orten negative Schwingungen oder Echos vergangener Untaten gab, die das Wirken schwarzer Zauberkunst begünstigten. Auf jeden Fall war ein neuer Schauplatz auf seiner knappen Liste der Orte aufgetaucht, die er in dieser Nacht noch aufsuchen wollte. Aber zuerst war das Hauptquartier der Inquisition an der Reihe, wo seine Kollegen vermutlich schon die ersten Vernehmungen durchgeführt hatten.


  Als Michael am Fuß der Treppe ankam, sah er, dass der Mann, der auf den Stufen das Bewusstsein verloren hatte, unterdessen auf die Polster einer nahen Sitzgruppe gelegt worden war und noch tief und fest schlief. Axel, der Türsteher, stand mit einem halben Dutzend anderen Angestellten an der Seite seines Kollegen. Alle blickten den Inquisitor mit finsterer Miene an. Von den beiden Männern, die zuvor bei Ghost gesessen hatten, war nichts zu sehen. Wahrscheinlich hatten sie mit vollen Hosen eiligst das Weite gesucht und wünschten sich, dem bösen Inquisitor nie mehr zu begegnen.


  Michael zuckte bedauernd mit den Schultern, als er die Gruppe passierte und an der deutlich leereren Tanzfläche vorbei zum Ausgang ging. Für den Moment musste das als Entschuldigung genügen, da er keine Zeit für ausführliche Erklärungen hatte. Er vertraute darauf, dass Ghost ihren Mitarbeitern deutlich machte, dass es zwischen ihr und Michael kein böses Blut gab und sie Frieden geschlossen hatten. Dessen ungeachtet würde er vorsichtig sein, wenn er das nächste Mal hierher kam.


  Er marschierte am zweiten Türsteher vorbei, der noch immer wie ein menschenähnlicher Zerberus den Eingang bewachte, und verließ das SEPULCHRE. Als er den Fahrstuhl betrat und nach unten fuhr, blieben zunächst die Musik und anschließend das Dröhnen der Bässe hinter ihm zurück.


  


  Es war im Prinzip nur eine kurze Fahrt von der Münchener Freiheit zum drei Kilometern entfernten Hauptquartier der Inquisition in der Prinzregentenstraße. Aber Michael bemerkte schon nach den ersten Metern, dass er verfolgt wurde, obwohl das schwarze Motorrad ohne Licht fuhr und Fahrer samt Sozius komplett schwarz gekleidet waren. Doch die Leopoldstraße im Herzen Schwabings war auch in der Nacht gut beleuchtet, sodass es dem Fahrer nicht gelang, die Maschine ständig im Dunkeln zu bewegen und unsichtbar zu bleiben.


  Der Inquisitor wollte sich auf keine Spielchen einlassen. Er stieg kurzerhand aufs Gas und sah in den Rückspiegel, um zu beobachten, wie seine Verfolger darauf reagierten, als ihn ein grellblauer Lichtblitz blendete, der vom Hintermann der Maschine ausging und im Bruchteil einer Sekunde den Rückspiegel ausfüllte.


  Der Wagen wurde wie von einem gewaltigen Hammerschlag am Heck getroffen und stark erschüttert, als der Zauberspruch ihn traf. Das Hinterteil des Fahrzeugs brach aus und schlingerte unkontrolliert hin und her, während elmsfeuerartige, hellblau flimmernde Lichterscheinungen über die Scheiben und den dunklen Lack des BMW huschten und nach einer Möglichkeit suchten, die Magieabwehr zu überwinden und ins Innere einzudringen, um dort ihre volle zerstörerische Wirkung zu entfalten. Noch hielt der Schutzschirm dem Angriff stand, und die Lichterscheinungen erstarben, während Michael das Fahrzeug wieder unter Kontrolle brachte. Das Auto war gegen magische Attacken gesichert, doch Michael wusste, dass der Schutz nur wenige Angriffe aushielt, bevor er erlosch. Abhängig von der Stärke der Zaubersprüche konnte dies bereits nach zwei bis drei Attacken der Fall sein.


  Michael beschloss spontan, nicht den kürzesten Weg zum Hauptquartier zu nehmen, sondern einen Umweg in Kauf zu nehmen, um den Verfolger abhängen zu können. An der nächsten Kreuzung fuhr er daher nicht geradeaus weiter, sondern bog, ohne sonderlich vom Gas zu gehen, mit quietschenden Reifen nach rechts ab.


  Der Motorradfahrer bremste, riss die Maschine herum und blieb dem BMW auf den Fersen, während der Sozius sich wahrscheinlich auf seine magischen Fähigkeiten konzentrierte und Energie für den nächsten Zauber sammelte. Doch so schnell konnte sogar der fähigste Magier oder Zauberer keinen zweiten Angriff gleicher Stärke hinterherschicken, sodass Michael zumindest eine kleine Verschnaufpause vergönnt war, bevor er mit der zweiten magischen Attacke rechnen musste.


  Der nächste blaue Blitz überraschte den Inquisitor daher noch viel mehr, da er erstens unerwartet früh und zweitens aus einer ganz anderen Richtung kam. Geblendet schloss Michael die Augen, als das grelle Leuchten von links vorn auf die Windschutzscheibe zuraste und den Wagen einhüllte. Die Reifen quietschten, als die körperliche Wucht der Attacke den Wagen ins Schleudern brachte, und die Radkappen sprangen ab.


  Panisch riss Michael die Augen auf, doch die Blendwirkung hielt an. Im Blindflug musste er den Wagen wieder unter Kontrolle bringen. Zum Glück wusste er, dass die Straße hier ein gutes Stück geradeaus führte und keine scharfe Kurve zu erwarten war. Darüber hinaus begünstigte ihn das schwache Verkehrsaufkommen um diese Uhrzeit bei seinen Bemühungen, den Wagen weiterhin auf der Straße zu halten und nicht gegen ein Hindernis zu steuern. Als sein Augenlicht zurückkehrte, erloschen nach und nach auch die Lichterscheinungen des Zaubers, die wie unnatürlich gefärbte Flammenzungen über die Fahrzeugoberfläche geleckt hatten. Noch hielt der magische Schutzschirm. Aber als der Inquisitor die Windschutzscheibe genauer ansah, stellte er haarfeine Risse im Sicherheitsglas fest.


  Rasch sah Michael sich um und in die Spiegel, um die Positionen seiner Verfolger festzustellen. Nummer eins folgte ihm mit einem gleichbleibenden Abstand von ungefähr fünf Metern. Nummer zwei, bei dem es sich ebenfalls um eine nachtschwarze Maschine mit zwei schwarz gekleideten Personen handelte, fuhr links vor ihm auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig, der um diese Zeit zum Glück menschenleer war, und ließ sich jetzt zurückfallen, sodass Michaels BMW an ihm vorbeizog.


  Der Inquisitor stieg noch fester aufs Gaspedal, sodass der Wagen rasant beschleunigte und seine Verfolger zurückfielen. Die Ampel an der nächsten Kreuzung sprang in diesem Moment von Gelb auf Rot, doch Michael fuhr unbeirrt weiter. Er sah, dass sich von rechts ein Kleinwagen näherte, und beschleunigte noch mehr, um vor dem anderen Auto über die Kreuzung zu kommen.


  In dem Moment, als Michael die rote Ampel überfuhr, bemerkte er aus den Augenwinkeln, dass der Sozius des ersten Verfolgermotorrads erneut einen blauen Lichtblitz auf ihn abfeuerte. Ihm war klar, dass der Abwehrschirm seines Wagens zusammenbrechen würde, sollte ihn dieser Zauber treffen. Er riss das Steuer ruckartig nach links. Bremsen quietschten, als der Fahrer des von rechts kommenden Wagens in die Eisen stieg, um eine Kollision zu verhindern. In einem Abstand, der allenfalls in Zentimetern gemessen werden konnte, passierte Michael die Motorhaube des anderen. Dann war er vorbei und über die Kreuzung hinweggerast.


  Ein ohrenbetäubendes Krachen und Splittern ertönte, als der flammende Zauberspruch anstelle des BMW den anderen Wagen traf, als dieser die Flugbahn des Banns kreuzte. Im Rückspiegel musste Michael mit ansehen, wie der Kleinwagen zunächst in eine grelle Wolke gehüllt und anschließend annähernd auseinandergerissen wurde. Sämtliche Scheiben wurden zerstört und die Scherben wie von einer Explosion im Fahrzeuginneren in alle Richtungen geschleudert. Flammen loderten hoch empor, füllten die Fahrgastzelle vollständig aus und leckten an den Fensteröffnungen nach draußen. Noch bevor der Wagen zum Stehen kam, wurde die Fahrertür aufgestoßen, und ein lichterloh brennender Mensch torkelte nach draußen. Wie ein Gestalt gewordener Feuergott lief die Erscheinung über die Kreuzung, bevor sie zusammenbrach, auf dem Asphalt liegen blieb und von den Flammen verzehrt wurde.


  Michael schluckte und schloss kurz die Augen, nachdem er sie schaudernd vom Rückspiegel abgewandt hatte. Er bedauerte das schreckliche Schicksal zutiefst, das dem unschuldigen Fahrer des Kleinwagens widerfahren war. Aber auch wenn er streng genommen eine Mitverantwortung trug, weil er auf seiner Flucht diesen Weg gewählt und sich bemüht hatte, unmittelbar vor dem anderen Wagen die Kreuzung zu passieren, fühlte er sich dennoch nicht schuldig. Schuld waren einzig seine Verfolger, die diese zerstörerischen Zaubersprüche anwendeten, ohne Rücksicht auf das Leben Unschuldiger zu nehmen.


  Mit röhrendem Motor raste Michael weiter. Die beiden Motorräder hatten die Kreuzung mit der brennenden Leiche ebenfalls passiert und bemühten sich, wieder aufzuschließen. Als die Flammen im Rückspiegel nicht mehr zu sehen waren, lenkte Michael an der nächsten Kreuzung scharf nach links und driftete auf der nassen Fahrbahn um die Kurve.


  Das dritte Verfolgermotorrad musste ihm in der Querstraße aufgelauert haben und nahm ebenfalls die Verfolgung auf.


  Michael fluchte leise, da er gegen drei Maschinen so gut wie keine Chance hatte. Die Motorräder waren leichter und wesentlich wendiger als sein Wagen. Sie konnten schneller beschleunigen, auch wenn der BMW mehr Pferde unter der Haube hatte als ein Serienmodell, und rasch auf jedes seiner Manöver reagieren. Darüber hinaus konnten sich die mitfahrenden Magier und Zauberer fast ausschließlich auf ihre Fähigkeiten und darauf konzentrieren, den Wagen mit ihren magischen Angriffen zu treffen.


  Bevor Michael in der Lage war, auf das überraschende Auftauchen des dritten Verfolgers zu reagieren, traf dessen Zauber den Wagen mit voller Wucht und ließ ihn unkontrolliert schlingern. Finger aus grellblauem Licht waberten über die Scheiben und die Karosserie, bevor sämtliches Glas – Scheiben, Rück- und Seitenspiegel und sogar die Scheinwerfer – mit lautem Splittern zerbarst. Der Inquisitor riss den rechten Arm hoch und schloss die Augen, um sich vor den unkontrolliert durch das Wageninnere sausenden Fragmenten des Sicherheitsglases zu schützen.


  Nachdem der Sturm umherwirbelnder, glitzernder Kristalle sich gelegt hatte, öffnete er die Augen, umfasste das Lenkrad mit beiden Händen und brachte den ausbrechenden Wagen unter Kontrolle. Der Fahrtwind fegte ungehindert durch die Fahrgastzelle und ließ seine Augen tränen, sodass er sie zu schmalen Schlitzen zusammenkneifen musste, um noch etwas sehen zu können.


  Der magische Schirm, der den BMW und seinen Fahrer vor den schlimmsten Auswirkungen der Zaubersprüche geschützt hatte, war nun endgültig erloschen. Schon der letzte Zauber war nicht mehr komplett abgewehrt worden und hatte das Glas zerstört, auch wenn der größte Teil der magischen Energien wirkungslos verpufft war. Aber ab jetzt war der Wagen den Bannsprüchen der Angreifer hilflos ausgeliefert und würde sich beim nächsten Zauber ebenso in ein flammendes Inferno verwandeln wie zuvor der Kleinwagen.


  Doch das war nicht die einzige und größte Gefahr, wie Michael jäh bewusst wurde, als er sich umsah und einen raschen Blick zu seinen Verfolgern wagte. Er wurde nämlich Zeuge, wie die Mitfahrer der Motorräder handliche und unscheinbar aussehende, aber todbringende Maschinenpistolen unter ihren dunklen Jacken hervorzogen und auf den BMW richteten. Der Wagen verfügte zwar über eine Panzerung aus Stahlblech unter dem Karosserieblech, die keine Projektile durchlassen würde, aber die gepanzerten Sicherheitsscheiben fehlten jetzt, sodass die Kugeln ungehindert ins Wageninnere eindringen und ihn treffen konnten. Allem Anschein nach war das Ziel der magischen Attacken nicht vordergründig die komplette Vernichtung seines Wagens gewesen, sondern die Zerstörung der schützenden Scheiben. Dies hatten seine Gegner erreicht und konnten zur zweiten Stufe ihres hinterhältigen Plans übergehen.


  Michael suchte die Straße vor dem Wagen fieberhaft nach einem Ausweg ab, aber es in nächster Zeit kam keine Abzweigung, die er nehmen konnte. Wie die Wände einer Gebirgsschlucht erhoben sich rechts und links hohe Bürogebäude und dazwischen vereinzelte Gewerbeeinheiten und Einkaufszentren, doch nirgends bot sich die Möglichkeit, die schnurgerade verlaufende Straße zu verlassen und die Verfolger abzuhängen.


  Trotz des infernalischen Lärms, den die röhrenden Motoren der in wahnwitzigem Tempo dahinrasenden Fahrzeuge verursachten, und des durch das Wageninnere pfeifenden Fahrtwindes konnte Michael die leisen Detonationen hören, mit denen die Maschinenpistolen ihre Projektile aus dem Lauf schleuderten. Die Motorradfahrer hatten sich aufgefächert – einer fuhr direkt hinter dem BMW, die anderen beiden rechts und links fünf Meter zur Seite und etwas nach vorn versetzt – und nahmen Michael aus drei Richtungen gleichzeitig unter Beschuss. Ein Hagelschauer aus potenziell tödlichen Kugeln prasselte krachend auf den Wagen ein und erschütterte ihn heftig. Der überwiegende Teil schlug in die Karosserie und stanzte Löcher ins Blech, zersplitterte jedoch an der darunter liegenden Panzerung. Einige Projektile drangen aber auch in die Fahrgastzelle und bohrten sich in die Sitzpolster, die Innenverkleidungen und die Armaturen.


  Zum Glück verfehlten die ersten Kugeln den Inquisitor und die empfindliche Elektronik des Wagens. Aber angesichts der enormen Menge an Munition, die abgefeuert wurde, und der Korrekturmöglichkeit durch die drei Schützen war es nur eine Frage der Zeit, wann sich dies ändern würde.


  Michael war so tief in den Sitz gesunken, wie es ging, ohne die Straße vor ihm vollständig aus den Augen zu lassen, und suchte nach einer Möglichkeit, wie er dem tödlichen Kugelhagel der Verfolger entkommen konnte. Doch die Lage schien aussichtslos zu sein. Schon schlugen vermehrt Kugeln von hinten in seine Rückenlehne und ließen seinen Körper heftig erzittern. Noch hielt die eingebaute Stahlplatte die Projektile auf. Aber wie Perlen an einer Schnur wanderten die Einschüsse weiter und näherten sich bedrohlich seinen ungedeckten Seiten.


  Michael wusste, dass ihm keine Zeit mehr blieb, bis die ersten Kugeln seinen Körper trafen. Aber was sollte er dagegen tun?


  


  Da tauchte rechter Hand eine Einkaufspassage auf. In buchstäblich letzter Sekunde trat Michael das Bremspedal bis zum Anschlag durch und riss gleichzeitig das Steuer ruckartig nach rechts. Der Wagen schleuderte zur Seite und stellte sich quer. Er schlitterte noch ein Stück seitwärts weiter, bevor er ruckartig zum Stehen kam.


  Die beiden versetzt fahrenden Motorräder jagten vor und hinter dem quer zur Fahrtrichtung stehenden BMW vorbei, bevor die Fahrer auf die überraschende Wendung der Ereignisse reagieren konnten. Die Kugeln aus den Waffen der weiterhin feuernden Hintermänner rissen Löcher in die Luft und in den Asphalt.


  Der dritte Motorradfahrer, der dem Wagen in einem Abstand von wenigen Metern gefolgt war, schaffte es aufgrund der kurzen Distanz und der regennassen Fahrbahn nicht mehr, seine Maschine zur Seite zu lenken oder abzubremsen und eine Kollision zu verhindern. Der Vorderreifen des Motorrads krachte gegen den rechten vorderen Kotflügel des BMW. Der gepanzerte Wagen wurde erschüttert, hielt dem Aufprall der wesentlich leichteren Maschine jedoch ansonsten stand. Das Blech des Kotflügels wurde aufgrund der Panzerung kaum eingedellt.


  Für das Motorrad, dessen Fahrer und den Sozius waren die Folgen des Zusammenpralls dramatischer. Die Maschine wurde dermaßen ruckartig zum Stillstand gebracht, dass sich das Heck vom Boden löste und die Maschine hinten hochstieg. Der Fahrer, der sich vermutlich beim Aufprall beide Arme gebrochen hatte, wurde über die Motorhaube des BMW geschleudert, schrie gellend und landete auf der anderen Seite so heftig auf dem Asphalt, dass Michael das Krachen berstender Knochen hören konnte. Der Mann, der ebenso wie die anderen eine schwarze Lederkombi und einen Helm mit verdunkeltem Visier trug, verstummte und überschlug sich mehrmals, bevor er reglos auf dem Bauch liegen blieb.


  Der Mitfahrer flog ebenfalls über den durch die magischen Angriffe versengten Lack des BMW. Erst jetzt bemerkte Michael, dass der Mann seine Maschinenpistole weggesteckt und stattdessen an einem weiteren Zauberbann gearbeitet hatte. Zwischen seinen Händen pulsierte eine leuchtend blaue Kugel aus konzentrierter magischer Energie, die kurz vor ihrer Vollendung stehen musste. Allerdings hatte der Magier keine Gelegenheit mehr gehabt, sie auf Michaels Fahrzeug zu schleudern. Michael schauderte, als er sich vorstellte, was dieser Zauber mit dem Wagen und ihm angerichtet hätte und dass er dem nur um Haaresbreite entgangen war.


  Der Magier landete ebenfalls auf der Straße. Durch den Aufprall wurde der konzentrierte Zauber zwischen seinen Händen ausgelöst. Noch während der Mann ein Stück über den Asphalt schlitterte, wurde er von einer Kugel gleißend hellen Lichts umhüllt. Es verschmorte das Plastikvisier des Helms und versengte seine Kleidung. Mit einem dumpfen, puffenden Geräusch verwandelte sich das Leuchten in einen Glutofen hell lodernder Flammen. Der Mann im Mittelpunkt des Feuers war kaum noch zu erkennen. Er schrie einmal laut und gellend, verstummte jedoch sogleich wieder, als die abnorme Hitze ihm in Sekundenschnelle das Fleisch von den Knochen fraß und anschließend ebenso schnell die Knochen in Asche verwandelte.


  Michael war erschüttert, wie blitzartig und vollkommen der andere vernichtet worden war. Dies wäre sein Schicksal gewesen, hätte er in einem Akt schierer Verzweiflung nicht im buchstäblich letzten Moment richtig reagiert. Aber ihm blieb keine Zeit, sich auf die Schulter zu klopfen und zu beglückwünschen, dass er dem Sensenmann erneut von der Schippe gesprungen war, da noch zwei Verfolgermaschinen und vier Männer übrig waren. Die hatten ihre Motorräder ein Stück entfernt gewendet und kamen wieder auf ihn zugeschossen. Das Schicksal ihrer Kameraden schien die Männer nicht zu beeindrucken.


  Bevor die Flammen des Zauberspruchs, die ihren unglückseligen Erzeuger bis auf eine Handvoll Asche verschlungen hatten, erlöschen konnten, legte Michael den ersten Gang ein und gab Gas. Aber anstatt nach rechts zu lenken, um den Weg zurückzufahren, den sie gekommen waren, und vor seinen Verfolgern davonzufahren, fuhr er geradeaus.


  Rasch schaltete der Inquisitor hoch, während er zuerst über den Bürgersteig und anschließend eine schmale Rampe nach oben raste, die für Behinderte gedacht war, bevor er frontal auf die prächtige Glasfassade der Einkaufspassage zuhielt.


  Seine Verfolger wurden von dieser Aktion entweder überrascht oder waren noch vollauf damit beschäftigt, ihre Waffen nachzuladen, da sie darauf verzichteten, erneut auf den Wagen des Inquisitors zu feuern.


  Krachend zerbarst die riesige Scheibe, als der Kühler des Wagens hineinkrachte. Große Scherben segelten in alle Richtungen davon und zersprangen auf dem Boden in tausend glitzernde Einzelteile, die wieder emporgeschleudert wurden und in einem Regen schimmernder, scharfkantiger Kristalle niedergingen. Weitere zerschmetterte Einzelteile der Scheibe lösten sich aus dem Rahmen und sausten wie überdimensionale Fallbeile in die Tiefe, um auf den Betonplatten und dem Dach des Wagens mit lautem Klirren zerschmettert zu werden und wie schillernde Miniaturgeschosse in alle Richtungen zu sausen.


  Michael brauchte nur einen Augenblick, um die gläserne Fassade zu durchbrechen, und wurde durch das gepanzerte Wagendach vor den niederprasselnden Scherben geschützt. Die Motorradfahrer mussten hingegen vorsichtiger sein, wenn sie in die Einkaufspassage fuhren, um nicht von heruntersausenden, scharfkantigen Scherben aufgespießt oder in zwei Hälften zerteilt zu werden. Millionen kleinster Scherben knirschten unter den Reifen und wurden zu feinem Glasstaub zermahlen, konnten dem stahlverstärkten Gummi des BMW aber nichts anhaben.


  Michael bremste leicht und lenkte den Wagen scharf nach rechts, da unmittelbar hinter dem Eingangsbereich in der Mitte der Anlage zwei nebeneinanderliegende Rolltreppen lagen, die ins Obergeschoss hinaufführten. Bei Schließung des Komplexes am gestrigen Abend waren sie abgeschaltet worden. Tagsüber mochten sich in dieser Einkaufsmeile, in der sich über drei Etagen ein Geschäft ans andere schmiegte, ständig Tausende von Kunden drängen und die enge Passage zwischen den Läden bevölkern. Um diese Uhrzeit war der Bereich menschenleer und erweckte durch das Fehlen jeglichen Lebens einen gespenstischen Eindruck.


  Das Heck des BMW touchierte den Handlauf der rechten Rolltreppe, dann war Michael vorbei und lenkte den Wagen in den Canon zwischen den Geschäftsfassaden, der noch wesentlich enger wirkte, wenn man mit dem Auto in hohem Tempo zwischen ihnen hindurchfuhr. Die Passage zog sich mindestens einen halben Kilometer in die Länge und verschwand jenseits des Lichtstrahls seiner Scheinwerfer in tiefer Dunkelheit.


  Da das Glas der Rückspiegel zersprungen war, musste Michael sich in seinem Sitz umdrehen, um einen Blick nach hinten werfen zu können.


  Soeben lenkten die Motorradfahrer ihre Maschinen durch die riesige Lücke in der gläsernen Front ins Innere. Sie warfen einen Blick nach oben, um nicht von herabstürzenden Glasresten getroffen zu werden, und fuhren vorsichtig herein, um nicht auf dem glitzernden Scherbenteppich auszurutschen. Größere Reste der Scheibe umkurvten sie kurzerhand. Als sie den Bereich, der am dichtesten mit den Überresten der Scheibe bedeckt war, passiert hatten, drehten sie die Gasgriffe wieder kräftig auf, um zu Michael aufzuschließen. Unmittelbar vor den Rolltreppen trennten sie sich allerdings. Während eine Maschine den gleichen Weg wie der BMW einschlug, fuhr der zweite Fahrer über die stillstehende Rolltreppe nach oben in den ersten Stock, um Michael den Weg abzuschneiden. Das Heulen der Motoren wurde in der schmalen Schlucht zwischen den unzähligen Schaufenstern verstärkt zurückgeworfen und dröhnte noch schmerzhafter in den Ohren.


  Michael richtete den Blick nach vorn und konnte gerade noch einem Verkaufsstand ausweichen, der in der Mitte zwischen den Geschäften errichtet worden und jetzt verrammelt war.


  Das Dröhnen des Motorrads wurde lauter, als die Maschine aufschloss. Dann wurde der Motorenlärm erneut vom Rattern einer Maschinenpistole in Stücke gehackt. Die Projektile bohrten sich in das Heck des BMW und in die Lehnen der Vordersitze und sausten teilweise wie wütende Hummeln durch den ganzen Innenraum und vorn wieder aus dem Auto hinaus, ohne größeren Schaden anzurichten. Der Wagen wurde so stark durchgeschüttelt, als würde er über Kopfsteinpflaster brettern. Michael ließ sich wieder tiefer hinter das Lenkrad sinken, sodass er gerade noch über das Armaturenbrett hinwegsehen konnte. Noch hielt die stählerne Platte in der Rückenlehne dem Kugelhagel stand.


  Allerdings bewies das beständig lauter werdende Dröhnen des Motorrads, dass die Verfolger rasch aufholten und sich demnächst neben den Wagen setzen würden. Wenn sie ihn von der Seite unter Beschuss nahmen, wäre Michael den Kugeln schutzlos ausgeliefert. Er zog die Glock, während er mehrere Sitzbänke aus Beton umkurvte, die rings um einen kleinen Springbrunnen angeordnet waren, der wie die Rolltreppen außer Betrieb war, tagsüber aber die Kunden zum Verweilen und zu noch mehr Konsum animieren sollte.


  Nach dem Hindernis, das dem Motorradfahrer hinter ihm erneut Gelegenheit gegeben hatte, ein gutes Stück näher zu kommen, da die Maschine wendiger und in den engeren Passagen einfacher zu manövrieren war, kam eine kurze Strecke, die frei von Hindernissen war, so weit die Scheinwerfer des BMW reichten. Darüber hinaus verstummte unvermittelt die Maschinenpistole, weil der Schütze seine Waffe vermutlich nachladen musste.


  Blitzartig richtete Michael sich im Sitz auf und drehte sich gleichzeitig nach links, bis er über die linke Schulter hinweg durch das zerstörte Heckfenster auf seine Verfolger zielen konnte, die unmittelbar hinter ihm fuhren. Er gab rasch hintereinander drei Schüsse ab, die den Motorradfahrer dicht beieinander in die linke Brust trafen. Der Mann in der ledernen Kombi zuckte spasmisch und riss ruckartig beide Hände vom Lenkrad, als wollte er weitere Kugeln mit den behandschuhten Handflächen abwehren.


  Während Michael die Glock in den Schoß sinken ließ, starrte er wie gebannt nach hinten und sah, wie das Motorrad ins Schlingern geriet, nachdem niemand mehr den Lenker hielt und am Gashebel drehte. Der Fahrer erschlaffte, rutschte zur Seite und fiel mit schlenkernden Gliedmaßen wie eine weggeworfene Stoffpuppe von der Maschine. Der Sozius ließ die Maschinenpistole, die er soeben nachladen wollte, und das lange, schmale Ersatzmagazin fallen, warf sich nach vorn und griff nach dem unkontrolliert wackelnden Lenker, um die herrenlose Maschine unter Kontrolle zu bekommen. Aber für derartige Maßnahmen war es zu spät, da das Hin- und Herwackeln des Lenkers sich schon so weit hochgeschaukelt hatte, dass es nicht mehr zu stoppen war. Da stellte sich der Vorderreifen quer. Das Motorrad bäumte sich ruckartig auf und überschlug sich mitsamt ihrem hilflosen Passagier mehrmals krachend, sodass Maschine und Mensch gleichermaßen in ihre Einzelteile zerlegt wurden.


  Michael nickte zufrieden, nachdem nun auch die nächsten beiden Verfolger aus dem Rennen waren, steckte die Glock ins Holster und drehte sich wieder nach vorn. Er sah zwar noch die Hindernisse direkt vor dem Wagen, aber es war zu spät, ihnen auszuweichen. Wie die Schaufel eines Schneeräumfahrzeugs pflügte die Front des BMW durch die Tische und Stühle, die im Außenbereich eines Cafés aufgestellt worden waren. Zum Glück waren die Möbelstücke aus leichtem Holz und boten der Wucht und Masse des Wagens keinen nennenswerten Widerstand. Was nicht vom vorderen Stoßfänger zur Seite gefegt wurde, wurde überrollt und zersplitterte unter dem Gewicht des gepanzerten Fahrzeugs. Wie ein Mähdrescher durch ein Feld mit reifem Weizen bahnte sich der BMW eine Schneise durch den Freibereich des Cafés und hinterließ eine Spur der Zerstörung.


  Auch wenn die Tische und Stühle kein ernsthaftes Hindernis darstellten und dem Wagen nicht mehr Schaden zufügen konnten, als schon vorhanden war, atmete Michael dennoch erleichtert auf, als die Strecke vor ihm wieder frei war. Aber die Erleichterung währte nicht lange, da sogleich wieder Projektile in den Wagen hämmerten und Löcher in die vordere Stoßstange und die Motorhaube rissen, ohne dort wegen der Panzerung großen Schaden anzurichten. Allerdings wanderte die Spur der Einschusslöcher im Nu über die Motorhaube in Michaels Richtung, um im nächsten Moment sirrend um seine Ohren zu pfeifen und die Rückenlehne des Sitzes und die Kopfstütze in Stücke zu fetzen.


  Noch bevor die Gegner im Licht seiner Scheinwerfer auftauchten, wusste der Inquisitor, dass das letzte Motorrad ihn im oberen Stockwerk überholt haben und über eine der beiden Rolltreppen auf dieser Seite der Einkaufspassage nach unten gefahren sein musste. Jetzt stand die Maschine nicht einmal zwanzig Meter vor Michaels heranpreschenden Wagen. Der Motor tuckerte leise vor sich hin, und aus dem Auspuff kamen dichte, dunkle Rauchschwaden. Der Fahrer stützte die Maschine mit einem Bein am Boden ab, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und beobachtete, wie der gepanzerte, aber mittlerweile reichlich zugerichtete Wagen rasch näher kam und die Kugeln, die sein Hintermann abfeuerte, durch die zerstörte Frontscheibe in die Fahrgastzelle sausten.


  Mehr konnte Michael nicht sehen, denn er schaltete in einen niedrigeren Gang, gab Vollgas und ließ sich gleichzeitig zur Seite kippen, während er das Lenkrad am unteren Rand mit beiden Händen fest umklammert hielt, um die Spur zu halten. Der Wagen machte einen Satz nach vorn, als er ruckartig beschleunigte. Vermutlich hatten seine Gegner mit einer derartigen Reaktion und der damit verbundenen blitzschnellen Annäherung des BMW nicht gerechnet, sondern eher erwartet, dass Michael den Kugeln auszuweichen versuchte. Bevor der Fahrer reagieren, seine Hände an den Lenker legen und das Motorrad aus der Gefahrenzone bringen konnte, wurden Maschine und Männer vom Wagen erfasst.


  Als Michael den mörderischen Aufprall sowohl hörte als auch spürte, richtete er sich wieder auf. Er konnte gerade noch sehen, wie das Motorrad samt Besatzung von der rechten Frontpartie des Wagens beiseite geschleudert wurde und unter lautem Klirren in die Scheibe eines Bekleidungsgeschäftes krachte. Es pflügte durch die Auslage und riss auf seinem Weg eine Reihe von Schaufensterpuppen mit sich, bevor es sich mehrmals überschlug. Nachdem es zur Ruhe gekommen war, bildeten die beiden reglosen Männer und die Schaufensterpuppen ein wirres Durcheinander ineinander verwobener Gliedmaßen. Nur bei aufmerksamer Betrachtung hätte man anhand der unterschiedlichen Bekleidung künstliche und menschliche Körperteile voneinander unterscheiden können.


  Aber Michael fehlte die Zeit. Die Verfolgungsjagd hatte ihn schon zu viel davon gekostet.


  Ohne anzuhalten, fuhr er weiter, passierte die stillgelegten rückwärtigen Rolltreppen und sah sich nach weiteren Verfolgern um. Aber es war kein viertes Motorrad zu entdecken, das sich bislang im Hintergrund gehalten hatte. Innerlich aufatmend lenkte er den Wagen kurzerhand durch die hintere Fensterfront, wie er es bereits an der Vorderseite des Gebäudes getan hatte, und gelangte über den Bürgersteig auf eine Straße, die parallel zu der verlief, auf der er zuvor mit seinen Verfolgern im Nacken hierhergekommen war. Er fuhr nach rechts, um sein ursprüngliches Ziel, das Hauptquartier der Inquisition in der Prinzregentenstraße, direkt und ohne weitere Umwege anzusteuern.


  


  Eine Viertelstunde später hatte er sein Ziel erreicht. Da er nicht vorhatte, lang zu bleiben, fuhr er nicht in die Tiefgarage, sondern stellte den BMW am Straßenrand vor dem Gebäude ab.


  Der Glaspalast wirkte von außen leer und verlassen. In keinem Fenster mit Ausnahme der Pförtnerloge neben dem Eingang brannte Licht. Dies verwunderte Michael nicht, da sich die Vernehmungszimmer und Zellen, in denen sich die festgenommenen Luziferianer und seine Kollegen aufhalten mussten, im ersten und zweiten Untergeschoss des Gebäudes befanden – was den Eindruck erweckte, die Erbauer und Architekten hätten sie vor der Öffentlichkeit verstecken wollen.


  Michael nahm den schmalen Fußweg zum Haupteingang, über dem das Wappen der Inquisition an der gläsernen Fassade befestigt war, und schob einen der Türflügel nach innen. Der Vorraum, der wie eine Schleuse wirkte, war leer, und auch die Pförtnerloge, die hinter einem Sichtfenster lag, wirkte verlassen. Normalerweise war der Empfangsbereich permanent besetzt, tagsüber von einem Pförtner und nachts von einem Nachtwächter. Wegen der Gefährlichkeit und Heimtücke der Luziferianer waren die Pförtner und Nachtwächter bewaffnet und konnten mit Besuchern lediglich über eine Gegensprechanlage Kontakt aufnehmen. Die Scheibe war aus schusssicherem Glas und nicht zu öffnen. Nur eine schmale Öffnung direkt über dem Tresen konnte nach oben geklappt werden, um Pässe entgegenzunehmen und Besucherausweise auszugeben. Des Weiteren durfte sich kein Besucher allein im Gebäude bewegen, sondern wurde von einem Mitarbeiter begleitet.


  Michael trat an die Panzerglasscheibe und spähte hindurch. Der Nachtwächter war nicht zu sehen. Auf dem Schreibtisch unmittelbar hinter der Scheibe stand jedoch ein großer Kaffeebecher, bis unter den Rand mit einer dunklen Flüssigkeit gefüllt, die noch dampfte. Wohin der Mann auch verschwunden war, es konnte noch nicht lange her sein, dass er weggegangen war. Entweder befand er sich auf einem regelmäßigen Kontrollgang durch das Gebäude oder er ging einem dringenden Bedürfnis nach.


  Der Inquisitor zuckte mit den Schultern. Es war kein Problem, dass der Nachtwächter unterwegs war, da Michael mit seiner Magnetkarte, die er normalerweise an der Zufahrt zur Tiefgarage einsetzte, eigenständig die zweite Tür öffnen konnte und nicht warten musste, bis der Mann auf seinen Posten zurückkehrte.


  Er holte die Karte aus seiner Geldbörse, zog sie durch das Lesegerät und schob die Tür mit der Schulter auf, nachdem das rote Lämpchen erloschen und das grüne aufgeflammt war und die Tür sich summend entriegelt hatte. Nachdem die Tür hinter ihm wieder ins Schloss gefallen war, blieb er stehen und lauschte auf Geräusche aus anderen Teilen des Gebäudes. Nach den Geschehnissen im Hexenhaus und den Verhaftungen der sechs Luziferianer hatte er mit deutlich mehr Aufregung und Betrieb gerechnet. Allerdings schienen sich alle Aktivitäten auf die unteren Stockwerke zu beschränken, wo sich nicht nur die Vernehmungsräume, sondern auch die Arrestzellen befanden. Aller Voraussicht nach hatten die Mitarbeiter des Bereitschaftsdienstes noch immer alle Hände voll zu tun, die Personalien der inhaftierten Luziferianer aufzunehmen und erste Befragungen durchzuführen. Und die Belegschaft der Tagschicht würde erst in ein paar Stunden ihren Dienst antreten und das Gebäude in einen Bienenkorb geschäftigen Treibens verwandeln. Bis dahin herrschte in den oberirdischen Etagen eine beinahe schon unheimliche Ruhe und Stille, die Michael dessen ungeachtet leicht an den Nerven zehrte.


  Darüber hinaus bemerkte er jetzt einen leichten Blutgeruch in der Luft. Der Inquisitor erinnerte sich an die Verletzungen einiger verhafteter Luziferianer und nahm an, dass der Geruch aus dem Kellergeschoss kam und sich über das Treppenhaus oder den Aufzugsschacht bis hier oben ausgebreitet hatte. Aber eventuell, dachte Michael, hatte der Blutgeruch auch einen anderen Grund. Die Inquisition war zwar eine moderne Behörde, hatte sich aber ein paar traditionelle Methoden zum Herausfinden der Wahrheit bewahrt, auch wenn das nicht an die große Glocke gehängt wurde, da die Mitarbeiter in der Bevölkerung ohnehin nicht den allerbesten Ruf genossen. Eventuell hatten andere Inquisitoren bei der Befragung der Gefangenen handfestere Methoden angewandt, um besonders starrsinnige Kandidaten davon zu überzeugen, dass es für sie wesentlich angenehmer war, wenn sie mit der Wahrheit herausrückten.


  Michael zuckte mit den Schultern, da es Zeitverschwendung war, hier und jetzt über die Ursache des Blutgeruchs nachzusinnen. In wenigen Minuten würde er sich im Keller selbst ein Bild davon machen können, was dort in der Zwischenzeit passiert war. Er setzte sich in Bewegung und marschierte zielstrebig zu den Aufzügen. Dort drückte er den Abwärtsknopf zwischen den beiden Aufzügen und wartete. Die linke Kabine kam zuerst. Nach einem kurzen Klingelgeräusch glitt die Tür zur Seite, sodass der Inquisitor eintreten und den Knopf mit der Aufschrift »1. UG« drücken konnte. Dort waren die nächstgelegenen Verhörzimmer untergebracht, die vermutlich von seinen Kollegen benutzt wurden.


  In der Kabine war der Blutgeruch noch stärker ausgeprägt, was Michael in seiner Ansicht bestärkte, dass der Duft mit dem Aufzug aus dem Keller nach oben transportiert worden war und sich auch dort ausgebreitet hatte. Erst nachdem die Tür sich nahezu lautlos geschlossen und der Aufzug sich nach unten in Bewegung gesetzt hatte, fiel Michael auf, dass es hier drin nicht nur intensiv nach frisch vergossenem Blut, sondern auch nach einer Vielzahl anderer Dinge roch. Seine Nackenhaare stellten sich unwillkürlich auf, während sein Körper automatisch in einen Zustand erhöhter Alarmbereitschaft versetzt wurde. Nur allmählich gelang es seinem Geruchssinn, die einzelnen Bestandteile des Gestanks, der ständig intensiver wurde, herauszufiltern und zu analysieren. Außer nach Blut roch es nach Schießpulver, als wäre in der Kabine kürzlich eine Schusswaffe abgefeuert worden. Dann wurde ein anderer Duft stärker und überlagerte alle anderen Gerüche. Es war der überwältigende Gestank eines wilden Tieres.


  Noch bevor Michael gedanklich die einzig logische Konsequenz aus seinen olfaktorischen Wahrnehmungen ziehen konnte, kam die Kabine mit einem heftigen Ruck zwischen den Stockwerken zu einem außerplanmäßigen Halt. Gleichzeitig erlosch das Licht, sodass sich von einem Moment zum anderen undurchdringliche Finsternis ausbreitete.


  Der Inquisitor griff nach seiner Automatik, da spürte er den kühlen Luftzug, als eine Luke im Dach der Aufzugskabine aufgerissen wurde und sich etwas von oben herunterfallen ließ. Es landete mit einem dumpfen Dröhnen unmittelbar hinter ihm und ließ die Kabine schwanken. Michael wollte sich herumwerfen und feuern, da traf ihn ein heftiger Schlag im Nacken, der ihn nach vorn und gegen die geschlossene Fahrstuhltür schleuderte. Die Glock, die er erst halb aus dem Holster gezogen hatte und deren Griff er noch nicht fest genug umklammert hielt, entglitt seinen Fingern und fiel laut polternd zu Boden, während Michael auf die Knie sank.


  Ein aggressives Knurren ertönte und wurde von den Wänden der engen Aufzugskabine zurückgeworfen, sodass es sich noch wesentlich eindringlicher und bedrohlicher anhörte.


  Michael stöhnte leise. Sein ganzer Nacken schien aufgrund des heftigen Schlages in Flammen zu stehen. Darüber hinaus war er jetzt unbewaffnet und wandte der Bestie, die den engen Raum mit ihm teilte, den Rücken zu. Aufgrund der absoluten Finsternis konnte er weder den Gegner noch seine Waffe sehen.


  Der leichter zur Panik neigende, gewöhnlich unter strenger Kontrolle befindliche Teil von Michaels gesundem Menschenverstand verzweifelte und schloss mit dem Leben ab, als sich die Bestie von hinten mit einem ohrenbetäubenden Brüllen auf ihn stürzte, was er in der Dunkelheit aber nur erahnen konnte.


  4. Kapitel


  


  Blind – und aufgrund des lauten Gebrülls der Bestie vorübergehend taub – ließ sich Michael auf Hände und Knie fallen und tastete auf dem Boden der Aufzugskabine nach seiner Dienstwaffe. Wegen des beengten Raumes musste sie in seiner Nähe gelandet sein. Und das war sie zum Glück auch, denn augenblicklich landete seine rechte Hand auf der Pistole und schloss sich reflexartig um die Griffschalen. Auf den Knien herumzuwirbeln, die Glock hochzureißen und den Abzug zu betätigen, war eine einzige fließende, blitzschnelle Bewegung.


  Die Detonation klang in der Kabine so laut wie ein Donnerschlag und ließ Michaels Ohren schmerzhaft klingeln. Der grelle Mündungsblitz blendete ihn, doch zuvor bekam er noch einen kurzen Eindruck von dem Untier, das ihm auf dem Dach des Fahrstuhls aufgelauert hatte, um ihn zu töten. Es hatte ein borstiges, schmutzig weißes Fell, stand hoch aufgerichtet auf seinen Hinterbeinen und stieß mit seinem mächtigen Bärenkopf an die Decke. Der Eisbär hatte sich auf den Inquisitor stürzen wollen, um ihn entweder durch sein enormes Gewicht unter sich zu zermalmen oder zwischen seinen tödlichen Pranken zu zerfetzen. Als die Kugel die Bestie in Höhe ihres Bauchnabels traf, war sie noch eine Handbreit von Michael entfernt und hatte den riesigen Rachen bedrohlich weit aufgerissen. Der Einschlag der geweihten Silberkugel schleuderte sie nach hinten. Der Gestaltwandler brüllte, als er gegen die Rückwand des Lifts krachte, wodurch die ganze Kabine heftig erschüttert wurde und bedrohlich schwankte. Aus dem Aufzugsschacht über ihnen war ein metallen klingendes Knallen zu hören, als sich etwas aus seiner Verankerung löste oder abgerissen wurde.


  Michael schoss ein zweites Mal, da er sich nicht sicher war, ob der erste Treffer das Ungeheuer schnell genug töten würde. Sogar im Todeskampf konnte ihm das Untier noch gefährlich werden, wenn es mit den gewaltigen, messerscharfen Klauen um sich schlug oder auf ihn fiel, denn aufgrund des abgeschlossenen, engen Raumes war es unmöglich, auszuweichen. Da er jetzt wusste, mit was er es zu tun hatte, hatte er beim zweiten Schuss höher gezielt, sodass das Projektil in die linke Brustseite des Eisbären jagte und das Herz durchbohrte. In der Momentaufnahme, die der Mündungsblitz aus der Finsternis riss, konnte der Inquisitor sehen, wie die Bestie nach dem zweiten, diesmal tödlichen Treffer mitten in der Bewegung erstarrte. Dann breitete sich wieder undurchdringliche Dunkelheit aus.


  Michael presste sich mit dem Rücken zur geschlossenen Tür möglichst flach in eine Ecke, während er gleichzeitig lauschte, wie der Gestaltwandler zusammenbrach und zu Boden stürzte. Zu seiner Erleichterung verfehlte ihn der mächtige Bärenkörper, aber der Aufprall erschütterte die Kabine erneut in ihren Grundfesten. Sie schwang an den Stahlseilen hin und her und prallte krachend gegen die Wand des Aufzugsschachtes. Erneut hallte ein metallisches Hämmern durch den Schacht. Die Kabine sackte mindestens einen halben Meter nach unten, bevor sie ruckartig zum Stehen kam und sachte hin und her pendelte.


  Neben den pochenden Schlägen seines mit Hochdruck pumpenden Herzens wurde die Stille nur von einem dauerhaften Pfeifen in seinen Ohren durchbrochen. Beides drang aber nicht von außen an sein ertaubtes Gehör. Als er sich vorsichtig bewegte und dabei Geräusche verursachte, hörte er diese gedämpft wie durch eine dicke Watteschicht. Erleichtert bemerkte er, dass das Pfeifen allmählich leiser wurde, während die Dumpfheit im selben Maße wich. Michael machte einen vorsichtigen Schritt nach vorn, bis er mit dem Fuß gegen einen nachgiebigen Körper stieß. Er ging in die Knie und griff mit der freien Hand nach dem Gestaltwandler. Anstelle des dichten Eisbärenfells fühlte er nackte Haut, da der Luziferianer im Tod seine ursprüngliche menschliche Gestalt angenommen hatte. Michael tastete sich zum Hals des Toten vor und suchte nach dem Pulsschlag, um sich hundertprozentige Gewissheit zu verschaffen. Er wollte keine verletzte, aber wütende reißende Bestie im Nacken haben, wenn er versuchte, aus der Aufzugskabine herauszukommen. Er nickte befriedigt, als er keinen Pulsschlag feststellen konnte, und richtete sich wieder auf.


  Nachdem der Gestaltwandler erledigt war, konnte er sich dem nächsten Problem widmen. Er steckte die Pistole ein und tastete mit beiden Händen in der Richtung, in der sich seiner Erinnerung nach die Bedienungsknöpfe des Aufzugs befinden mussten. Als er das Tastenfeld nach kurzer Suche fand, vergegenwärtigte er sich in Gedanken die Anordnung der Knöpfe. Obwohl er den Lift fast jeden Tag benutzte, fiel es ihm schwer, sich an die genaue Anordnung auf dem Tastenfeld zu erinnern, da er die Knöpfe in der Regel automatisch drückte, ohne darüber nachzudenken. Er musste sich auf seine Intuition verlassen und drückte nacheinander mehrere Knöpfe, bei denen es sich seiner Ansicht nach um die Tasten für das 1. Kellergeschoss – sein eigentliches Ziel –, das Erdgeschoss, den Notruf und das Öffnen der Tür handeln musste. Doch obwohl er nach dem Betätigen jedes Schalters mehrere Sekunden verstreichen ließ, geschah nicht das Geringste. Der Inquisitor erkannte, dass er auf diese Weise nicht weiterkam. Entweder hatte der Gestaltwandler die Elektronik des Aufzugs lahmgelegt, bevor er vom Dach in die Kabine gesprungen war, oder die gewaltigen Erschütterungen hatten ernsthaften Schaden angerichtet.


  Michael blieb nichts anderes übrig, als zu versuchen, auf dem gleichen Weg nach draußen zu gelangen, wie die Bestie zuvor hereingekommen war, über das Dach der Kabine. Mit dem Fuß schob er den Leichnam des Gestaltwandlers zur Seite, der nach seiner Rückverwandlung viel weniger Platz beanspruchte als in seiner tierischen Gestalt. Er stellte sich vor die rückwärtige Wand und sprang hoch. Im Sprung riss er beide Arme nach oben und spürte Widerstand, als seine Finger gegen die Decke stießen. Aber der Widerstand gab sofort nach, als eine rechteckige Klappe in der Deckenverkleidung von seinen Fingern nach oben gestoßen wurde. Als Michael wieder auf dem Boden der Kabine landete, fiel die Deckenklappe polternd auf das Kabinendach. Fahles Licht drang von oben durch die entstandene Luke, die wohl in erster Linie Wartungszwecken diente. Michael sprang erneut und klammerte sich mit den Fingern am Rand der Luke fest. Mit einem Klimmzug zog er sich nach oben und kletterte anschließend durch die Öffnung, die nicht nur groß genug für ihn war, sondern auch den gewaltigen Körper des Eisbären durchgelassen hatte.


  Die Kabine unter seinen Füßen schwankte knarrend hin und her, als Michael auf dem Dach stand. Er blickte sich um und sah, dass sich die Kabine anderthalb Meter unter dem Erdgeschossniveau befand. Die Schiebetüren standen noch einen Spalt offen und ließen Licht der Flurbeleuchtung in den Aufzugsschacht fallen. Im schwachen Lichtschein bemerkte der Inquisitor, dass eines der Stahlseile, an denen die Kabine befestigt war, gerissen war. Der Lift hing nur noch an einer Trosse und neigte sich leicht zur Seite.


  Extrem behutsam ging Michael die wenigen Schritte zur offen stehenden Schiebetür. Dennoch wackelte die Kabine bei jeder Bewegung bedrohlich. Das dicke Stahlseil, das auf den ersten Blick so aussah, als bedurfte es gewaltiger Kräfte, um es zu zerreißen, knarrte laut. Es klang, als stöhnte es unter der enormen Belastung, die es jetzt allein tragen musste.


  Obwohl er befürchtete, der Aufzug könnte jederzeit unter ihm in die Tiefe stürzen, übereilte Michael nichts, sondern ließ sich Zeit. Er bewegte sich so behutsam wie möglich, um die Erschütterungen in Grenzen zu halten, und erreichte schließlich die Schachtwand unterhalb der Tür. Er hob die Arme und schob die Finger beider Hände in den schmalen Spalt. Er ächzte leise und verzog das Gesicht, während er sich anstrengte und bemühte, die Hände in beide Richtungen nach außen zu drücken und dadurch die beiden Türhälften auseinanderzuschieben. Aber es rührte sich nichts. Einzig das Metall der Aufzugkabine und die Stahltrosse knarrten vernehmlich. Michael sah rasch ein, dass er auf diese Weise nichts bewirkte, und versuchte es anders. Statt die Handflächen in gegensätzliche Richtungen zu drücken, um beide Türhälften gleichzeitig zu öffnen, beschränkte er sich auf eine Seite. Als er beide Hände mit aller Kraft in dieselbe Richtung stemmte, spürte er, wie die Tür allmählich nachgab und sich öffnete. Als er stärkeren Widerstand spürte, die Öffnung aber noch nicht groß genug war, um ihn durchzulassen, verstärkte er seine Bemühungen. Da gab die Aufzugkabine unter ihm nach und sackte in die Tiefe, während das Stahlseil ohrenbetäubend laut knarrte.


  Das Herz des Inquisitors setzte aus, als er befürchtete, kurz vor dem Ziel von dem abstürzenden Lift mit in die Tiefe gerissen zu werden. Aber schon nach wenigen Zentimetern kam die Kabine wieder krachend zum Stehen. Rasch streckte Michael die Hände nach oben und durch den vergrößerten Spalt zwischen den beiden Türhälften. Anstatt erneut Druck auf die Seite auszuüben, die ihm zuletzt so starken Widerstand geleistet hatte, konzentrierte er sich auf die andere Hälfte und schob sie behutsam, aber gleichzeitig kraftvoll weiter auf. Als er der Ansicht war, dass die Öffnung groß genug war, damit er sich hindurchzwängen konnte, stellte er seine Bemühungen ein.


  Plötzlich krachte es ohrenbetäubend laut, sodass der Lärm wie Donnerhall durch den Schacht jagte. Irgendetwas, das nach überhitztem Metall roch, sauste haarscharf an Michaels Kopf vorbei und bohrte sich in die Schachtwand. Ein weiterer heftiger Ruck durchfuhr die Kabine, und sie sackte so blitzartig unter ihm weg, als wäre sie weggezaubert worden. Für die Dauer eines einzigen Herzschlags hing der Inquisitor reglos in der Luft, als wäre er schwerelos und könnte schweben, während der Aufzug unter ihm in die dunkle Tiefe sauste. Dann zerrte die Schwerkraft auch an ihm und wollte ihn mit in den Abgrund reißen.


  


  Michael streckte die Arme nach oben und griff instinktiv zu, als er nach unten fiel. Gerade noch rechtzeitig bekam er die untere Kante der Erdgeschosstür zu fassen und klammerte sich daran fest. Sein Körper schlug schmerzhaft gegen die Wand des Schachts, doch sein Fall wurde abrupt gestoppt.


  Während Michael über dem Abgrund hing, sauste die Liftkabine ungebremst bis ins dritte Untergeschoss, der tiefsten Ebene des Gebäudes, und schlug mit schrillem Getöse und einem dröhnenden Krachen auf den Schachtboden. Michael war heilfroh, dass er nicht ebenfalls dort unten gelandet war und jetzt inmitten des Trümmerhaufens lag, gönnte sich jedoch keine Atempause. Noch bevor der Lärm verhallt war und die aufgewirbelte Staubwolke ihn erreichte, zog er sich mit einem weiteren Klimmzug nach oben, zwängte sich unter schmerzhaften Verrenkungen durch die schmale Öffnung und kletterte aus dem Schacht zurück in den hell erleuchteten Gang im Erdgeschoss, von wo er den Aufzug betreten hatte. Obwohl es erst wenige Minuten her war, kam es ihm wie eine Ewigkeit vor.


  Als er wieder festen Boden unter den zitternden Füßen spürte, blieb er erst einmal stehen und schnaufte mehrmals tief durch. Jetzt, im Nachhinein, konnte er es kaum glauben, dass er sämtlichen Gefahren der letzten Minuten mit heiler Haut entronnen war. Zuerst die Begegnung mit dem mörderischen Eisbären in der engen Kabine und anschließend die Flucht vom abstürzenden Aufzug. Und er hatte bei alldem nicht die kleinste Schramme davongetragen. Er schüttelte den Kopf, dermaßen unglaublich war all das sogar für ihn, obwohl er es selbst miterlebt hatte.


  Aber wenn er gehofft hatte, fürs Erste seine Ruhe zu haben, wurde er enttäuscht. Sogar jetzt war ihm keine längere Verschnaufpause vergönnt. Das Pfeifen in seinen Ohren war noch nicht zur Gänze verstummt, da hörte er, wie am anderen Ende des Flurs, wo das Treppenhaus lag, polternd eine Tür zufiel. Michael blickte auf und sah eine schemenhafte Gestalt, die reglos inmitten des anderen Teilstücks des Flurs stand, der in diesem Bereich im Dunkeln lag.


  Da riss der Schemen unvermittelt die Arme hoch. Ein Ring aus blendend weißen Blitzen zuckte aus seinen Fingern und entfaltete sich knisternd wie ein Regenschirm, bis er den Gang ausfüllte. Im Anschluss raste er mit irrwitziger Geschwindigkeit auf den schreckensstarren Inquisitor zu.


  


  Erneut wurde ihm schmerzlich bewusst, dass sein geweihtes Kreuz von dem Dämon vernichtet worden und verloren war. Und mit silbernen Kugeln würde er den tödlichen Zauber nicht aufhalten können. Ohne zu überlegen – die zuckenden Blitze hatten ihn fast erreicht – sprang er zur Seite und kurzerhand zurück in den Aufzugsschacht, den er soeben erst unter Mühen verlassen hatte. Mit beiden Händen klammerte er sich an die Kante der rechten Türhälfte, um nicht in die Tiefe zu stürzen, wo die zerschmetterte Kabine mitsamt dem Leichnam des Gestaltwandlers lag.


  Keine Sekunde zu spät, denn schon passierte der Ring aus knisternden, hochenergetischen Blitzen den Zugang zum Aufzug. Die vorderen Glieder seiner Finger wurden leicht angesengt und schmerzten, als hätte er sie auf eine heiße Herdplatte gelegt, aber ansonsten blieb er unverletzt.


  Nachdem die Blitze weitergewandert waren, schwang er sich in den Flur zurück und sah sich um. Der Zauber erreichte das Ende des Gangs. Es krachte und klirrte, als die magischen Energien das Fenster zerschmetterten und einen Teil des Mauerwerks vernichteten, bevor sie knisternd in der Nacht verschwanden.


  Michaels Gehör arbeitete beinahe wieder normal, da das pfeifende Geräusch kaum noch wahrnehmbar war. Deshalb konnte er den leisen Fluch hören, den sein Angreifer von sich gab, als er realisierte, dass sein Zauber nicht die erwünschte Wirkung erzielt und das Zielobjekt verfehlt hatte. Der Schemen wandte sich schnell zur Seite und öffnete die Tür zum Treppenhaus. Ohne Zweifel hatte er vor, schnellstmöglich von hier zu verschwinden, da er sich durch den Zauber verausgabt hatte und nicht so schnell wieder in der Lage wäre, einen zweiten Versuch zu unternehmen.


  Der Inquisitor hatte nicht vor, den Gegner entkommen zu lassen. Er zog die Glock, zielte auf den Flüchtenden, als dieser sich anschickte, durch die geöffnete Tür zu entwischen, und gab zwei Schüsse ab. Ein lauter Schmerzensschrei erklang und endete sofort wieder, als die Gestalt zu Boden stürzte und reglos liegen blieb.


  Michael lief auf den am Boden liegenden Schemen zu. Die Pistole hielt er schussbereit nach vorn gerichtet, falls der andere simulierte oder nicht so schwer verletzt war. Während des kurzen Laufs durch den Gang dachte er zum ersten Mal intensiver über die total überraschenden Begegnungen mit den beiden Luziferianern hier im Hauptquartier der Inquisition nach. Im Prinzip war es absolut unmöglich und undenkbar, dass sich Gestaltwandler, Magier, Zauberer oder Hexen ungeniert und frei in diesem Gebäude bewegen konnten. Der Glaspalast war durch mächtige Banner gegen magische Angriffe von außen geschützt. Zusätzlich waren die oberirdischen Stockwerke, in denen der Großteil der Büros lag, durch weitere geweihte Symbole des christlichen Glaubens abgesichert. Einzig die Kellergeschosse mit den Arrestzellen und den Verhörzimmern und die Tiefgarage, durch die Gefangene ins Gebäude gebracht wurden, bildeten hiervon eine Ausnahme. Andernfalls hätte man keine Luziferianer in Gebäude bringen und beherbergen können. Alle Stockwerke, die unter der Erdoberfläche lagen, waren vor allem nach außen geschützt und wurden im Übrigen durch schwächere Banner abgeschirmt, die den Gebrauch magischer Fähigkeiten und die Gestaltwandlung unterbanden.


  Was also war geschehen, dass der Feind sich ungehindert im ganzen Haus bewegen konnte? Michael ahnte, dass seine Kollegen vom Bereitschaftsdienst, die in den Nachtstunden für die Unterbringung und die Vernehmung der Gefangenen zuständig waren, aus bisher unerfindlichen Gründen die Kontrolle über die Situation verloren haben mussten. Nach seinem Dafürhalten sprach alles dafür, dass die beiden Angreifer zu eben jenen Luziferianern gehörten, die erst heute Nacht im Hexenhaus gefangen genommen worden waren. Michael erinnerte sich noch deutlich an die sechs Gefangenen: drei Gestaltwandler, ein Magier, eine Zauberin und eine Hexe. Einen Gestaltwandler hatte er im Aufzug erledigen können. Und als der Inquisitor die reglose Person erreichte, die er niedergeschossen hatte, bestätigte sich sein Verdacht, dass es sich um die Zauberin handelte, die er zuletzt vor dem Hexenhaus gesehen hatte, wo sie wie die anderen Festgenommenen in die Schwarze Lucy verfrachtet worden war. Sie war ebenfalls tot – eine seiner Kugeln hatte sie in den Kopf getroffen – und stellte keine Gefahr mehr dar.


  Damit blieben vier Gegner übrig, falls seine Befürchtungen sich bewahrheiteten. Vorausgesetzt, alle sechs Gefangenen hatten sich befreien können, konnten sich jetzt ebenfalls frei im Gebäude bewegen und hatten nicht schon das Weite gesucht. Unter ihnen musste sich der Gestaltwandler befinden, der Michael so intensiv angestarrt hatte, vermutlich Butcher genannt wurde und Janus zu seinem letzten Treffen mit der Geschäftsführerin des SEPULCHRE begleitet hatte. Nachdem Michael im Aufzug die Deckenklappe geöffnet hatte, hatte er im schwachen Licht einen Blick auf den toten Gestaltwandler werfen und sich davon überzeugen können, dass es sich bei diesem nicht um Butcher handelte.


  Seine Überlegungen hatten den Inquisitor unweigerlich wieder zu Janus geführt, obwohl er sich bisher beharrlich geweigert hatte, näher über diese mysteriöse Person nachzudenken. Noch immer konnte es Michael nicht akzeptieren, dass der Mann ein Inquisitor sein sollte, auch wenn Ghost davon überzeugt war. Aber durch die erschreckende Situation, die er hier in der Zentrale vorgefunden hatte, die sich mittlerweile scheinbar in der Hand des Feindes befand, erhielt der furchtbare Verdacht neue Nahrung. Nie zuvor in der Geschichte der bayerischen Inquisition war es inhaftierten Luziferianern gelungen, ihre Wächter zu überwältigen und sich aus den Arrestzellen oder Verhörräumen zu befreien, geschweige denn, sich anschließend ungehindert im ganzen Gebäude bewegen zu können.


  Wie hatten die Gefangenen dies in dieser Nacht bewerkstelligt? Was war mit den Mitgliedern des Bereitschaftsdienstes und dem verschwundenen Nachtwächter geschehen? Und wer war in der Lage, die Wirkung der schützenden Banner für die oberen Stockwerke aufzuheben? Im Prinzip kam nur ein Eingeweihter, ein Mitglied der Inquisition infrage. Jemand, der die Zentrale aufsuchen und sich ungehindert und überall bewegen konnte. Hatte also tatsächlich ein verräterischer Inquisitor seine Hand im Spiel? Hatte er seine Verbündeten befreit, damit diese ihn nicht verrieten und sein ruchloses Spiel nicht aufgedeckt wurde? Obwohl immer mehr Indizien für diese Theorie sprachen, weigerte sich Michael dessen ungeachtet hartnäckig, zu glauben, dass ein echter Inquisitor seine Gelübde gebrochen und die Seiten gewechselt haben konnte, um dem eingeschworenen Feind zu helfen. Aber auch wenn er sich aus tiefstem Herzen gegen diesen Verdacht sträubte, ahnte er schon jetzt, dass die Zeit kommen würde, das zunächst Undenkbare als schreckliche Realität in Erwägung zu ziehen. Und das vermutlich viel eher, als ihm lieb war. Aber noch war es nicht so weit.


  Schulterzuckend beendete Michael seine Überlegungen und wandte sich von der toten Zauberin ab. Er öffnete die Tür zum Treppenhaus, durch die die Frau vor ihrem Tod hatte entwischen wollen, und schlüpfte hindurch. Während er die Stufen nach unten nahm, sah er sich aufmerksam um und lauschte auf jedes verdächtige Geräusch. Durch seine bisherige Unvorsichtigkeit und den Glauben, sich an diesem Ort auf sicherem Gebiet zu bewegen, war es seinen Feinden zweimal gelungen, ihn zu überraschen. Und beide Gelegenheiten hätte er beinahe mit dem Leben bezahlt. Die Erkenntnis, dass die Gegner allem Anschein nach das Hauptquartier eingenommen hatten, ließ ihn jetzt wesentlich vorsichtiger agieren. Er erreichte jedoch ohne weitere Zwischenfälle die nächstniedrigere Etage, öffnete dort die Tür und schob sich vorsichtig in den Gang dahinter.


  Der Geruch nach Blut und Schießpulver war in diesem Teil des Gebäudes dermaßen intensiv, dass es nahezu übelkeitserregend war. Die weiß gestrichene Wand direkt gegenüber wurde von einem blutig roten Handabdruck und einer Reihe glänzender Blutflecken verunziert. Davor lag der Leichnam eines Kollegen in seinem eigenen Blut, die Kehle so zerfetzt, dass schon der bloße Anblick Michael davon überzeugte, dass der Mann, den er flüchtig gekannt und der die Verladung der Gefangenen in die Schwarze Lucy überwacht hatte, tot war. Allerdings war auch der Angreifer nicht ungeschoren davongekommen. Der Inquisitor musste seinen Mörder mit einer Kugel aus seiner Pistole getroffen haben, die noch immer in seiner starren Hand lag, denn eine deutlich sichtbare Spur aus frischen Blutstropfen und blutigen Tatzenabdrücken führte von der Leiche weg über den Gang und ein paar Meter entfernt um die Ecke.


  Michael folgte den Spuren, jeder Muskel seines Körpers vor mühsam unterdrückter Erregung angespannt, und sah, wie sich die Abdrücke veränderten und von blutigen Pfoten zu menschlichen Fußsohlen wurden. Als er um die Ecke spähte und mit der Pistolenmündung seiner Blickrichtung folgte, sah er den Leichnam einer nackten Frau, die, nach den tödlichen Verletzungen seines Kollegen und der Größe der Tatzenspuren zu urteilen, vorher eine gefährliche Großkatze gewesen sein musste. Die Kugel hatte sie in die Schulter getroffen und wäre bei einem Menschen nicht zwangsläufig tödlich gewesen, doch das geweihte Silber hatte die Luziferianerin vergiftet und ihr verderbtes Blut stocken lassen.


  Michael wandte sich ab und folgte dem Gang, der zu den Verhörzimmern führte. Schon von Weitem sah er, dass eine der Türen weit offen stand. Auf dem Boden unmittelbar davor lag eine weitere reglose Gestalt. Michael trat wachsam näher, da er nicht in die nächste Falle tappen wollte. Als er noch wenige Meter entfernt war, erkannte er, dass es sich um einen weiteren Inquisitor handelte. Es war der junge Mann, der in Michaels Gegenwart das Beschwörungszimmer im Hexenhaus durchsucht hatte und von Peter König zu den anderen geschickt worden war. Jetzt war er tot – ein weiteres junges Leben, das sinnlos ausgelöscht worden war. Der Leichnam war von einer glitzernden Eisschicht überzogen, die bereits im Schmelzen begriffen war. Der dünne, strapazierfähige Teppichbelag, der den Boden des Gangs bedeckte, hatte sich rund um den Toten mit Schmelzwasser vollgesogen, sodass Michaels Schritte platschende Geräusche hervorriefen, als er sich an die offene Tür heranschob. Der Eiszauber musste den jungen Inquisitor auf der Stelle getötet haben. Auch wenn die äußerste Schicht bereits schmolz, würde es noch Stunden dauern, bis der Leichnam wieder aufgetaut wäre. Michael erschauderte. Einem derartigen Schicksal musste man als Inquisitor im Kampf gegen Magier und Zauberer täglich ins Auge sehen, auch wenn man es gewöhnlich verdrängte, um nicht aus purer Angst den Verstand zu verlieren. Denn wenn man ständig darüber nachdachte, was einem alles widerfahren konnte, dann konnte man diesen Job auch gleich an den Nagel hängen. Da ging es einem Inquisitor nicht anders als einem Polizisten, einem Soldaten im Kampfeinsatz oder einem Feuerwehrmann, die bei ihrer täglichen Arbeit ebenfalls stets der Gefahr ins Auge sehen mussten.


  Michael wandte den Blick von der Leiche ab und richtete seine Aufmerksamkeit und die Mündung der Glock stattdessen auf die Türöffnung. So leise wie möglich bewegte er sich voran, konnte aber nicht jeden Laut verhindern, den seine Schuhsohlen auf dem nassen Teppich verursachten.


  Als Michael in das Verhörzimmer hineinsehen konnte, erkannte er in der Mitte des Raumes, wie erwartet, einen einfachen Tisch mit zwei Stühlen an den gegenüberliegenden Seiten. Die Möbelstücke waren am Boden festgeschraubt, damit kein Gefangener sie als Schlagwaffen benutzen oder demolieren konnte. Aus praktischen Erwägungen bestand der Fußboden der Verhörzimmer aus hellgrauen Fliesen, während Wände und Decke mit einem eierschalenfarbenen, abwaschbaren Anstrich versehen waren. Vergossenes Blut war darauf deutlich zu sehen, konnte aber nach Beendigung einer Befragung wieder leicht entfernt werden.


  Für moderne Inquisitoren gehörte Folter zwar nicht mehr automatisch zu jeder Befragung, um die Geständnisse zu erhalten, die sie haben wollten, wie es noch vor wenigen Jahrhunderten praktiziert worden war. Dennoch kam es vor, dass verstockte Inhaftierte mit größerem Nachdruck dazu gebracht werden mussten, ihr Wissen preiszugeben. Dies geschah aber in der Regel nur, um weitere drohende Gefahren zu verhüten und die Menschheit zu schützen. In den meisten Fällen handelte es sich ohnehin nicht um Luziferianer, die in den Verhörzellen landeten und befragt wurden, sondern um Sympathisanten und Mitläufer. Mit ihrer Hilfe wurde nicht nur versucht, Straftaten aufzuklären, sondern auf die Spur im Untergrund lebender Luziferianer zu kommen, um ihre Anzahl weiter zu verringern und die Menschen vor weiteren Untaten zu bewahren. Luziferianer ließen sich im Allgemeinen höchst ungern verhaften und wurden häufig bei den blutigen Auseinandersetzungen getötet.


  Obwohl Folter nicht notwendigerweise zur täglichen Arbeit der Inquisitoren gehörte, gab es unter ihnen durchaus manch einen, der Spaß daran hatte, die verhassten Luziferianer grausam zu quälen und für ihre Untaten büßen zu lassen. Für die Inquisition und ihre Mitarbeiter – und dabei vor allem für die Inquisitoren – gab es zahlreiche nationale und internationale Sondergesetze und Ausnahmevorschriften, die sie der Gerichtsbarkeit durch die weltlichen Gerichte weitestgehend entzogen. Inquisitoren waren daher in hohem Maße vor Strafverfolgung geschützt, außer, sie verstießen massiv, dauerhaft und vorsätzlich gegen das Gesetz. Derartige Verfehlungen wurden intern geregelt, von einer speziellen Abteilung des Sanctum Officium in Rom untersucht und im Falle einer Anklage vor einem eigenständigen und unabhängigen Inquisitions-Gerichtshof verhandelt. Dort mussten sich die Inquisitoren für ein etwaiges Fehlverhalten verantworten und wurden gegebenenfalls zur Rechenschaft gezogen. Im Gegensatz zu manch weltlichem Richter hatte man dort in der Regel mehr Verständnis für die besondere Situation der Inquisitoren, die im aufreibenden, aufopferungsvollen Kampf gegen das Gestalt gewordene Böse auf dieser Welt tagtäglich ihr Leben riskierten und dafür wenig Anerkennung ernteten.


  Als Michael jetzt seinen Blick in das Verhörzimmer richtete, konnte er auch hier Blut entdecken – und davon eine ganze Menge, das in einer großen Lache den Boden bedeckte. Vermischt war es mit etwas, das der Inquisitor zunächst nicht identifizieren konnte. Als es ihm gelang, musste er gegen den Würgereiz ankämpfen, der seinen Magen und seine Speiseröhre verkrampfen ließ.


  Der Stuhl, der näher an der Tür stand, war belegt. Dort saß ein Mann völlig reglos an dem Tisch, an dem auch Michael in der Vergangenheit viel Zeit verbracht und Verhöre durchgeführt hatte, und lehnte sich mit dem breiten Rücken gegen die Stuhllehne. Der Kopf war nach vorn gesunken, und das kantige Kinn ruhte auf der mächtigen Brust, als blickte der Mann nachdenklich auf seinen eigenen Schoß hinunter.


  Obwohl Michael das Gesicht des anderen nicht erkennen konnte, wusste er aufgrund der kräftigen Statur und des pastellfarbenen Anzugs sogleich, dass es sich um Peter König handelte, den Leiter des Bereitschaftsdienstes, der nach Michaels Anruf die Aktion im Hexenhaus geleitet hatte.


  Der Inquisitor verzichtete darauf, den Kollegen anzusprechen, da er sogar von seiner Position auf den ersten Blick erkennen konnte, dass König tot war und kein eilends herbeigerufener Notarzt ihm helfen konnte. Das Blut, das unter dem Stuhl, auf dem der Verstorbene saß, einen dunklen See auf den hellen Bodenfliesen bildete, in dem wie makabre Eisberge Fetzen zerrissener Gehirnmasse und andere organische Teile schwammen, stammte mit Sicherheit von ihm. Die Kugel, die man ihm in den Hinterkopf geschossen hatte, musste beim Austritt einen großen Teil seines Gesichts weggerissen haben. Soeben löste sich ein weiterer Tropfen des noch nicht vollständig geronnenen Blutes aus der grässlichen Wunde, die einst das Antlitz des Mannes gewesen war, und fiel in den durchtränkten Schoß des toten Inquisitors.


  Michael war erleichtert, dass er seinen Magen bereits beim Anblick seines toten Informanten entleert hatte. Der furchtbare Anblick des ermordeten Kollegen und der vorherrschende Geruch nach Schlachthaus und Kordit an diesem Ort hätten ihn ansonsten erneut würgen lassen. Aber so war es ausreichend, dass er möglichst flach durch den Mund atmete, um so wenig von dem bestialischen Gestank zu riechen wie möglich.


  Den Blick wie gebannt auf den Leichnam gerichtet, betrat Michael vorsichtig das Verhörzimmer. Aus diesem Grund hörte und sah er die Gefahr nicht, die noch immer an diesem Ort lauerte und geduldig auf sein Auftauchen gewartet haben musste.


  Aber da warnten ihn seine in den letzten Jahren geschulten und verfeinerten Instinkte, die sich nicht so leicht ablenken ließen. Er wandte seine Aufmerksamkeit schleunigst von dem Toten ab und richtete sie auf seine unmittelbare Umgebung. Sofort spürte er, wie sich die Atmosphäre in seiner Nähe dergestalt vehement und ungezügelt mit magischer Kraft auflud, als würde ein Stromspeicher sämtliche Energien im näheren Umkreis aufsaugen.


  Michaels Nackenhaare stellten sich auf, als ihm bewusst wurde, dass Königs Mörder sich noch im Verhörraum befand und dass es sich um einen Magier handelte, der jetzt auch ihn mit einem Zauber erledigen wollte.


  


  Die magische Aufladung verdichtete sich blitzartig, sodass Michael instinktiv erkannte, dass ihm nicht genug Zeit blieb, die Pistole hochzureißen, auf den Gegner anzulegen und einen einzigen halbwegs gezielten Schuss abzugeben. Noch bevor er den Finger gekrümmt hätte, wäre er durch den Zauberspruch zu feinster Asche verbrannt oder zu Staub zermahlen worden. Darüber hinaus kannte er die genaue Position seines Gegners nicht, sondern nur die ungefähre Richtung der Quelle dieser ungezügelten Energie.


  Diese Überlegungen wirbelten im Bruchteil eines Lidschlags durch seinen Verstand. Anstatt zur Tür zurückzuweichen, was der erste, aber leicht vorhersagbare Reflex nahezu jedes anderen gewesen wäre, ließ er sich kurzerhand nach vorn fallen und tauchte hinter die einzig verfügbare Deckung, die ihm der am Boden verschraubte Tisch, die beiden Stühle und der reglose Leichnam boten.


  Keinen Sekundenbruchteil zu spät, denn sogleich kochte dort, wo er soeben noch gestanden hatte, die Luft, als würden an diesem Punkt aus allen Richtungen Mikrowellenstrahlen aufeinandertreffen. Die Luft flimmerte wie unter der heißesten Wüstensonne, während nicht nur jegliche Luftfeuchtigkeit, sondern sogar der Sauerstoff zischend verdampfte. Als der Strahl reinster und vernichtendster magischer Energie mangels Widerstand weiterwanderte und die Wand traf, warf der kochende Verputz zischend Blasen, während die Luft pfeifend in das Vakuum strömte, das die mörderische Hitzewelle erzeugt hatte.


  Michael hatte gerade noch rechtzeitig und richtig reagiert, aber es war ein weiteres Mal, wie ihm im Nachhinein erst richtig bewusst wurde, ungemein knapp gewesen. Fast wäre er bei lebendigem Leib gesotten worden. Einzig sein instinktives, reaktionsschnelles Abtauchen hinter die schützende Barriere aus Holz und starrem totem Fleisch hatte ihn gerettet, sodass er nur die Ausläufer des Hitzestrahls zu spüren bekam. Aufgrund der enormen Hitze, aber auch bei der Vorstellung, auf welche Art und Weise sein Leben beinahe beendet worden wäre, brach ihm der Schweiß aus. Ansonsten war er jedoch unverletzt.


  Angesichts der Gewissheit, dass der Magier so schnell keinen zweiten starken Zauber erzeugen konnte, schob Michael vorsichtig Kopf und schussbereite Waffe aus der Deckung, um nach seinem Gegner zu suchen und auf ihn zu schießen. Kaum hatte er den Kopf weit genug gehoben, um über die leere Tischplatte blicken zu können, zerriss das ohrenbetäubend laute Krachen eines Schusses die Stille. Die Kugel riss nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt eine Furche in die Tischplatte, verfehlte ihn aber und schlug hinter ihm einen Krater in die Wand.


  Der Inquisitor zog den Kopf augenblicklich wieder in Deckung, bevor ein weiterer Schuss abgefeuert wurde. Der Gegner verließ sich nicht nur auf seine Zauberkräfte, die eine Regenerationspause benötigten, sondern bediente sich auch einer konventionellen Waffe.


  Michael verfluchte die eigene Dummheit, da er nicht bedacht hatte, dass der Mörder seines Kollegen noch im Besitz der Pistole sein konnte, mit der er König erschossen hatte. Die Sache hätte leicht und im wahrsten Wortsinn ins Auge gehen können, wenn der Gegner besser gezielt und nicht so überhastet geschossen hätte. Flüchtig beschäftigte sich Michael mit der Frage, woher der Magier, der er ein Gefangener gewesen und in diesem Raum verhört worden war, die Waffe hatte. Hatte er es etwa geschafft, den erfahrenen Leiter des Bereitschaftsdienstes zu übertölpeln, ihm die Dienstwaffe abzunehmen und ihn mit der eigenen Waffe zu erschießen? Michael hielt das für undenkbar. Hatte hier also erneut ein Dritter seine Hand im Spiel, unter Umständen der angebliche Verräter?


  Michael wollte sich in diesem prekären Moment nicht mit derartigen Fragen auseinandersetzen und hob sie sich für einen späteren, besser geeigneten Zeitpunkt auf. Deshalb machte er seinen Kopf frei, indem er sämtlichen, für die aktuelle Gefahrensituation überflüssigen Ballast in die mentale Mülltonne leerte – eine Übung, die er sich während seiner Ausbildung angeeignet und bei zahlreichen Einsätzen weiterentwickelt und perfektioniert hatte. Als dies erledigt war, konnte sich der Inquisitor wieder ausschließlich auf sein vordringlichstes Problem konzentrieren. Und das bestand darin, den Gegner auszuschalten, bevor dieser erneut auf ihn schoss und das nächste Mal eventuell besser traf. Darüber hinaus durfte er damit nicht so lange warten, bis sich die Zauberkraft des anderen weit genug regeneriert hatte, dass er einen weiteren Hitzestrahl vom Stapel lassen konnte und neben dem eigentlichen Ziel in Gestalt des Inquisitors auch noch den Tisch, die Stühle und den Leichnam, hinter denen er Deckung gefunden hatte, verdampfte.


  Anstatt seinen Kopf erneut über den Tischrand zu heben, womit sein Gegner vermutlich rechnete und worauf er unter Umständen lauerte, sprang Michael seitlich aus der Deckung, richtete sich blitzschnell auf und riss die Hand mit der Waffe hoch. Der Gegner war leicht auszumachen, denn der etwa zwölf Quadratmeter große Raum enthielt außer dem Tisch und den beiden Stühlen lediglich ein Telefon an der Wand und einen Schrank aus Metall, der in der hinteren rechten Ecke stand und verschlossen war, sodass man sich weder dahinter noch darin verstecken konnte. Die rückwärtige Wand bestand im Wesentlichen aus einem Spiegel, der in Hüfthöhe begann und bis unter die Decke reichte. Wie wohl die meisten Personen, die hier verhört wurden, richtig vermuteten, handelte es sich um einen Einwegspiegel. Jenseits der Glasfläche befand sich ein schmaler fensterloser Raum, von dem aus Verhöre mit angesehen und mittels Gegensprachanlage mit angehört werden konnten, ohne dass der zu Verhörende diese Personen zu Gesicht bekam. Darüber hinaus stand in einer Ecke der dunklen Kammer ein Stativ mit einer Kamera, mit deren Hilfe die Befragungen für spätere Beweiszwecke aufgezeichnet werden konnten.


  Michaels Gegner stand an der linken Seite des Einwegspiegels vor der seitlichen Wand, hielt die Schusswaffe in beiden ausgestreckten Händen und zielte damit noch immer auf die Stelle, an der Michaels Kopf vorhin aufgetaucht war. Zweifellos wurde der Magier von Michaels Aktion überrascht, da er panisch die Augen aufriss, aber nicht schnell genug reagierte, als der Inquisitor wie ein Kastenteufel neben dem Tisch aus dem Boden wuchs.


  Den Gegner zu lokalisieren, die rechte Schulter des Mannes anzuvisieren und zu feuern, war für Michael nahezu eins. Er wollte den Mann nicht töten. Nicht, dass der Luziferianer den Tod nicht verdient hätte, nachdem er König ermordet und Michael mit einem tödlichen Hitzezauber und der Pistole angegriffen hatte. Aber Michael wollte den Mann lebend in die Finger bekommen. Er hatte zu viele Fragen, die ihm auf der Seele brannten, auch wenn er sie fürs Erste an den Rand seiner Aufmerksamkeit geschoben hatte. Unter Umständen konnte ihm der andere Antworten geben und ihn der Lösung all der Rätsel dieser ereignisreichen Nacht ein Stück näher bringen.


  Wie geplant durchschlug Michaels Kugel die Schulter des Mannes und bohrte sich mit einem dumpfen Geräusch in die Wand hinter ihm. Der andere taumelte mit wild schlenkernden Armen zurück und prallte gegen die Wand. Dabei entglitt ihm die Pistole. Sie flog davon, fiel zu Boden und schlitterte über die glatten Fliesen in die andere Ecke des Zimmers, wo sie unter dem mattgrauen, verschlossenen Metallschrank verschwand. Neben digitalen Aufnahmegeräten, mit denen die Geständnisse der Festgenommenen aufgezeichnet werden konnten, enthielt der Schrank verschiedene Apparaturen und Werkzeuge, mit deren Hilfe Antworten erzwungen werden konnten, sollte sich dies bei zutiefst widerspenstigen Gefangenen als notwendig erweisen.


  Michael bediente sich zwar lieber raffinierter Verhörtechniken, die er während seiner Ausbildung erlernt hatte, um die Gefangenen dazu zu bringen, ihm ihre Geheimnisse zu verraten, musste hin und wieder aber auch zu drastischeren Mitteln greifen, wenn humanere Formen der Befragung nicht die erwünschten Ergebnisse erzielten. Dabei beschränkte er sich auf den absoluten Notfall, wenn ihn kein anderes Mittel weiterbrachte und die ernsthafte Gefahr bestand, dass andernfalls unschuldige Menschen in Gefahr gerieten, falls er nicht die dringend notwendigen Antworten auf seine Fragen erhielt. In seiner Laufbahn war es selten notwendig gewesen, dennoch hatte er hinterher stets das Gefühl gehabt, sich die Hände schmutzig gemacht zu haben, und das dringende Bedürfnis nach einer ausgiebigen und äußerst gründlichen Dusche verspürt, die jedes Mal nur seinen Körper, nicht aber sein Gewissen reinwaschen konnte. Das Einzige, was ihm in diesen Momenten Trost spendete, war die Erkenntnis, dass er als Inquisitor einem größeren Zweck und einer höheren Macht diente und der Dienst für den Allmächtigen bisweilen persönliche Opfer verlangte. Und solange es dem Wohl der Allgemeinheit diente, war er bereit, derartige Opfer zu bringen.


  Obwohl der Gegner entwaffnet war, hielt Michael die Glock weiterhin auf ihn gerichtet. Der Mann war ein Magier und konnte mit seinen übernatürlichen Fähigkeiten ein Vielfaches an Unheil anrichten, wie es ihm mit einer Pistole in der Hand möglich gewesen wäre. Michael musste nicht erst den blasenübersäten Verputz an der Stelle ansehen, wo der Hitzezauber des Mannes die Wand zum Kochen gebracht hatte, um sich daran zu erinnern, dass er den Feind nicht unterschätzen durfte.


  Allerdings war der Mann jetzt hundertprozentig mit sich selbst und den Qualen beschäftigt, die ihm die Schusswunde bereitete. Der Schmerz und der Schock machten es ihm wahrscheinlich ohnehin unmöglich, die notwendige Konzentration für einen weiteren Zauberspruch aufzubringen. Langsam gaben die Knie des Mannes nach, sodass er mit dem Rücken an der Wand nach unten rutschte und die Austrittswunde an seiner Schulter einen blutigen Streifen hinterließ. Plumpsend landete er auf dem Hintern, stöhnte laut und griff mit der linken Hand an seine Schulter, als könnte er den Schmerz lindern oder die Blutung stoppen, wenn er die Handfläche fest genug dagegen presste.


  Die Pistole auf den Verwundeten gerichtet, ging Michael näher heran.


  »Wenn Sie auch nur ein einziges falsches Wort sagen oder eine falsche Bewegung machen, erschieße ich Sie auf der Stelle. Haben Sie mich verstanden?«


  Der Mann gab weder durch einen Laut noch durch eine Geste zu verstehen, dass er Michael gehört hatte. Seine Augen waren geschlossen, während sich immer mehr glänzende Schweißtropfen auf seiner Stirn sammelten. Er schien viel zu tief in seiner eigenen Agonie gefangen zu sein, um Michaels Gegenwart wahrzunehmen. Allerdings konnte das auch ein Trick sein, um Michael in Sicherheit zu wiegen und ihn bei nächster Gelegenheit mit einem weiteren Zauber oder körperlich anzugreifen.


  Der Inquisitor blieb wachsam, während er sich bückte und den Mann rasch, aber gründlich abtastete. Er fand nichts, weder eine Waffe noch sonst etwas. Dies überraschte ihn nicht, da der Mann ein Gefangener der Inquisition gewesen war. Alle persönlichen Gegenstände einschließlich Gürtel und Schnürsenkel waren ihm abgenommen worden.


  »Wie heißen Sie?«, fragte Michael, nachdem er sich wieder aufgerichtet hatte und zwei Schritte zurückgetreten war. Er musste die Frage noch zweimal wiederholen, bevor es ihm gelang, den Nebel aus bohrenden Schmerzen, der den Verstand des Mannes wie eine isolierende Schicht umhüllte, zu durchbrechen und seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  Der Magier öffnete die glasigen Augen zu schmalen Schlitzen und sah den Inquisitor verständnislos an.


  »Wie ist Ihr Name?«


  Der Mann runzelte die Stirn. Scheinbar fiel es ihm schwer, einen vernünftigen Gedanken zu fassen, auch wenn es um die denkbar einfachste Aufgabe ging, den eigenen Namen zu sagen. »Ingo ...«, stammelte er schließlich, unterbrochen von einem lauten Stöhnen, um umgehend fortzufahren: »Mein Name ist ... Ingo Schott.«


  »Gut gemacht, Schott«, lobte ihn Michael, um die Aufmerksamkeit des Mannes weiterhin auf sich zu konzentrieren und nicht wieder zu verlieren. »Hören Sie mir jetzt bitte gut zu! Ihre Verletzung ist nicht lebensbedrohlich, vorausgesetzt, sie wird rechtzeitig medizinisch versorgt. Ich verspreche Ihnen auch, baldmöglichst den Notarzt zu rufen. Aber vorher müssen Sie mir ein paar Fragen beantworten. Es ist wichtig, dass ich rasch Antworten auf meine Fragen erhalte, sonst kann ich leider nichts für Sie tun. Haben Sie mich verstanden?«


  Michael sagte ihm nicht die ganze Wahrheit, da er sogar dann Hilfe für den Verletzten rufen würde, wenn dieser seine Fragen nicht beantwortete. Alles andere war für ihn undenkbar und würde sein Gewissen mehr belasten, als er ertragen konnte. Doch das durfte er dem Mann, von dem er Antworten haben wollte, nicht verraten.


  Insgeheim hatte Michael damit gerechnet, dass er seine Worte wiederholen musste, bevor der andere ihn verstand, aber das war nicht notwendig. Der Mann schien den ersten Schock überwunden zu haben und war wesentlich aufmerksamer. Aus schmalen Augenschlitzen funkelte er den Inquisitor feindselig an, sagte jedoch nichts.


  »Haben Sie meinen Kollegen erschossen? Woher hatten Sie die Waffe?«


  Der Mann lachte humorlos. Daraus wurde ein Husten, das den ganzen Körper erschütterte und ihm weitere Qualen bescherte, denn er verzog das Gesicht und schloss die Augen.


  Während sich der Mann wieder erholte, hatte Michael Gelegenheit, seine äußere Erscheinung zu studieren. Der Mann war vermutlich Mitte bis Ende dreißig, wirkte jedoch zehn Jahre älter. Er hatte mittellanges, aschblondes Haar, das in der Mitte gescheitelt war. Wie viele seiner Magierkollegen war er erschreckend mager, wirkte nahezu ausgezehrt und vorzeitig gealtert, da die Erzeugung starker schwarzmagischer Kräfte oft von der eigenen Körpermasse zehrte und kostbare Lebensenergie des Magiers verschlang, wenn ihm kein geeignetes oder ausreichendes Blutopfer zur Verfügung stand. In der Regel wurden Tiere oder noch besser Menschenopfer verwendet. Wahrscheinlich hatte Schott für den Hitzezauber die konservierte Lebensenergie und die Lebenskraft des vergossenen Blutes von Inquisitor Peter König als Energiequelle benutzt, auch wenn dieser bereits tot gewesen war. Der dürre Körper des Mannes steckte in einer schwarzen Leinenhose, einem weißen Hemd und weißen Turnschuhen. Die Kleidungsstücke schlotterten um die mageren Gliedmaßen, als hätte er sie am vorigen Abend aus dem Schrank seines großen Bruders stibitzt. Das blasse Gesicht wurde von einer enormen gekrümmten Nase und buschigen Augenbrauen dominiert. Der Mund war ein schmaler, kurzer Strich, der in der faltigen Haut, unter der die Knochen deutlich erkennbar waren, fast unsichtbar war. Die Ohren waren zu groß und standen ab, sodass sie wie die Henkel einer hässlichen Tasse wirkten.


  Nachdem der Husten sich gelegt hatte und die Schmerzen des Mannes offensichtlich auf ein erträgliches Maß zurückgegangen waren, öffnete er die hellblauen, wässrigen Augen und richtete sie erneut auf den Inquisitor. Was immer ihn an Michaels Fragen belustigt hatte, schien ihn noch immer zu erheitern, denn trotz seiner Verletzung verzog er den schmalen Mund zu einem höhnischen Grinsen, bevor er sprach: »Sie haben ja keine Ahnung, mit wem Sie sich angelegt haben.«


  »Aha? Warum verraten Sie es mir dann nicht einfach?«


  »Weil mir das nicht zusteht! Im Gegensatz zu Ihnen kenne ich meine Position in diesem Spiel. Im Übrigen werden Sie es noch früh genug erfahren, wenn Sie weiterhin Ihre Nase in Dinge stecken, die Sie nichts angehen. Ihnen wurde ein Angebot unterbreitet, und Sie haben es abgelehnt. Lassen Sie es dabei bewenden! Noch haben Sie die Chance, mit dem Leben davonzukommen, wenn Sie einfach für eine Weile untertauchen und den Dingen ihren Lauf lassen. Der Stein wurde ins Rollen gebracht und kann auch von Ihnen nicht mehr aufgehalten werden. Sollten Sie der Sache aber weiterhin nachgehen, dabei unsere Kreise stören und versuchen, sich uns in den Weg zu stellen, kann nicht einmal Ihr Vater weiterhin seine schützende Hand über sie halten.«


  Michael fragte nicht nach, von wem Schott sprach. Er konnte sich leicht ausrechnen, dass der Magier nicht seinen Pflegevater, sondern den Dämon meinte, der ihm erst vor wenigen Stunden offenbart hatte, dass er Michaels leiblicher Vater sei, auch wenn es ihm aufgrund der darauf folgenden Vielzahl extrem dramatischer Ereignisse vorkam, als wären seitdem Tage vergangen. Darüber hinaus ging er nicht davon aus, dass ihn der Dämon tatsächlich beschützte, nachdem er ihn in die Hölle geschickt hatte. Seitdem war er mehreren Angriffen ausgesetzt gewesen, jeder für sich genommen tödlich, wären sie nicht fehlgeschlagen.


  Doch etwas anderes – etwas, das Schotts Worte implizierten, ohne dass er es ausdrücklich gesagt hatte – beschäftigte Michael viel mehr als die Fragen, ob der Dämon tatsächlich sein Erzeuger war und ob er entgegen seiner dämonischen Natur eine schützende Hand über den Inquisitor hielt.


  Michael war zunächst davon ausgegangen, dass er den Plan des Dämons vereitelt hatte, indem er sein Angebot abgelehnt und den Wirtskörper getötet hatte, da dies nicht nur dazu geführt hatte, dass das dämonische Wesen wieder in seine eigene Dimension zurückkehren musste, sondern darüber hinaus, dass die Luziferianermeute von der Inquisition zerschlagen werden konnte. Aber schon unmittelbar nach seiner Unterhaltung mit Ghost hatten ihn Zweifel an diesem leicht errungenen Sieg beschlichen, nachdem die gespensterhafte Geschäftsführerin des SEPULCHRE ihm am Ende ihrer Unterhaltung mitgeteilt hatte, dass ihr Mitarbeiter einen weiteren Mann zu einer anderen Adresse gebracht hatte. Für den Inquisitor war dies ein erster Hinweis darauf gewesen, dass sich der Dämon und seine luziferianischen Knechte nicht allein auf seine erzwungene Mithilfe verlassen, sondern ein zweites Ass in der Hinterhand behalten hatten, um es bei Bedarf auszuspielen. Und nachdem Michael ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte, war es nur folgerichtig, davon auszugehen, dass sie jetzt auf Plan B zurückgriffen. Die Worte des Magiers festigten diesen Verdacht, da er davon gesprochen hatte, dass die Dinge ohne Michaels Zutun ihren Lauf nahmen und nicht mehr aufgehalten werden konnten.


  »Lehnen Sie sich in Ihrem eigenen Interesse nicht länger gegen Mächte auf, gegen die Sie ohnehin keine Chance haben«, fuhr Schott fort, der Michaels Versunkenheit in seinen eigenen Überlegungen zweifellos bemerkt hatte und eventuell für Unsicherheit oder Hoffnungslosigkeit hielt, die er mit seinen Worten weiter schüren wollte. »Sie können die kommenden Ereignisse sowieso nicht aufhalten, denn die Operation befindet sich längst in der heißen Phase und steht kurz vor der Vollendung.«


  »Von welcher Operation sprechen Sie überhaupt? Geht es tatsächlich darum, den Heiligen Vater in Rom zu ermorden?«


  Schott verzog das faltige Gesicht, als würde ihm die Erwähnung des Papstes körperliche Schmerzen bereiten. Er öffnete den Mund, sagte aber nichts, als würde ihn etwas daran hindern, Michaels Frage zu beantworten.


  Michael hatte nicht vor, sich mit dem Schweigen des Mannes zufriedenzugeben, sondern wollte ein paar konkrete Antworten von ihm erhalten. Er dachte darüber nach, womit er den anderen aus der Reserve locken konnte. »Vielleicht finde ich die Antworten auf meine Fragen ja an einem anderen Ort. Kennen Sie eine aufgegebene Gärtnerei unmittelbar neben einem alten Friedhof?« Er nannte die Anschrift am südlichen Stadtrand, die Ghost ihm gegeben hatte.


  Wäre der Mann nicht ohnehin schon weiß wie ein frisch gewaschenes Bettlaken gewesen, wäre er wahrscheinlich noch mehr erblasst. So beschränkte sich seine Reaktion darauf, nach Luft zu schnappen und die Augen aufzureißen. Michael konnte die Unsicherheit des Mannes spüren, als dieser dermaßen intensiv nachdachte, dass man beinahe das Rattern der Zahnräder in seinem Verstand hören konnte. Schott hatte wohl nicht damit gerechnet, dass Michael diese Anschrift kannte, was ihn sichtbar aus dem Konzept brachte. Aber er fing sich rasch wieder – auch wenn er die zuvor demonstrierte Selbstsicherheit weitestgehend verloren hatte – und sagte: »Ich kann Ihnen nur den gut gemeinten Rat geben, die Finger von der Sache zu lassen, bevor Sie sich nicht nur die verbrennen.«


  Michael wollte nachhaken, da klingelte das Telefon, das neben dem metallenen Schrank an der Wand hing und mit dem nur Verbindungen zu anderen Nebenstellen innerhalb des Gebäudes, aber nicht nach draußen möglich waren.


  


  Der Inquisitor zuckte zusammen, wandte ruckartig den Kopf und beäugte den Apparat misstrauisch. Als er den Magier ansah, zeigte auch dieser einen ratlosen Gesichtsausdruck.


  »Machen Sie bloß keine Dummheiten«, warnte Michael den verletzten Mann und behielt ihn weiterhin im Auge, während er langsam rückwärtsging, bis er das Telefon erreicht hatte. Obwohl es schon zehnmal geklingelt hatte und jeder halbwegs normale Anrufer längst entnervt aufgelegt hätte, läutete es beharrlich weiter. Wer immer am anderen Ende der Leitung war, musste eine Engelsgeduld oder ein dringendes Anliegen haben. Oder er weiß genau, dass ich hier bin!, dachte Michael – ein Gedanke, der ihm einen eisigen Schauer über den Rücken jagte.


  Er hob die freie Hand, nahm den Hörer ab und hielt ihn ans Ohr, ohne sich namentlich zu melden oder ein Wort zu sagen. Er lauschte und wartete darauf, dass sich der Anrufer zu Wort meldete. Zunächst empfand er ein starkes Gefühl von Déjà vu, als nur ein Rauschen und laute Atemgeräusche zu hören waren – exakt wie bei dem Anruf, den Michael erst gestern von seinem Informanten erhalten hatte und der für ihn der Startschuss für alle nachfolgenden Ereignisse gewesen war. Das Empfinden, all dies schon einmal erlebt zu haben, war derart intensiv, dass Michael versucht war, in den Hörer zu schreien, Kai solle wegrennen und sein Leben retten. Doch das Gefühl, durch einen perfiden Zauber in der Zeit zurück und an den Anfang der ganzen Geschichte versetzt worden zu sein und damit tatsächlich die Möglichkeit zu haben, den Lauf der Dinge ändern und den Tod seines Informanten verhindern zu können, verpuffte mit einem Schlag, als sich der Anrufer mit rauer Stimme zu Wort meldete – einer Stimme, die wie ein tiefes, kehliges Knurren klang. Denn selbstverständlich handelte es sich dabei nicht um Kai Weber, der unwiderruflich tot war und dessen sterbliche Überreste im Leichenschauhaus lagen.


  »Institoris!«


  Der Anrufer sagte nur dieses eine Wort. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung des Offensichtlichen. Darüber hinaus gelang es ihm, den Nachnamen des Inquisitors wie einen obszönen Fluch klingen zu lassen.


  »Wer sind Sie?«, fragte Michael. Obwohl er die Stimme des Mannes nie zuvor gehört hatte, drängte sich ihm das Bild des Gestaltwandlers auf, der ihn während der Verladung in die Schwarze Lucy voll abgrundtiefem Hass angestarrt und sich mit einem spöttischen Grinsen verabschiedet hatte. Jenes Gestaltwandlers, den Ghost vermutlich in Begleitung des mysteriösen Auftraggebers mit dem Namen Janus gesehen hatte und der auf den niedlichen Namen Butcher hörte. Michael war versucht, seinen Gesprächspartner aufs Geratewohl mit diesem Namen anzusprechen, wenn auch einzig aus dem Grund, ihn damit aus dem Konzept und seine grenzenlose Überheblichkeit ins Wanken zu bringen. Er verzichtete aber darauf, da er es für besser hielt, seinen Gegner nicht wissen zu lassen, wie viel er wusste. Darüber hinaus würde er durch die Nennung des Namens möglicherweise die Geschäftsführerin des SEPULCHRE unnötig in Gefahr bringen, falls Butcher und seine Komplizen sich ausrechnen konnten, dass nur sie als Quelle seines Wissens infrage kam.


  Der Anrufer gab eine Folge abgehackter kehliger Laute von sich, die wohl ein humorloses Lachen sein sollten, sich aber eher wie das Gebell eines heiseren Hundes anhörte.


  »Wir sind uns schon einmal begegnet, Institoris. Aber es ist unwichtig, wer ich bin. Im Augenblick bin ich nur ein Bote, der zwei wichtige Nachrichten zu überbringen hat. Eine ist allein für Sie bestimmt. Und die zweite richtet sich an meinen guten, alten Freund Ingo, der sich bedauerlicherweise in Ihrer Gewalt befindet.«


  Michael fragte sich, woher der andere das wusste. Hatte er nur gut geraten? Oder hatte bereits die Tatsache, dass Michael an den Apparat gegangen war und nicht der Magier, dem Gestaltwandler am anderen Ende der Leitung alles verraten, was er über die Situation im Verhörraum wissen musste? Aber es gab noch eine weitere Möglichkeit!


  Der Inquisitor hatte den Magier die ganze Zeit über nicht aus den Augen gelassen, um ihm nicht die geringste Chance zu geben, trotz seiner Verwundung und des dramatischer werdenden Blutverlusts seine Magie einzusetzen. Jetzt wandte er doch den Blick von ihm und richtete ihn auf die Glasscheibe, in der er den Verhörraum und sich selbst widergespiegelt sah. Verbarg sich der Anrufer in der Kammer hinter dem Einwegspiegel und beobachtete von dort das Geschehen? Michael ließ die Augen über die gesamte Fläche des Spiegels gleiten, als könnte es ihm gelingen, hindurchzublicken, wenn er nur intensiv genug hinsah. Aber außer der Spiegelung des Zimmers konnte er nichts erkennen. Dennoch glaubte er nicht, dass der Gestaltwandler ihn in diesem Moment beobachtete, da er es in der Regel spürte, wenn ihn jemand aus dem Verborgenen anstarrte. Eine Art sechster Sinn warnte ihn, ließ es zwischen seinen Schulterblättern kribbeln und richtete seine Nackenhärchen auf. All dies war jetzt nicht der Fall.


  Beruhigt richtete er die Augen wieder auf den verwundeten Magier, der die Gelegenheit nicht ausgenutzt hatte, um seine Fähigkeiten anzuwenden. Vermutlich war er längst zu schwach für schwarze Zauberkunst, die mangels Blutopfer von seiner eigenen Substanz zehren und ihn angesichts seines geschwächten Zustands unter Umständen umbringen würde. Die Gesichtsfarbe des Mannes unterschied sich kaum noch von der Farbe der hellgrauen Bodenfliesen. Es ging beständig bergab mit ihm, und er benötigte dringend medizinische Hilfe. Aus diesem Grund beschloss Michael, das Telefonat mit dem Gestaltwandler zu forcieren und rasch zu beenden, um den Notarzt rufen zu können. Der Verletzte blickte den Inquisitor aus schmalen Augenschlitzen aufmerksam an und schien sich für das Telefongespräch zu interessieren. Möglicherweise ahnte er, wer der Anrufer war, und erhoffte sich Hilfe in seiner aussichtslosen Situation. Allerdings konnte er nur Michaels Anteil an der bislang eher dürftigen Unterhaltung hören.


  »Wie lauten Ihre Nachrichten?«, fragte Michael barsch, um auf den Punkt zu kommen.


  »Nachricht Nummer eins ist für Sie, Institoris. Sie lautet: Geh nach Hause in deine beschissene kleine Wohnung, Sohn, leg dich ins Bett, zieh dir die Decke über den Kopf und wage dich mindestens eine Woche lang nicht auf die Straße! Nur so kannst du dein jämmerliches Leben retten! Raten Sie mal, von wem diese gut gemeinte Warnung stammt, Hexenjäger?«


  »Ich habe keine Lust auf Ratespiele!«, versetzte Michael, der die Antwort wusste, auch wenn er den Namen des Dämons nicht kannte. »Teilen Sie mir lieber die andere Nachricht mit!«


  »Die zweite Nachricht ist kurz und für meinen ... Freund bestimmt«, sagte der Anrufer und schrie ein einzelnes Wort mit so großer Lautstärke, dass Michael unwillkürlich den Hörer vom Ohr riss, weil der Schrei sich wie ein Messer in seinen Gehörgang bohrte, und sogar der verwundete Magier den Ruf deutlich verstehen konnte, obwohl er ein paar Meter entfernt saß. Das Wort selbst sagte Michael nichts, klang in seinem schmerzenden Ohr absolut fremdartig. Der unheilvolle Klang jedoch, der darin mitschwang, ließ ihn unwillkürlich erschaudern. Der Inquisitor hob den Telefonhörer wieder ans Ohr, um wütend nachzufragen, was dieses Geschrei und vor allem dieses merkwürdige Wort zu bedeuten hatten, doch das erstickte Röcheln, das sein Gefangener plötzlich von sich gab, ließ ihn innehalten.


  Der Magier röchelte weiter, als würde er ersticken. Da es ihm bis soeben noch verhältnismäßig gut gegangen war, konnte Michael sich diese dramatische Verschlechterung seines Zustands nicht erklären. Das Gesicht des Mannes lief knallrot an. Sein schmaler Mund öffnete und schloss sich unablässig, als er vergeblich nach Luft schnappte, was ihn wie einen mysteriösen Fischmenschen erscheinen ließ. In einer verzweifelten, aber letzten Endes sinnlosen Geste riss er beide Hände nach oben und krallte die zu Klauen gekrümmten Finger in seinen Hals, als wollte er etwas Unsichtbares herunterreißen, das ihn langsam, aber unaufhaltsam erdrosselte. Doch was immer es war, das ihn am Atemholen hinderte, ließ ihm keine Chance. Seine Gesichtsfarbe veränderte sich, wechselte von krankhaftem Grau zu einem kräftigen Violett, während er die weit aufgerissenen Augen verdrehte, bis nur noch das blutunterlaufene Weiß der Augäpfel zu sehen war. Ein letztes krampfartiges Zucken fuhr durch seine dürren Glieder, bevor der Körper erschlaffte und in sich zusammensank, sodass der reglose Körper wie ein weggeworfenes Lumpenbündel wirkte.


  Michael hatte das Schauspiel wie erstarrt verfolgt und die ganze Zeit nicht gewagt, nach Luft zu schnappen, als würde er das Schicksal des Magiers am eigenen Leib nachempfinden. Jetzt, als es vorbei war, schnappte er nach Luft und sog den Sauerstoff tief in seine leicht schmerzenden Lungen, insgeheim erleichtert, dass er das Los seines Gefangenen nicht teilen musste. Hilflos hatte er mit ansehen müssen, wie der Mann vor seinen Augen qualvoll erstickt war, während ihn das grenzenlose Entsetzen an Ort und Stelle gebannt und nicht zugelassen hatte, dass er einen Finger rührte. Aber auch wenn er in der Lage gewesen wäre, zu reagieren, hätte er dem armen Mann doch nicht helfen können.


  Während der ewig wirkenden, in Wahrheit nur kurzen Zeitspanne unmittelbar nach dem Tod des Mannes hatte Michael sowohl die Tatsache vergessen, dass er mit der schweißnassen linken Hand noch den Telefonhörer umklammert hielt, als auch, dass er sich weiterhin mitten in einem Telefonat befand. Doch als Michael allmählich sein Entsetzen überwand und sich wieder rühren konnte, rief sich der Anrufer wieder in Erinnerung: »Wie ich mit anhören konnte, ist auch die zweite Nachricht angekommen.« Erneut war das kehlige, nach heiserem Hundegebell klingende Gelächter zu hören, das keinen Funken echten Humors enthielt.


  »Sie verdammtes, krankes Arschloch«, schrie Michael voller Zorn, den Hörer wieder am Ohr, und hoffte, dass der andere von seiner Lautstärke nun ebenfalls überrascht und nach Möglichkeit dessen Trommelfell zerrissen wurde. »Ich werde Sie schon noch kriegen, wo immer Sie sich auch verkriechen. Dann werde ich Sie für jede einzelne Ihrer schändlichen Taten bezahlen lassen, das verspreche ich Ihnen. Haben Sie mich verstanden, Butcher?«


  Doch als Michael auf eine Antwort wartete, war nur ein anhaltendes Tuten zu hören. Der andere hatte aufgelegt und Michaels wütende Drohungen vermutlich nicht mehr gehört.


  Der Inquisitor schimpfte leise und schleuderte den nutzlosen Hörer von sich, der an der spiralförmigen Schnur heftig auf und ab tanzte, bevor er gegen die Wand knallte und in mehrere Teile zersprang. Michael kümmerte sich nicht darum, sondern eilte zu seinem leblosen Gefangenen. Eine rasche Untersuchung zeigte ihm jedoch, dass dem Mann nicht mehr zu helfen war.


  Zunächst war Michael davon ausgegangen, dass die von ihm verursachte Schussverletzung für die rapide Verschlechterung verantwortlich war und letzten Endes den Tod des Mannes verursacht hatte. Aber die näheren Umstände seines Todes und die letzten Worte des Anrufers wiesen in eine andere Richtung. Denn wie sollte eine Schussverletzung in der Schulter zum qualvollen Erstickungstod eines Menschen führen? Ausgeschlossen! Eigentlicher Auslöser der Atemnot des Magiers musste das einzelne, gebrüllte Wort des Anrufers gewesen sein. Ein Wort in einer Sprache, die den Inquisitor jetzt noch erschaudern ließ, als er nur daran dachte. Allerdings hatte das Schlüsselwort einzig Auswirkungen auf den Magier, nicht aber auf Michael gehabt. Es hatte also nicht von sich aus und allgemein eine letale Wirkung, sondern für bestimmte Personen. Vermutlich war der Magier hypnotisiert und dabei ein posthypnotischer Befehl in seinen Verstand implantiert worden. Durch die Nennung eines bestimmen Schlüsselbegriffs – bei dem es sich nicht um ein gewöhnliches, oft verwendetes Wort handeln durfte, da ansonsten die Gefahr bestand, dass der Mann aus seinen Hausschuhen kippte, während er die Nachrichten im Fernsehen ansah – wurde der posthypnotische Befehl ausgelöst. In Schotts Fall hatte er dazu geführt, dass der Mann qualvoll erstickt war, bevor er Michael etwas Wichtiges verraten konnte. Michael wusste, dass der menschliche Verstand stark genug war, die eigenen Körperfunktionen zu beeinflussen, bisweilen sosehr, dass der eigene Tod herbeigeführt werden konnte. Schotts Tod war ein Mord per Fernzünder gewesen – eine teuflische und erschreckende Methode der Luziferianer, die eigenen Leute daran zu hindern, Geheimnisse auszuplaudern.


  Michael richtete sich auf und wandte sich von dem Leichnam ab. Sein Blick fiel stattdessen auf den toten Kollegen, der auf dem Stuhl saß und dessen Gesicht durch die ausgetretene Pistolenkugel so gründlich zerstört worden war, dass ihn vermutlich nicht einmal seine eigene Mutter erkannt hätte. Allerdings wünschte Michael ihr nicht, dass sie ihren Sohn in diesem Zustand zu sehen bekam.


  Für weitere Rührseligkeiten hatte Michael aber keine Zeit. Sowohl sein Kollege als auch dessen Mörder waren tot. Ihnen konnte er nicht mehr helfen. Und für Trauer um König gab es noch genug Gelegenheit, wenn er all dies hinter sich hatte. Viel drängender war es, seine Ermittlungen weiterzuführen. Trotz oder gerade wegen der telefonischen Warnung, die er soeben gehört hatte, denn Michael kam nicht einmal im Traum auf den Gedanken, auf die Warnungen seiner Gegner zu hören. Er konnte die Sache nicht auf sich beruhen lassen, wenn er sich morgen noch ruhigen Gewissens im Spiegel ansehen und sich weiterhin voller Stolz Inquisitor nennen wollte.


  Aus diesem Grund hielt es Michael nicht länger im Verhörraum. Da der Gestaltwandler soeben erst den Apparat im Verhörzimmer angerufen hatte, musste er sich noch im Gebäude aufhalten, da ein Anruf von außerhalb oder von einem Handy nicht möglich war. Außerdem ging Michael davon aus, dass auch die letzte der sechs Gefangenen, die Hexe, noch in der Nähe war und ihm eventuell nach dem Leben trachtete, nachdem vier Luziferianer – zwei Gestaltwandler, die Zauberin und der Magier – erledigt waren.


  Michael nahm denselben Weg zurück, auf dem er gekommen war, um zum Treppenhaus zu gelangen. Dem zweiten Aufzug wollte er sich nach seiner letzten Fahrt nicht anvertrauen. Aber er musste rasch nach oben ins Erdgeschoss, wollte er eine Chance haben, seine letzten beiden Gegner unter Umständen im Eingangsbereich abfangen zu können, bevor es ihnen gelang, das Gebäude zu verlassen und zu verschwinden.


  Auf seinem Weg durch die stillen Flure und das verlassene Treppenhaus geschah ausnahmsweise nichts Dramatisches. Niemand sprang den Inquisitor hinterrücks an, um ihm den Kopf von den Schultern zu reißen, oder schoss aus dem Hinterhalt auf ihn. Dennoch gelang es ihm nicht, sich zu entspannen. Seitdem er am gestrigen Abend den Anruf seines Informanten erhalten hatte, befand er sich fast ständig in erhöhter Alarmbereitschaft. Aber Michael war dankbar, dass sein Körper derartig reagierte, da es ihm nur deswegen gelungen war, auf sämtliche Gefahren rechtzeitig zu reagieren und jedem weiteren Anschlag mit mehr oder minder heiler Haut zu entgehen. Und auch wenn er nicht unverwundbar war, war er angesichts all der lebensbedrohlichen Ereignisse, in die er in den letzten Stunden verwickelt worden war, erstaunlich wenig in Mitleidenschaft gezogen worden. Die angeknacksten Rippen und der gebrochene Unterarm waren so gut verheilt, als wären sie nie verletzt worden. Und von den Kratzern, Rissen, Prellungen und Abschürfungen, die er bei diversen Gelegenheiten davongetragen hatte, war nichts mehr zu sehen. Wenigstens dafür konnte er dankbar sein, auch wenn die Gesamtsituation relativ hoffnungslos war, wenn es Michael nicht bald gelang, mit seinen Nachforschungen entscheidend voranzukommen und erste Erfolge zu erzielen.


  Sämtliche Überlegungen des Inquisitors über seinen überraschend guten körperlichen Zustand und die gegenwärtige Lage traten in den Hintergrund, als er durch die Tür des Treppenhauses in den dämmrigen Erdgeschoss-Flur trat. Die Leiche der Zauberin lag dort, wo er sie zurückgelassen hatte. Aber die Tote wurde uninteressant, als eine hastige Bewegung im Eingangsbereich des Gebäudes seine Aufmerksamkeit erregte.


  Michael richtete den Blick zur Tür vor der Schleuse des Haupteingangs und sah den Gestaltwandler, dem er vor dem Hexenhaus begegnet war und bei dem es sich um Butcher handeln musste. Er war mit Sicherheit auch der Anrufer gewesen, und Michaels Instinkte hatten ihn in diesem Fall ebenfalls nicht im Stich gelassen.


  Butcher hatte die Tür aufgerissen, die sich von innen ohne Karte öffnen ließ, verharrte aber, von Michaels Erscheinen alarmiert, und warf einen Blick zurück. Die Blicke des Gestaltwandlers und des Inquisitors trafen sich erneut, wie vor wenigen Stunden schon einmal, und selbst auf diese Entfernung konnte Michael den Spott und die Überheblichkeit im Gesicht des anderen erkennen. Der Mann hatte menschliche Gestalt, war aber völlig nackt, als hätte er sich erst kürzlich zurückverwandelt. Er stieß ein kurzes bellendes Lachen aus und verschwand durch die Tür, die sich hinter ihm wie in Zeitlupe schloss, bevor Michael auf den Gedanken kam, die Pistole hochzureißen und auf ihn anzulegen.


  Michael rannte ebenfalls los. Durch das Glas der Scheiben konnte er sehen, wie der andere Mann rasch den Eingangsbereich vor der Pförtnerloge durchquerte und die Tür, die nach draußen in die Nacht führte, aufriss. Erst nachdem Butcher sie passiert hatte, erreichte Michael die erste Tür und schlüpfte rasch hindurch. Während er an der Scheibe vorbeirannte, hinter der sonst der Nachtwächter saß, durchzuckte der Gedanke seinen Verstand, dass er den Wächter nicht gefunden hatte, dass dieser aber ebenfalls von den ausgebrochenen Gefangenen getötet worden sein musste. Ein weiteres Leben, das in dieser Nacht sinnlos ausgelöscht worden war und auf das Konto seiner Gegner ging.


  Durch die gläsernen Türen des Haupteingangs konnte Michael den Gestaltwandler noch immer sehen. Während der Mann in Richtung Straße rannte, veränderte sich seine Gestalt. Der Körper zerfloss regelrecht. Aus blasser, stark behaarter Haut wurde dichtes, schwarzes Fell, während sich die Körperformen und -proportionen allmählich, aber im Endeffekt radikal veränderten und tierisch wurden, bis sich die fellbedeckte Gestalt mitten im Lauf streckte, mit einem gewaltigen Satz nach vorn sprang, aber nicht mehr nur auf zwei Beinen landete, sondern auf all ihren Gliedmaßen und von da an auf vier Pfoten weiterrannte. Als das Tier den Bürgersteig erreichte, sprang es zur Seite und verschwand aus Michaels Gesichtsfeld.


  Michael gelangte zum Ausgang, riss ungestüm die Tür auf und rannte nach draußen. Aber von dem eindrucksvollen, schwarzen Wolf war nichts mehr zu sehen, so als hätte ihn die Dunkelheit der Nacht verschluckt. Michael fluchte unterdrückt und schlug mit der linken Faust frustriert ein Loch in die Luft. Er blickte suchend in alle möglichen Fluchtrichtungen – sowohl die breite Prinzregentenstraße hoch und runter als auch über die Straße hinweg zum Gebäude der obersten Baubehörde –, doch niemand war zu sehen, weder Mensch noch Wolf. Es gab zu viele Möglichkeiten, wohin der Gestaltwandler verschwunden sein konnte. Vielleicht war er in eine der Querstraßen oder am Glaspalast vorbei in den Englischen Garten gerannt. Dort würde Michael ihn jedoch nie erwischen, vor allem, da der andere in seiner Wolfsgestalt schneller, ausdauernder und wendiger war als der Inquisitor.


  Obwohl er nicht wirklich eine Chance gehabt hatte, ihn aufzuhalten, ärgerte es Michael maßlos, dass Butcher entkommen war. Nach allem, was Michael bekannt war, musste Butcher ein enger Vertrauter des geheimnisvollen Janus und daher in die elementaren Einzelheiten des sinistren Planes der Luziferianer eingeweiht sein. Wenn Michael ihn in die Finger bekommen und die Gelegenheit erhalten hätte, ihn zu befragen, wäre er eventuell ein gutes Stück weiter und hätte Informationen erhalten, die das eine oder andere Mysterium erhellt hätten. Und möglicherweise wäre er durch Butchers Wissen in die Lage versetzt worden, zu verhindern, dass die Operation der Luziferianer weiter wie geplant durchgeführt werden konnte. Doch nun, nach dem Tod des Magiers und der Flucht des Gestaltwandlers, hatte er an diesem Ort nichts erreicht und stand mit nahezu leeren Händen da. Der einzige Anhaltspunkt, der ihm geblieben war, war die Anschrift der aufgegebenen Gärtnerei. Der Ort, an den in Janus’ Auftrag der zweite Mann gebracht worden war.


  Für eine Weile stand der Inquisitor unschlüssig vor dem Haupteingang des Glaspalastes, über sich das Wappen der Inquisition, das in der Dunkelheit nur zu erahnen war, und überlegte, was er unternehmen sollte. Da die Verfolgung des Gestaltwandlers aussichtslos erschien, könnte Michael ins Gebäude zurückkehren und sich dort auf die Suche nach der letzten Inhaftierten machen. Allerdings hatte er keine Ahnung, ob sie sich noch in der Nähe aufhielt oder nicht ebenfalls längst das Weite gesucht hatte. In diesem Fall würde er durch eine langwierige Suche nur wertvolle Zeit verschwenden, in der seine einzig echte Spur immer kälter wurde und seine Gegner Gelegenheit hatten, hinter sich aufzuräumen, ein paar lose Enden zu verknüpfen und Spuren zu vernichten.


  Nach kurzem Nachdenken entschied sich Michael dazu, als Nächstes zu der Adresse zu fahren, die er von Ghost erhalten hatte. Auf dem Weg zu seinem Wagen holte er sein Mobiltelefon heraus. Er wählte die Privatnummer des Generalinquisitors, die er auswendig kannte, um ihn umgehend über die Vorkommnisse im Hauptquartier zu informieren, aber bevor er die letzten beiden Ziffern eingeben konnte, erstarrten seine Finger. Es wäre seine Pflicht, seinen Vorgesetzten zu informieren, doch dessen Reaktion konnte Michael sich leicht ausrechnen. Brunner würde ihm vermutlich befehlen, vor Ort zu bleiben und in der Zentrale die Stellung zu halten. Dadurch würde wertvolle Zeit vergeudet werden, obwohl ihm die Zeit unter den Nägeln brannte. Wenn er mit seinen Feinden halbwegs Schritt halten wollte, musste er sich beeilen und durfte keine einzige Sekunde vergeuden, auch wenn er ihnen ohnehin ständig mindestens einen Schritt hinterherhinkte. Also schaltete Michael das Handy kurzerhand aus und steckte es mit einem tiefen Seufzen zurück in die Innentasche seiner Jacke. Er beging diese bewusste Pflichtverletzung nicht gerne, aber er sah ein, dass es in seiner Lage notwendig und das einzig Richtige war.


  Als er den BMW erreichte, wurde ihm zum ersten Mal richtig bewusst, dass der einst so schöne Wagen nach der Auseinandersetzung mit den Motorradfahrern ein Bild des Jammers abgab und kaum noch von einem Unfallwrack zu unterscheiden war. Sämtliche Scheiben und Spiegelflächen fehlten. Der Lack war durch die magischen Entladungen entweder abgeschliffen worden, sodass an vielen Stellen das blanke Metall zum Vorschein kam, oder hatte großflächig Blasen geworfen. Die ganze Karosserie war von unzähligen Einschusslöchern überzogen, weil die Projektile die oberste Schicht durchbohrt hatten und erst an der darunter liegenden Panzerung gescheitert waren, sodass zumindest der Motorraum und der untere Teil der Fahrgastzelle verschont geblieben waren. Der Kotflügel vorne links war durch den Aufprall des Motorrads eingedrückt worden, und die vordere Stoßstange hatte diverse Dellen und Kratzer, weil Michael den Wagen durch zwei Glasscheiben gelenkt und das letzte Motorrad frontal gerammt hatte. Darüber hinaus waren die Schüsse seiner Feinde nach der Zerstörung der Panzerscheiben in den Innenraum eingedrungen und hatten sämtliche Polster zerfetzt, sodass überall die Füllung herausquoll.


  Michael schüttelte den Kopf. Er hatte den Wagen gern gefahren, würde sich nach dieser Nacht aber an einem neuen Dienstwagen gewöhnen müssen. Auch wenn die Schäden reparabel waren und der Wagen sich wieder herrichten ließ, würde das nicht von heute auf morgen möglich sein, sondern mehr Zeit in Anspruch nehmen. Aber im Moment blieb ihm nichts anderes übrig, als sich ein weiteres Mal dem demolierten Fahrzeug anzuvertrauen und zu beten, dass der Motor nichts abbekommen hatte und durchhielt. Zudem bestand die Gefahr, dass eine Polizeistreife auf das fahrende Wrack aufmerksam wurde und es aus dem Verkehr zog. Wenn er sich als Inquisitor zu erkennen gab, würden sie ihm zwar keine weiteren Schwierigkeiten machen, aber das würde ihn unnötig Zeit kosten. Die einzige Alternative bestand darin, ein Taxi zu rufen und sich zu seinem Zielort chauffieren zu lassen. Allerdings musste er damit rechnen, dass er erneut während der Fahrt angegriffen wurde, und wollte lieber keine unschuldigen Personen in Gefahr bringen. Der Anblick des brennenden Kleinwagenfahrers, der das Pech gehabt hatte, den Weg des Inquisitors und seiner Verfolger zum ungünstigsten Zeitpunkt zu kreuzen, stand ihm noch deutlich vor Augen.


  Da ihm im Prinzip keine andere Wahl blieb, öffnete er die scheibenlose Fahrertür und stieg ein. Nach dem Aussteigen hatte er den Wagen gewohnheitsmäßig verriegelt, obwohl das überflüssig war, da jeder durch die leeren Fensteröffnungen ins Auto steigen konnte. Dessen ungeachtet stellte sich die berechtigte Frage, wer ein derart demoliertes Fahrzeug überhaupt stehlen wollte.


  Michael schüttelte den Kopf angesichts dieser Überlegungen und schob den Schlüssel ins Zündschloss, als von hinten eine Drahtschlinge über seinen Kopf geworfen und sofort erbarmungslos zusammengezogen wurde. Vom Rücksitz war gackerndes Gelächter zu hören, als der dünne Draht sich in Michaels Hals grub und augenblicklich jegliche Luftzufuhr abschnürte.


  Jetzt wusste der Inquisitor, wo die letzte der sechs festgenommenen Luziferianer steckte. Die Hexe war nicht mehr im Glaspalast, aber auch nicht geflohen. Stattdessen hielt sie die beiden Enden der Schlinge in ihren Händen, die den Inquisitor zwar nicht so rasch, aber ebenso effektiv töten würde wie eine Kugel oder ein tödlicher Zauberspruch.


  Michael kam unweigerlich das Bild des verzweifelt nach Luft schnappenden, erstickenden Magiers im Verhörraum in den Sinn, als ihm der Sauerstoff knapp wurde und die Lungenflügel zu schmerzen begannen. Er wusste, dass es unmöglich war, den Draht mit den bloßen Fingern vom Hals zu reißen. Die Schlinge saß schon zu eng, als dass er seine Fingerspitzen zwischen Haut und Draht hätte schieben können, und grub sich beständig tiefer, weil die Hexe hinter ihm an den beiden Endstücken zog, als wollte sie ihm mit dem dünnen Draht den Kopf vom Rumpf trennen. Sie kicherte nicht mehr, plapperte jedoch einen Strom unverständlicher Worte vor sich hin, während sie ihr tödliches Werk verrichtete.


  Michael hätte sich ohrfeigen können, dass er den Wagen vor dem Einsteigen nicht genauer unter die Lupe genommen hatte, doch das brachte ihn jetzt auch nicht weiter. Wie blitzartig erblühende Blumen erschienen schwarze Punkte vor seinen Augen und engten sein Sichtfeld ein, während die Ohnmacht langsam, aber unaufhaltsam näher kroch, und ihm keine Erlösung, sondern nur den Erstickungstod versprach.


  Der Inquisitor sah dem Tod ins Auge. Nicht zum ersten Mal in dieser Nacht, aber aller Voraussicht nach zum letzten Mal, wenn ihm nicht doch eine Möglichkeit einfiel, wie er sich aus dieser aussichtslosen Situation retten konnte. Doch danach sah es nicht aus. Der Tod erschien unvermeidlich.


  Soll es so enden?, fragte er sich, als nachtschwarze, nebelartige Schlieren der Bewusstlosigkeit wie die gierigen Finger des Sensenmannes nach seinem Bewusstsein griffen, um es in die tiefsten Abgründe des absoluten Vergessens zu zerren.


  


  Die Glock entlud sich unmittelbar neben seinem Ohr viermal rasch hintereinander krachend, was nicht nur jedes Mal einen stechenden Schmerz durch seinen Gehörgang jagte, sondern erneut ein nervtötendes Klingeln auslöste. Michael hielt die Waffe verkehrt herum über seiner rechten Schulter und schoss blind nach hinten. Er zielte schräg nach unten und schwenkte die Pistole nach jedem Schuss ein wenig zur Seite, um möglichst den gesamten Bereich unmittelbar hinter dem Fahrersitz abzudecken und die Hexe wenigstens mit einer Kugel zu erwischen.


  Sauerstoffmangel und die dadurch bedingte Unterversorgung seines Gehirns mussten dafür verantwortlich sein, dass Michael nicht früher daran gedacht hatte, die Automatik zu ziehen und blindlings nach hinten zu feuern. Zum Glück hatten seine Instinkte das Heft in die Hand genommen, bevor sein erlöschender Verstand endgültig in den bodenlosen Abgrund des Todes gefallen war, und sein weiteres Handeln bestimmt. Reflexartig und nahezu vollautomatisch hatte seine rechte Hand den zigfach geübten und perfektionierten Bewegungsablauf ausgeführt und die Pistole aus dem Holster gerissen. Mangels Rückspiegel und der Möglichkeit, einen raschen Blick nach hinten zu werfen, musste er blind in die ungefähre Richtung feuern, in der er seine Peinigerin vermutete.


  Schon nach dem zweiten ohrenbetäubenden Schuss war ein gellender Schrei zu hören. Und noch ehe die letzte Detonation verhallt war, lockerte sich der Zug an den Enden der Drahtschlinge.


  Michael ließ die Hand mit der Waffe in den Schoss sinken und hob stattdessen die andere an den Hals. Eilig nestelte er an der gelockerten Schlinge und riss sie sich vom Hals. Gierig sog er so viel und so rasch wie möglich Sauerstoff in seine Lunge, sodass er das Gefühl hatte, diese würde gleich platzen, und husten musste. Dennoch genoss er das euphorisierende Gefühl, ungehindert atmen zu können und nicht länger vom Erstickungstod bedroht zu sein, auch wenn seine Lungenflügel und die dünne Furche, die der feine Draht in seinen Hals gegraben hatte, noch schmerzten.


  Ein Röcheln von der Rückbank des Wagens erinnerte ihn daran, dass er nicht allein war und die Bedrohung durch die Hexe möglicherweise noch nicht endgültig beseitigt war.


  Während er mit der linken Hand seinen Hals massierte und dabei an einer Stelle in der Nähe seines Kehlkopfes eine warme Nässe spürte, die ihm verriet, dass die Schlinge dort die Haut aufgerissen hatte, drehte er den Oberkörper und richtete die Pistole an der zerfetzten Kopfstütze vorbei nach hinten. Wenn er sich nicht verzählt hatte, mussten noch vier Patronen in der Pistole sein. Mehr als genug, um die Hexe von weiteren Angriffen abzuhalten, sollte sich das als notwendig erweisen. Aber es war nicht mehr nötig, dass er ein weiteres Mal feuerte. Das Röcheln, das er gehört hatte, war ihr letztes Lebenszeichen gewesen, da mindestens zwei der vier Kugeln die Frau getroffen und ihr dunkelgraues, sackartiges Gewand und ihren Oberkörper durchbohrt hatten. Der Stoff rund um die Einschusslöcher verfärbte sich rasch dunkel. Und wenigstens eine Kugel musste sie an einer lebenswichtigen Stelle getroffen und ihr Leben innerhalb kürzester Zeit beendet haben.


  Mit dem Tod der Hexe war von den sechs gefangenen Luziferianern nur Butcher übrig, dem bedauerlicherweise die Flucht gelungen war. Aber Michael war überzeugt, dass er dem Gestaltwandler früher oder später erneut begegnen würde, sofern er selbst es schaffte, lange genug am Leben zu bleiben. Die Chancen hierfür standen allerdings nicht gut, denn bei der derzeitigen Anzahl von Mordanschlägen auf ihn musste dem einen oder anderen eher früher als später ein Treffer gelingen. Dies sagten einem die Regeln der Wahrscheinlichkeitsrechnung, auch wenn man nicht zehn Semester Mathematik studiert hatte.


  Michael musterte die tote Hexe, die er bereits während der Verladung in die Schwarze Lucy gesehen, aber nicht beachtet hatte. Sie war schon lebendig keine Schönheit gewesen, und ihr Aussehen konnte als äußeres Bild ihrer verderbten Seele verstanden werden, doch im Tod war sie noch hässlicher. Ihr Mund stand weit offen, und ihre Zunge hing heraus. Ein dünner Speichelfaden lief aus der dunklen Öffnung und tropfte von ihrem Doppelkinn auf den reglosen Brustkorb. Die Augen in dem Vollmondgesicht waren groß und rund und zeigten noch das grenzenlose Erstaunen, das sie beim Anblick der Pistole und beim Krachen der tödlichen Schüsse empfunden haben musste.


  Ihre Augen, die ihn sogar im Tod vorwurfsvoll anstarrten, beunruhigten Michael, auch wenn er sich keine Vorwürfe wegen ihres Ablebens machte. Sie hätte ihn erbarmungslos und wahrscheinlich kalt lächelnd erdrosselt, wenn er nicht im allerletzten Augenblick richtig reagiert hätte. Damit hatte sie ihr Schicksal herausgefordert und konnte sich nicht beklagen, dass sie nur das geerntet hatte, was sie zuvor gesät hatte.


  Michael überließ die tote Frau sich selbst und wandte sich nach vorn. Rasch steckte er die Waffe weg und sah sich aufmerksam nach allen Seiten um. Die Gegend präsentierte sich noch immer verlassen und menschenleer. Zumindest war niemand Zeuge der Auseinandersetzung geworden und hatte die Schüsse gehört. Und auch der geflüchtete Gestaltwandler hatte Michaels Unaufmerksamkeit nicht ausgenutzt, um sich anzuschleichen, sondern allem Anschein nach tatsächlich das Weite gesucht.


  Der Inquisitor blieb unentschlossen sitzen, starrte in die Dunkelheit der Nacht und überlegte, was er mit der Leiche der Hexe tun sollte. Das demolierte Auto war auffällig genug. Wenn ihn eine Polizeistreife anhielt und entdeckte, dass er eine tote Frau spazieren fuhr, würde ihn aller Voraussicht nach nicht einmal sein Dienstausweis davor bewahren, in Gewahrsam genommen zu werden. Und eine Festnahme und die dadurch bedingte Verzögerung konnte er heute Nacht ebenso gut gebrauchen wie eine Eiterbeule auf der Nase.


  Michael war klar, dass er den Leichnam loswerden musste, bevor er fahren konnte. Außerdem war es kein angenehmes Gefühl, ständig jemanden hinter sich zu wissen, den man getötet hatte. Nicht dass der Inquisitor glaubte, die Hexe könnte aus dem Reich der Toten zurückkehren. Nach seiner Überzeugung schaufelte sie mittlerweile im heißesten Teil des Höllenfeuers Kohlen und würde das mindestens eine mittlere Ewigkeit lang tun. Für Versager hatten die finsteren Mächte weder Verständnis noch Mitgefühl. Dessen ungeachtet war es ihm entschieden lieber, wenn er die Frau noch vor Antritt der Fahrt loswurde.


  Der Inquisitor stieg aus, umrundete den Wagen und öffnete die rechte hintere Tür. Nachdem er sich in den Wagen hineingebeugt hatte, packte er die Leiche an den Handgelenken, obwohl ihm vor der Berührung ekelte, und zog sie zunächst über die Rückbank und anschließend nach draußen. Die Frau war übergewichtig, wog bestimmt über hundertzwanzig Kilo. Michael geriet rasch ins Schwitzen und wunderte sich, wie die Hexe es geschafft hatte, ihren umfangreichen Körper durch die scheibenlosen Öffnungen ins Innere des BMW zu zwängen. Mit einem grässlichen Plumpsen fiel der tote Körper auf den Bürgersteig. So gern der Inquisitor die Frau dort liegen gelassen hätte, brachte er es doch nicht übers Herz. Also schleifte er sie noch ein Stückchen weiter, bis sie nicht mehr wie ein Stück Abfall unmittelbar neben der Straße, sondern auf der gemähten Rasenfläche lag, die sich vom Gehsteig bis zur Front des Glaspalastes erstreckte. Erst da ließ Michael ihre Handgelenke los und richtete sich, nach Atem ringend, auf.


  Während er darauf wartete, dass sich Atmung und Herzschlag normalisierten, betrachtete er die tote Hexe. Sie lag auf dem Rücken und starrte aus weit aufgerissenen, verwunderten Augen direkt in den nachtschwarzen Himmel, der für Luziferianer wie sie unerreichbar war. Im Endeffekt machte es für den leblosen Körper keinen Unterschied, ob er auf dem nassen und kalten Bürgersteig oder im noch nässeren und minimal weniger kalten Gras lag, doch Michael fühlte sich wohler so, auch wenn er der Frau nichts schuldig war. Mehr konnte und wollte er aber bei aller Nächstenliebe nicht für sie tun. Erstens brannte ihm die Zeit unter den Nägeln, und zweitens hatte auch seine Humanität Grenzen. Vor allem, wenn sie tote Luziferianer betraf, die zuvor versucht hatten, sein Lebenslicht auszublasen.


  Aus diesem Grund bedachte er die Tote zum Abschied nur mit einem wortlosen Nicken und eilte zum Wagen. Nachdem er eingestiegen war und sich angeschnallt hatte, startete er den Motor und fuhr los. Sobald der BMW rollte, schob er die Szenen der zurückliegenden Auseinandersetzungen mit den Luziferianern im Glaspalast und die Bilder der Toten, vor allem der ermordeten Kollegen, die jetzt alle um seine Aufmerksamkeit buhlten und verlangten, dass er sich gedanklich mit ihnen auseinandersetzte, in den Hintergrund seines Denkens, und rief stattdessen die Strecke ab, die er fahren musste, um zu der aufgegebenen Gärtnerei zu gelangen, deren Anschrift Ghost ihm genannt hatte.


  Er war gespannt, welche Überraschungen ihn am nächsten Ort seiner Ermittlungen erwarteten, und fröstelte, als ihn wie ein Schwarm hungriger Fledermäuse düstere Vorahnungen überfielen. Da es sonst nicht seine Art war, sich von irrationalen Gefühlen irritieren zu lassen, zuckte er mit den Schultern, als könnte er sie auf diese Weise einfach abschütteln. Doch es gelang ihm nicht wirklich.


  


  Entgegen seinen Erwartungen verlief die Fahrt ohne Zwischenfälle. Dank seiner guten Ortskenntnisse und seines Orientierungsvermögens erreichte der Inquisitor ohne Umwege die Straße, die Ghost ihm genannt hatte.


  Es handelte sich tatsächlich um ein Grundstück unmittelbar neben einem alten Friedhof. Auf der großzügigen Fläche standen noch die Reste mehrerer Gewächshäuser, die im Laufe der letzten Jahre als Zielscheiben aller Steinewerfer und Steinschleuderschützen der näheren Umgebung gedient haben mussten, da von den Glasscheiben nur wenige gezackte Bruchstücke übrig geblieben waren, während der größte Teil den Boden in Form Millionen kleinster Scherben übersäte. Massen von wucherndem Unkraut hatten die einstige Gärtnerei zurückerobert, als wollten sie sich dafür rächen, dass sie zuvor gnadenlos ausgemerzt worden waren, als das Geschäft hier im wahrsten Sinne noch geblüht hatte. Das einzige größere Gebäude war ein zweistöckiges Haus, das leicht schief stand, als würde es im nächsten Moment zur Seite kippen, und sich an die Friedhofsmauer schmiegte, als suchte es dort nach Halt. Das Haus war ebenfalls nur noch eine Ruine. Sämtliche Fensterscheiben hatten das Schicksal der Gewächshäuser geteilt, und die finsteren Öffnungen gähnten in der Fassade wie gierige schwarze Löcher, die jeden aufsaugten, der unvorsichtig war und ihnen zu nahe kam.


  Insgesamt machten sowohl das verwahrloste Grundstück als auch das altersschwache Haus einen trostlosen und verlassenen Eindruck. Michael konnte sich nicht vorstellen, dass jemand diesen Ort in letzter Zeit freiwillig aufgesucht hatte. Doch da die Adresse stimmte und er davon überzeugt war, dass Ghost die Wahrheit gesagt hatte, musste gestern der Mann hier gewesen sein, den Ghosts Angestellte in Janus’ Auftrag hierher gebracht hatten. Unter Umständen war dieser Ort ja nur eine Zwischenstation gewesen, und der Mann war anschließend woanders hingebracht worden.


  Doch Michael wollte nicht unverrichteter Dinge wieder wegfahren, ohne sich genauer umgesehen zu haben. Eventuell fand er einen Hinweis auf den Verbleib oder die Identität des unbekannten Mannes. Außerdem machte ihn die Nähe des Grundstücks zum Friedhof misstrauisch. Die Mächte der Finsternis im Allgemeinen und Luziferianer im Besonderen hatten ein Faible für solche Orte. Nicht nur aufgrund des düsteren Ambiente und der Schauerromantik, die damit assoziiert wurde, sondern auch, weil den Begräbnisstätten aller Völker und Kulturen dieser Erde eigene dunkle Energien innewohnten. Die Mehrzahl der Verstorbenen, die hier begraben lagen, mochten längst in Frieden ruhen, aber vor allem gewaltsam zu Tode gekommene Personen und Selbstmörder fanden oftmals keine Ruhe und erfüllten den Ort ihrer Grabstätte mit finsterer Kraft.


  Michael nahm die Pistole aus dem Holster und ersetzte das Magazin, in dem sich noch drei Kugeln befanden, durch das letzte volle Reservemagazin. Das angebrochene Magazin steckte er in die Seitentasche seiner Jacke und verstaute die Glock wieder im Schulterholster.


  Anschließend öffnete Michael den Pilotenkoffer im Fußraum der Beifahrerseite, den die Hexe zum Glück nicht angetastet hatte, und überlegte, was er noch mitnehmen konnte. Er vermisste sein geweihtes Kreuz, das der Dämon zerstört hatte, und nahm sich vor, so bald wie möglich Ersatz zu beschaffen. Im Moment hatte er nichts dabei, das vergleichbar effektiven Schutz gegen magische Angriffe bot. Er fand einen Dolch mit einer silberbeschichteten Klinge, den er schon lange nicht mehr benutzt hatte, der ihm unter den gegebenen Umständen aber nützlich sein konnte. Er befestigte die Messerscheide rechts an seinem Gürtel, wo er sie rasch und mühelos erreichen konnte. Anschließend kramte er noch einmal in seinem Einsatzkoffer, doch außer einer leistungsfähigen Taschenlampe der Marke MAG-LITE fand er nichts, was ihm hilfreich erschien. Ihm fiel auf, dass er sich in letzter Zeit zu sehr auf die Pistole und das geweihte Kreuz verlassen hatte und die übrige Ausrüstung vernachlässigt hatte. Das rächte sich jetzt. Doch der Inquisitor machte sich keine großen Sorgen. Mit der Automatik und dem Messer war er gut genug bewaffnet, um den meisten Bedrohungen begegnen zu können. Dessen ungeachtet ermahnte er sich ein weiteres Mal, die Sache nicht auf die leichte Schulter zu nehmen. Die zurückliegenden Ereignisse hatten gezeigt, dass diese Angelegenheit nicht mit normalen Maßstäben zu messen war. Die Gegenseite unternahm Anstrengungen und wandte Kräfte auf, um ihre Ziele zu erreichen, die in keinem Verhältnis zu dem Verhalten standen, das Michael und seine Kollegen von den Luziferianern gewohnt waren. Also musste er sich diesem neuen Verhaltensmuster anpassen und vorsichtiger agieren. Michael versprach sich daher, seinen eigenen Rat zu beherzigen, testete die MAG-LITE, die tadellos funktionierte, und stieg aus dem Wagen.


  Die ehemalige Gärtnerei war von einem rostigen, zwei Meter hohen Zaun umgeben, der an mehreren Stellen heruntergedrückt worden oder von selbst umgekippt war. Das Gittertor, das ebenfalls nur vom Rost zusammengehalten wurde, war unverschlossen und quietschte erbärmlich in den Angeln, als Michael es nach innen schob. Der Inquisitor folgte dem Fußweg aus steinernen Platten, der zwischen den verwahrlosten Beeten und zerstörten Gewächshäusern zum Haus führte. Die Pflastersteine waren vorwiegend zersprungen, und in den Ritzen wucherte Unkraut.


  Michael blieb stehen und starrte die Fassade des Hauses an. Er spürte instinktiv, dass er nicht allein an diesem Ort war, aber er konnte niemanden entdecken. Die schwarzen Fensteröffnungen wirkten wie die Augenhöhlen eines Totenschädels, aus denen er drohend angestarrt wurde. Möglicherweise lauerte jemand in der Schwärze und beobachtete ihn von dort, doch sosehr Michael seine Augen anstrengte, er konnte nichts erkennen.


  Er sah sich um und entdeckte einen einsamen Vogel, der auf den skelettartigen Metallstreben eines verfallenen Gewächshauses saß. Das Tier war das einzige Anzeichen von Leben, das er an diesem Ort erblickte. Aufgrund der schwarz-weißen Färbung musste es sich um eine Elster handeln. Das Tier hatte die Augen geschlossen und schien zu schlafen. Michael zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder der Ruine des Hauses zu.


  Noch aufmerksamer als zuvor marschierte er weiter, bis er die Haustür erreichte. Im Gegensatz zum Rest der Ruine machte die Eingangstür einen stabilen und neuwertigeren Eindruck. Sie war ebenfalls unverschlossen und stand einen Spaltbreit offen, was jedoch an diesem Ort und angesichts der Umstände nicht wie eine Einladung wirkte, sondern eher wie F – A – L – L – E buchstabiert wurde.


  Da es zwischen Michaels Schulterblättern kribbelte und er wusste, dass Kratzen nichts half, nahm er die Taschenlampe in die linke Hand und zog mit der anderen die Pistole. Mit dem Lauf der Waffe versetzte er der Tür einen kräftigen Stoß und schaltete gleichzeitig die Taschenlampe an.


  Die Tür schwang lautlos nach innen und enthüllte im scharf abgegrenzten, hellen Lichtstrahl der MAG-LITE einen schmalen Flur, der sich dem Besucher leer und verlassen präsentierte und wie ein Schlund tiefer ins totenstille Innere des Hauses führte. Der Strahl gebündelten Lichts reichte nicht bis ans Ende des Gangs, aber im Halbdunkel konnte Michael eine schmale Holztreppe erkennen, die in einem engen Bogen nach oben führte.


  Nachdem keine unmittelbare Gefahr erkennbar war, trat Michael rasch ein und ging vorsichtig ein paar Schritte durch den Flur. Hinter ihm fiel mit einem lauten Krachen die Tür ins Schloss. Michael zuckte erschrocken zusammen. Er sah sich um und beleuchtete die zugefallene Tür, als könnte das Licht jemanden aus der Dunkelheit reißen, der hinter ihm das Haus betreten und die Tür geschlossen hatte. Aber dort stand niemand. Er verspürte das irrationale Bedürfnis, zurückzugehen und zu überprüfen, ob die Tür noch unverschlossen war, da er das Gefühl hatte, hier eingeschlossen zu sein und nie mehr herauszukommen. Doch der rationalere Teil seines Verstandes schalt ihn einen Narren und rief ihn zur Vernunft.


  Michael schüttelte den Kopf, als könnte er dadurch jegliche Irrationalität verscheuchen, und wunderte sich über sich selbst. Woher kamen diese düsteren Vorahnungen und Ängste, die er nie zuvor in diesem Ausmaß verspürt hatte? Hing es damit zusammen, dass es sich hier um eine neuartige Form von Bedrohung mit enormen Ausmaßen handelte? Oder lag der Grund eher darin, dass er persönlich in die Sache verwickelt und ein Dämon beteiligt war, der behauptete, sein Vater zu sein? Vielleicht war er aber nur übermüdet und erschöpft und hatte seine Gefühle deshalb nicht in dem Maße unter Kontrolle, wie er es während seiner bisherigen, ebenfalls nicht ungefährlichen Einsätze gewohnt gewesen war. Er zuckte die Achseln, wandte sich von der geschlossenen Tür ab und richtete den Lichtstrahl wieder nach vorn.


  Der enge Gang vor ihm war kahl. Die Tapete, die einst die Wände geziert hatte, war teilweise in breiten Bahnen heruntergerissen worden, sodass darunter der blanke Verputz zum Vorschein kam. An den übrigen Stellen hatte sich eine dunkle Dreckschicht gleichmäßig auf die Wände gelegt, sodass weder das ursprüngliche Muster noch die Farben der Tapete zu erkennen waren. Rechts und links befanden sich jeweils drei geschlossene Türen aus dunklem Holz. Michael ging weiter und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. An den Wänden zwischen den Türen konnte er im Licht der MAG-LITE auf der dunklen Schmutzschicht hellere, rechteckige Umrisse erkennen, wo in einer anderen Epoche Bilder gehangen haben mussten, die seit Langem verschwunden waren.


  Michael richtete die Taschenlampe nach unten, um nachzusehen, ob in der dicken Staubschicht, die den Boden bedecken musste, Spuren zu erkennen waren, die ihm einen Hinweis darauf gaben, ob in letzter Zeit jemand hier gewesen war. Doch da sah er, dass der Boden vollkommen staubfrei war und seine eigenen Schritte entgegen aller Erwartung kein einziges Staubkörnchen aufwirbelten. Wenn dieses Haus tatsächlich seit langer Zeit aufgegeben und verlassen war, was der äußere Eindruck bestätigte, hätte eine zentimeterhohe Staubschicht den Boden bedecken müssen. Demnach wurde dieser Flur entweder regelmäßig genutzt, oder jemand hatte hier erst vor Kurzem gründlich sauber gemacht.


  Die Entdeckung versetzte Michael in noch größere Alarmbereitschaft und ließ seine Nervenenden vor fieberhafter Erwartung vibrieren. Seine Muskeln waren angespannt, und sein ganzer Körper fühlte sich an wie eine gestraffte Feder, die jederzeit explodieren konnte. Er verharrte an Ort und Stelle und lauschte aufmerksam, doch er konnte nicht das geringste verdächtige Geräusch wahrnehmen. Nicht einmal der leiseste Ton drang an sein Ohr, auch nicht von außerhalb des Hauses, als würde er sich im luftleeren Raum aufhalten, wo keine Schallwellen möglich waren. Lediglich den raschen Schlag seines eigenen Herzens und das Rauschen seines Blutes konnte er hören.


  Das Fehlen jeglicher Fremdgeräusche irritierte Michael, deshalb konzentrierte er seine Aufmerksamkeit verstärkt auf das, was seine Augen ihm zeigten. Er musterte die ersten beiden Türen, die sich vor ihm befanden und sich direkt gegenüberstanden. Der Inquisitor wollte sie nacheinander öffnen, um nachzusehen, ob sie unverschlossen waren und was sich dahinter befand. Er wollte nicht nur sichergehen, dass sich niemand dahinter verbarg, sondern auch verhindern, dass er jemanden übersah, der ihn von hinten angreifen konnte.


  Langsam hob Michael den rechten Fuß und machte den nächsten behutsamen Schritt. Noch bevor er den anderen Fuß heben konnte, hörte er ein leises Klicken in den hölzernen Bohlen unter sich, das sich so deutlich vom gewöhnlichen Knarzen der alten Bretter unterschied, dass jeder Irrtum ausgeschlossen war. Gleichzeitig spürte er, wie der Boden unter seinem Gewicht eine Winzigkeit nachgab. Ihm war sofort bewusst, dass diese beiden Wahrnehmungen nur eins bedeuten konnten: Er hatte soeben einen verborgenen Mechanismus ausgelöst und war in eine Falle getappt.


  Aber um was für eine Art von Falle handelte es sich? Fünf lange Herzschläge passierte nichts, sodass der Inquisitor schon annahm, er hätte sich getäuscht. Dann geschah alles umso plötzlicher, und er erhielt die Antwort auf seine Frage auf eine Art und Weise, die ihm nicht gefiel.


  Von einem Augenblick zum anderen verschwand der Boden unter seinen Füßen mit einem knirschenden Geräusch – und der Inquisitor fiel in die Tiefe.


  5. Kapitel


  


  


  Der Sturz erfolgte so abrupt, dass Michael nicht einmal Zeit hatte, Pistole und Taschenlampe in Sicherheit zu bringen und einzustecken. Stattdessen warf er blitzartig beide Arme nach vorn, ließ die Gegenstände in seinen Händen los und versuchte, seinen Sturz in die unbekannte Tiefe noch irgendwie und irgendwo abzufangen.


  Die Glock und die MAG-LITE landeten polternd auf dem Dielenboden. Der Strahl der Taschenlampe tanzte durch die Luft, erlosch aber nicht, als das robuste Aluminiumgehäuse der Stablampe am Boden aufprallte. Auf den leicht abschüssigen Brettern rollte die Lampe noch ein Stück weiter, bis sie von der Wand gestoppt wurde. Der Strahl zeigte teilweise in Michaels Richtung und blendete ihn ein wenig. Die Pistole war außerhalb des Lichtstrahls gelandet und nicht zu sehen.


  Dem Inquisitor gelang es, seinen Sturz abzubremsen, indem er mit den ausgestreckten Armen auf dem Rand der Fallgrube landete und die Handflächen auf die Holzbretter klatschen ließ. Allerdings konnte er die Abwärtsbewegung seines Körpers dadurch nur verlangsamen, aber nicht zum Stillstand bringen, da seine Arme und schweißfeuchten Handflächen auf den glatten Bohlen keinen Halt fanden und abrutschten, sodass er allmählich tiefer in die Fallgrube glitt und es nur eine Frage der Zeit war, bis er endgültig den Halt verlor und fiel. Doch da gelang es ihm, die kurz geschnittenen Fingernägel in den Spalt zwischen zwei Brettern zu krallen und die Abwärtsbewegung zu stoppen.


  Michael hing an den acht Nägeln seiner Finger und lag mit den Armen auf den Bohlen, die den Rand der Grube bildeten. Der Rest seines Körpers hing in dem Loch, aus dem ein unangenehmer, modriger Geruch emporstieg, und pendelte leicht hin und her. Noch wagte es der Inquisitor nicht, die allerkleinste Bewegung zu machen. Er hatte Angst, er könnte dadurch seinen unsicheren Halt verlieren und in die Tiefe stürzen. Er wusste nicht, wie weit es nach unten ging und was ihn dort unten erwartete. Wenn er die Arglist und Hinterhältigkeit zum Maßstab nahm, die seine Gegner bisher an den Tag gelegt hatten, war die Grube sicherlich richtig tief und ihr Grund mit langen, angespitzten Metallspießen gespickt, die jeden durchbohrten, der das zweifelhafte Glück hatte, den Sturz zu überstehen. Michael beschloss spontan, auf einen Selbstversuch zu verzichten und sich stattdessen irgendwie aus der Grube zu ziehen. Doch dazu musste er geduldig und überlegt vorgehen, da er sich vermutlich keine einzige falsche Bewegung erlauben durfte.


  Nachdem sein Körper ausgependelt war, fühlte Michael sich sicher genug, die Sache anzupacken. Vorsichtig löste er die Nägel der rechten Hand – einen nach dem anderen – aus dem Spalt, jederzeit bereit, blitzschnell zuzugreifen, sollte er mit der anderen Hand seinen alles andere als festen Halt verlieren. Erleichtert stellte er fest, dass er sich zur Not mit einer Hand festhalten konnte. Sein Ziel war es, mit der rechten Hand ein Stück weiter nach vorn zu greifen, dieses Manöver mit der linken Hand zu wiederholen und sich auf diese Weise Stück für Stück aus dem Loch zu ziehen. Ein mühsames und langwieriges Unterfangen, seiner Ansicht nach aber die einzige Möglichkeit, sich aus der prekären Lage zu befreien, sofern es ihm gelang, mit der jeweils freien Hand erneut Halt zu finden.


  Der Befreiungsversuch endete allerdings im Stadium des Versuchs, als im Lichtschein der Taschenlampe ein Paar schneeweißer Adidas-Turnschuhe vor ihm auftauchte, gemächlich auf ihn zu spazierte und wenige Millimeter vor seiner linken, in den Spalt verkrallten Hand zum Stillstand kam.


  Der Neuankömmling ging in die Hocke und begutachtete die Situation und den am Rand der Fallgrube baumelnden Inquisitor seelenruhig. Das Gesicht des Mannes wurde auf einer Seite von hinten erhellt und lag zum größten Teil im Schatten, doch anhand dessen, was er sah, konnte Michael sofort erkennen, dass er es mit einem Blutsauger zu tun hatte. Die Haut des Mannes wirkte im Licht der MAG-LITE so bleich und durchscheinend, dass die blasse Geschäftsführerin des SEPULCHRE im Vergleich dazu aussah, als hätte sie sich zwei Wochen lang in der Karibik in der Sonne geaalt. Der Mund war zu einem verächtlichen Lächeln verzogen und stand leicht offen, sodass einer der langen und nadelspitzen Eckzähne im Licht der Lampe aufblitzte. Die im Schatten liegenden Augen des Mannes schimmerten wie die eines nachtaktiven Tiers, das unvermittelt im Scheinwerferlicht auftaucht. Michael hatte das Gefühl, die Augen würden laserartige Strahlen aussenden, die nicht nur die Finsternis, sondern auch ihn mühelos durchdringen und bis in den letzten Winkel seiner Seele blicken konnten. Doch Michael hatte zuvor schon mit Blutsaugern zu tun gehabt und wusste, dass diese zwar imstande waren, derartige Illusionen bei ihren Opfer hervorzurufen, in Wahrheit aber nicht in der Lage waren, die Gedanken der Menschen zu lesen. Wie jeder halbwegs erfolgreiche Mentalist beobachteten sie die unterbewussten Reaktionen – sowohl Mimik als auch Gestik – anderer genau und schlossen daraus messerscharf auf deren Gedanken. Es war nicht mehr als fauler Bühnenzauber, vom dem sich allerdings erstaunlich viele Leute verblüffen und einschüchtern ließen.


  Trotz dieses Wissens war Michael weit davon entfernt, diese Luziferianer-Spezies, die sich zwar nicht ausschließlich, aber überwiegend und vorzugsweise von menschlichem Blut ernährte, zu unterschätzen. Aufgrund eines um ein Vielfaches effektiveren Stoffwechsels verfügten Vampire über körperliche Kräfte, die weit über die eines durchschnittlichen Menschen hinausgingen, konnten sich bedeutend schneller bewegen und waren mit herkömmlichen Mitteln schwer zu töten. Und ihr Blutdurst machte sie absolut unberechenbar. Michael war daher bewusst, dass seine Lage durch das überraschende Erscheinen des anderen nicht besser, sondern eher noch lebensbedrohlicher geworden war – sofern bei jemandem, der über einer scheinbar tödlichen Fallgrube hing und jederzeit abstürzen konnte, eine Verschlechterung überhaupt im Bereich des Möglichen lag.


  In dieser an dramatischen Ereignissen reichen Nacht war der Inquisitor den unterschiedlichsten Arten von Luziferianern begegnet und hatte die meisten von ihnen an den Ort schicken können, an den sie seiner Meinung nach gehörten, nämlich schnurstracks – und ohne über LOS zu gehen – in die Hölle. Aber an diesem Ort lief ihm erstmals ein Blutsauger über den Weg. Dabei verwunderte es Michael nicht, dass sich keiner dieser scheuen Gesellen der Meute im Haus der Hexen angeschlossen hatte, denn Vampire – wie sie sich bevorzugt nannten, da sie die von der Inquisition verwendeten Bezeichnungen Blutsauger und Bluttrinker als beleidigend und diskriminierend ablehnten – liebten ihre Unabhängigkeit, ließen sich ungern herumkommandieren und waren starke Gegner – auch für andere Luziferianer bei den bisweilen ausbrechenden Auseinandersetzungen rivalisierender Arten. Aufgrund ihrer charakterlichen Merkmale waren Blutsauger daher nicht geeignet, als Kanonenfutter eingesetzt und verheizt zu werden, wie es der Dämon und seine irdischen Handlanger mit der Horde Luziferianer im Hexenhaus getan hatten.


  Dennoch war der Inquisitor im Rahmen seiner Ermittlungen jetzt auf einen Blutsauger getroffen. Ein Umstand, der ihm zu denken gab, bewies er doch, dass diejenigen, die hinter den finsteren Machenschaften steckten, mächtig genug sein mussten, auch die auf ihre Eigenständigkeit pochenden Bluttrinker in ihren Dienst zu zwingen.


  Und noch etwas wurde Michael soeben bewusst: Die Nacht war mittlerweile so weit fortgeschritten, dass der Anbruch des neuen Tages nicht mehr fern war. In kurzer Zeit würde die Sonne aufgehen und der Blutsauger gezwungen sein, in seinem Sarg mit Heimaterde zu verschwinden, wo er in eine todesähnliche Starre verfallen würde. Dem anderen blieb also nicht viel Zeit, um das zu erledigen, weswegen er hierhergekommen war. Und dass er hier aufgetaucht war, nur um mit dem Inquisitor zu plaudern, bezweifelte Michael.


  »Was für ein komischer Vogel ist uns denn da ins Netz gegangen?«, fragte der Vampir höhnisch und neigte den Kopf zur Seite, sodass einer der entblößten Eckzähne im Taschenlampenschein wie ein funkelnder Diamant aufblitzte. Er hatte dunkles Haar, das er mithilfe von Brillantine oder Gel zurückgekämmt hatte, sodass es wie ein Helm eng am Kopf anlag und glänzte. Er sah aus wie eine Imitation des britischen Dracula-Darstellers Christopher Lee in jungen Jahren. Vermutlich war Lee sein Vorbild, denn Blutsauger neigten zu Theatralik und maßloser Übertreibung in ihrer Selbstdarstellung. Wie sein Idol, dem er nacheiferte, besaß er eine überproportionierte Raubvogelnase, die sein schmales, ovales Gesicht dominierte, und war von großer, schlanker Gestalt. Jeglicher Eindruck von Eleganz oder Würde wurde allerdings durch den orangefarbenen Jogginganzug und die Adidas-Turnschuhe zerstört, ein Outfit, das Christopher Lee wohl nicht einmal in einem Anfall geistiger Umnachtung tragen würde.


  »Helfen Sie mir ... bitte!«, keuchte Michael. Er wusste, dass er von dem anderen keine Hilfe erwarten konnte und es keinen Sinn hatte, sich auf ein Gespräch einzulassen. Allerdings konnte er dadurch unter Umständen ein wenig Zeit schinden. Er gab sich bewusst ahnungslos, als wäre er ein harmloser Durchschnittsbürger, der zufällig in dieses baufällige Haus geraten war und nicht erkannte, dass er es mit einem gefährlichen Blutsauger zu tun hatte. Er glaubte zwar nicht, dass der andere auf das Theater hereinfallen würde, sondern längst wusste, mit wem er es zu tun hatte, aber ihm fiel nichts Besseres ein, um den Blutsauger zu beschäftigen und von dem abzulenken, was er in der Zwischenzeit mit seiner freien Hand tat.


  Denn anstatt mit der rechten Hand erneut Halt zu suchen, ließ er den Arm neben seinem Körper in die Grube baumeln und tastete heimlich und unauffällig nach dem Dolch an seinem Gürtel.


  Der Vampir reagierte nicht auf Michaels Bitte, sondern hob den Kopf, als würde er auf eine unhörbare, ferne Stimme lauschen. »Es ist kurz vor Sonnenaufgang – Schlafenszeit«, stellte er fest und sah wieder auf Michael herab. »Leider habe ich keine Zeit, mich noch länger mit dir zu unterhalten. War trotzdem nett, mit dir zu plaudern, Inquisitor.« Er grinste verschlagen, nachdem er offenbart hatte, dass er wusste, wer in seine Falle geraten war, und Michaels Versuch, ihn zu täuschen, von Anfang an durchschaut hatte. »Wie verabschiedet man sich noch gleich auf Französisch: Au Réservoir, Monsignore la Inquisiteur!«


  Michaels Enttäuschung über das fehlgeschlagene Täuschungsmanöver hielt sich in Grenzen, da er von vornherein nicht wirklich damit gerechnet hatte, dass es funktionieren würde. Er widerstand darüber hinaus der Versuchung, das katastrophale Französisch des Blutsaugers zu korrigieren, da er sich darauf konzentrieren musste, den Dolchgriff sicher zu fassen zu bekommen und die Waffe anschließend aus der Scheide zu ziehen, ohne dass sie seinen Fingern entglitt und in den Abgrund fiel.


  Der Vampir grinste heimtückisch, während er sich gemächlich zu seiner vollen, ziemlich beachtlichen Größe aufrichtete. Anschließend hob er langsam den rechten Fuß vom Boden, um die Sache, die ihm sichtlich Spaß bereitete, möglichst lange auszukosten, und platzierte ihn, zunächst noch sanft und ohne Druck, auf Michaels linker Hand – dem einzigen Halt des Inquisitors, der ihn vor dem Sturz in die Tiefe bewahrte.


  Der Kopf des Blutsaugers befand sich jetzt außerhalb des unmittelbaren Lichtstrahls der MAG-LITE, dennoch konnte Michael, als er den Kopf in den Nacken legte und nach oben blickte, die rot schimmernden Augen und die funkelnden Eckzähne deutlich erkennen.


  »Ihr Inquisitoren habt ein paar meiner besten Freunde auf dem Gewissen«, sagte der Vampir leise, aber mit einem bedrohlichen Unterton in der Stimme. »Normalerweise pfählt ihr uns. Doch heute hast du die einmalige Gelegenheit, diese grausame Tötungsart am eigenen Leib kennenzulernen, Inquisitor.« Kaum hatte er den letzten Satz beendet, begann er, den Druck seiner Turnschuhsohle auf Michaels Handrücken zu verstärken.


  Die Worte des Blutsaugers bestätigten Michaels Einschätzung, dass der Boden der Fallgrube mit spitzen Pfählen präpariert war. Sollte er den Halt verlieren und fallen, hatte er gewiss nicht die geringste Chance, den anschließenden Aufprall lebend zu überstehen.


  Der Druck auf Michaels Hand wuchs jetzt sehr schnell und verstärkte sich noch einmal abrupt, als der Bluttrinker das andere Bein hob und nur noch auf einem Fuß stand, auf dem sein ganzes Gewicht ruhte. Brutale Schmerzen rasten Michaels linken Arm empor und durch seinen ganzen Körper, sodass er große Schwierigkeiten hatte, sich auf sein Vorhaben zu konzentrieren. Die ersten Knochen in den Fingern und der Handfläche brachen mit lautem Knacken und entfachten weitere Schmerzkaskaden, die wie feurige Blitze durch sämtliche Nervenbahnen jagten und sich irrlichternd in Michaels Gehirn entluden. Die Hand war schon fast taub, dennoch spürte er, wie sich die Finger aufgrund des auf ihnen lastenden Gewichts lockerten und die Fingernägel allmählich den Halt verloren. Er ahnte, dass mittlerweile einzig das Gewicht des Blutsaugers seine Hand festhielt und ihn vor dem Absturz bewahrte. Aber sobald der andere den Fuß hob, wäre es um ihn geschehen.


  »Wir sehen uns dann eines Nachts in der Hölle«, sagte der Vampir, stellte seinen linken Fuß wieder auf den Boden und hob ruckartig den anderen, damit der Inquisitor in die tödliche Fallgrube stürzte.


  


  


  Doch im letzten Moment, bevor der Blutsauger den Fuß von Michaels Handrücken nahm, gelang es diesem, sich ein Stück nach oben zu ziehen und nach vorn zu katapultieren. Ehe der Inquisitor endgültig den Halt verlor und abstürzte, schnellte er in einer akrobatisch anmutenden Bewegung auf den Blutsauger zu. Die rechte, zur Faust geballte Hand tauchte aus der Tiefe der Grube auf, beschrieb einen Bogen und sauste, begleitet von einem silbernen Lichtreflex, auf den linken Turnschuh des Bluttrinkers zu.


  Noch bevor er die kreisende Bewegung seines rechten Armes vollenden konnte, spürte der Inquisitor, wie er den Halt verlor und das Gewicht seines in die Fallgrube hängenden Körpers ihn nach unten zog. Doch da rammte er die mit purem Silber überzogene und circa fünfzehn Zentimeter lange Klinge des Dolches mit aller Kraft in den Fußrücken des Blutsaugers. Die Messerspitze durchdrang nicht nur das dünne weiße Leder des Turnschuhs mühelos, sondern bohrte sich durch den ganzen Fuß und die Schuhsohle bis in die darunterliegende Bohle, als würde ein glühend heißer Draht einen Block Butter zerteilen. Erst als die Klinge wenige Zentimeter im Holzboden steckte, kam sie zum Stillstand und ließ sich nicht mehr bewegen.


  Ein heftiger Ruck erschütterte Michaels ganzen Körper, als sein Absturz erneut gestoppt wurde, denn er hielt mit der Rechten den Dolchgriff umklammert, der ihm einen wesentlich besseren Halt verlieh, als die Fingernägel der anderen Hand in der Ritze zwischen den Holzbrettern dies vermocht hatten.


  Die Reaktion des Blutsaugers auf das Geschehen erfolgte mit zeitlicher Verzögerung, als müssten die Nervenreize aus seinem Fuß bis zum verkümmerten Schmerzzentrum in seinem Gehirn mehrere Zeitzonen überwinden. Mit Sicherheit hatte der Vampir nicht mit dieser Aktion gerechnet, sondern gedacht, er hätte leichtes Spiel und könnte einen leibhaftigen Inquisitor im Prinzip mit der linken Hand erledigen. Ein Übermaß an Überheblichkeit und Sorglosigkeit, das sich jetzt bitter rächte. Trotz der verzögerten Reaktion waren die Schmerzimpulse letzten Endes schneller als die Erkenntnis, was sich soeben vor seinen Augen abgespielt hatte. Feiner, ätzend riechender Rauch drang aus den Löchern und Spalten des Turnschuhs, als der Bluttrinker gellend und lang anhaltend schrie. Es gab nicht viel, was einem Vampir Schmerzen bereiten konnte, sodass diese Empfindung für viele von ihnen ein seltenes und – wenn sie erstmals die Erfahrung machen mussten, dass sie ausnahmsweise nicht an der Spitze der Nahrungskette standen – gleichermaßen überraschendes Erlebnis war. Wenn man ihnen einen Holzpfahl ins Herz rammte oder den Kopf abtrennte – die klassischen Tötungsmethoden –, erfolgte die Vernichtung – die Amtskirche vermied es bei Luziferianern bewusst, von Tod zu sprechen, da der Tod ihrer Ansicht nach den lebenden, der Erlösung fähigen Menschen vorbehalten war – dermaßen rasch, dass die Blutsauger kaum Zeit hatten, Schmerz zu verspüren. Darüber hinaus war es in diesem Fall die letzte Erfahrung, bevor ihre Körper vergingen und zu Staub zerfielen. Aber neben dem Licht der Sonne, das extrem schmerzhaft war und tödlich sein konnte, wenn Vampire ihm zu lange schutzlos ausgeliefert waren, wirkte Silber auf sie ebenso verheerend wie auf Gestaltwandler und diverse andere Luziferianer-Arten.


  Die Messerklinge, die sich nicht nur ins Holz gebohrt, sondern scheinbar zwischen den Mittelfußknochen des Bluttrinkers verkeilt hatte, war nicht aus purem Silber, aber die dünne Beschichtung reichte aus, um eine regelrecht zersetzende Wirkung auf den untoten Körper zu entfalten. Es zischte, als wäre ein Liter purer Säure in den Turnschuh geschüttet worden. Immer dichtere, übel riechende Rauchwolken kamen aus allen Öffnungen.


  Der Blutsauger, der so schrill und ausdauernd kreischte, dass sicherlich sämtliche Glasscheiben in der unmittelbaren Umgebung zu Bruch gegangen wären, wären sie nicht schon kaputt, fiel nach hinten und krachte wuchtig zu Boden, sodass sich die heftige Erschütterung in beide Richtungen des Flurs fortpflanzte und auch den Inquisitor erbeben ließ. Feiner Staub wurde aus den Ritzen zwischen den Holzbrettern emporgewirbelt. Der Vampir schrie, als würde er Höllenqualen erleiden, was, nach dem Rauch und dem ätzenden Gestank zu urteilen, durchaus der Fall sein konnte. Er wand sich in heftigen Krämpfen und zuckte mit sämtlichen Gliedmaßen – mit Ausnahme des linken Fußes, den er nicht bewegen konnte, weil das Messer ihn am Boden festnagelte.


  Michael wollte nicht länger abwarten und dem grausamen Geschehen tatenlos zusehen, sondern die missliche Lage seines vormaligen Peinigers ausnutzen, bevor dessen Schreie eventuell Artgenossen anlockten, die sich in der Nähe aufhielten. Er testete die linke Hand, deren Knochen der Blutsauger gebrochen hatte, indem er die Finger mehrmals zur Faust ballte. Erneut hatte sein Körper sich überraschend schnell selbst geheilt, denn er spürte keinen Schmerz, sondern allenfalls ein unangenehmes Ziehen und konnte keinen Knochenbruch feststellen. Obwohl ihm seine außergewöhnlichen Selbstheilungskräfte noch immer unheimlich und widernatürlich erschienen und ihn beunruhigten, war er in diesem Moment froh darüber, denn mit nur einer funktionstüchtigen Hand hätte er es kaum geschafft, sich aus der Fallgrube zu befreien. Nun konnte er sich jedoch mit beiden Händen am Griff des unverrückbar im Holz steckenden Dolches festhalten, sich nach oben ziehen und behände aus der Fallgrube klettern, bis er außer Atem, aber mit festem Boden unter sich auf den Brettern kniete. Er ließ den Griff des Messers los und richtete seine Aufmerksamkeit auf seinen Gegner.


  Der gellende Schrei des Blutsaugers war verstummt. Stattdessen stöhnte er jetzt mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht. Die versilberte Klinge musste Haut, Nägel, Fleisch, Knochen, Sehnen und Muskeln im vorderen Teil des Fußes zersetzt haben, denn als der Vampir erneut versuchte, seinen Fuß mit einem kräftigen Ruck aus dem qualmenden Turnschuh zu ziehen, gelang es ihm. Der Blutsauger wimmerte leise, als er den blutigen, noch immer rauchenden und zischenden Stumpf erblickte, und begann unverzüglich rückwärts zu kriechen, um von dem Inquisitor und dessen zerstörerischen Silberdolch wegzukommen.


  Nachdem er seinen Fuß befreit und nicht länger unmittelbaren Kontakt zu dem Edelmetall hatte, konnte das Silber nicht mehr auf den Körper des Vampirs einwirken. Das Zischen verstummte, und die ätzenden Dämpfe versiegten. Stattdessen wurden umgehend die Selbstheilungskräfte des Blutsaugers aktiv, um die erlittene Verletzung zu reparieren. Erschien dem Inquisitor bereits die Schnelligkeit, mit der seine eigenen Wunden verheilten, wie ein Wunder, so übertrafen die Fähigkeiten eines Vampirs in Sachen Wundheilung diese um Lichtjahre.


  Es gab kaum eine Verletzung – abgesehen von einem Pfahl durchs Herz, einem abgetrennten Schädel oder einem mehrstündigen Sonnenbad –, die der Körper eines Blutsaugers nicht zu heilen vermochte. Dies ging so weit, dass sogar abgetrennte Körperglieder nachwuchsen, was bei einem abgerissenen Bein natürlich länger dauerte als bei einem Ohr. Ausschlaggebend für die Geschwindigkeit und Effektivität der Heilung war, wie viel Blut der Vampir zu sich genommen hatte oder währenddessen trank, da frisches, menschliches Blut die vampirischen Selbstheilungskräfte enorm förderte.


  Der Blutsauger, mit dem Michael es hier zu tun hatte, musste wohlgenährt sein, auch wenn man es ihm aufgrund seiner Blässe nicht ansah, denn der Inquisitor konnte zusehen, wie der blutende Stumpf in weniger als einer Minute von neuer durchscheinender Haut überzogen wurde. Unter der neuen Hautschicht begann es zu pulsieren, als neues Körpergewebe gebildet wurde. Sollte der Bluttrinker diese Nacht überstehen, würde er zwar eine Zeit lang ohne Zehen durch die Welt humpeln, doch allmählich würde der Fuß komplett nachwachsen. Dies wusste auch der Vampir und robbte im Rückwärtsgang so schnell davon, wie es ihm in seinem Zustand möglich war. Noch konnte er nur mühsam kriechen, doch sobald sein Fuß ein wenig besser verheilt war, würde er sich aufrichten und davonhumpeln können.


  Michael würde es jedoch nicht zulassen, dass der Blutsauger entkam. Nicht nur, weil es seine Aufgabe war, die Menschen vor diesen Kreaturen zu beschützen, sondern auch, weil der andere ihn getötet hätte, wenn der Inquisitor dies nicht hätte verhindern können. Und bevor er den Vampir vernichtete, wollte er Antworten auf ein paar der Fragen haben, die ihn an diesen Ort geführt hatten.


  Der Inquisitor hob die Taschenlampe auf und richtete den Strahl in die Richtung, in der er die Glock vermutete, bis er das matt glänzende Metall der Schusswaffe ausmachte, die nicht weit von ihm entfernt auf den Holzbohlen lag. Zum Glück hatte sein Gegner der Waffe keine Beachtung geschenkt und sich stattdessen sowohl auf die Hilflosigkeit des am Rand der Fallgrube baumelnden Inquisitors als auch auf seine eigene übernatürliche Stärke verlassen. Michael nahm die Pistole wieder an sich. Anschließend bückte er sich, legte die MAG-LITE ab und zog den Dolch aus dem Holz und dem leeren Turnschuh. Es bereitete ihm zunächst Mühe, aber schließlich gelang es ihm, die Klinge zu befreien. Er steckte das Messer in die Scheide an seinem Gürtel und hob die Taschenlampe auf, um den konzentrierten Lichtstrahl in die Grube zu richten, die sich unter der nachgebenden Falltür aufgetan hatte und ihm beinahe zum Verhängnis geworden war. In ungefähr drei Meter Tiefe reckten sich ihm die Spitzen von rund zwei Dutzend hölzernen Pfählen entgegen, die im Boden des Lochs steckten. Der Blutsauger hatte nicht gelogen. Wäre Michael in die Grube gestürzt, hätten ihn mehrere Pfähle gleichzeitig durchbohrt und ihm ein Ende bereitet, wie es in der Regel den Bluttrinkern vorbehalten war. Michael schauderte, obwohl er diesem schrecklichen Schicksal um Haaresbreite entgangen war. Rasch wandte er sich ab, um sich wieder dem Urheber der Falle zu widmen, und richtete Taschenlampe und Pistolenmündung auf den Vampir.


  Diesem ging es schon wieder besser. Er kroch nicht länger rückwärts, sondern hatte sich auf den Bauch gedreht und krabbelte ungelenk auf drei seiner Gliedmaßen voran, um den Fußstumpf zu schonen. Als der Lichtstrahl ihn erfasste, erreichte er die Wendeltreppe, die in den ersten Stock führte, und schob sich auf die unterste Stufe.


  Michael überbrückte die Distanz zwischen ihnen, die dem Blutsauger wesentlich mehr Zeit und Mühe gekostet hatte, im Nu.


  »Hier geblieben, Freundchen«, befahl er barsch und unterstrich die Anweisung mit einem leichten Tritt gegen den Fußstumpf des Flüchtenden, um ihm nachdrücklich zu demonstrieren, dass er unmittelbar hinter ihm stand und jede Fortsetzung des Fluchtversuchs aussichtslos war. Da er sich noch gut an den Hohn und die Häme erinnerte, mit denen der Vampir ihn zuvor bedacht hatte, als er noch hilflos am Rand der Fallgrube gehangen hatte, bemühte er sich, jetzt einen ähnlichen Tonfall anzuschlagen. »Wohin so eilig, Blutsauger? Da dir unsere Plauderei vorhin so gut gefallen hat, würde ich mich gern noch länger mit dir unterhalten. Und dreh dich gefälligst um, wenn ich mit dir rede!«


  Der Vampir war nach Michaels Tritt in der Bewegung erstarrt. Schmerzhaft war der Stups bestimmt nicht gewesen, nachdem die vernichtende Wirkung des Silbers aufgehört hatte und die Heilung und Wiederherstellung des zerstörten Gewebes gut voranschritt. Allerdings musste der Blutsauger eingesehen haben, dass er dem Inquisitor in diesem Zustand nicht davonlaufen konnte. Also gehorchte er der Anweisung und wälzte sich auf den Rücken. Er wimmerte, als das grelle Licht direkt in seine Augen schien und seine Pupillen sich zu nadelfeinen, hellrot pulsierenden Punkten verkleinerten, und hob die Hand, um sie vor der Helligkeit abzuschirmen.


  »Wie ist dein Name?«, fragte Michael. Nicht aus Höflichkeit, er wusste nur gern, mit wem er es zu tun hatte und wie er den Blutsauger ansprechen sollte.


  »Ab... Abraham. Bitte ... töten Sie mich nicht, Inquisitor. Ich kann Ihnen noch von Nutzen sein, wenn Sie mich nur am Leben lassen. Ich beantworte auch gern all Ihre Fragen ...«


  »Pst«, herrschte Michael den Blutsauger an, um ihn zum Schweigen zu bringen, denn er glaubte, soeben einen schwachen Schrei vernommen zu haben. Aber das Geräusch, das sich wie ein ferner Hilferuf angehört hatte, konnte auch von draußen, von der Straße vor dem Grundstück gekommen sein. Als der Inquisitor sich umsah, bemerkte er zum ersten Mal einen schmalen, offenen Durchlass in der Wand. Gleichzeitig nahm er einen eiskalten, modrigen Hauch wahr, der gleichzeitig intensiv nach Verwesung und Blut roch und seine Nackenhärchen dazu brachte, sich aufzurichten. Er leuchtete mit der Lampe in den Durchgang und sah steinerne Stufen, die nach unten führten. Erneut war ihm, als käme ein schwaches Rufen aus der Tiefe, doch er war sich nicht sicher und richtete sein Augenmerk wieder auf den Blutsauger.


  »Was befindet sich im Keller?«


  »Nichts«, antwortete Abraham schnell. Für Michaels Geschmack ein wenig zu schnell. »Nur altes Gerümpel, das die Vorbesitzer vor Jahren zurückließen, als sie die Gärtnerei aufgaben.«


  »Warum wurde die Gärtnerei überhaupt aufgegeben?« Die Frage war für Michaels Ermittlungen ohne Bedeutung, doch der Inquisitor war in diversen Vernehmungstechniken unterwiesen worden und hatte auf dieser Grundlage im Laufe der letzten Jahre seine eigene Methode entwickelt, mit Leuten umzugehen, die ihm scheinbar alles erzählen wollten, nur nicht die Wahrheit. Aus diesem Grund begann oftmals mit scheinbar irrelevanten Fragen, um die Reaktion des anderen zu testen und ihn zunächst in Sicherheit zu wiegen.


  »Naja, es gab da ein paar unerklärliche und bedauerliche Todesfälle in der Familie! Vor allem unvermittelt auftretende Fälle von Blutarmut, für die es keine medizinische Erklärung gab! Wenn ein Mann seine Frau und seine Kinder sterben sieht, kann ihn das leicht in tiefste Verzweiflung stürzen und dazu bringen, sein Geschäft von heute auf morgen aufzugeben. Uns gefiel dieser Ort, also haben wir ihn übernommen!« Abraham schien die Gefahr, in der er schwebte, vergessen zu haben, und schwelgte in Erinnerungen an die Zeit, als er mit anderen Vampiren die Mitglieder der Gärtnerfamilie ausgesaugt und getötet hatte, um in den Besitz dieses Anwesens zu gelangen. Erst als sich sein Blick wieder klärte und er in die finstere Miene des Inquisitors sah, wurde ihm bewusst, dass er drauf und dran war, sich um Kopf und Kragen zu reden. »Wie gesagt: bedauerliche Todesfälle. Ich kam aber erst danach hierher.« Er schluckte krampfhaft und starrte ängstlich in die Mündung der Pistole.


  Schon bei dem bloßen Gedanken daran, welche erschütternden Szenen sich in diesem Haus abgespielt haben mussten, nur weil sich ein paar Blutsauger das Grundstück unter den Nagel reißen wollten, drehte es Michael beinahe den Magen um. Er musste sich mühsam beherrschen, um den Luziferianer nicht auf der Stelle zu töten. Noch brauchte er ihn, aber sobald er seine Schuldigkeit getan hatte und für den Inquisitor nicht mehr von Nutzen war ... Michael beschloss, ab jetzt auf ausgeklügelte Fragetechniken zu verzichten und auf den Punkt zu kommen. Je früher er die Befragung beendete, desto eher konnte er die Welt und sich von der Gegenwart dieses Monsters befreien.


  »Ich wiederhole: Was befindet sich im Keller?«


  »Nur alter Krempel«, beharrte Abraham. »Nichts, was für einen Inquisitor von Interesse ist.«


  »Was mich interessiert, entscheide ich selbst«, sagte Michael barsch. »Ich hörte jemanden schreien! Also ist dort unten jemand. Wer?«


  »Sie haben sich getäuscht, Inquisitor! Da unten ist niemand! Wir zwei Hübschen sind ganz allein hier!« Abraham klimperte gespielt kokett mit den Augenlidern und lachte aufgesetzt. Aber der Vampir lieferte eine miserable Vorstellung ab, hinter der er seine Angst schlecht verbergen konnte.


  »Scheinbar hast du es noch immer nicht kapiert, Abraham, aber in deiner gegenwärtigen Situation kannst du dir weder dumme Antworten noch Lügen leisten. Offenbar muss ich dir noch einmal mit Nachdruck verdeutlichen, wer hier jetzt das Kommando hat.«


  Aus ängstlich geweiteten, misstrauischen Augen verfolgte Abraham, wie der Inquisitor die Glock verschwinden ließ, den Dolch zog und die Klinge ohne Vorwarnung in das rechte Knie des Blutsaugers rammte. Dieses Mal kam die Reaktion postwendend. Er gab einen gellenden Schrei von sich, während sein ganzer Körper sich verkrampfte und spasmisch zuckte, als der Schmerz wie eine glühende Welle durch seine Nervenbahnen jagte. Sofort begann es, in der Stichwunde laut zu zischen und heftig zu dampfen. Sogar das Blut, das hervorsprudelte, warf Blasen, als wäre es kochend heiß, und verdunstete auf der Stelle.


  Michael zog den Dolch gleich wieder aus der Wunde, bevor das Silber zu großen Schaden anrichten konnte. Er wollte den Blutsauger bei allem Widerwillen nicht unnötig quälen oder gar verstümmeln, sondern lediglich zu erhöhter Kooperationsbereitschaft bewegen.


  Der Vampir beruhigte sich ebenso rasch wieder, wie die Heilung seines Knies einsetzte.


  »Ab jetzt keine dummen Antworten mehr!«, befahl der Inquisitor und hob den Dolch, damit Abraham sich die Folgen jeglicher Zuwiderhandlung selbst ausmalen konnte. »Und vor allem keine weiteren Lügen, verstanden?«


  Der Blutsauger nickte hastig und starrte wie hypnotisiert auf die silberbeschichtete Klinge, als fürchtete er, sie könnte, sobald er sie aus den Augen ließ, prompt wieder in seinem Körper stecken und ihm fürchterliche Qualen bereiten.


  Michael war überzeugt, dass Abraham seine Lektion gelernt hatte und ihm alles sagen würde, was er wusste. Er wollte die Gunst der Stunde nutzen und mit den Schlüsselfragen beginnen, da er nicht wusste, wie lange sie noch ungestört waren. Eventuell hatten die Schreie oder das lange Ausbleiben des Vampirs woanders bereits Alarm ausgelöst. Und bald würde ohnehin die Sonne aufgehen und den Blutsauger in eine todesähnliche Starre fallen lassen, aus der er erst nach Sonnenuntergang wieder erwachen würde. Es war also aus mehreren Gründen Eile geboten.


  »Wer hat dich beauftragt, mich zu töten?«


  Abraham öffnete den Mund, um zu antworten, aber kein Ton kam über seine Lippen. Er schüttelte den Kopf und blickte den Inquisitor flehend an. »Verlangen Sie das bitte nicht von mir!«


  Doch Michael konnte und wollte sich kein Erbarmen mit dem Blutsauger erlauben, der sich im Gegenzug und gegenüber seinen Opfern ebenfalls nicht gnädig gezeigt hatte. »War es der Mann, der sich Janus nennt?«


  Der Vampir nickte heftig.


  »Hast du ihn auch persönlich kennengelernt?«


  »Nein!«, keuchte Abraham. »Er schickte einen Vertrauten, der uns den Befehl gab, auf dein Erscheinen zu warten und dich zu töten, sobald du hier auftauchst. Ich hoffte, du würdest in die Falle tappen, was auch geschah, und dort sterben, was bedauerlicherweise nicht funktionierte. Deshalb wollte ich rasch ein bisschen nachhelfen.«


  Da der Vampir von »uns« sprach, hätte Michael ihn gern gefragt, wie viele sie waren und wo die anderen sich derzeit aufhielten. Doch er stellte diese Fragen vorerst hintan, da er vordringlich an Informationen über die Hintermänner interessiert war.


  »Dieser Vertraute, wer war das?«


  »Butcher«, antwortete Abraham mit düsterer Stimme, und seine Miene ließ den Inquisitor erahnen, dass sogar der Vampir Respekt vor dem Gestaltwandler hatte. Allem Anschein nach war Butcher bei den Luziferianern eine große Nummer und wurde allgemein gefürchtet, auch wenn Michael nie zuvor von ihm gehört hatte. Aber mehr noch als der Gestaltwandler war es die Person namens Janus, über die der Inquisitor mehr erfahren wollte.


  »Weißt du, wer sich hinter dem Namen Janus verbirgt?«, fragte er den Blutsauger beschwörend. »Wie lautet sein richtiger Name? Sag es mir!«


  Erneut öffnete Abraham den Mund, und es sah aus, als würde er dem Inquisitor gehorchen und einen Namen nennen. Aber kein einziger Ton kam über seine Lippen, nicht einmal der erste Buchstabe, der Michael unter Umständen einen Anhaltspunkt geliefert hätte.


  Dem Inquisitor schwante Böses und er erkannte, dass eine innere Blockade den Vampir daran hinderte, ihm den Namen zu nennen. Sobald Janus’ wahre Identität zur Sprache kam, wurde wie durch einen posthypnotischen Befehl das Sprachzentrum des Blutsaugers blockiert. Das Ganze erinnerte Michael frappierend an den Magier im Verhörraum des Glaspalastes. Bei diesem hatte ein einziges, telefonisch übermitteltes Schlüsselwort genügt, einen mittels Hypnose in seinem Unterbewusstsein verankerten Befehl auszulösen, der darin bestanden hatte, ohne Fremdeinwirkung zu ersticken. Würde mit Abraham dasselbe geschehen?


  


  


  Die Antwort erhielt Michael postwendend, als anstelle von Lauten dichter, schwarzer Rauch aus dem aufgerissenen Mund des Bluttrinkers quoll, unmittelbar gefolgt von einer zwanzig Zentimeter langen Stichflamme, die ihn wie einen Feuerspucker aussehen ließ. In der nächsten Sekunde schlugen auch aus Nasenlöchern und Ohren Flammenzungen und zerstörten die Illusion eines kontrollierten Zaubertricks. Die Augäpfel zischten leise, bevor sie aufgrund der enormen Hitzeentwicklung zerplatzten. Die Augenflüssigkeit verdampfte, ehe aus den Augenhöhlen ebenfalls Feuer sprühte.


  All dies geschah für Michaels Empfinden erschreckend leise. Außer dem Zischeln, mit dem Flüssigkeiten verdampften, und dem leisen Knistern der immer höher auflodernden Flammen war nichts zu hören. Mit Sicherheit hätte Abraham geschrien, wenn er es gekonnt hätte, aber wahrscheinlich hatten die Flammen, die in seinem Inneren ihren Ursprung hatten, auf ihrem Weg die Luftröhre und die Kehle hinauf seine Stimmbänder und den Kehlkopf zu schwarzer Asche verbrannt.


  Das Feuer griff rasend schnell um sich und breitete sich rasch über den ganzen Körper aus. Die Hitze im Innern des Körpers musste enorm sein, da sie von innen Löcher in die Haut brannte, aus denen ebenfalls lodernde Flammen schlugen. Auch Abrahams Kleidung, seine Haare und sogar das Leder des einzelnen Turnschuhs, den er noch trug, brannten mittlerweile lichterloh, während das Gummi der Sohle schmolz und zischend zu Boden tropfte. Innerhalb kürzester Zeit war der gesamte Körper von Flammen eingehüllt. Michael konnte nicht länger hinsehen, weil er geblendet wurde und Tränen in seine Augen traten, und wandte den Blick ab. Die gewaltige Hitze, die das Feuer entwickelte, ließ ihn zurückweichen. Schon breiteten sich die Flammenzungen auf die Umgebung aus, verschlangen gierig das Holz der Treppe und der Bodendielen und krochen an den Wänden empor.


  Michael trat zurück. Er wollte das Haus auf demselben Weg verlassen, auf dem er gekommen war, die Fallgrube dieses Mal aber überspringen. Da trug ein starker Luftzug aus der Tiefe, der das Feuer noch mehr entfachte, nicht nur Kälte und Modergeruch mit sich, sondern erneut eine leise Stimme an sein Ohr. Und dieses Mal war der Inquisitor überzeugt, einen Hilfeschrei gehört zu haben.


  Der Schwall modriger Luft bewies ihm darüber hinaus, dass es einen zweiten Ausgang aus dem Keller geben musste, sonst könnte die Luft nicht zirkulieren. Er lief also kaum Gefahr, dass ihm das Feuer den Rückweg abschnitt, sollte er die Stufen nach unten nehmen. Er musste nur rasch eine Entscheidung treffen, bevor ihn die Feuersbrunst, die sich rasend schnell ausbreitete, noch weiter den Gang zurücktrieb und von dem Durchlass zur Kellertreppe abschnitt.


  Michael seufzte laut, als ihn sein Pflichtbewusstsein ein weiteres Mal dazu trieb, nicht den einfacheren und gewiss ungefährlicheren Weg einzuschlagen, sondern rücksichtslos und sehenden Auges in die Richtung zu marschieren, die das größte Gefahrenpotenzial versprach. Aber wenn im Keller des Hauses tatsächlich jemand von den Blutsaugern gefangen gehalten wurde und um Hilfe rief, konnte er dem nicht einfach den Rücken kehren und sich selbst in Sicherheit bringen.


  Also huschte er kurz entschlossen durch die Öffnung in der Wand, bevor die lodernden Flammenzungen ihm dies unmöglich machten, und folgte den steinernen Stufen, die im Licht der MAG-LITE in einem engen Bogen in die Tiefe führten. Er ließ Hitze und Flammenschein rasch hinter sich und begrüßte die Kühle, die ihn umfing und den Schweiß auf seiner Haut trocknete, auch wenn ihn der enorme Temperaturunterschied anfangs frösteln ließ. Und wäre es nicht ein Witz kosmischen Ausmaßes, wenn ihn nach all den überstandenen Auseinandersetzungen mit all den gefährlichen Gegnern in den zurückliegenden Stunden jetzt eine schlichte Lungenentzündung erledigen würde? Unter den gegebenen Umständen war das aber wohl seine geringste Sorge.


  Während er den engen Windungen der Treppe nach unten folgte, ersetzte er den Dolch in seiner Hand wieder durch die Pistole. Falls er nach der nächsten Kehre auf Verbündete des Vampirs stoßen sollte, würde er sich mit der Schusswaffe entschieden besser zur Wehr setzen können. Vom tobenden Feuer, das vermutlich die komplette baufällige Ruine vernichten würde, war mittlerweile nur noch ein dumpfes Brausen zu hören. Je kühler die Luft wurde, desto höher wurde die Luftfeuchtigkeit. Wasser tropfte von der Decke und sammelte sich in den Vertiefungen der unregelmäßigen Stufen, sodass es unter seinen Sohlen platschte und eiskaltes Wasser emporspritzte. Der Grund dieser Pfützen war glitschig, sodass der Inquisitor mehrmals beinahe ausrutschte. Er ging langsamer und achtete sorgfältiger auf den Untergrund, bevor er auftrat. Erstens wollte er etwaigen Gegnern sein Kommen nicht durch unnötig laute Geräusche ankündigen, zweitens wollte er nicht stürzen und sich die Knochen brechen. Trotz seiner Selbstheilungskräfte wollte er seinen Gegner die Arbeit weder erleichtern noch abnehmen.


  Nach schätzungsweise vier vollständigen Drehungen erreichte Michael das Ende der Treppe. Vor ihm lag ein enger Gang, der von groben Steinquadern begrenzt wurde und in die Richtung führte, die zum Friedhof führte. Michaels Ahnung, dass es eine verborgene unterirdische Verbindung dorthin geben musste, bewahrheitete sich. Vermutlich waren die Vampire deshalb so scharf auf das Grundstück der Gärtnerei gewesen und hatten durch überraschende Krankheits- und Todesfälle dafür gesorgt, dass der Betrieb aufgegeben und das Haus verlassen worden war. Unterhalb des Friedhofs konnten sie sich eine ideale Heimstatt schaffen, in der sie tagsüber vor den Strahlen der Sonne geschützt in ihren Särgen liegen und von der sie nachts zu ihren Beutezügen aufbrechen konnten. Über das verlassene Gebäude nebenan konnten sie unauffällig ihren Schlupfwinkel betreten, ohne Aufsehen zu erregen oder jemanden durch zu viel Betrieb auf dem Friedhof misstrauisch zu machen. Das Vampirnest war der Inquisition all die Jahre über verborgen geblieben, andernfalls wäre es längst ausgeräuchert und die Blutsauger vernichtet worden.


  Ein eisiger Luftzug brachte einen modrigen Geruch nach Verwesung und Blut mit sich und bewies dem Inquisitor erneut, dass es einen zweiten Ausgang geben musste. Zum Glück saugte das mehrere Meter über ihm tosende Feuer den Sauerstoff, den es verzehrte, durch den Gang und den Treppenschacht wie durch einen engen Kamin nach oben. Andernfalls hätten längst dichte Rauchwolken den unterirdischen Bereich erfüllt, und Michael wäre hier unten unter Umständen qualvoll erstickt.


  Da ihm der Rückweg durch die Feuersbrunst abgeschnitten war und der Weg nach vorn der einzige war, der einen Ausweg verhieß, blieb Michael ohnehin nichts anderes übrig, als dem engen Gang zu folgen. Zumindest musste er an diesem Ort nicht mit Ghulen rechnen, die sich ebenfalls bevorzugt unter Friedhöfen einquartierten. Vampire duldeten die schleimigen Leichenfresser nicht in ihrer Nähe, auch wenn Ghule kein Blut tranken, sondern Leichen fraßen und keine direkten Nahrungskonkurrenten waren.


  Mit Ausnahme seiner eigenen leisen Schritte und dem gelegentlichen Plätschern tropfenden Wassers war kein Laut zu hören. Die Hilfeschreie, die er gehört zu haben glaubte und ihn erst dazu gebracht hatten, diesen Weg einzuschlagen, anstatt sich in Sicherheit zu bringen, waren verstummt. Michael hoffte, dass diese Stille nicht zu bedeuten hatte, dass der Rufer bereits gewaltsam und endgültig zum Schweigen gebracht worden war.


  Nach schätzungsweise zehn Metern endete der Gang vor einer Tür aus dunklem Holz. Die Tür war nur angelehnt. Durch einen zentimeterbreiten Spalt fiel ein Streifen hellen Lichts. Michael löschte die eigene Lampe und steckte sie in die Jackentasche. Dann schob er vorsichtig und jeweils nur zentimeterweise die Tür auf, die scheinbar häufig benutzt und regelmäßig geschmiert wurde, da sie sich absolut geräuschlos öffnete.


  Michaels Augen offenbarte sich daher nur allmählich, was sich jenseits der dunklen Holztür befand. Der angrenzende Raum war nicht sehr groß und erschien Michael zunächst merkwürdig schief, bis er erkannte, dass er siebeneckig war. Wände, Decke und Fußboden bestanden aus gleichmäßig behauenen, dunkelgrauen Steinquadern, und die Decke wurde von mehreren schlichten, im Kreis angeordneten Säulen abgestützt. In jeder der sieben Ecken war ein gusseiserner Halter an der Wand befestigt, in dem eine Fackel steckte. Allerdings brannten nur drei Fackeln, die jedoch ausreichten, diesen unterirdischen Ort in helles Licht zu tauchen. In jeder der anderen sechs Seiten des Siebenecks befand sich ein schmaler Durchgang in einen weiteren kleineren Raum. Michael besaß einen guten Blickwinkel in einen der gegenüberliegenden Nebenräume und sah, dass dort mehrere steinerne Sarkophage standen. Demzufolge war er in einer großzügig gestalteten Gruft unterhalb des Friedhofs gelandet, die den Blutsaugern als Unterschlupf diente.


  Da entdeckte Michael, dass er nicht der Einzige an diesem Ort war. In einem der Durchgänge schräg gegenüber vom eigenen Standort stand jemand mit dem Rücken zu ihm und sah nach unten. Als der Inquisitor der Blickrichtung des anderen folgte, bemerkte er eine weitere Person, die am Boden kauerte und mit eisernen Schellen um Hand- und Fußgelenke an die Wand gekettet war.


  »Wenn du noch ein einziges Mal dein dummes Maul aufmachst und schreist, dreh ich dir den Hals um!«, knurrte in diesem Moment die Person, die Michael den Rücken zukehrte, mit tiefer, drohender Stimme und offenbarte damit, dass es sich um einen Mann handelte.


  Die Person am Boden war demgegenüber, wie Michael nach einem zweiten, genaueren Blick feststellte, eine Frau mit langen blonden Haaren. Sie trug ein Paar verschmutzter Bluejeans und eine von mehreren blutigen Flecken verunzierte, hellblaue Bluse. Sie spuckte aus und hätte beinahe einen der Schuhe des Mannes getroffen, was dieser mit einem unwirschen Knurren und einem raschen Schritt nach hinten quittierte. Ihr Speichel auf dem Boden sah im Licht der Fackeln rosafarben aus, was Michael vermuten ließ, dass der Mann sie schon mindestens einmal geschlagen hatte. Und als sie den Kopf hob, um ihren Peiniger trotzig anzublicken, erkannte der Inquisitor einen dünnen Blutfaden, der sich vom Mundwinkel der Frau nach unten schlängelte. Darüber hinaus schien ihre Oberlippe links leicht angeschwollen zu sein und verfärbte sich allmählich dunkler.


  »Abraham hat dir befohlen, auf mich aufzupassen, mir aber nichts zuleide zu tun, figlio di puttana«, stieß die Frau zornig hervor und funkelte ihren Peiniger aus Augen an, die im Fackellicht angriffslustig aufblitzten. Wäre sie nicht an die Wand gekettet gewesen, dann wäre sie dem Mann wahrscheinlich an die Kehle gesprungen.


  Trotz der von unterdrückter Aggressivität aufgeladenen Atmosphäre musste Michael schmunzeln. Das Verhalten der Frau imponierte ihm. Obwohl sie gefesselt und dem weitaus kräftigeren Mann hilflos ausgeliefert war, ließ sie sich nicht einschüchtern, sondern bot ihm Paroli, auch wenn sie sich dafür unter Umständen eine weitere Ohrfeige einhandelte. Nicht nur wegen des von ihr benutzten italienischen Ausdrucks für Hurensohn, sondern auch aufgrund ihres kaum wahrnehmbaren Akzents vermutete der Inquisitor, dass die Frau ursprünglich aus Italien stammte.


  »Abraham kann mir viel sagen, wenn die Nacht lang ist«, versetzte der Mann nicht weniger aggressiv und machte wieder einen drohenden Schritt in ihre Richtung. »Er führt sich auf, als wüsste er alles besser und wäre der Chef. Pah! Ich pfeif auf Abraham. Außerdem ist er nicht hier, oder siehst du ihn irgendwo, Fotze. Er kümmert sich um den Eindringling im Haus, der den Alarm auslöste, als er in unsere Falle tappte. Und solange Abraham nicht da ist, habe ich das Kommando und mach mit dir, was ich für richtig halte, verstanden?«


  »Wenn Abraham zurück ist und sieht, wie du seine Befehle missachtest, wird er dich ...«


  »Halt endlich dein verdammtes Maul, du italienische Hure, bevor ich es dir endgültig stopfe. Ich hab sowieso keinen Schimmer, weswegen wir mit dir unsere Zeit verschwenden, anstatt kurzen Prozess zu machen. Wenn’s nach mir ginge ...«


  Exakt in diesem Moment sah die blonde Frau den Inquisitor. Er hatte den Umstand ausgenutzt, dass die anderen ausschließlich auf ihre verbale Auseinandersetzung konzentriert waren und daher nicht auf ihre Umgebung achteten, den heptagonalen Raum betreten und sich im Rücken des Mannes lautlos angeschlichen. Aber als die Frau den Neuankömmling bemerkte, weiteten sich ihre Augen unwillkürlich vor Überraschung.


  Entweder hatte ihr Wärter die Reaktion der Frau registriert und instinktiv richtig gedeutet, oder seine sensiblen Vampirsinne hatten ihm mitgeteilt, dass sich jemand von hinten näherte. Der Blutsauger wirbelte blitzschnell herum und bekam große Augen, als er sich unvermutet einem mit einer Pistole bewaffneten Fremden gegenübersah. Doch er überwand seine Überraschung wesentlich rascher, als Michael seinerseits zu reagieren imstande war, und sprang blitzschnell nach hinten in den kleinen Nebenraum. Mit einem gewaltigen, übermenschlichen Sprung warf er sich über einen der Sarkophage, die dort aufgereiht waren, und verschwand in einer finsteren Lücke, die kaum groß genug wirkte, einen ausgewachsenen Menschen passieren zu lassen. Michael reagierte mit Verzögerung, als würde er im Gegensatz zur übernatürlichen Schnelligkeit des Blutsaugers in Zeitlupe agieren. Er gab zwei schlecht gezielte, donnernde Schüsse auf die zu einem undeutlichen Schemen mutierte Gestalt ab, traf aber nur den Sarkophag, von dem die Projektile abprallten und, begleitet von Steinstaub und kleinen Bruchstücken, davonwirbelten.


  »Lassen Sie dieses porco sudicio nicht entkommen!«


  Trotz einer leichten Taubheit seiner Ohren, hervorgerufen durch die beiden Detonationen, die von den steinernen Wänden der unterirdischen Kammer wie lautes Donnergrollen zurückgeworfen worden waren, waren die Worte der Frau laut genug, dass Michael sie verstehen konnte. Er rannte in ihre Richtung und passierte den Durchgang, in dem kurz zuvor noch das dreckige Schwein, wie die Frau den Vampir genannt hatte, gestanden hatte. Michael blieb stehen und lauschte, konnte aber nur noch ein gedämpftes Echo der Schritte des Flüchtenden hören, die sich im Nu in der Ferne verloren.


  »Wohin führt der Gang hinter dem Sarkophag?«


  »Nach draußen!«, antwortete die Frau. »Hoch zum cimitero.«


  Michael hatte schon vermutet, dass der Vampir den zweiten Ausgang aus der Gruft genommen hatte und dieser zum Friedhof über ihnen führen musste. »Dann wird er nicht weit kommen, da gleich die Sonne aufgeht«, sagte er, entspannte sich leicht und richtete seine Aufmerksamkeit auf die angekettete Frau. Nach einem kurzen Blick auf die Verschlüsse der eisernen Schellen fragte er: »Wissen Sie, wo sich die Schlüssel befinden?« Wenn einer der Blutsauger sie bei sich hatte, würde er die Schellen mit Gewalt öffnen müssen, da der entflohene Vampir nicht greifbar und Abraham mittlerweile im Zentrum des Glutofens, in den sich das alte Haus verwandelt haben musste, zu feiner Asche verbrannt war.


  Zu seiner Erleichterung deutete die Frau in die Richtung des zentralen, siebeneckigen Raums und sagte in ihrem leicht akzentuierten Deutsch: »Sie müssen irgendwo dort drüben an der Wand hängen.«


  Michael nickte und machte sich auf die Suche nach dem Schlüssel. Es war beruhigend, zu wissen, dass es noch immer Dinge gab, die sich auf einfache Art und Weise erledigten und nicht zu neuen Problemen und immer tiefer ins Desaster führten. Seine Suche währte nur kurz, da die Möglichkeiten begrenzt waren. An einem rostigen, eisernen Haken hing ein altertümlich wirkender Schlüssel, so lang wie sein Handteller und mit verziertem Griff. Er nahm ihn und kehrte zu der Gefangenen zurück, um sie von ihren Fesseln zu befreien.


  Die Frau seufzte leise, während sie abwechselnd ihre Hand- und Fußgelenke rieb, die gerötet und teilweise sogar ein wenig wund gescheuert waren. Als sie sich erhob, taumelte sie und musste sich mit einer Hand an der Wand abstützen.


  Michael legte den linken Arm um ihre Schultern und stützte sie, damit sie nicht hinfiel. »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«


  Sie nickte knapp und antwortete in ihrer Muttersprache, dass es ihr gut gehe. Er sprach Italienisch nicht besonders gut, aber seine Kenntnisse waren ausreichend, um ihre bisherigen, vergleichsweise einfachen Worte problemlos verstehen zu können.


  »Nur ein bisschen schwindelig«, ergänzte sie auf Deutsch. »Ich musste zu lange auf dem kalten und harten Boden kauern.«


  »Und wie geht es Ihrer Lippe? Tut es dort weh?«


  »Meine ...?« Verwirrt hob sie die Hand und tastete nach der Schwellung, verstummte und verzog vor Schmerz das hübsche Gesicht, während sie zischend die Luft einsaugte. Erst nachdem der ärgste Schmerz sich gelegt hatte, sah sie ihn wieder an und erklärte: »Christopher, dieser brutale Bastard, schlug mich ins Gesicht, als ich um Hilfe rief. Zum Glück blieb es bei dem einen Schlag, denn trotz seines großspurigen Gehabes hat er Angst vor Abraham – so heißt der zweite Vampir. Vermutlich sieht die Verletzung schlimmer aus, als sie ist, denn wenn ich sie nicht anfasse, spüre ich sie gar nicht.«


  »Immerhin waren Ihre Schreie nicht umsonst, denn dadurch wurde ich erst auf Sie aufmerksam. Hätten Sie nicht um Hilfe gerufen, hätte ich das Haus auf dem Grundstück nebenan schon wieder verlassen und Sie gar nicht gefunden.«


  »Dafür nehme ich eine dicke Lippe gern in Kauf«, sagte sie und lächelte zum ersten Mal. Allerdings verblasste das Lächeln schnell wieder, da es vermutlich schmerzhaft in ihrer malträtierten Oberlippe pochte, wenn sie diese verzog.


  Michael nickte mitfühlend. Da sie mittlerweile wieder sicherer auf den Beinen war – der Schwindelanfall musste sich gelegt haben –, nahm er die Hand von ihrer Schulter und trat zurück. Ihm fiel auf, dass sie zwar einen leichten Akzent hatte, ihr Deutsch aber im Übrigen ausgezeichnet und erstaunlich fehlerfrei war. Er vermutete, dass sie entweder schon längere Zeit in Deutschland lebte oder zumindest als Dolmetscherin oder Fremdsprachenkorrespondentin arbeitete.


  »Und Abraham ist ...?« Sie ließ die Frage unvollendet und zog die Augenbrauen nach oben, als wollte sie das Offensichtliche ungern selbst in Worte kleiden und es ihm überlassen, die brutale Wahrheit auszusprechen.


  »... tot!«, ergänzte er knapp und sachlich.


  »Haben Sie ihn damit ...?«, stellte sie die nächste Halbfrage und deutete auf die Glock in seiner Hand.


  Michael schüttelte den Kopf. »Nein, das war gar nicht notwendig. Aber das ist eine lange Geschichte, und wir sollten erst mal von hier verschwinden, bevor wir uns ausführlicher unterhalten und unsere Erfahrungen austauschen.«


  Sie nickte heftig, als wäre ihr ebenfalls nichts lieber, als diesen ungastlichen Ort schnellstmöglich zu verlassen. Michael konnte ihr nicht verdenken, dass sie sich in dieser Gruft tief unter dem Friedhof, wo sie von Blutsaugern gefangen gehalten und geschlagen worden war, unwohl fühlte.


  »Sie haben recht. Lassen Sie uns gehen, bevor Christopher mit Verstärkung zurückkommt.«


  Michael nickte, obwohl er dies für unwahrscheinlich hielt. Nach seiner inneren Uhr zu urteilen, musste in Kürze die Sonne aufgehen und mit ihren ersten Strahlen auch den Friedhof über ihnen erreichen. Christopher hatte vermutlich genug damit zu tun, eine Zuflucht zu finden, die ihn vor der vernichtenden Kraft des Sonnenlichts schützte. Auch Blutsauger wurden vorwiegend von ihren Instinkten und ihrem Selbsterhaltungstrieb gesteuert. Und bei Wesen, die weder einen natürlichen Tod noch Krankheiten fürchteten und eine extrem lange Lebensspanne besaßen, schien der Lebenshunger äußerst ausgeprägt zu sein.


  Viel mehr als eine Rückkehr des Blutsaugers fürchtete Michael die Ankunft von Feuerwehr und Polizei aufgrund der mittlerweile wohl lichterloh brennenden Ruine auf dem Nachbargrundstück. Sein Dienstwagen war an der Straße vor dem Gelände geparkt. Er fürchtete, dass dieser Umstand bei den eintreffenden Einsatzkräften unweigerlich einen Rattenschwanz an Fragen aufwerfen würde, deren Beantwortung ihm nicht nur wertvolle Zeit kosten, sondern ihn unter Umständen in ernsthafte Erklärungsnöte bringen würde. Denn abgesehen davon, dass ein Haus, das er vor Kurzem betreten hatte, gerade bis auf die Grundmauern niederbrannte, war sein Wagen ein rollendes Wrack und wies darüber hinaus im Bereich der Rücksitze Blutflecken auf, die von einer übergewichtigen Hexe stammten, deren Leichnam unter Umständen bereits auf dem gepflegten Rasen vor der Zentrale der bayerischen Inquisition gefunden worden war, exakt vor dem Gebäude also, in dem es kurz zuvor sechs inhaftierten Luziferianern gelungen war, sich zu befreien und mindestens drei Inquisitoren und vermutlich den Nachtwächter zu töten, bevor fünf von ihnen ebenfalls den Tod fanden. Michael wollte es sich ersparen, all diese Vorkommnisse und die erschreckend große Zahl an Todesfällen in einer einzigen, wenngleich langen Nacht irgendwelchen von der Situation überforderten Polizeibeamten erklären zu müssen. Daher wollte er eilends aus dieser Gruft herauskommen, in den Wagen steigen und verschwunden sein, bevor der erste Einsatzwagen von Feuerwehr oder Polizei hier eintraf.


  Von all diesen Überlegungen sprach der Inquisitor nichts laut aus, sondern übernahm stillschweigend die Führung und folgte dem Weg, den der flüchtende Blutsauger vor ihnen genommen hatte. Sie ließen die brennenden Fackeln zurück. Stattdessen zückte Michael seine Stablampe und schaltete sie ein. Die Frau hielt sich so dicht hinter ihm, dass er ihre Gegenwart körperlich spüren konnte, als hätte sie Angst, ihren Retter unterwegs zu verlieren und allein in der Finsternis zurückgelassen zu werden.


  Die Kammer endete unmittelbar hinter den aufgereihten Sarkophagen vor einer Mauer aus dunkelgrauen Steinquadern, aber als Michael den Spalt genauer untersuchte, in dem der Blutsauger verschwunden war, entdeckte er eine schmale Öffnung, die zu einem Stollen führte. Indem sie sich seitwärts bewegten und gleichzeitig den Atem anhielten, quetschten sich der Inquisitor und seine Begleiterin nacheinander durch die Lücke. Wären Sie nur geringfügig korpulenter gewesen – Michael erinnerte sich ungewollt an die Hexe –, wären sie vermutlich stecken geblieben. Der Gang jenseits der Spalte war breiter, aber so niedrig, dass Michael und die Frau gebückt gehen mussten.


  Der Inquisitor lauschte beständig, konnte aber außer den Geräuschen, die sie selbst verursachten, nichts hören. Innerlich wappnete er sich gegen jede überraschende Begegnung – sei es Mensch, Tier oder Blutsauger – und hielt Lampenstrahl und Pistolenmündung nach vorn gerichtet. Allerdings erreichten sie das Ende des Stollens, ohne dass es zu einem Zwischenfall kam.


  Zuerst glaubte Michael, in einer Sackgasse gelandet zu sein, da der Gang vor einer massiven Wand aus unverputzten roten Ziegelsteinen endete. Ein unverständlicher, geflüsterter Wortschwall in italienischer Sprache direkt hinter ihm machte deutlich, dass auch seine Begleiterin die schlimmsten Befürchtungen hegte und annahm, dass ihre Flucht aus der unterirdischen Anlage ein vorzeitiges Ende gefunden hatte. Da entdeckte der Inquisitor die rostigen Trittstangen, die in die Wand eingelassen waren und sich farblich kaum vom Hintergrund abhoben. Er richtete den Strahl der MAG-LITE nach oben und sah einen Schacht, der mehrere Meter senkrecht nach oben zu einer Klappe aus hellem Holz führte.


  »Da ist der Ausgang«, rief die Frau laut, gleichermaßen erfreut wie erleichtert.


  »Ich gehe voraus und sehe nach, ob sich die Klappe öffnen lässt und die Luft rein ist«, sagte Michael und steckte die Pistole ins Holster. »Warten Sie bitte so lange hier, bis ich Sie rufe.«


  Sie nickte, verschränkte die Arme vor der Brust und rieb mit ihren Händen über ihre Oberarme, als fröstelte es sie schon bei dem Gedanken, allein an diesem Ort zurückbleiben zu müssen. Es lag aber wohl eher an der kühlen Luft, dass sie fror, denn ihre entschlossene Miene deutete nicht darauf hin, dass sie sich fürchtete.


  Der Inquisitor klemmte die Taschenlampe in seinen Gürtel, sodass ihr Schein nach oben gerichtet war und ihn die nächsten Trittstangen erkennen ließ. Anschließend kletterte er vorsichtig nach oben. Er nahm sich Zeit und prüfte jede einzelne Sprosse gewissenhaft, bevor er sie mit seinem ganzen Gewicht belastete. Die Erinnerung an die Fallgrube, der er nur knapp entronnen war, stand ihm noch deutlich vor Augen und mahnte ihn zu erhöhter Vorsicht. Wenn einer der beiden Wege in das unterirdische Reich der Blutsauger mit einer perfiden Falle gesichert war, war möglicherweise auch der andere Weg nicht völlig ungeschützt. Aber sämtliche Tritteisen waren fest in der Wand verankert und gaben keinen Millimeter unter ihm nach. Als er unmittelbar unter der hölzernen Klappe angekommen war, verharrte er und zog die Pistole, denn jenseits dieser Barriere lag der wahrscheinlichste Ort für einen Hinterhalt. Wenn der Blutsauger oder ein anderer seiner Feinde auf seine Rückkehr aus dem Untergrund wartete, dann am ehesten dort, denn während Michael durch die Öffnung nach oben kletterte, war er einem überraschenden Angriff am hilflosesten ausgesetzt.


  Michael atmete noch einmal tief ein und hielt unwillkürlich die Luft an, als er mit der Waffenhand von unten heftig gegen das Holz schlug. Die Klappe war unverschlossen und gab sofort nach. Als wäre ein Treibsatz unmittelbar unter ihr gezündet worden, klappte sie nach oben und schlug mit einem lauten Krachen auf den Boden. Der Inquisitor folgte ihr nicht viel langsamer und richtete die Mündung der Glock sichernd in alle Richtungen.


  Der Ort, an dem er gelandet war, war nicht völlig finster. Zum Schein seiner eigenen Lampe, die einen Lichtkreis an die niedrige Holzdecke malte, gesellten sich hauchdünne Streifen aus fahlem Morgenlicht, das durch unzählige Ritzen und Spalten in den Bretterwänden hereinfiel. So wie es aussah, war Michael in einem Holzschuppen gelandet, in dem eine Schubkarre, Schaufeln, Spaten und andere Werkzeuge gelagert wurden. Außerdem stellte er fest, dass sich außer ihm niemand im Innern des Schuppens befand.


  Behände kletterte er aus dem Schacht und kauerte sich daneben auf den Boden, der aus einer Grundfläche aus gegossenem Beton bestand und sich unter seinen Händen rau und kühl anfühlte. Er nahm die MAG-LITE aus dem Gürtel, beugte sich über die dunkle Öffnung im Boden und richtete den Strahl nach unten.


  »Alles klar!«, rief der Inquisitor hinunter – laut genug, dass seine Begleiterin ihn verstehen konnte, aber nicht so laut, dass er außerhalb der Hütte zu hören war. »Sie können jetzt hochkommen.«


  Er sah zu, wie die Frau rasch und geschickt an den metallenen Trittstangen nach oben kletterte, und richtete den Lichtstrahl so aus, dass sie zwar erkennen konnte, wohin sie Hände und Füße als Nächstes setzen musste, aber nicht durch das Licht geblendet wurde. Als seine Begleiterin die letzte Sprosse erreichte, schaltete er die Taschenlampe aus, da das Licht, das durch die Ritzen und Spalten von draußen hereinfiel, ausreichend genug war. Er steckte sie ein und half der Frau, aus dem Loch im Boden zu klettern.


  Sie bedankte sich für seine Hilfe und versuchte, Staub und Dreck von ihrer Kleidung zu klopfen. Die Sachen waren vor der Kletterpartie schon ruiniert gewesen, sodass ihre Bemühungen nicht wirklich Erfolg versprechend waren. Sie verzog missmutig das Gesicht, bevor sie ihr Tun einstellte und sich stattdessen interessiert umsah.


  »Jetzt erinnere ich mich wieder undeutlich daran, dass ich auf dem Friedhof in einen Schuppen gebracht wurde«, sagte sie mit nachdenklicher Miene und gerunzelter Stirn. »Allerdings war ich zu diesem Zeitpunkt kaum bei Bewusstsein.«


  Michael nickte. »Ich vermute, dass wir uns in einem Geräteschuppen befinden, in dem der hiesige Totengräber seine Arbeitsgeräte aufbewahrt.« Er wies auf die Schubkarre und die zahlreichen Schaufeln, Spaten und Hacken, die an der Wand lehnten. »Mal sehen, ob die Tür unverschlossen ist. Da die Sonne schon aufgegangen ist, dürfte uns von Christopher keine Gefahr mehr drohen.«


  Er hatte die Hüttentür entdeckt und drückte sie auf. Die Tür, die aus mehreren zusammengenagelten Brettern bestand, wackelte und knarrte, als sie in ihren rostigen Scharnieren nach außen schwang. Sobald die Öffnung groß genug war, trat der Inquisitor nach draußen und sah sich aufmerksam um, wobei die Waffenmündung seiner Blickrichtung folgte.


  Die Bretterhütte stand in der hintersten Ecke des Friedhofs und wurde von einer hohen Hecke vom übrigen Gelände abgeschirmt. Es war noch nicht richtig hell, aber das erste Licht des Tages breitete sich allmählich aus und scheuchte die Dunkelheit der soeben zu Ende gegangenen Nacht in finstere Winkel und Ecken. Auch den Blutsauger mussten die ersten Sonnenstrahlen in ein dunkles Versteck getrieben haben. In der Nähe begannen die ersten Vögel zu zwitschern, doch ihr morgendlicher Gesang ging fast vollständig in einem lauten Knistern und Brausen unter, das Michael erst jetzt auffiel und dessen Ursprung er zwar erahnen, aber noch nicht sehen konnte.


  Da die Frau ihm aus dem Innern der Hütte nach draußen gefolgt war und soeben die im Verhältnis zur modrigen Gruft wunderbar reine und frische Morgenluft tief inhalierte, marschierte er los und gelangte durch einen schmalen Durchgang zwischen Mauer und Hecke in den eigentlichen Friedhofsbereich, in dem weder hohe Hecken noch Bäume seine Sicht einschränkten. Ihm fiel daher auch sofort der riesige Lichthof auf der gegenüberliegenden Seite des Friedhofs ins Auge, der um einiges heller war als das fahle Licht des anbrechenden Tages und sich pulsierend weit über die Mauer erhob. Inmitten der hoch auflodernden Flammen konnte er die Mauern des Hauses sehen, das sich von der anderen Seite an die Friedhofsmauer schmiegte. Meterlange Feuerzungen schlugen aus den Fensterhöhlen, aus denen sich zudem dichter schwarzer Qualm wölkte und wie ein dunkler Pilz in den Himmel wuchs – neben dem hellen Schein ein deutliches Fanal für die anrückenden Rettungskräfte, deren Näherkommen bereits durch das entfernte Heulen zahlreicher Martinshörner angekündigt wurde.


  Michael erkannte, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb. Er wandte den Blick von der Feuerhölle ab, kurzzeitig geblendet durch die grellen Flammen, und bemerkte einen weiteren, wenngleich viel kleineren Brandherd, der sich in der Nähe der Straße befinden musste. Noch verwehrte ihm allerdings die Mauer einen ungehinderten Blick, sodass er lediglich den oberen Teil eines heftig flackernden, hellen Lichthofes erkennen konnte.


  Die Frau schlüpfte durch die Öffnung in der Hecke und trat an Michaels Seite. Sie blickte aus großen Augen auf das Flammenmeer jenseits der Mauer, das gierig von der Substanz des Gebäudes in seinem Zentrum zehrte und es verschlang. Sicherlich würde das ausgehöhlte Gebäude bald einstürzen. Die Feuersbrunst spiegelte sich im Winkel ihrer Augen, als sie den Inquisitor ansah und fragte: »Ist das ebenfalls Ihr Werk?«


  Er wiegte den Kopf unschlüssig hin und her. »Nicht direkt. Ich sage Ihnen später, was in diesem Haus geschehen ist, wenn Sie mir im Gegenzug erzählen, wie Sie in die Fänge der beiden Blutsauger geraten sind und was Sie während Ihrer Gefangenschaft erlebten. Aber jetzt sollten wir uns beeilen, bevor Feuerwehr, Polizei und wer weiß noch alles hier aufkreuzt. Ich habe nämlich momentan keine Zeit für umständliche Erklärungen.«


  Sie nickte knapp und verzichtete auf zeitraubende Fragen. Stattdessen folgte sie ihm schweigend, als er den kürzesten Weg zum Ausgang einschlug, der quer über den Friedhof und zwischen den Grabreihen hindurchführte.


  Durch die schmiedeeisernen Stangen der beiden hohen Torflügel war die Straße zu erkennen, an der Michael seinen Wagen abgestellt hatte. Eventuell hatte der Blutsauger kurze Zeit vor ihnen den gleichen Weg genommen. Der Inquisitor fragte sich, ob es Christopher geschafft hatte, eine sichere Zuflucht zu finden, bevor die ersten Strahlen der Sonne ihn erreichen konnten. Ein paar Sonnenstrahlen waren noch nicht tödlich und das erste zaghafte Tageslicht nicht sehr intensiv. Vermutlich würde er den Vampir nie wiedersehen und es deshalb auch nicht erfahren. Er hoffte aber, dass der Bluttrinker seiner gerechten Strafe nicht entging.


  Der Torflügel quietschte laut, sodass es durch Mark und Bein ging, als Michael ihn aufzog. Er schlüpfte durch die Lücke und sondierte die Lage, bevor er der Frau erlaubte, ihm zu folgen. Er hielt die Pistole noch in der Hand, da die Ereignisse der vergangenen Nacht ihm vor allem eines bewiesen hatten: Man konnte nicht vorsichtig genug sein! Aber niemand lauerte ihnen im Schatten der Mauer auf. Weder Mensch noch Blutsauger war zu sehen. Wer immer die Feuerwehr alarmiert hatte, schien nicht unmittelbarer Nähe zu sein.


  Die Frau zog den Flügel des Friedhofstors hinter sich zu, sodass es erneut quietschte, als würde jemand mit den Fingernägeln über eine Schiefertafel kratzen. Michael verzog das Gesicht und sah in die Richtung, in der er den BMW geparkt hatte. Da erkannte er erst den Ursprung des zweiten, wesentlich kleineren Brandes.


  »Verdammter Mist!«, schimpfte er und lief zu dem brennenden Fahrzeug. Er überlegte, wie der BMW in Brand geraten konnte. Einen Funkenflug vom lodernden Gebäude bis zum Fahrzeug schloss er aus. Erstens war es windstill und zweitens die Distanz zu groß, obwohl ein glimmender Funke durch die glaslosen Fenster leicht eindringen und die von den Kugeln herausgerupfte Füllung der Sitze oder die Fußmatten entzünden hätte können. Viel plausibler erschien ihm die Möglichkeit, dass Abraham sich vor seinem Verschwinden gerächt und den Wagen als Abschiedsgruß in Brand gesteckt hatte.


  Als er den Wagen erreichte, kam er aufgrund der enormen Hitze des Feuers nicht nahe heran. Er schirmte die Augen mit der flachen Handfläche ab, kniff sie zu schmalen Schlitzen zusammen und spähte ins Fahrzeuginnere. Trotz der intensiven, in grellen Farbtönen auflodernden Flammen konnte er eine schwarz verkohlte Gestalt erkennen, die in verkrümmter Haltung hinter dem Lenkrad saß. Bevor er weitere Einzelheiten ausmachen konnte, schloss sich der flammende Vorhang und bildete eine für seine bohrenden Blicke undurchsichtige Barriere. Aber der kurze Blick hatte genügt, damit Michael sich leicht zusammenreimen konnte, wer versucht hatte, seinen Wagen zu stehlen, um schnellstmöglich von hier wegzukommen, bevor die Qualen verkündenden Strahlen der aufgehenden Sonne über dem Horizont auftauchten. Aber aus Gründen, die der Inquisitor nicht kannte, hatte es der Blutsauger nicht geschafft, den Wagen kurzzuschließen und loszufahren.


  Michael richtete den Blick nach Osten, wo sich der obere Teil der Sonnenscheibe über die Wipfel eines kleinen Waldes erhob und die ersten zaghaften Strahlen in ihre Richtung schickte. Er bezweifelte, dass Christopher, der vor ihnen ins Freie gekommen war, auch nur einem einzigen direkten Sonnenstrahl ausgesetzt gewesen war. Aber selbst das hätte nicht ausgereicht, um ihn und den Wagen in Flammen aufgehen zu lassen. Dazu wäre eine weit intensivere und längere Sonnenbestrahlung notwendig gewesen. Ein vereinzelter kurzer Kontakt mit direktem Sonnenlicht hätte ihm allenfalls schmerzhafte Verbrennungen zugefügt, vergleichbar mit einem schweren Sonnenbrand bei einem Menschen.


  Eher ging Michael davon aus, dass dasselbe Phänomen, das zur Auslöschung des Blutsaugers Abraham geführt hatte, dafür gesorgt hatte, dass auch Christopher in eine lebende Fackel verwandelt und der Dienstwagen des Inquisitors zerstört worden war. Abraham war getötet worden, bevor er Informationen über Janus’ wahre Identität an Michael verraten konnte. Und Christopher war eventuell dafür bestraft worden, dass er seinen Posten und die Gefangene im Stich gelassen hatte. Es musste sich in beiden Fällen um posthypnotische Befehle gehandelt haben, die im Unterbewusstsein der Blutsauger verankert gewesen waren. Durch bestimmte Schlüsselwörter oder Situationen wurde der Befehl ausgelöst und führte beispielsweise, wie hier, zur spontanen Selbstentzündung der Betroffenen. Zweifellos war der während einer tiefen Hypnose implantierte Befehl, von dem die Opfer vermutlich nichts ahnten, mit einem starken Zauberspruch gekoppelt worden, der schlagartig extrem hohe Temperaturen und intensiv brennende Flammen erzeugen konnte.


  Michael schauderte trotz der Hitze, den der brennende Wagen ausstrahlte. Gleichzeitig beschlich ihn ein fremdartiges Gefühl, das er als Angst identifizierte, als er sich ausmalte, welche enorme Machtfülle erforderlich war, eine derart große Zahl unterschiedlichster Luziferianer, denen er allein in dieser Nacht begegnet war, unter Kontrolle zu halten. Und darüber hinaus wurden die Handlanger nicht nur dazu gebracht, bereitwillig die ihnen zugewiesenen Aufgaben zu erfüllen und ebenso willfährig ihre eigene Vernichtung zu riskieren, sondern wurden bei Bedarf skrupellos und wie ferngesteuert »abgeschaltet«, bevor sie zu einem Risiko für die mysteriösen Hintermänner werden konnten.


  »Ist das Ihr Auto?«


  Während ihm diese Furcht einflößenden Überlegungen durch den Kopf geschossen waren, hatte er seine Begleiterin völlig vergessen gehabt. Durch ihre naheliegende Frage rief sie sich selbst wieder in Erinnerung und holte den Inquisitor gleichzeitig aus seiner Gedankenwelt in die Realität zurück.


  Michael nickte und zuckte zusätzlich mit den Schultern. »Gewissermaßen, aber eigentlich handelt es sich um einen Dienstwagen, der meinem Arbeitgeber gehört.« Er seufzte, während er einen letzten Blick auf den zerstörten BMW warf. So viel zu seinen Überlegungen, den Wagen reparieren zu lassen. Das konnte er jetzt vergessen. Stattdessen war ein neuer Wagen fällig. Er wandte den Blick ab und sah seine Begleiterin an. »Wollen Sie zuerst die gute oder die schlechte Nachricht hören?«


  »Die gute zuerst.«


  »Der Wagen ist gegen derartige Unfälle versichert.«


  »Und wie lautet die schlechte Nachricht?«


  »Wir müssen sofort von hier verschwinden, zunächst aber ein Stück zu Fuß gehen, bevor wir es riskieren können, ein Taxi zu rufen. Sind Sie damit einverstanden?«


  Sie nickte. »Das macht nichts. Tut mir leid um Ihren schönen Wagen.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Am Ende war er gar nicht mehr so schön«, antwortete er geheimnisvoll.


  Sie sah ihn irritiert an, fragte jedoch nicht nach, was er damit meinte. Stattdessen sprach sie eine andere Sache an, die ihr auf der Seele zu brennen schien. »Sie erwähnten vorhin Ihren Arbeitgeber. Handelt es sich dabei etwa um die ...?«


  Sie schien eine Scheu davor zu haben, Wahrheiten, die ihr unangenehm waren, in Worte zu kleiden und auszusprechen. Aber sowohl an der Art, wie sie ihre Frage gestellt hatte, als auch an ihrem Blick, mit dem sie ihn von Kopf bis Fuß musterte, als müsste sie aufgrund der aktuellsten Erkenntnisse eine Neubewertung seiner Person vornehmen, konnte der Inquisitor erkennen, dass sie die Antwort bereits wusste und von ihm nur die Bestätigung ihres Verdachts erhalten wollte.


  Aber der richtige Zeitpunkt für Erklärungen war nach Michaels Ansicht noch nicht gekommen. Während der letzten Minute war das Sirenengeheul der anrückenden Feuerwehr- und Polizeikräfte beständig lauter geworden. Nach seiner Einschätzung mussten die Fahrzeuge beängstigend nah sein und konnten jederzeit hier eintreffen. »Lassen Sie uns später darüber sprechen«, vertröstete er sie erneut. »Jetzt sollten wir wirklich zusehen, dass wir verschwunden sind, bevor Polizei und Feuerwehr hier auftauchen.«


  Seine Begleiterin erhob keine Einwände. Sie nickte und warf einen letzten Blick auf das brennende Autowrack, wobei sie sichtlich erschauderte.


  Der Inquisitor wusste nicht, ob sie ebenfalls den verkohlten Leichnam im Wagen gesehen hatte, bevor die auflodernden Flammen jeden Blick ins Innere verwehrt hatten, und ihr deshalb schauderte. Und falls ja, ob sie sich denken konnte, dass es sich um den Blutsauger Christopher handeln musste. Denn sie wusste nicht, dass der BMW schon zuvor keine Scheiben mehr gehabt hatte und für jeden zugänglich gewesen war, der des Weges gekommen war.


  Aber das war auch nicht wirklich wichtig. Michael zuckte daher mit den Schultern, machte kehrt und marschierte rasch in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren – weg von dem brennenden Fahrzeug und von den lauter werdenden Sirenen. Die Frau schloss auf und musste fast rennen, um mit den raumgreifenden Schritten des Inquisitors Schritt halten zu können. Ihnen blieb kaum noch Zeit, aber die Strecke bis zur nächsten Einmündung, die unmittelbar hinter dem Friedhof lag, war nicht weit. Wenn es ihnen rechtzeitig gelang, diese Querstraße zu erreichen und hinter der Ecke der Friedhofsmauer zu verschwinden, waren sie vorerst in Sicherheit. Sie passierten das schmiedeeiserne Tor des Friedhofs und liefen weiter. Unmittelbar bevor sie das Ende der Mauer erreichten, begann die Frau keuchend zu schnaufen, während Michael, der besser trainiert und ausdauernder war, keine Probleme hatte.


  Das Heulen der Martinshörner explodierte gewissermaßen, als der erste Löschzug hinter Ihnen um die Kurve bog. Zur gleichen Zeit erreichten Michael und die Frau die Einmündung. Der Inquisitor warf einen kurzen Blick zurück und sah ein Tanklöschfahrzeug der städtischen Berufsfeuerwehr, unmittelbar gefolgt vom feuerroten Pkw des Einsatzleiters und einem Streifenwagen der Polizei. Er war überzeugt, dass die Aufmerksamkeit der Insassen in erster Linie den Brandherden galt, und die beiden unscheinbaren Fußgänger im Schatten der Friedhofsmauer unbemerkt geblieben waren. Eine Verfolgung durch die Polizei war daher wenig wahrscheinlich. Selbstverständlich würden die Beamten den Halter des brennenden Fahrzeugs leicht herausfinden, aber darüber machte er sich keine großen Sorgen. Anfragen anderer Behörden wurden von der Inquisition mit dem Hinweis auf die Sicherheit ihrer Mitarbeiter und einem deutlichen Hinweis auf die Sonderstellung und speziellen Befugnisse der Inquisition abgeschmettert. Michael würde nur seinen Vorgesetzten gegenüber Rechenschaft über die Zerstörung des Dienstwagens ablegen müssen.


  Bevor die angerückten Einsatzkräfte doch noch auf ihn aufmerksam und misstrauisch werden konnten, verschwand er um die Ecke und damit aus ihrem unmittelbaren Blickfeld.


  


  


  Obwohl sie jetzt außer Sicht der eingetroffenen Feuerwehr- und Polizeikräfte und vorerst in Sicherheit waren, blieb Michael nicht stehen, sondern ging zügig weiter und folgte der Querstraße, in der sie gelandet waren. Er schlug jedoch ein gemäßigteres Tempo an, bei dem seine Begleiterin leicht mithalten und wieder zu Atem kommen konnte. Dennoch war er bestrebt, die Brände rasch weit hinter sich zu lassen, um Polizisten, die bald die nähere Umgebung nach den Übeltätern absuchen würden, aus dem Weg zu gehen.


  Die Grundstücke in dieser Gegend wurden vorwiegend gewerblich genutzt. Wohnhäuser waren nicht zu entdecken. Dementsprechend verlassen und menschenleer präsentierte sich ihre Umgebung zu dieser frühen Tageszeit. Zu ihrer Linken erstreckte sich für eine Weile die Friedhofsmauer. Als sie endete, folgten – ebenso wie auf der gegenüberliegenden Straßenseite – mehrere großflächige Industriegrundstücke. Nach einem Steinmetz, der vor allem eine große Anzahl an Grabsteinen der unterschiedlichsten Formen und Größen vor seinen Geschäftsräumen aufgestellt hatte, kam ein Bestattungsunternehmer, während sich auf der anderen Straßenseite ein Holz verarbeitender Betrieb angesiedelt hatte. Wie praktisch!, dachte der Inquisitor, während seine Blicke aufmerksam hin und her huschten und die Umgebung sondierten. Eine Grabstätte, die Bestattungsfirma sowie Grabstein und Sarg waren hier auf engstem Raum zu bekommen, ohne dass lange Wege für die trauernden Hinterbliebenen erforderlich waren. Und hätten die verdammten Blutsauger nicht die Geschäftsaufgabe der Gärtnerei herbeigeführt, gäbe es dort auch jetzt noch die passenden Trauerkränze und den Blumenschmuck. Aber wenigstens schmorten Abraham und Christopher dafür in der Hölle. Als sie an einer BMW-Vertragswerkstatt vorbeikamen, dachte Michael ein letztes Mal wehmütig an seinen Dienstwagen, den kein Mechaniker der Welt instand setzen konnte, und hakte dieses Thema damit endgültig ab.


  Die Frau, die er gerettet hatte, war in den letzten Minuten ebenfalls schweigend neben ihm hermarschiert. Vermutlich hatte sie eigene Überlegungen angestellt, während sie allmählich wieder zu Atem kam. Aber länger konnte sie ihre Ungeduld scheinbar nicht zügeln. »Verraten Sie mir jetzt, wer Sie sind und was Sie in der Gruft gesucht haben?«


  »Gerne«, sagte Michael, nachdem er einen kurzen Blick nach hinten geworfen, aber niemanden entdeckt hatte, der sie verfolgte. Anschließend richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf seine Begleiterin, die aufgrund der vorherigen Anstrengung noch ein wenig rascher atmete. Michael kam dagegen nicht so schnell außer Puste, da er regelmäßig trainierte und jeden Morgen vor Dienstbeginn ein paar Kilometer durch den Englischen Garten lief. Wie es aussah, musste er den heutigen Lauf ausfallen lassen – dafür bekam er jetzt hinreichend Bewegung an der frischen Luft. »Mein Name ist Michael Institoris«, stellte er sich vor und verringerte das Tempo noch mehr, damit sie sich leichter unterhalten konnten.


  »Institoris«, wiederholte die Frau nachdenklich, als würde der Name etwas Verborgenes in ihrem tiefsten Inneren zum Schwingen bringen oder eine Erinnerung heraufbeschwören. »Das ist lateinisch«, stellte sie fest. »Es heißt ... Krämer, nicht wahr?«


  Michael nickte. »Das ist richtig.«


  »Und von Beruf sind Sie ...?« Erneut gab sie ihm mit einem ihrer unvollständigen Sätze die Gelegenheit, diesen für sie zu beenden.


  »Wie Sie sicherlich schon vermutet haben, arbeite ich für die Inquisition. Deshalb ging ich in das Haus, das unmittelbar neben dem Friedhof steht und ein Raub der Flammen wurde. Ich war dort, um ... Nachforschungen anzustellen.«


  Wenn ihr sein Zögern und die Tatsache, dass er keine Einzelheiten nannte, auffielen, ließ sie es sich nicht anmerken, sondern nickte nur, als würden seine Worte ihre Vermutungen bestätigen.


  »Und was ist mit Ihnen?«, fragte Michael. »Darf ich erfahren, wie Sie heißen und wie Sie in die Gewalt der Blutsauger geraten sind? Aufgrund ihres kaum hörbaren Akzents vermute ich, dass sie ursprünglich aus Italien stammen.«


  Sie nickte, während sie kurz nachdachte, als würde auch sie sorgfältig abwägen, was sie ihm erzählen wollte. »Sie haben recht. Ich bin italienische Staatsbürgerin und komme aus Rom. Mein Name ist Marcella Perini. Ich bin ... Fremdenführerin. Ich führe Touristen, vor allem Deutsche, Briten und Amerikaner, durch ausgewählte Bereiche des Vatikanstaates, die speziell für diese Führungen zugänglich sind.«


  Marcella, wiederholte Michael in Gedanken. Es wusste nicht, ob der Name eine Bedeutung oder eine deutsche Übersetzung hatte. Seine eher bescheidenen Italienisch-, dafür umso besseren Latein-Kenntnisse halfen ihm nicht weiter. Aber unabhängig davon stellte er fest, als er die Trägerin des Namens erneut ansah, dass ihm sowohl der Name als auch die Person ausnehmend gut gefielen. Rein äußerlich entsprach sie in vielen Punkten seinem Idealbild einer Frau und dem Typus, mit dem er sich in den vergangenen Jahren hin und wieder verabredet hatte. Allerdings hatten diese Dates selten zu einer längerfristigen Beziehung geführt, woran in erster Linie sein Beruf schuld war oder, besser gesagt, seine Berufung, die allem anderen vorging. Darüber hinaus hatten viele Frauen Probleme mit seinen bisweilen ungewöhnlichen Arbeitszeiten.


  Entgegen der allgemeinen Erwartung entsprach Marcella Perini nicht dem südländischen Typ und sah nicht so aus, wie man sich eine »richtige« Italienerin für gewöhnlich vorstellte. Ihr langes, bis über die Schultern fallendes und leicht gelocktes Haar war weizenblond und hatte seine Farbe augenscheinlich hundertprozentig der Natur und nicht irgendwelchen Chemikalien zu verdanken. Ihr Teint war ebenfalls erstaunlich hell, und die Augen strahlten intensiv in einem hellen Blauton. Insgesamt erinnerte sie äußerlich eher an eine Skandinavierin, war jedoch nicht sehr groß, sondern allenfalls ein Meter fünfundsechzig, und von schlanker, aber an den richtigen Stellen wohlgerundeter Gestalt. Sie hatte ein schmales und am Kinn spitz zulaufendes, elfenartiges Gesicht, eine zierliche Nase, dichte Wimpern und leicht schräg stehende Augen, die ihr einen geheimnisvollen, orientalischen Anstrich verliehen.


  Die Bestandsaufnahme ihrer Erscheinung, die er aufgrund der vorherigen Eile und Dramatik erst jetzt eingehender vornehmen konnte, war eine Sache weniger Augenblicke und fiel aus seiner Sicht ungemein positiv aus. Die dadurch bedingte Unterbrechung ihrer Unterhaltung währte nur wenige Herzschläge und wurde von ihr vermutlich nicht bemerkt, da er nach Abschluss seiner Musterung direkt an ihre Worte anknüpfte: »Jetzt weiß ich immerhin, warum Sie so hervorragend deutsch sprechen. Aber was hat Sie hierher nach München verschlagen? Und wie kam es, dass die beiden ... Männer Sie gefangen hielten.«


  »Männer?«, fragte Marcella empört. »Das waren keine Männer, das waren Blutsauger.« Die vorwiegend von der Amtskirche gewählte, offizielle Bezeichnung für Vampire klang aus ihrem Mund wie ein Schimpfwort. Sie spuckte aus, als hätte der Begriff einen widerlichen Geschmack in ihrem Mund hinterlassen, und schüttelte den Kopf, als wären ihr die genauen Umstände, die zu ihrer Gefangenschaft geführt hatten, selbst ein Rätsel. »Aber um auf Ihre Fragen zurückzukommen: Ich kam aus geschäftlichen Gründen nach München. Ich wollte im Hotel Vier Jahreszeiten einen potenziellen Kunden treffen, einen großen kanadischen Reiseveranstalter, um in Zukunft auch Touristen aus den englischsprachigen Gebieten Kanadas durch den Vatikan und die Ewige Stadt zu führen. Es handelte sich um ein außerordentlich lukratives Geschäft mit enormem Potenzial. Mein gestriger Flug von Rom nach München und das Zimmer im Hotel waren bereits im Voraus bezahlt worden.«


  »Aber dann verlief das Geschäft nicht so reibungslos, wie Sie es sich erhofften.«


  »Leider nicht. Nach meiner Ankunft im Hotel suchte ich am späten Nachmittag vereinbarungsgemäß das Zimmer auf, in dem der Vertreter des Reiseveranstalters mich treffen wollte. Ich erinnere mich noch, dass ich anklopfte. Als mich niemand zum Eintreten aufforderte, öffnete ich vorsichtig die Tür und ging hinein. Das Zimmer machte einen verlassenen Eindruck, und ich fürchtete, einen ungünstigen Zeitpunkt erwischt zu haben. Da die Tür nicht abgeschlossen war, vermutete ich, dass sich der Geschäftsmann noch im Bad aufhielt. Ich wollte nicht stören und mich erst einmal zurückziehen. Doch bevor ich durch die offene Tür zurück in den Flur schlüpfen konnte, erhielt ich einen kräftigen Schlag auf den Hinterkopf. Jemand musste hinter der Tür gelauert und mich niedergeschlagen haben. Ich verlor sofort das Bewusstsein. Als ich wieder zu mir kam, noch ganz benebelt und orientierungslos, war es schon dunkel, und ich wurde von den beiden Blutsaugern über den Friedhof geschleppt und durch den Schacht und den Tunnel in die unterirdische Gruft gebracht. Ich hatte keine Ahnung, was mit mir geschah, und kam mir vor wie in einem furchtbaren Albtraum. Unten warfen sie mich auf den eiskalten Boden und ketteten mich an die Wand. So musste ich die ganze Nacht verbringen. An Schlaf war natürlich nicht zu denken. Mir war kalt, und außerdem hatte ich furchtbare Angst.«


  »Das kann ich gut verstehen. Haben Sie eine Ahnung, ob man es gezielt auf Sie abgesehen hatte oder ob Sie rein zufällig zum Opfer wurden, weil Sie sich zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort aufhielten?«


  Marcella schüttelte den Kopf und zuckte gleichzeitig mit den Schultern, was ihre eigene Ratlosigkeit überdeutlich werden ließ. »Ich kann mir nicht vorstellen, was meine Entführung bezwecken sollte, da ich weder reich noch berühmt bin. Deshalb gehe ich nicht von einem gezielten Kidnapping aus. Ich muss durch das Betreten des Hotelzimmers zufällig in irgendetwas hineingeraten sein. Obwohl ich nichts Verdächtiges sah und mir auch sonst nichts Merkwürdiges auffiel, konnten die Kidnapper das nicht wissen und gingen vermutlich auf Nummer sicher, indem sie mich bewusstlos schlugen und verschleppten.«


  »Sind Sie sicher, dass Sie das richtige Zimmer erwischt haben?«, fragte Michael, nachdem er sich die Informationen kurz durch den Kopf hatte gehen lassen. »Möglicherweise haben Sie sich nur in der Zimmernummer geirrt. So etwas passiert, vor allem in großen Hotels, immer wieder.«


  »Ich weiß es nicht mehr genau«, sagte Marcella. »Ich war der Meinung, im richtigen Zimmer zu sein. Allerdings kann ich mich auch getäuscht oder die Zimmernummer falsch verstanden haben. Vielleicht gab es eine kurzfristige Änderung, die mir mein potenzieller Geschäftspartner nicht mehr rechtzeitig mitteilen konnte.«


  »Sie sagten, dass Sie am späten Nachmittag niedergeschlagen wurden. Aber dann können es die beiden Blutsauger nicht gewesen sein, da es um diese Zeit noch taghell war. Derjenige, der Sie bewusstlos schlug, muss Sie anschließend auch zum Friedhof gebracht haben, wo die Vampire Sie in ihre Gruft brachten und die Nacht über bewachten.«


  Sie nickte heftig, als wäre ihr diese Erkenntnis neu, würde aber überzeugend klingen.


  Der Inquisitor war gedanklich ein Stück weiter, denn er hatte schon einen Verdächtigen im Sinn. Allerdings beruhte dies mehr auf der Tatsache, dass er diesem üblen Gesellen jede Schandtat zutraute, als auf handfesten Beweisen.


  »Wie war es unmittelbar, bevor Sie geschlagen wurden? Erinnern Sie sich vielleicht an ein Detail, dem Sie bisher keine Bedeutung beimaßen? Etwas, das Sie stutzig werden ließ oder unterbewusst warnte, ein Geräusch oder ein Geruch. Immerhin wollten Sie das Zimmer sofort wieder verlassen, möglicherweise erahnten sie unterbewusst die Gefahr.«


  Während Marcella mit gerunzelter Stirn intensiv nachdachte, nutzte Michael die kurze Pause, sich umzusehen und erneut einen Überblick über ihre Umgebung und ihre Lage zu verschaffen. Die Straße, der sie folgten, zog sich bereits ein gutes Stück hin und ein Ende war nicht abzusehen. Bisweilen zweigten rechts und links Straßen ab, aber die hatten sie bewusst ignoriert. Erstens bestand die Gefahr, dass sie sich auf diese Weise verliefen und er am Ende nicht mehr wusste, wo sie waren. Zweitens rechnete er damit, am Ende dieser von Gewerbe- und Industrieanlagen gesäumten Vorfahrtsstraße am ehesten in eine belebtere Gegend zu gelangen. Dort wollte er sich erneut orientieren, um dem Taxiunternehmen, das er mit seinem Mobiltelefon anrufen wollte, konkrete Angaben darüber geben zu können, wo sie abgeholt werden wollten.


  Sie hatten sich ein gutes Stück von den Brandherden entfernt. Über eine Reihe von Gewerbeflächen hinweg konnte man über den Gebäuden und Werkshallen eine dunkle Rauchsäule erkennen, die wie ein düsteres Mahnmal exakt über der Stelle schwebte, wo die Brände ausgebrochen waren. Allerdings wurde der Rauch schon an vielen Stellen vom leichten Wind zerfasert und an seinem unteren Ende blasser, ein deutliches Zeichen, dass die Flammen nicht mehr so hoch und vernichtend loderten. Entweder hatte die Feuerwehr die Brände unter Kontrolle bekommen, oder das Feuer erstarb allmählich von selbst, weil es keine neue Nahrung fand. Auf alle Fälle waren sie weit genug entfernt, um nicht zwangsläufig mit den Bränden in Zusammenhang gebracht zu werden, sollte eine Polizeistreife auf sie aufmerksam werden. Sie hatten zwar noch keine zu Gesicht bekommen, was Michael unter anderem bewies, dass ihre Flucht vom Tatort unbemerkt geblieben war und sie nicht verfolgt wurden, dennoch hielt es der Inquisitor für verfrüht, erleichtert aufzuatmen. Denn sollte eine Polizeistreife sie anhalten, um sie einer Personenkontrolle zu unterziehen, würde ihr leicht ramponiertes Äußeres vermutlich Misstrauen erregen. Marcellas Kleidung war stärker in Mitleidenschaft gezogen worden, da ihre Jeans verschmutzt war und sich auf ihrer langärmligen Bluse Blutflecken befanden. Er sah zwar noch relativ manierlich aus, vor allem, wenn er bedachte, was er in der Nacht schon alles durchgemacht hatte, aber durch seine Nähe zu den diversen Feuern roch er nach Rauch. Das reichte allemal, um jeden Polizisten in dieser Gegend misstrauisch zu machen. Zum Glück belebte sich ihre Umgebung allmählich, sodass sie nicht mehr allein auf weiter Flur und weniger auffällig waren, da die ersten Beschäftigten auftauchten, ihre Fahrzeuge parkten und an die Arbeit gingen. Mehrere leere Schulbusse brausten vorbei, die von einem Depot in der Nähe kommen mussten, und fuhren in dieselbe Richtung, in die auch Michael und Marcella gingen, um Kinder aufzusammeln und zu ihren Schulen zu bringen.


  Als hätte der Lärm der vorbeirauschenden Busse sie aus ihrer Konzentration gerissen, beendete Marcella ihre Überlegungen und wandte sich an ihren Begleiter. Sie wartete, bis das Brummen der großen Fahrzeuge in der Ferne verklang, bevor sie zu sprechen begann: »Ich habe mir den Ablauf der Ereignisse im Hotelzimmer noch einmal in allen Details vor Augen geführt. Und Sie haben recht! Es gab tatsächlich etwas, das mich irritierte, bevor ich das Bewusstsein verlor. Ich hatte es aber vergessen und erinnerte mich erst soeben wieder daran.«


  »Und was war es, das Sie störte?« Michael war gespannt, ob sein Verdacht neue Nahrung erhielt oder sich als reines Wunschdenken entpuppte.


  »Ich hörte ein leises, fast unmerkliches, aber doch bedrohlich klingendes Knurren – wie von einem Hund! Wenn ich die Situation erneut in Gedanken durchgehe, spüre ich jetzt noch, wie sich meine Nackenhaare aufrichten und es mich schaudert. Doch der Laut war so leise, dass ich dachte, er käme aus einem anderen Zimmer und nicht aus dem, in dem ich mich aufhielt.«


  »Aber jetzt sind Sie anderer Meinung?«


  Sie nickte heftig. »Ja, denn jetzt erinnere ich mich auch, dass ich einen merkwürdigen Geruch wahrnahm.«


  »Ein Geruch? Wonach roch es denn?«


  Sie zuckte ratlos mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Irgendwie nach Tier oder nassem Fell. Die Eltern meiner Mutter hatten einen großen Hund. Wenn sein Fell bei Regen nass wurde, roch es ganz ähnlich. Und gestern regnete es.«


  »Könnte es Wolfsgeruch gewesen sein?«


  »Schwer zu sagen, da ich nicht weiß, wie ein Wolf riecht. Aber denkbar ist es. Wieso fragen Sie? Haben Sie einen konkreten Verdacht, wer mich niedergeschlagen haben könnte?«


  Jetzt war es an ihm, die Schultern zu zucken. »Noch ist es nur eine Ahnung«, meinte er einschränkend, »aber bei Ihrem Kidnapper könnte es sich um einen Gestaltwandler handeln, der auf den Namen Butcher hört. Ich war ihm heute schon einmal dicht auf den Fersen, doch er entwischte mir. Ich hoffte, die verlassene Gärtnerei würde mich wieder auf seine Spur bringen, aber alles, was ich dort fand, waren die beiden Blutsauger und Sie. Damit hatte ich ehrlich gesagt nicht gerechnet, denn nach den Informationen, die ich erhalten habe, wurde vorgestern ein Mann dorthin gebracht. Sie haben nicht zufällig noch jemanden dort gesehen?«


  Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, tut mir leid. Außer den beiden Blutsaugern war niemand dort.«


  »Und was passierte, als Sie aus Ihrer Bewusstlosigkeit erwachten?«


  »Ich kam allmählich zu mir, als ich aus einem Fahrzeug gehoben und über den Friedhof getragen wurde«, berichtete Marcella. Sie legte die Arme um den Oberkörper, als würde sie frösteln. Aber es war nicht kalt, deshalb musste die Kälte, die sie verspürte, aus ihrem Inneren stammen und durch die Erinnerungen an die zurückliegenden Ereignisse ausgelöst worden sein. »Anfangs war ich noch viel zu benommen, um mich zu wehren oder auch nur zu schreien. Alles erschien mir unwirklich, wie in einem Traum, als ich zwischen den Grabreihen zum Schuppen gebracht wurde. Im Geräteschuppen, im Schacht nach unten und im Stollen zur Gruft war es stockfinster. Die beiden Blutsauger fanden sich im Dunkeln zurecht und brauchten kein Licht. Als wir in die Gruft kamen, brannten dort die Fackeln, sodass ich meine Umgebung erkennen konnte. Eisenschellen wurden um meine Hand- und Fußgelenke gelegt und verschlossen. Erst als ich auf den eiskalten Steinen lag, kam ich vollständig zu mir und setzte mich auf. Die beiden Blutsauger hielten sich ständig in der Nähe auf und behielten mich im Auge. Außerdem hatte ich das Gefühl, als würden sie auf etwas Bestimmtes warten. Bisweilen unterhielten sie sich in einer anderen Nebenkammer des siebeneckigen Raumes flüsternd, aber obwohl die Stimmen dort unten von den Wänden widerhallten, verstand ich kein Wort. Ich unternahm mehrere Versuche, mit ihnen zu reden. Ich fragte, warum sie mich entführt hätten und gefangen hielten, und wollte sie davon überzeugen, dass alles ein Missverständnis wäre und sie die falsche Person erwischt hätten. Ich bettelte und jammerte, brach in Tränen aus und versprach, niemandem etwas zu verraten, wenn sie mich nur gehen ließen. Aber sie lachten mich nur aus, als würde ich Scherze machen.«


  »Aber misshandelt wurden Sie währenddessen nicht, oder? Abgesehen von dem Schlag, den Christopher Ihnen verpasste, um Sie zum Schweigen zu bringen, kurz bevor ich auftauchte.«


  »Nein, misshandelt hat mich keiner. Christopher verhöhnte und quälte mich ständig verbal, indem er mir die schrecklichsten Todesarten in Aussicht stellte. Er schien Freude daran zu haben und froh um jede Gelegenheit zu sein, seine schlechte Laune an jemand anderem auslassen zu können, der sich nicht zur Wehr setzen konnte. Ich hatte das Gefühl, dass Christopher unzufrieden mit der Aufgabe war, mich zu bewachen, und lieber woanders gewesen wäre. Er schien jedoch gleichzeitig große Angst zu haben, bestraft zu werden, falls er seinen Job vernachlässigte oder versagte. Nicht von Abraham, der das Kommando hatte, sondern von jemand anderem, von dem nur flüsternd gesprochen wurde. Abraham behandelte mich besser und verbot Christopher, mich zu quälen oder gar zu schlagen. Nach vielen Stunden, die mir endlos erschienen, ertönte plötzlich ein pfeifender Alarm. Es war, als hätten die beiden Blutsauger die ganze Zeit nur auf dieses Geräusch gewartet. Abraham sagte zu Christopher, er wolle nachsehen, wer den Alarm ausgelöst hatte, während der andere Blutsauger mich bewachen sollte. Ich ahnte, dass derjenige, der das Pfeifen verursacht hatte, ganz in der Nähe sein musste, und beschloss, mich bemerkbar zu machen. Christopher forderte mich auf, mit dem Geschrei aufzuhören, aber ich hörte nicht auf ihn. Ich vertraute darauf, dass Abrahams Verbot, mich zu schlagen, Wirkung zeigte. Doch Christopher hielt sich nicht daran. Entweder pfiff er auf Abrahams Worte, als dieser nicht mehr da war, oder er machte sich mehr Sorgen darüber, dass ich jemandem unsere Anwesenheit verraten könnte, und setzte sich deshalb über das Verbot hinweg. Ich gab trotzdem keine Ruhe, worauf er mir weitere Schläge androhte. Zum Glück tauchten Sie auf und vertrieben ihn. Wer weiß, was er mir sonst noch angetan hätte. Ich hoffe, der Mistkerl schmort über kurz oder lang dafür in der Hölle.«


  Michael schmunzelte, als er diesen unfrommen Wunsch hörte. Marcella hatte den Leichnam hinter dem Lenkrad des brennenden BMW allem Anschein nach nicht gesehen. »Ihre Hoffnung hat sich bereits erfüllt«, sagte er und erklärte ihr, nachdem ein verwirrter Blick ihr Unverständnis offenbart hatte, wie Christopher und zuvor Abraham ihr Ende in den Flammen gefunden hatten.


  Als Michael in knappen Worten Bericht erstattet hatte, erreichten sie eine Kreuzung, an der die Straße, der sie gefolgt waren, in eine größere und verkehrsreichere Durchgangsstraße mündete. Sie blieben an der Ecke stehen und sahen sich um. Der morgendliche Berufsverkehr hatte eingesetzt und war hier viel stärker. Gegenüber befand sich eine Bushaltestelle, an der eine Traube verschlafen wirkender Gestalten auf den nächsten Linienbus wartete.


  Michael holte sein Handy aus der Tasche und schaltete es ein. Da in seinem Job ein Mobiltelefon, das zur falschen Zeit klingelte, lebensgefährliche Folgen haben konnte, trug er es stets ausgeschaltet bei sich und aktivierte es nur bei Bedarf.


  »Was haben Sie vor?«, fragte Marcella.


  »Ich rufe uns ein Taxi«, antwortete Michael. »Wollen Sie zurück in Ihr Hotel!«


  Marcella zuckte unsicher mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Vielleicht bin ich dort noch immer in Gefahr. Und wer rettet mich, wenn diese Leute mich erneut in ihre Gewalt bringen. Es war schließlich nur ein glücklicher Zufall, dass Sie mich fanden und befreiten. Verraten Sie mir, wen Sie dort gesucht haben?«


  Michael sah sie nachdenklich an. »Wie ich vorhin schon sagte, war ich auf der Suche nach einem Mann, der zu der aufgegebenen Gärtnerei gebracht worden sein soll. Ich fand dort keine Spur von ihm, dafür stieß ich auf die beiden Vampire und auf Sie. Darüber hinaus erhoffte ich mir Hinweise, die mir bei meinen Ermittlungen weiterhelfen, aber auch in dieser Hinsicht erwies sich mein Ausflug als Fehlschlag. Die beiden Blutsauger wurden vernichtet, bevor sie mir etwas Wichtiges verraten konnten. Und Sie sind nur ein ahnungsloses Opfer, das nichts über die Pläne derjenigen weiß, in deren Hände Sie gerieten.«


  »Worum geht es denn bei Ihren Ermittlungen?«


  »So wie es aussieht, um eine groß angelegte ... Verschwörung.« Erst in diesem Moment, als er das Wort zum ersten Mal benutzte, wurde Michael bewusst, dass es genau das war: eine Verschwörung der Dämonen, der ihnen treu ergebenen Luziferianer und – wie schrecklich dieser Gedanke auch noch immer war – möglicherweise mindestens eines Mitglieds der Inquisition, deren Ziel vordergründig die Ermordung des Papstes, in Wahrheit aber eher die daraus resultierende Demoralisierung, Destabilisierung oder Vernichtung des gesamten Christentums war.


  »Wollen oder können Sie mir nicht mehr darüber erzählen?«, fragte Marcella.


  Er schüttelte energisch den Kopf. »Es tut mir leid, aber je weniger Sie darüber wissen, desto besser und ungefährlicher ist es für Sie. Darüber hinaus weiß ich selbst noch viel zu wenig über die wahren Hintergründe und die Hintermänner.«


  »Und nicht zu vergessen die Hinterfrauen.«


  Er nickte schmunzelnd. »Sie haben recht. Verschwörungen sind nicht nur reine Männersache. Aber um zum Thema zurückzukommen. Wo soll ich Sie dann hinbringen, wenn Sie verständlicherweise nicht zurück in Ihr Hotel möchten?«


  Marcella zuckte mit den Schultern und beobachtete den Verkehr, der an ihnen vorbeirollte und stetig zunahm. Kein Autofahrer schien dem Mann und der Frau auf dem Bürgersteig besondere Aufmerksamkeit zu schenken oder sich zu fragen, was die beiden dort taten. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach und hatte seine eigenen Probleme, die zwar meist nicht so existenziell waren wie das, mit dem der Inquisitor sich in den letzten Stunden hatte herumschlagen müssen, die diese Leute aber dennoch vollauf beschäftigten.


  Auf Michael machte seine Begleiterin einen hilflosen und verlorenen Eindruck. Es schien ihr nicht zu behagen, dass sie in dieser großen, fremden Stadt wieder auf sich allein gestellt war, während ihr vielleicht noch immer Gefahr drohte.


  »Hören Sie zu! Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte Michael, das Mobiltelefon unbeachtet und ungenutzt in der Hand. »Ich kann Sie leider nicht sofort zum Flughafen bringen, damit Sie in Ihre Heimat zurückkehren können, da ich erst ins Hauptquartier muss, um mit meinen Vorgesetzten zu sprechen und Bericht zu erstatten. Wenn Sie sich in meiner Gegenwart sicherer fühlen, können Sie mich jedoch gern begleiten. Während ich mit den Kollegen spreche, können Sie in der Cafeteria in aller Ruhe frühstücken. Sie haben doch bestimmt Hunger. Sobald ich die vordringlichsten Aufgaben erledigt habe, fahre ich mit Ihnen zum Hotel, wo Sie auschecken und Ihr Gepäck holen können. Anschließend bringe ich Sie zum Flughafen. Einverstanden?«


  Marcella ließ sich seinen Vorschlag durch den Kopf gehen. Michael hatte Verständnis dafür und nicht erwartet, dass sie sofort begeistert zustimmen würde. Die meisten Bürger reagierten ängstlich, auch wenn sie mit den Luziferianern nichts zu tun hatten und unschuldig waren, sobald sie – aus welchen Gründen auch immer – den Glaspalast aufsuchen mussten. In der Bevölkerung waren zu viele Märchen und Schauergeschichten über das im Umlauf, was sich in den Kellern der Inquisition angeblich abspielte – Geschichten, die im Wesentlichen auf die historischen Untaten früherer Inquisitoren und Hexenrichter im finsteren Mittelalter zurückzuführen waren.


  Aber dann nickte Marcella. Anscheinend war ihre Angst vor den Leuten, die für ihre Entführung und anschließende Gefangenschaft verantwortlich waren, größer als die Furcht, sich hinter die Mauern der Inquisition zu begeben. »Einverstanden. Ich glaube, Ihr Vorschlag ist momentan die beste Lösung. Vielen Dank übrigens, dass Sie mich gerettet haben und mich auch jetzt nicht im Stich lassen. Ohne Sie wäre ich aufgeschmissen.«


  Michael vollführte mit der Hand eine abwehrende Geste, da ihre Dankesbekundungen ihn verlegen machten. Ihre Befreiung war eher zufällig erfolgt und, wenn er es im Nachhinein bedachte, relativ problemlos gewesen, denn der zweite Blutsauger hatte Fersengeld gegeben, ohne Widerstand zu leisten. Und dass er sie jetzt hier stehen und sich selbst überließ, kam für ihn nicht infrage. Darüber hinaus handelte er nicht so uneigennützig, wie Marcella möglicherweise dachte. Er war froh, dass die Römerin sein Angebot angenommen hatte und ihn zum Hauptquartier der Inquisition begleitete. Nachdem er sie vor den Blutsaugern gerettet hatte, fühlte er sich für sie verantwortlich und wollte dafür Sorge tragen, dass sie wohlbehalten ihr Flugzeug nach Hause bestieg.


  Aber es gab noch einen triftigen Grund, dass er sie in seiner Nähe wissen und im Auge behalten wollte. Denn er war alles andere als überzeugt, dass sie nur ein Zufallsopfer war. Das Vorgehen seiner Gegner war nach seinem Empfinden bisher bis ins kleinste Detail generalstabsmäßig geplant gewesen. Es passte daher nicht in ihr Handlungsschema, eine Person willkürlich zu entführen und eine Nacht lang festzuhalten. Welchen Sinn sollte eine derartige Entführung haben? Wenn Janus, Butcher und ihre Helfer – sofern sie wirklich dahinterstecken, wovon der Inquisitor ausging – befürchtet hatten, Marcella könnte bei ihrem überraschendem Auftauchen in dem – möglicherweise falschen – Hotelzimmer irgendetwas gesehen oder gehört haben, das nicht für ihre Augen oder Ohren bestimmt gewesen war, hätten sie sich nicht die Mühe gemacht, sie in den Schlupfwinkel der Blutsauger zu schaffen und die ganze Nacht von den beiden Vampiren bewachen zu lassen. Nein, so wie Michael den Charakter des Gestaltwandlers einschätzte, hätte dieser Marcella an Ort und Stelle getötet und ihren Leichnam spurlos verschwinden lassen. Warum sollte er sich solche Mühe machen und wertvolle Kräfte für sinnlose Maßnahmen verschwenden? Und als Köder für den Inquisitor kam die Italienerin schon deshalb nicht infrage, weil er bis zu seiner Ankunft in der Gruft weder von ihrer Existenz etwas geahnt, noch gewusst hatte, dass sie sich in der Gewalt der Blutsauger befand. Und was nutzte der schönste Köder, wenn der Geköderte nichts davon weiß?


  Nach Michaels Überzeugung musste es demnach einen anderen Grund geben, weswegen Marcella entführt und gefangen gehalten worden war. Entweder wusste sie doch mehr, als sie ihm gegenüber bisher eingeräumt hatte, oder sie war tatsächlich so ahnungslos, wie sie vorgab, und ihre Gefangennahme stand unter Umständen mit ihrer beruflichen Tätigkeit in Zusammenhang. Als Touristenführerin im Vatikan hatte sie dort nicht nur gute Kontakte, sondern auch Zugang zu Bereichen, die anderen verschlossen blieben. Da die Verschwörer um Janus möglicherweise noch immer vorhatten, den Papst zu ermorden, und Michaels aktive Mithilfe nicht zur Verfügung stand, brauchten sie unter Umständen einen anderen Zugang zum Heiligen Vater. Aber so logisch diese Gedankenkette Michael erschien, sah er doch auch die Schwachpunkte seiner Schlussfolgerungen. Wenn Marcella nur aufgrund ihrer Kontakte im oder Zugangsmöglichkeiten zum Vatikan gekidnappt worden war, wieso war sie nach München gelockt und hier überwältigt worden. Einfacher wäre es doch gewesen, sie in Rom gefangen zu nehmen, wo man ihre Kontakte oder Fähigkeiten nutzen wollte.


  Doch was immer hinter ihrer Entführung stecken mochte, war der Inquisitor zumindest überzeugt, dass sie mit den mysteriösen Vorgängen in Zusammenhang stand, in die er letzte Nacht verwickelt worden war und die ihn die letzten Stunden beschäftigt und in die Gruft geführt hatten.


  Abgesehen von den rein praktischen Überlegungen gefiel Michael die Frau, und das beschränkte sich nicht auf ihr gutes Aussehen. Gegenüber dem Blutsauger in der Gruft und bei ihrer anschließenden Flucht hatte sie bewiesen, dass sie nicht so schnell die Nerven verlor und auch in brenzligen Situationen nicht zur Hysterie neigte.


  Michael spürte, wie ihm das Blut zu Kopf stieg und sein Gesicht rötete. Er war daher froh, sich mit anderen Dingen beschäftigen und seine Aufmerksamkeit von seiner hübschen Begleiterin ablenken zu können. Er konzentrierte sich auf das Mobiltelefon, das er die ganze Zeit über eingeschaltet in der Hand gehalten hatte, und tippte rasch die Nummer eines Taxiunternehmens ein, das er gelegentlich frequentiert hatte und dessen einprägsame Telefonnummer er daher auswendig wusste. Nachdem er die Schilder der Straßen gelesen hatte, die sich hier kreuzten, bestellte er ein Taxi, das sie abholen sollte.


  »In zehn Minuten ist das Taxi hier«, gab er die Information der freundlichen Stimme aus der Taxizentrale an Marcella weiter und unterbrach die Verbindung mit einem Knopfdruck. Aber er steckte das Handy nicht weg, sondern behielt es in der Hand, weil er noch einen weiteren dringenden Anruf tätigen musste, den er nicht länger aufschieben konnte. Er musste im Hauptquartier der Inquisition anrufen.


  Vermutlich waren dort bereits die ersten Kollegen eingetroffen, um ihren Dienst zu beginnen, und hatten die Toten entdeckt. Und ebenso wahrscheinlich herrschte jetzt im ganzen Haus eine im wahrsten Sinne des Wortes mordsmäßige Aufregung. Nicht nur die schreckliche Tatsache, dass mehrere Kollegen ermordet worden waren, sondern auch die Erkenntnis, dass es Luziferianern gelungen war, sich zu befreien und in dem bisher als uneinnehmbare Festung geltenden Glaspalast ungehindert zu bewegen, musste die bayerische Inquisition bis in die Grundfesten erschüttern. Michael wollte mit seinem Anruf in Erfahrung bringen, wie die derzeitige Lage war, und Bescheid geben, dass er wohlauf war und demnächst dort eintreffen würde. Immerhin war er bisher das einzige Mitglied der Inquisition – abgesehen von einem möglichen Verräter –, der Näheres über die Hintergründe der nächtlichen Ereignisse wusste und am Tatort gewesen war, auch wenn sein Wissen lückenhaft war.


  »Bis das Taxi kommt, muss ich ein kurzes, vertrauliches Gespräch mit meinem Vorgesetzten führen. Entschuldigen Sie mich bitte einen Moment.«


  Nachdem Marcella mit einem Nicken ihre Zustimmung signalisiert hatte, entfernte er sich ein paar Schritte von ihr, um ungestört sprechen zu können. Das Verkehrsaufkommen war in den letzten Minuten rapide angewachsen, da der morgendliche Berufsverkehr in vollem Gange war und die Straßen verstopfte. Die Lärmkulisse an der viel befahrenen Kreuzung war entsprechend hoch, sodass er während seines Telefonats lauter sprechen musste. Er wusste nicht, ob jede Einzelheit seines Gesprächs für die Ohren seiner Begleiterin geeignet war. Doch Marcella zeigte ohnehin kein Interesse, drehte sich dezent zur Seite und richtete ihr Augenmerk auf die vorbeirauschenden Fahrzeuge.


  Michael konzentrierte sich auf das Mobiltelefon in seiner Hand und stellte erst jetzt fest, dass auf dem Display mehrere eingegangene Anrufe angezeigt wurden. Diese mussten erfolgt sein, als das Handy ausgeschaltet gewesen war. Er rief die Daten auf. Es handelte sich um ein halbes Dutzend Anrufe, die alle in der letzten halben Stunde getätigt worden waren und die Mailbox erreicht hatten. Die Nummer war stets dieselbe und Michael bestens bekannt. Es handelte sich um den Anschluss des Generalinquisitors Maximilian Brunner. Michael verzichtete darauf, die aufgezeichneten Nachrichten abzurufen, da er sich auch so gut vorstellen konnte, was sie enthielten, und wählte stattdessen die angezeigte Durchwahlnummer.


  Schon nach dem ersten Läuten meldete sich Augusta Steidle, Sekretärin und Vorzimmerdrache des Direktors. Sie war im Glaspalast eine Institution, wachte sie doch seit einer gefühlten Ewigkeit über das Vorzimmer des Generalinquisitors. Ihr wahres Alter war niemandem bekannt und ließ sich auch nicht aus ihrem Äußeren ablesen, da ihre Haut an allen sichtbaren Stellen überraschend glatt und ihr Haar offensichtlich in einem haselnussbraunen Ton gefärbt war. Es wurde gemunkelt, sie habe ein kleines Vermögen in diverse Schönheitsmaßnahmen investiert. Schätzungen hinsichtlich ihres Alters reichten von freundlichen 70 bis zu gleichermaßen bösartigen wie biblischen 125 Jahren. Seit fünfzehn Jahren nahm ein Sachbearbeiter aus dem ersten Stock Wetten über ihr tatsächliches Alter entgegen, aber obwohl sich bereits eine ansehnliche Summe im Topf befand, war es niemandem gelungen, das Jahr oder wenigstens das Jahrhundert ihrer Geburt herauszufinden. Auf jeden Fall musste Sie die dienstälteste aktive Beschäftigte im Glaspalast sein, und jedes Jahr wurde damit gerechnet, dass sie – endlich? – in den – wohlverdienten? – Ruhestand trat. Doch Jahr für Jahr enttäuschte sie die Erwartungen ihrer Kollegen und hielt entschlossen und ohne einen einzigen Fehltag die Stellung. Wenn jemand wusste, wie alt sie war, dann vermutlich der Generalinquisitor, aber der hüllte sich in Schweigen. Augusta Steidle hatte im Laufe ihres Berufslebens mehrere Direktoren kommen und gehen gesehen – unter anderem Michaels Pflegevater Josef Danner – und war jedem einzelnen von ihnen treu ergeben gewesen. Besuchern gegenüber – in erster Linie solchen der unangemeldeten Sorte – begegnete sie mit der Mentalität eines auf den ersten Blick trägen, aber dennoch bissigen Kettenhundes. Wer ihren Schreibtisch – ein Ungetüm mit den Ausmaßen eines Mittelklassewagens, hinter dem sie thronte und auf die Bittsteller herabsah – passieren wollte, musste zum Generalinquisitor zitiert worden sein oder einen mindesten ebenso guten, bestenfalls lebensnotwendigen Grund haben, den Direktor der bayerischen Inquisition bei seiner wichtigen Arbeit für die Bürger des Freistaats zu stören.


  Von der Gelassenheit und unterschwelligen Boshaftigkeit, die Augusta Steidle sonst an den Tag legte, war nichts zu spüren. Sie sprach ungewohnt hastig und atemlos, als sie sich meldete. »Bayerische Inquisition. Büro des Generalinquisitors. Hauptsekretärin Steidle am Apparat. Was kann ich für Sie tun?« Die Worte, mit denen sie sich seit mindestens einem halben Jahrhundert nahezu unverändert vorstellte, kamen ihr schon aufgrund ihrer Routine fehlerfrei über die Lippen, doch in Ihrer Stimme schwang ein unübliches, deutlich hörbares Zittern mit, als drohte ihr jederzeit die Stimme zu versagen und sie in bittere Tränen auszubrechen. Wenn Michael die Vorzimmerdame des Direktors, die ansonsten ebenso viele Emotionen zeigte wie ein Betonklotz, als Gradmesser für die Stimmungslage im Glaspalast nahm, musste die allgemein vorherrschende Lage aller anderen irgendwo zwischen Massenpanik und Weltuntergang angesiedelt sein.


  »Guten Morgen, Frau Steidle. Michael Institoris am Apparat.«


  Eine Pause trat ein, in der die Frau laut zischend Luft holte, als hätte Michaels Stimme sie ebenso überraschend getroffen wie ein Eimer eiskalten Wassers über den Kopf. Michael konnte sich dieses Verhalten nur so erklären, dass bis eben niemand im Glaspalast gewusst hatte, was mit ihm geschehen war. Manch einer hatte vielleicht gedacht, er wäre ebenfalls ein Opfer der mordgierigen Luziferianer geworden, die im Hauptquartier der Inquisition gewütet hatten – vor allem, da er auch nicht über sein Mobiltelefon erreichbar gewesen war. Die Erkenntnis – eventuell Erleichterung –, dass Michael noch am Leben und wohlauf war, musste die arme Frau mit der Wucht eines Faustschlags getroffen haben.


  »Frau Steidle? Hören Sie mich? Alles in Ordnung?«


  Er hörte, wie die Frau am anderen Ende der Leitung zwei-, dreimal tief durchatmete, bevor sie sich wieder meldete, ohne auf seine Fragen einzugehen oder ihn noch einmal zu Wort kommen zu lassen: »Herr Institoris! Wo haben Sie bloß gesteckt? Seit einer halben Stunde wähle ich mir die Finger wund und versuche, Sie zu erreichen, bekomme aber jedes Mal nur Ihre Mailbox an die Strippe. Ich gebrauche diesen Ausdruck nicht gern, aber ich muss Ihnen mitteilen, dass hier im wahrsten Sinne des Wortes die Hölle los ist. Ich verbinde Sie mit Generalinquisitor Brunner, einen Augenblick bitte.«


  Es klickte in der Leitung, ehe Michael in der Warteschleife landete. Gregorianische Gesänge sollten den Anrufern die Wartezeit verkürzen, aber der Inquisitor hatte gegenwärtig wenig für singende Mönche übrig und hielt das Mobiltelefon ein Stück von seinem Ohr weg, während er darauf wartete, dass sein Vorgesetzter sich meldete. Er nutzte die Gelegenheit und sah zu Marcella hinüber. Er ertappte sie dabei, wie sie ihn aufmerksam beobachtete. Sie zuckte zusammen und lächelte unsicher. Er lächelte zurück und bat sie gestikulierend, noch ein wenig Geduld zu haben. Er bezweifelte, dass sie über den Verkehrslärm und auf diese Distanz etwas von dem Telefonat hören konnte, und sah in ihrer Aufmerksamkeit eher ein schmeichelhaftes Interesse an seiner Person.


  »Institoris? Wo stecken Sie denn?«


  Dasselbe hatte ihn auch Frau Steidle gefragt, ohne tatsächlich eine Antwort zu erwarten. Generalinquisitor Maximilian Brunners Frage war demgegenüber nicht rhetorischer Natur, sondern erforderte eine Antwort, sodass Michael seine Konzentration von seiner Begleiterin auf das Telefongespräch verlagerte. Er gab seinem Chef seinen Aufenthaltsort durch, indem er – wie zuvor bei der Taxizentrale – die Namen der beiden Straßen nannte, bezweifelte jedoch, dass dieser damit ohne Stadtplan genauso viel anfangen konnte wie ein ortskundiger Taxifahrer.


  »Was hat Sie denn in diese Gegend verschlagen?«, fragte Brunner und bewies damit, dass er sich in München besser auskannte als gedacht und zumindest eine grobe Ahnung hatte, in welchem Teil der bayerischen Metropole sich Michael herumtrieb. Doch an einer Antwort auf seine Frage zeigte er sich weniger interessiert, da er umgehend weitersprach: »Aber egal. Kommen Sie sofort ins Hauptquartier! Haben Sie verstanden? Womit auch immer Sie gerade beschäftigt sind, lassen Sie alles stehen und liegen und kommen Sie hierher! Sie sind ... Wir brauchen Sie hier dringend.«


  »Ich bin sowieso schon auf dem Weg. Wir warten nur noch auf das Taxi.«


  »Wir? Haben Sie jemanden bei sich? Und warum brauchen Sie ein Taxi? Was ist mit Ihrem Dienstwagen passiert?«


  In diesem Moment erregte Marcella Michaels Aufmerksamkeit, indem sie mit beiden Händen winkte. Er sah in die Richtung, in die sie deutete, und bemerkte den eierschalenfarbenen Mercedes, der wenige Meter von ihnen entfernt am Rand der Kreuzung verkehrswidrig stoppte. Das Taxi war noch nicht zum Stillstand gekommen, da hupte der Fahrer bereits ungeduldig, um sie zur Eile anzutreiben.


  »Das Taxi ist da«, informierte der Inquisitor seinen Vorgesetzten und bedeutete seiner Begleiterin, schon einzusteigen, während er ebenfalls eilig auf das im Leerlauf brummende Fahrzeug zueilte. »Mein Dienstwagen wurde zerstört, aber das ist eine lange Geschichte und hängt mit all den anderen Dingen zusammen, die ich letzte Nacht erlebt und erfahren habe. Ich erstatte Ihnen ausführlich Bericht, sobald ich im Hauptquartier bin.«


  Maximilian Brunner seufzte so schwer, als trüge er die Bürde der ganzen Stadt, ach was, des ganzen Freistaats auf seinen Schultern. »Gut. Aber beeilen Sie sich gefälligst, Institoris. Wir warten auf Sie.«


  Der letzte Satz klang in Michaels Ohren wie eine Drohung. Unwillkürlich lief ihm ein eisiger Schauer über den Rücken. Da hupte der Taxifahrer zum zweiten Mal und riss den Inquisitor aus seinen Überlegungen. Er schaltete das Mobiltelefon aus und ließ es in der Jacke verschwinden, bevor er ins Taxi stieg und neben Marcella auf der Rückbank Platz nahm. Er schloss rasch die Tür und nannte, nachdem der Verkehrslärm nur noch gedämpft zu hören war, ihr Fahrtziel.


  Der Fahrer machte sich nicht die Mühe, sich zu seinen Fahrgästen umzudrehen, sondern beobachtete sie misstrauisch durch den Innenspiegel. Sofern die mitgenommene äußere Erscheinung seiner Passagiere ihn nicht ohnehin dazu gebracht hatte, sich zu fragen, ob es nicht ein großer Fehler gewesen war, diese Leute ins Auto steigen zu lassen, sorgte die Nennung des Hauptquartiers der Inquisition jetzt dafür, dass seine Augenbrauen nach oben schossen wie zwei gasgefüllte Ballons am Grund des Meeres und seine Lippen ein kleines, nahezu perfektes lautloses O formten. Als Michael seine Augen ebenfalls auf den Rückspiegel richtete und den Blick des Fahrers erwiderte, sah dieser rasch weg, als hätte der Inquisitor eine ansteckende, tödliche Krankheit, die durch Augenkontakt übertragen wurde. Er fuhr abrupt los, sodass die Reifen protestierend quietschten und seine Fahrgäste gegen die Rückbank gepresst wurden. Ohne zu blinken, sich umzusehen oder anderweitig zu vergewissern, dass der dichte Verkehr ein derartiges Manöver erlaubte, fädelte er sich rücksichtslos in den Fahrzeugstrom ein. Bremsen kreischten, und ein gellendes Hupkonzert war zu hören, doch der Aufprall eines anderen Fahrzeugs auf das Taxi, den der Inquisitor insgeheim befürchtete, blieb aus. Der Fahrer gab Gas, als wollte er so schnell wie möglich ans Ziel kommen, scherte aus und schlängelte sich zwischen den anderen Autos hindurch. Immer wieder huschte sein Blick zum Rückspiegel, als hätte er Angst davor, die beiden Personen auf dem Rücksitz zu lange aus den Augen zu lassen. Michael hoffte, dass er noch genug Aufmerksamkeit für die Straße und den dichten Berufsverkehr übrig hatte, um den durch seine Fahrweise jederzeit unweigerlich drohenden Unfall vermeiden zu können.


  »Haben Sie mit Ihrem Chef gesprochen?«


  Marcella lenkte durch ihre Frage die Aufmerksamkeit des Inquisitors auf sich. Michael beschloss, ihren Chauffeur seine Arbeit machen zu lassen und darauf zu vertrauen, dass er nicht erst seit gestern eine gültige Personenbeförderungslizenz und einen Führerschein hatte. Eventuell war der Mann weit weniger nervös, wenn er nicht ständig von einem Inquisitor angestarrt wurde. Michael wandte den Kopf und sah seine Begleiterin an. Er nickte. »Die Situation ist so, wie ich dachte. Ich muss unbedingt ins Hauptquartier. Man wartet dort bereits auf mich.«


  »Bekommen Sie Ärger wegen Ihres Autos?«


  Michael schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Nein, da müssen Sie sich keine Sorgen machen. Dafür konnte ich ja nichts. Und wie ich schon sagte, sind unsere Dienstwagen gegen solche Unfälle« – er malte mit den Fingern unsichtbare Anführungszeichen in die Luft – »versichert. Es ist nur zeitraubend und mühsam, die unverständlichen Formulare für die Verwaltung und die Versicherung auszufüllen. Aber das hat zum Glück noch Zeit. Derzeit gibt es genügend andere Dinge, die mir weitaus größere Sorgen bereiten.«


  »Zum Beispiel eine hysterische Italienerin, die sich nicht allein in ihr Hotel zurücktraut, weil sie Angst davor hat, vom schwarzen Mann entführt zu werden?«


  Michael schüttelte demonstrativ den Kopf. »Nein, nein! Das gehört definitiv nicht zu den Dingen, die mir zur Stunde großes Kopfzerbrechen bereiten. Ich kann gut nachvollziehen, dass Sie Angst haben. Jedem, der dasselbe erlebt hätte wie Sie, würde es nicht anders ergehen. Für das, was Sie durchmachen mussten, halten Sie sich meiner Meinung nach ganz hervorragend. Ich habe nicht eine Spur von Hysterie bemerkt.«


  »Grazie.«


  »Außerdem«, fuhr Michael fort, »fühle ich mich jetzt in gewisser Weise für Ihr Wohlergehen verantwortlich, nachdem ich Sie in der Gruft getroffen und befreit habe. Ich würde es bedauern, wenn Ihnen in meiner Heimatstadt etwas zustößt. Deshalb bin ich sogar froh darüber, dass ich noch eine Weile ein Auge auf Sie haben darf, bis ich sicher sein kann, dass Sie wohlbehalten im Flugzeug in Richtung Heimat sitzen.«


  »Bestimmt nicht halb so froh wie ich«, wandte Marcella ein. Ihr Ton sollte locker und scherzhaft klingen, doch Michael sah ihr an, dass ihr nicht zum Scherzen zumute war, obwohl sie sich bemühte, ihn das nicht merken zu lassen. Ihm kamen verschiedene Dinge in den Sinn, die ihr im Magen liegen und sie bedrücken konnten. Wahrscheinlich hatten sie die Entführung und die stundenlange Gefangenschaft stärker mitgenommen, als er gedacht hatte. Der Schock über das Erlebte mochte erst jetzt seine volle Wirkung entfalten, weil die Aufregung sich allmählich legte und sie zum ersten Mal Zeit und Gelegenheit hatte, gründlich über alles nachzudenken. Vielleicht war es auch die bedrückende Erkenntnis, dass sie eventuell noch immer nicht in Sicherheit war, die sie bedrückte. Da derzeit keiner von ihnen sagen konnte, was die Entführer beabsichtigt hatten, konnte nicht komplett ausgeschlossen werden, dass sie erneut versuchen würden, Marcella in die Finger zu bekommen, um ihre Pläne mit ihr doch noch zu verwirklichen. Und zu guter Letzt konnte auch die Aussicht, in Kürze das Hauptquartier der sogar unter Normalbürgern gefürchteten Inquisition aufzusuchen, Marcella auf den Magen geschlagen sein.


  Michael wollte sie gern fragen, was sie bedrückte, empfand eine derartige Frage aber als zu persönlich und ihrem Verhältnis zueinander nicht angemessen. Also machte er den Mund wieder zu und hüllte sich stattdessen in nachdenkliches Schweigen.


  Auch Marcella sagte nichts und blickte auf ihrer Seite aus dem Fenster auf die Umgebung, durch die sie fuhren. Allerdings hätte Michael wetten mögen, dass sie nichts davon bewusst wahrnahm, sondern eigenen Gedanken nachhing. Ein angespanntes, unangenehmes Schweigen breitete sich im Wageninneren aus, sodass der Inquisitor ausnahmsweise froh darüber gewesen wäre, wenn der Fahrer das Radio angeschaltet hätte – auch wenn sie gregorianische Gesänge hätten anhören müssen.


  Beim Gedanken an den Taxifahrer warf er einen Blick in den Rückspiegel und ertappte diesen, wie er ihn misstrauisch anstierte. Der Schweiß stand dem Mann in dicken Perlen auf der Stirn und lief ihm in die Augen, sodass er blinzeln musste. Der Fahrer würde bestimmt drei Kreuze schlagen und das Vaterunser beten, wenn er seine Fahrgäste wieder losgeworden war, und fuhr auch genau so. Als Michael seinen stieren Blick erwiderte, zuckte der Mann unerwartet heftig zusammen und drehte ruckartig den Kopf zur Seite. Er verriss das Lenkrad, wodurch der Mercedes auf die rechte Fahrspur geriet und beinahe einen Transporter rammte. Der andere Verkehrsteilnehmer hupte wie verrückt und schüttelte die geballte Faust drohend in ihre Richtung. Ihr Taxifahrer war scheinbar heilfroh, dass er endlich ein Ventil für die in ihm angestauten Ängste gefunden hatte und sie in Aggression umwandeln konnte, mit der er wesentlich besser umzugehen verstand. Er zeigte dem anderen mit der rechten Hand eine Reihe von Gesten, deren Bedeutung der Inquisitor nicht kannte, und schimpfte lautstark in einer Sprache, die Michael nicht geläufig war. Erst dann lenkte er sein Taxi auf ihre eigene Spur zurück und gab Gas, als sich vor ihnen eine Lücke auftat, in die er den großen Wagen ohne Rücksicht auf Verluste hineinmanövrierte.


  Michaels Herzschlag, den der Beinahezusammenstoß mindestens verdoppelt hatte, beruhigte sich nur langsam, während er kurz durchschnaufte. Er warf einen Blick auf seine Begleiterin, doch Marcella schien von dem Vorfall nichts mitbekommen zu haben. Sie hielt das Gesicht von ihm abgewandt und sah aus dem Fenster. Zweifellos war sie tief in Gedanken versunken und nahm ihre Umgebung kaum wahr. Michael bemerkte, dass sie nervös ihre Hände knetete, bevor er ebenfalls den Blick abwandte und aus dem Fenster sah.


  Er zuckte zusammen, als in der Nähe erneut Reifen quietschten, und hoffte, dass sie es unbeschadet bis zum Glaspalast schafften. Wäre auch ein schlechter Witz, wenn er bei einem Verkehrsunfall in einem bescheuerten Taxi ums Leben kam, nachdem er zuvor so vielen Mordanschlägen entgangen war.


  


  


  Die restliche Fahrt, die aufgrund der Geschwindigkeit, mit der ihr Chauffeur sein Fahrzeug durch die dicht befahrenen Straßen der Münchner Innenstadt lenkte, wenige Minuten währte, kostete den Inquisitor Nerven, nicht aber das Leben. Mit protestierend kreischenden Reifen hielt das Taxi am Straßenrand vor dem Glaspalast – fast punktgenau an der Stelle, an der Michael erst vor wenigen Stunden seinen Dienstwagen geparkt hatte.


  Michael reichte dem Mann zwei Geldscheine, die neben dem Fahrpreis, den das Taxameter anzeigte, ein angemessenes Trinkgeld enthielten. Der Fahrer warf nicht einmal einen Blick darauf, pflückte ihm das Geld eilig aus der Hand und ließ es auf den Beifahrersitz fallen, als handelte es sich um etwas Ekelerregendes, das er nicht länger als nötig anfassen wollte. Angesichts der Nervosität des Mannes beeilte sich Michael, aus dem Wagen zu steigen. Nachdem Marcella ihm gefolgt war, gelang es ihm noch, der Tür einen Schubs zu geben, bevor das Taxi mit quietschenden Reifen losfuhr, beschleunigte und davonraste, als wäre der Leibhaftige hinter dem Mann am Steuer her. Michael schüttelte den Kopf, atmete aber dankbar auf, da er nicht länger den zweifelhaften Fahrkünsten des Taxifahrers ausgesetzt war. Er wollte eine entsprechende Bemerkung zu Marcella machen und sah, dass ihre Aufmerksamkeit völlig von dem Gebäude in Anspruch genommen wurde, vor dem sie standen.


  Der Inquisitor drehte sich um und ließ den Blick über die gläserne Fassade und das Wappen der Inquisition wandern. Der Glaspalast, Heimstatt der bayerischen Inquisition, bot in der Tat einen eindrucksvollen Anblick, aber Michael ahnte, dass es weniger das imposante Bauwerk war, das Marcella in seinen Bann gezogen hatte, sondern eher die Angst, das Hauptquartier einer Organisation zu betreten, deren Ruf sogar bei rechtschaffenen Bürgern Angst auslöste und über die eine Unzahl schrecklicher Gerüchte im Umlauf waren.


  Der Glaspalast machte einen ruhigen, fast verlassenen Eindruck. Von der Aufregung, die in seinem Inneren herrschen musste, war von außen nichts zu erkennen. Michael suchte mit den Augen die Stelle auf dem Rasen, an der er die tote Hexe zurückgelassen hatte. Der Leichnam war verschwunden, doch er fand den Ort sofort, weil das Gras dort noch niedergedrückt war und vage den Umriss eines übergewichtigen Menschen zeigte.


  Michael wandte den Kopf und sah zu Marcella, die wie erstarrt auf dem Bürgersteig stand und auf das Wappen der Inquisition blickte, als fürchtete sie, das Schwert könnte jederzeit herniederfahren und sie entzweiteilen. Der Inquisitor hob die Hand, um sie seiner Begleiterin in einer Trost und Zuversicht spendenden Weise auf die Schulter zu legen, traute sich dann doch nicht und ließ sie wieder sinken. Er beschränkte sich daher auf verbale Ermunterung, indem er ihr Mut zusprach: »Haben Sie keine Angst, Marcella. Vermutlich haben Sie schon die schrecklichsten Geschichten über die Inquisition gehört. Aber glauben Sie mir: Die eine Hälfte ist frei erfunden und die andere maßlos übertrieben. Wir verrichten auch nur unsere Arbeit, indem wir die Menschen vor der Bedrohung durch die Luziferianer schützen. Und dabei halten wir uns an die Gesetze.«


  Endlich reagierte sie, riss ihre Augen vom Glaspalast los und sah Michael an. »Gesetze? Welche Gesetze meinen Sie?«


  »Es gibt Gesetze, die auch uns Schranken setzen.«


  »Aber auch ebenso viele Ausnahmeregelungen und Schlupflöcher. Und Sie und Ihresgleichen sind doch nicht der weltlichen Justiz unterworfen und müssen sich nicht vor den ordentlichen Gerichten verantworten.«


  »Stattdessen gibt es einen eigenen Gerichtshof der Kirche, der Verfehlungen von Inquisitoren ahndet und hart bestraft. Doch davon will die breite Öffentlichkeit nichts hören. Lieber werden jahrhundertealte Lügen aufgewärmt, aufgebauscht und neu verbreitet. Leider Gottes habe ich nicht die Zeit, mit Ihnen länger über dieses Thema zu diskutieren. Und mein Angebot gilt noch: Sie können mich gern begleiten und in der Cafeteria frühstücken, während ich die Dinge erledige, deretwegen ich gekommen bin. Anschließend holen wir Ihr Gepäck aus dem Hotel und fahren zum Flughafen. Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, dass Ihnen dort drin nichts zustoßen wird, wenn Sie mich hineinbegleiten. Aber falls Sie mir und meinen Kollegen nicht genug Vertrauen schenken und lieber den Gerüchten und Schauermärchen glauben wollen, die im Umlauf sind, können Sie gern sofort Ihres Weges ziehen. Doch dann kann ich nicht mehr für Ihre Sicherheit garantieren. Es ist Ihre Entscheidung.«


  Marcella schüttelte hastig den Kopf, ohne lange darüber nachzudenken. »Ich komme natürlich mit Ihnen, keine Frage. Welche Alternative habe ich denn schon? Sie haben mich gerettet und kümmern sich auch weiterhin um mich. Und mittlerweile konnte ich Sie ein wenig kennenlernen und vertraue Ihnen. Aber habe ich auch Angst davor, dieses düster wirkende Gebäude zu betreten, das kann ich nicht leugnen. Man hört einfach zu viele Geschichten von Menschen, die dort oder in gleichartige Häuser an anderen Orten hineingingen und nie wieder gesehen wurden.«


  »Kennen Sie jemanden, dem so etwas tatsächlich passiert ist.«


  Sie überlegte kurz und runzelte die Stirn. Dann lächelte sie zaghaft. »Sie haben recht. Es handelt sich nur um Gerüchte, möglicherweise sogar um bewusste Lügen und Übertreibungen Ihrer Gegner. Aber es sind mächtige Gerüchte, da sie schon lange und überall auf der Welt existieren. Durch das ständige Wiederholen werden sie allmählich zur Wahrheit. Und Kirche und Inquisition unternehmen wenig, um diesen Gerüchten ernsthaft entgegenzutreten, oder?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Da mag etwas Wahres dran sein. Aber unser schlechter Ruf hat auch seine guten Seiten. Diejenigen, gegen die wir kämpfen, fürchten uns umso mehr, je schrecklicher die Geschichten sind, die über uns und unsere Methoden in Umlauf sind. Darüber hinaus sind die Leute auskunftsfreudiger und kooperativer, wenn sie Bilder davon im Kopf haben, wie ihnen die Fingernägel ausgerupft werden oder die Haut bei lebendigem Leib abgezogen wird.«


  »Was Ihre Kollegen und Sie aber niemals tun würden?«


  Er nickte. »Ich kann nicht für jeden Kollegen weltweit die Hand ins Feuer legen, dass er sich stets an alle Vorschriften hält. Aber grundsätzlich sind solche Methoden gegen Personen, die keine Luziferianer sind, strikt untersagt. Sollte ein Inquisitor sie dennoch anwenden – was sich hinterher kaum verheimlichen ließe, da so etwas Spuren hinterlässt –, müsste er mit schwerwiegenden Konsequenzen rechnen.«


  »Und was ist mit weniger massiven Methoden, zum Beispiel Daumenschrauben?«


  »Ich muss zugeben, dass wir leichtere Formen von Gewaltanwendung im Gegensatz zu anderen Behörden einsetzen dürfen. Aber das beinhaltet keine Daumenschrauben. Solche Dinge sind archaisch und gehören eher in mittelalterliche Folterkammern als in die Verhörzimmer einer modernen Behörde.«


  »Dann bin ich ja jetzt beruhigt«, meinte sie mit vor Sarkasmus triefender Stimme.


  »Das freut mich zu hören«, sagte er, ohne auf ihren Spott einzugehen. »Können wir dann hineingehen? Der Generalinquisitor erwartet mich nämlich zum Rapport.«


  Sie nickte widerstrebend, und ihr Blick kehrte zum Glaspalast zurück. »Es wäre übertrieben, zu behaupten, dass ich wirklich bereit dazu bin. Aber ich vertraue Ihnen. Also lassen Sie uns gehen, bevor ich’s mir doch noch anders überlege.«


  Während sie nebeneinander über den schmalen Fußweg auf den Eingang zugingen, ließ Michael seinen Blick erneut über die Fassade schweifen. Hinter keiner der Scheiben konnte er eine Bewegung ausmachen. Es war, als wäre das Gebäude in einem Dornröschenschlaf versunken – nur die dichte Dornenhecke fehlte, um den Zugang zu verwehren. Michael ging davon aus, dass sich die internen Ermittlungen und Hauptaktivitäten auf das erste Untergeschoss konzentrierten, da die Mehrzahl der Kollegen und Luziferianer dort unten getötet worden war. Auch die zerstörte Fahrstuhlkabine mit der Leiche des Gestaltwandlers ruhte tief unter der Erde am Ende des Liftschachtes. Und die Leichname der beiden Luziferianerinnen, die Michael hier oben getötet hatte, waren mittlerweile mit Sicherheit in einen der behördeneigenen Sezierräume im dritten Untergeschoss gebracht worden. Von daher wunderte es ihn nicht, dass von außen nicht zu erkennen war, wie es im Innern zuging. Selbst nach der furchtbarsten Katastrophe wurde in den Reihen der Inquisition allergrößter Wert auf Diskretion und Verschwiegenheit gelegt. Und während die Betriebsamkeit auf den Straßen und Wegen der vor Kurzem erwachten Großstadt ringsherum zunahm, erschien der gläserne Palast am Rand des Englischen Gartens wie eine Oase der Ruhe und Gelassenheit.


  Als Michael und Marcella die Eingangstür unter dem Wappen der Inquisition erreichten, zog der Inquisitor sie auf und ließ seiner Begleiterin den Vortritt. Doch die Italienerin blieb wie angewurzelt stehen und starrte mit furchtsam geweiteten Augen in die Türöffnung, als blickte sie geradewegs in den aufgerissenen Rachen eines Ungeheuers, das sie verschlingen wollte.


  »Ihnen passiert schon nichts«, versicherte Michael ihr noch einmal.


  Marcella nickte mit ernster Miene und gab sich ersichtlich einen Ruck, bevor sie einen großen, entschlossenen Schritt nach vorn machte und über die Türschwelle trat. Sie wirkte angespannt, als erwartete sie, jeden Augenblick von brutalen Händen aus dem Inneren gepackt und davongezerrt zu werden. Aber als nichts Derartiges geschah, sanken ihre verkrampften Schultern nach unten, während ihr ein erleichtertes Seufzen entfuhr und sich gleichzeitig ein zaghaftes Lächeln auf ihre Züge stahl.


  Der Inquisitor folgte ihr ins Innere und lächelte ihr anerkennend und aufmunternd zu. Während sie nebeneinander durch die Eingangsschleuse zur inneren Tür gingen, sah er durch die Glasscheibe in den Raum des Pförtners. Im Gegensatz zu letzter Nacht war der Posten besetzt. Der junge Mann, der jenseits des Glases neben seinem Schreibtisch stand, war Michael vom Sehen bekannt, auch wenn er seinen Namen nicht wusste. Er nickte grüßend, doch der Pförtner wandte rasch den Blick ab, beugte sich nach vorn und betätigte den Schalter, der den Schließmechanismus der inneren Tür entriegelte. Der Mann schien vom Tod seines Kollegen, mit dem er bei seinem Dienstantritt konfrontiert worden war, geradezu traumatisiert zu sein.


  Die Elektronik der Tür summte, als Michael sie nach innen schob. Er erinnerte sich daran, wie er das letzte Mal, allerdings in Gegenrichtung, diese Tür passiert hatte. Zum damaligen Zeitpunkt war er Butcher noch vergleichsweise dicht auf den Fersen gewesen. Mittlerweile erschien ihm nicht nur sein Gegner unerreichbar, sondern auch die Ereignisse selbst wirkten, als wären sie Jahre her und stammten aus einem anderen Leben.


  Im hellen Tageslicht sah vieles nicht mehr so düster und unheilvoll aus wie in der Nacht zuvor. Doch das Erdgeschoss des Hauptquartiers lag genauso leer und verlassen vor ihm wie vor wenigen Stunden. Der einzige Unterschied bestand darin, dass die Deckenleuchten nicht brannten und stattdessen Tageslicht durch die gläserne Front ins Innere fiel.


  Schon von der Tür aus sah Michael, der den Blick durch den leeren Gang schweifen ließ, dass die Tür des Aufzugs, der letzte Nacht abgestürzt war, geschlossen war. Mehrere Streifen eines rot-weißen Bandes waren kreuz und quer über die Türhälften geklebt worden, um jeden davon abzuhalten, ihn zu benutzen. Und als wäre das nicht ausreichend, hing noch ein Schild an der Tür, auf dem »Außer Betrieb. Vorsicht, Lebensgefahr!« stand.


  Trotz der Begegnung mit dem Gestaltwandler im Fahrstuhl hatte Michael jetzt, am helllichten Tag, keine Bedenken, den zweiten Lift zu benutzen. Der Weg über das Treppenhaus bis in den vierten Stock, wo sich das Büro des Generalinquisitors befand, war ihm momentan zu anstrengend. Außerdem wollte er seine Begleiterin in die Cafeteria bringen, die im ersten Stock des Gebäudes lag. Er hatte letzte Nacht nicht geschlafen und war ständig auf den Beinen gewesen, sodass sich allmählich immer vehementer Erschöpfung und Müdigkeit bemerkbar machten. Er schlug daher ohne zu zögern den Weg zum Fahrstuhl ein, anstatt Kurs auf das Treppenhaus zu nehmen, während Marcella sich nah an seiner Seite hielt, als hätte sie Angst, ihn zu verlieren.


  Erst als sie die ersten geschlossenen Bürotüren passiert hatten, fiel Michael die unnatürliche Stille auf. Sonst war hier wesentlich mehr los, und in den Fluren des Gebäudes herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Selbstverständlich konnte man nach den Vorkommnissen der vergangenen Nacht nicht von einem gewöhnlichen Arbeitstag sprechen, dennoch hätten aus den angrenzenden Büros gedämpfte Stimmen, Radiomusik oder andere alltägliche Laute zu hören sein müssen. Stattdessen hörte Michael ... absolut nichts! Als hielte jeder in der unmittelbaren Umgebung den Atem an – oder als lauerte etwas darauf, bis der Inquisitor weit genug in das Gebäude hineinmarschiert war.


  Aber bevor Michaels Sinne, die ebenso übermüdet waren wie der Rest seines Körpers, die Gefahr jedoch trotzdem eher erkannten als sein Verstand, Alarm schlagen und den Inquisitor dazu bringen konnten, zu reagieren, wurden unvermittelt mehrere Türen in ihrer Nähe aufgerissen. Mehrere dunkel gekleidete, vermummte Gestalten sprangen heraus und stürmten mit irritierender Lautlosigkeit auf die beiden vor Schreck erstarrten Menschen in der Mitte des Ganges zu. Die Mündungen matt glänzender Maschinenpistolen in den Händen der Gestalten waren auf Michael und Marcella gerichtet und konnten jederzeit tödliche Feuergarben ausspucken.


  Trotz seiner Erschöpfung benötigte Michael nur die Dauer eines Lidschlags, um seine Erstarrung zu überwinden und auf die überraschende Situation zu reagieren. Er stellte sich nicht einen Moment die Frage, mit wem er es zu tun hatte, und sparte sich alle Überlegungen, ob die Luziferianer das Hauptquartier der Inquisition noch in ihrer Gewalt und ihm aufgelauert hatten. Statt zu denken, handelte er – instinktiv und blitzartig. Während seine Hand so schnell unter seiner Jacke verschwand, dass die Bewegung kaum zu sehen war, bemerkte er rote Lichtpunkte, die ihn zuerst blendeten und anschließend wie emsige, kleine Glühwürmchen über seinen Oberkörper krochen, um sich allmählich auf den Bereich seines Herzens zu konzentrieren. Als er die Glock zog und auf den vordersten Angreifer anlegte, realisierte er, dass es sich um Zielpunkte der Laservisiere handelte, mit denen die Maschinenpistolen ausgerüstet waren.


  Es waren mindestens zehn Angreifer, die wie auf ein unhörbares Kommando wenige Meter von Michael und Marcella entfernt stoppten. Mit ihren unmissverständlich erhobenen Maschinenpistolen bildeten sie einen nahezu perfekten Kreis um das Paar, aus dem es kein Entrinnen gab.


  Noch war kein einziges Wort gesprochen worden. Alles hatte sich in gespenstischer Ruhe und Lautlosigkeit abgespielt, sodass die ganze Szenerie unwirklich erschien. Michael hielt die Mündung seiner Pistole auf den Mann unmittelbar vor ihm gerichtet und zielte auf den vom Stoff einer dunklen Sturmhaube bedeckten Bereich zwischen den beiden Öffnungen, aus denen ihn ein Paar intelligenter, blauer Augen ansah, ohne ein einziges Mal zu blinzeln. Dabei war er sich ständig bewusst, dass mehrere Laserzielpunkte seine Brust von vorn erfasst hatten und die übrigen vollautomatischen Waffen zu beiden Seiten und hinter ihm wahrscheinlich auf seinen Kopf und seinen ungedeckten Rücken gerichtet waren. Ein eisiges Kribbeln hangelte sich an seiner Wirbelsäule entlang nach unten und ließ ihn erschaudern.


  Dem Inquisitor war klar, dass er gegen diese Übermacht an Männern und Feuerkraft nicht die geringste Chance hatte, doch ihn erfüllte ein tief empfundenes Widerstreben, sich kampflos zu ergeben. Wenn es sich bei diesen Leuten um Luziferianer handelte, drohte ihm ein noch schlimmeres Schicksal, wenn sie ihn lebend in die Finger bekamen. Ein vergleichsweise rasches Ende im tödlichen Kugelhagel war dem definitiv vorzuziehen. Deshalb machte Michael sich bereit, so viele Feinde wie möglich mit in den Tod zu nehmen, während sich sein Finger allmählich am Abzug der Waffe krümmte.


  Vermutlich hätte in diesem prekären Moment, in dem die Situation auf Messers Schneide balancierte, eine einzige unbedachte Bewegung eines Beteiligten ausgereicht, eine unaufhaltsame Kettenreaktion von Ereignissen auszulösen, die letzten Endes zur Katastrophe geführt hätte. Aber wie bei einer Momentaufnahme wirkten sämtliche Akteure wie eingefroren und waren zu bewegungslosen Standbildern erstarrt.


  Michaels letzter Gedanke galt seiner Begleiterin. Er hoffte inständig, dass die Kugeln nur ihn trafen und Marcella verschonten.


  Dann kam Bewegung in die erstarrte Szenerie.


  6. Kapitel


  


  Erneut öffnete sich eine Tür in der Nähe, und ein weiterer Mann trat in den Gang.


  Die Geräusche, die unvermittelt die atemlose Stille durchbrachen, hätten der Funke sein können, der das Pulverfass zur Explosion brachte. Doch die Vermummten reagierten nicht und rührten keinen einzigen Muskel, was den Inquisitor vermuten ließ, dass sie mit dem Auftauchen des Neuankömmlings gerechnet hatten. Und Michael gelang es gerade noch, seinen vor Anspannung zitternden Zeigefinger unter Kontrolle zu behalten und daran zu hindern, den Abzug der Automatik durchzudrücken.


  Michael wagte nicht, den anvisierten Gegner für einen Sekundenbruchteil aus den Augen zu lassen, während ihm der Schweiß in perlenden Tropfen auf die Stirn trat. Dennoch interessierte ihn, wer soeben die Bühne dieses Dramas betreten hatte. Er blinzelte mehrmals, als ihm salziger Schweiß brennend ins linke Auge lief, und ließ den Blick in die Richtung huschen, von wo der Neuankömmling sich näherte, ohne große Eile an den Tag zu legen.


  Aufgrund der Lichtverhältnisse war zunächst nur eine dunkle Silhouette zu erkennen, die Michael vertraut vorkam. Er bemerkte den Stock, den der Schattenriss in der rechten Hand hielt und bei jedem Schritt, den er mit dem rechten Bein machte, zur Unterstützung auf den Boden setzte, und hörte das charakteristische Geräusch, mit dem die Spitze des Gehstocks auf dem dünnen Bodenbelag auftraf.


  »Machen Sie keinen Unsinn, Institoris!«, sagte im selben Moment, in dem Michael ihn erkannte, Generalinquisitor Maximilian Brunner und trat ins Licht. Obwohl er aufgrund einer alten Verletzung, die er während seines aktiven Dienstes als Inquisitor erlitten hatte, einen Gehstock benötigte, war er noch eine eindrucksvolle Erscheinung. Er war von großer und kräftiger Statur, hatte in den letzten Jahren allerdings an Körpergewicht zugelegt, vor allem im Bereich seiner Körpermitte, was nicht nur dem Umstand geschuldet war, dass er mittlerweile die meiste Zeit hinter dem Schreibtisch verbrachte, sondern auch daran lag, dass er eine Vorliebe für Pralinen hatte. Sein kurz geschnittenes Haar war ergraut, aber so voll wie vor dreißig Jahren. Zusammen mit dem grauen Vollbart und der großen fleischigen Nase verlieh es ihm das Aussehen eines gutmütigen Weihnachtsmannes. Unmittelbar hinter der Kreislinie, den die bewaffneten Männer bildeten, blieb der Generalinquisitor stehen und platzierte die Spitze seines Stockes so vehement und laut auf dem Boden, als wollte er auf diese Weise ein Ausrufezeichen hinter seine Worte setzen. »Ergeben Sie sich, Institoris! Dann wird niemandem etwas geschehen. Sie haben ohnehin keine Chance.«


  Michaels Augen huschten nervös zwischen seinem Vorgesetzten und dem Vermummten hin und her, auf dessen Stirn die Mündung seiner Pistole zielte.


  »Was hat das zu bedeuten, Herr Generalinquisitor? Warum lassen Sie es zu, dass diese Leute ihre Waffen auf uns richten?«


  »Tut mir leid, Institoris. Aber Sie sind verhaftet!«


  »Verhaftet?« Michael hatte mit vielen Dingen gerechnet, als er dieses Gebäude betreten hatte. Dass er eine Abmahnung erhielt, weil er einen Kollegen belogen, Beweismittel unterschlagen und seine Vorgesetzten nicht unverzüglich über alle Vorkommnisse in Kenntnis gesetzt hatte. Dass er einen Anschiss bekam, weil der BMW ein ausgebrannter Schrotthaufen war. Sogar, dass seine ausstehende Beförderung wegen seiner Eigenmächtigkeit revidiert würde. Aber eine Verhaftung hatte er nicht in Erwägung gezogen, da er sich keinen einen vernünftigen Grund dafür vorstellen konnte. »Aber ... aber warum?«


  »Sie stehen unter dem dringenden Tatverdacht, mit dem Luziferianerpack gemeinsame Sache gemacht und vier Kollegen ermordet zu haben. Und jetzt lassen Sie endlich die verdammte Waffe fallen, Mann, bevor ich den Beamten des Sondereinsatzkommandos befehle, Sie auf der Stelle zu erschießen!«


  Ein weiterer Schweißtropfen auf Michaels Stirn war so weit angewachsen, dass er der Schwerkraft nicht länger widerstehen konnte und abwärts lief, direkt in sein linkes Auge. Er zwinkerte heftig, als die salzige Flüssigkeit wie Säure in seinem Auge brannte und es tränen ließ. Währenddessen wirbelten die Schlüsselbegriffe, die der Generalinquisitor genannt hatte, in dem Bemühen durch seinen Verstand, von ihm in einen logischen Kontext gebracht und verarbeitet zu werden.


  Verhaftet ... dringender Tatverdacht ... Luziferianerpack ... gemeinsame Sache ... Kollegen ermordet ... Beamten des Sondereinsatzkommandos...


  Die Erkenntnis, dass ausnahmsweise nicht seine üblichen Gegner, die Luziferianer, ihn umringten und mit tödlichen Waffen bedrohten, sondern Männer eines Sondereinsatzkommandos, brachte ihn endlich dazu, den rechten Zeigefinger zu lockern und vom Abzug der Glock zu nehmen. Er hatte zwar keine Hemmungen, auf Gestaltwandler, Blutsauger, Magier, Zauberer, Hexen und deren willfährige menschliche Handlanger zu schießen, vor allem, wenn sie ihm ihrerseits an den Kragen wollten. Es hätte ihm aber erhebliche Probleme bereitet, einen Polizisten verletzen oder gar töten zu müssen. Schließlich erledigten diese Leute auch nur ihren Job und waren am wenigsten für das Schlamassel verantwortlich, in das er unversehens geraten war.


  Doch letzten Endes war es der Schock darüber, dass der Generalinquisitor ihn tatsächlich des Mordes an seinen Kollegen für fähig hielt, der ihn dazu brachte, die Waffe allmählich sinken zu lassen, bis die Mündung zu Boden zeigte.


  Das kann nur ein Irrtum sein!, wiederholte sein Verstand fortlaufend. Das kann nur ein Irrtum sein! Das kann nur ein Irrtum sein! Bis die Worte zu einem unverständlichen Buchstabenbrei wurden, den er dennoch ständig wie eine defekte Schallplatte herunterleierte: DaskannnureinIrrtumseindaskannnureinIrrtumsein...


  Während die Waffe seinen gefühllosen Fingern entglitt und zu Boden polterte, rief Michael: »DAS KANN NUR EIN IRRTUM SEIN!«


  


  Sobald Michael seine Pistole fallen ließ, wurde er von mehreren vermummten Männern angesprungen und zu Boden gerissen, obwohl er keinen Versuch unternahm, Widerstand zu leisten. Er war viel zu schockiert über den Mordvorwurf, der auf ihm lastete. Er wirkte lethargisch und teilnahmslos und beruhigte sich ständig selbst in Gedanken, dass alles ein Irrtum sei, der sich letzten Endes aufklären würde.


  Der Inquisitor lag lang ausgestreckt auf dem Bauch, während einer der Männer auf seinem Rücken kauerte und seine knochigen Kniescheiben schmerzhaft gegen Michaels Schulterblätter drückte. Er wurde rasch und gekonnt nach weiteren Waffen abgetastet, und der Dolch, den er am Gürtel trug, wurde ihm abgenommen. Anschließend wurden seine Taschen gelehrt und fast alles entfernt, was er bei sich trug. Nur die Geldbörse und die Uhr an seinem Handgelenk ließen sie unangetastet, was ihn in diesem Moment aber nicht interessierte.


  DaskannnureinIrrtumsein!


  Erst nachdem ihm Handschellen angelegt worden waren, hob er den Kopf. Er verspürte das dringende Bedürfnis, mit dem Generalinquisitor zu sprechen und ihm umfassend Bericht zu erstatten, so wie er es vorgehabt hatte, als er ins Hauptquartier zurückgekommen war. Doch Maximilian Brunner bedachte ihn nur mit einem vernichtenden Blick und schüttelte mit missbilligender Miene den Kopf, bevor er sich abwandte und davonging. Sein Stock pochte bei jedem zweiten Schritt laut auf den Boden, während er auf die Tür des verbliebenen Fahrstuhls zuhumpelte, um in sein Büro zurückzukehren.


  Michael ließ den Kopf wieder kraftlos zu Boden sinken und ergab sich in sein Schicksal. Statt gegen die grobe Behandlung zu protestieren, mit der er auf die Füße gestellt und abgeführt wurde, hüllte er sich während der kompletten, nun ablaufenden Prozedur, die er genau kannte, bisher aber ausschließlich aus einer anderen Perspektive wahrgenommen hatte, in Schweigen und in den schützenden Umhang, den er mit seiner mantraartigen, automatisch wiederholten Formel um sich wob.


  DaskannnureinIrrtumsein!


  Nachdem die SEK-Beamten ihn überwältigt und ihre Aufgabe erfüllt hatten, übergaben Sie ihn an zwei Kollegen, Hauptinquisitor Stephan Becker und Inquisitor Laurin Steinbach, die, von Michael unbemerkt, hinzugekommen waren und schweigend darauf gewartet hatten, dass sie den Gefangenen abführen konnten.


  Michael kannte Steinbach vom Sehen bei mehreren Begegnungen in den Fluren und in der Cafeteria und der gemeinsamen Teilnahme an verschiedenen Fortbildungsseminaren. Er war noch jung, ungefähr Mitte zwanzig, ein großer und stämmiger Bursche, der zum Übergewicht neigte und den Eindruck machte, als stünde es mit seiner Kondition und seiner körperlichen Fitness nicht zum Besten. Er hatte kurz geschnittenes, rotes Haar, fleischige, rot geäderte Wangen und dazu ein Paar großer, abstehender Ohren. Er war leger gekleidet, trug weite beigefarbene Jeans, ein kariertes Hemd und eine blaue Windjacke.


  Mit Becker hatte Michael in den letzten Jahren mehrere Einsätze durchgeführt, die der Hauptinquisitor aufgrund seines höheren Dienstgrades geleitet hatte. Sie hatten dabei keine Probleme miteinander gehabt und gut zusammengearbeitet. Ihr Verhältnis war jedoch stets kollegial geblieben, und sie respektierten einander. Becker war Mitte vierzig und sowohl äußerlich als auch charakterlich das genaue Gegenteil seines jüngeren Kollegen Steinbach. Er war klein, ungefähr ein Meter siebzig, und hager. Er erweckte einen drahtigen Eindruck und erinnerte an einen Terrier, denn wenn er sich in eine Sache verbissen hatte, ließ er so schnell nicht locker. Darüber hinaus galt er als geradlinig und zuverlässig. Er hatte hellblondes Haar, das schon schütter wurde und streichholzkurz geschnitten war, und eine hohe, glatte Stirn. Er trug einen karamellfarbenen Anzug, dem man ansah, dass er ein paar Jahre auf dem Buckel hatte und aus der Mode war.


  Die beiden Kollegen brachten Michael durch das Treppenhaus ins Untergeschoss, wo er erkennungsdienstlich behandelt wurde, wie jeder andere, der von der Inquisition verhaftet und in den gefürchteten Keller des Glaspalastes gebracht wurde. Michael machte sich aber keine großen Sorgen, schließlich war er unschuldig. Seiner Meinung nach war es nur eine Frage der Zeit, bis die anderen das ebenfalls erkannten. Er sah jedoch ein, dass die Kollegen die Form wahren und ihn behandeln mussten wie jeden anderen Verdächtigen, bis seine Unschuld zweifelsfrei erwiesen war, um hinterher nicht den Verdacht aufkommen zu lassen, sie hätten bei den Ermittlungen geschlampt und einen Verdächtigen begünstigt, weil es sich um einen Kollegen gehandelt hatte. Die schlechte Publicity der Inquisition in der Öffentlichkeit hätte dadurch neue Nahrung erhalten.


  DaskannnureinIrrtumsein!


  Michael schwieg beharrlich und klammerte sich an sein Mantra, während seine Fingerabdrücke genommen und Fotos gemacht wurden. Die beiden Kollegen zeigten sich vor dem Verhör kaum gesprächiger und beschränkten sich auf knappe Anweisungen, die Michael nicht gebraucht hätte, da er selbst wusste, was zu tun war. So wie er auch wusste, dass es sinnlos war, Becker und Steinbach schon jetzt von seiner Unschuld überzeugen zu wollen. Die beiden Inquisitoren würden erst dann mit ihm über die erhobenen Vorwürfe sprechen, wenn sie alle gemeinsam in einem der Verhörzimmer saßen, er über seine Rechte belehrt worden war und jedes Wort aufgenommen und jede Bewegung gefilmt wurde.


  Als er durch die Kellerflure, die vom kalten Neonlicht nahezu taghell erleuchtet wurden, von einem Raum in den nächsten geführt wurde, begegneten ihm zahlreiche Kollegen, die er kannte, und viele andere Mitarbeiter und Bedienstete, die ihm unbekannt waren. Es ging fast so emsig zu wie in einem Bienenstock, und die Erregung und Beunruhigung der Leute, die er bei seiner Ankunft im oberirdischen Teil des Glaspalastes erwartet hatte, war hier unten deutlich zu spüren. Jetzt wusste er, dass die unnatürliche Stille und die gespenstische Ruhe im Erdgeschoss auf den Hinterhalt der SEK-Beamten zurückzuführen waren, die dort auf ihn gewartet hatten. Anfangs nickte er dem einen oder anderen bekannten Gesicht unter all denen, die geschäftig an ihm und seinen Begleitern vorbeieilten, noch automatisch zu, wie er es an jedem anderen gewöhnlichen Arbeitstag auch getan hätte, doch niemand beantwortete seinen Gruß. Leute, mit denen er seit vielen Jahren zusammenarbeitete, erwiderten seinen Blick nun mit finsterem Gesichtsausdruck oder sahen ihn so entsetzt an, als wären ihm über Nacht Teufelshörner aus der Stirn gewachsen. Andere wandten rasch den Blick ab, als wagten sie es nicht, ihm in die Augen zu sehen. Die Nachricht, dass er des Mordes an den Kollegen verdächtigt wurde, musste sich in Windeseile im ganzen Haus verbreitet haben. Und scheinbar gab es niemanden, der ihm die Tat nicht zutraute und ihn für unschuldig hielt.


  Dieser Umstand hätte ihm schon da zu denken geben müssen, aber er vertraute noch immer fest darauf, dass sich letzten Endes alles als tragischer Irrtum herausstellen und er rehabilitiert werden würde. Währenddessen spulte sein Verstand die endlose Litanei ab – daskannnureinIrrtumseindaskannnureinIrrtumseindakannnureinIrrtumsein –, die mittlerweile wie eine zur Unkenntlichkeit verzerrte Bandaufnahme klang, weder einen klar definierten Anfang noch ein Ende und durch die pausenlose Wiederholung ihren Sinn verloren hatte.


  Beiläufig registrierte er, dass die Spuren der nächtlichen Gewaltakte, die in diesen Gängen stattgefunden hatten, nahezu beseitigt worden waren. Lediglich an der Wand, vor der er die Leiche des jungen Inquisitors gefunden hatte, dem die Kehle zerrissen worden war, waren noch der blutige Handabdruck und bräunlich verfärbte Flecken zu sehen und zeugten von den dramatischen Ereignissen, die sich an diesem Ort abgespielt hatten. Mit Sicherheit würden auch diese Spuren im Laufe des Tages mit weißer Wandfarbe überstrichen werden, um die letzten Zeugnisse der schrecklichen Nacht zu tilgen. Doch auch wenn alle Leichen in die Pathologie gebracht und sämtliche sichtbaren Beweise ausgelöscht worden waren, würden die Erinnerungen an die Taten der Luziferianer in diesem Gebäude, das bis heute als Festung gegen die Teufelsbrut angesehen worden war, und die daraus resultierende Verunsicherung lange in den Köpfen der Mitarbeiter verankert bleiben.


  Viel zu spät, kurz bevor ihn seine Kollegen in den Verhörraum brachten, fiel Michael auf, dass seine Begleiterin von seiner Seite verschwunden war. Ihm war bislang nicht bewusst geworden, dass sie getrennt worden waren, so in sich selbst versunken war er gewesen. Er erinnerte sich, dass er sie das letzte Mal bewusst wahrgenommen und an sie gedacht hatte, nachdem die Beamten des SEK sie umzingelt hatten. Doch anschließend hatte er sie nicht mehr gesehen. Sicherlich war sie woanders hingebracht worden, nachdem er in Handschellen in den Keller geführt worden war. Er hoffte, dass seine Kollegen Marcella nicht ebenfalls irrtümlich verdächtigten, an den Morden beteiligt gewesen zu sein, und anständig behandelten. Schließlich hatte er sie an diesen Ort gebracht und ihr versprochen, dass ihr nichts geschehen würde. Er würde es bedauern, wenn Marcella ebenfalls festgenommen worden war, nachdem sie erst kürzlich aus einer Gefangenschaft entkommen war. Aber er konnte momentan ohnehin nichts für sie tun. Erst musste er sich selbst helfen und die gegen ihn erhobenen Vorwürfe widerlegen, so widersinnig sie in seinen Augen auch waren. Anschließend wäre er wieder in der Lage, sich um andere zu kümmern. Aber noch waren ihm im wahrsten Sinne des Wortes die Hände gebunden.


  Nach Abschluss der erkennungsdienstlichen Behandlung brachten Becker und Steinbach ihn in den Verhörraum. Es handelte sich um denselben Raum, in dem er erst wenige Stunden zuvor den Leichnam des diensthabenden Inquisitors Peter König gefunden und den Magier Ingo Schott überwältigt hatte. Er seufzte leise, protestierte jedoch nicht. Die Rückkehr an diesen Ort löste eine Flut von Bildern und Geräuschen aus, die seinen Verstand unter sich begruben: eine Detailaufnahme der blutig roten Lache auf den grauen Bodenfliesen, und ein Plätschern, als ein weiterer Tropfen aus Blut und Gehirnmasse in der Pfütze landete; ein aggressives Zischen, als die Luft zum Kochen gebracht wurde; eine helle Furche im dunklen Holz des Tisches, einer frischen Wunde gleich und wie mit einem Lineal gezogen, verursacht von einem Projektil, das den Inquisitor töten sollte; ein vor Todesqual und namenlosem Entsetzen verzerrtes Gesicht, als der Magier von unsichtbaren Händen erdrosselt wurde und qualvoll erstickte.


  Michael erschauderte unter diesen Eindrücken, die ihn das, was in diesem Raum vorgefallen war, erneut im Zeitraffer durchleben ließen, und verdrängte die unwillkommenen Bilder energisch aus seinem Verstand. Was hier geschehen war, war unwiderruflich vorbei und interessierte ihn gegenwärtig nicht, denn er trug keine Schuld an einem dieser Tode. Einzig auf die Gegenwart und die Anschuldigungen, die auf ihm lasteten, kam es an.


  Inquisitor Steinbach führte ihn zu dem Stuhl, der sich weiter von der Tür entfernt befand. »Setzen Sie sich, Institoris«, sagte er knurrig, ließ Michaels Arm los und drückte seine Schulter nach unten, als wäre Michael nicht selbst in der Lage, sich zu setzen.


  Michael widersetzte sich auch dieser unnötig groben Behandlung nicht und nahm widerstandslos Platz. Wenn diese Sache aufgeklärt war, würde er ein paar deutliche Worte mit dem Kollegen wechseln. Vorerst war es aber für alle besser, wenn er ihr Spiel mitspielte.


  Unter dem düsteren Blick des bislang sehr schweigsamen Hauptinquisitors Stephan Becker öffnete Steinbach die Schelle von Michaels linkem Handgelenk, führte sie durch einen Ring, der an der Unterseite der Tischplatte befestigt war, und schloss sie anschließend wieder um Michaels Arm. Jetzt war er an den Tisch gefesselt, der seinerseits am Boden verankert war.


  Während der Prozedur hatte sich Michael mit mäßigem Interesse umgesehen. Er war froh, dass er nicht auf dem Stuhl auf der anderen Seite des Tisches sitzen musste, wo der Leichnam des unglückseligen Peter König gesessen hatte, obwohl er davon ausging, dass der Stuhl nach dem Entfernen des Toten ausgetauscht worden war. Normalerweise war er nicht der Typ, der sich von irrationalen Gefühlen oder düsteren Bedenken beeindrucken ließ, und vertraute auf seinen wachen Verstand. Aber die Strapazen der letzten Nacht steckten ihm in den Knochen. Und die Müdigkeit, die seinen Verstand lähmte und langsamer arbeiten ließ als gewöhnlich, leistete sicherlich einen entscheidenden Beitrag, dass er eher emotional als rational reagierte. Nicht nur die Leichen waren entfernt worden, auch das Blut war gründlich aufgewischt worden, sodass kein einziger Tropfen oder Spritzer übrig geblieben war. In der Kürze der Zeit war man jedoch nicht in der Lage gewesen, alle Spuren der Auseinandersetzung zwischen Michael und dem Magier zu beseitigen. Der blasenübersäte Verputz, den der Hitzezauber des Magiers an der Wand neben der Eingangstür hinterlassen hatte, wirkte wie eine klaffende Wunde. Und auch die Krater, die Michaels und Schotts Kugeln in die Wand geschlagen hatten, waren nicht so schnell und einfach zu beheben gewesen. Allerdings war der Hörer des Telefons, den Michael versehentlich zerstört hatte, durch einen neuen ersetzt worden.


  Insgesamt gab es in diesem Teil des Gebäudes sechs Verhörzimmer, die alle gleichartig aufgebaut waren. Da von den sechs Luziferianern, die in der letzten Nacht festgenommen worden waren, fünf verstorben und einer – vermutlich der Bösartigste unter ihnen – entkommen war, ging Michael davon aus, dass es außer diesem Zimmer noch andere gegeben hätte, die zurzeit verfügbar waren. Er vermutete daher, dass seine Kollegen ihn absichtlich in diesen Raum gebracht hatten, wo Inquisitor König den Tod gefunden hatte. Vielleicht hofften sie, Michael eher zu einem Geständnis bringen zu können, wenn sie ihn mit dem Ort einer seiner Taten unmittelbar konfrontierten. Eine Vorgehensweise, die Michael nachvollziehen konnte und möglicherweise ebenfalls angewandt hätte, wäre er an der Stelle seiner Kollegen gewesen.


  Doch das Verhör hatte noch nicht begonnen. Nachdem Michael an den Tisch gefesselt worden war, verließen Becker und Steinbach den Raum, ohne ihren Gefangenen eines Blickes zu würdigen oder ihm eine Erklärung zu geben. Aber Michael war selbst Inquisitor und brauchte keine Erklärung. Er konnte sich denken, dass die Kollegen ihn eine Weile zappeln lassen wollten. Vermutlich gingen sie in die Cafeteria, tranken in aller Ruhe Kaffee und besprachen ihr Vorgehen. Anschließend lagen unter Umständen schon die ersten Ergebnisse der ballistischen Untersuchung vor, mit denen sie Michael konfrontieren konnten.


  Er durchschaute solche taktischen Spielchen, weil er sie ebenfalls angewandt hatte. Manch inhaftierter Luziferianer hatte sich in den langen Stunden, die er allein in diesem Raum ausgeharrt hatte, die schrecklichsten Dinge ausgemalt, die ihm widerfahren würden, sobald die Inquisitoren zurückkehrten. Und kaum waren diese durch die Tür getreten, hatte er angefangen, sämtliche Geheimnisse, die er kannte, freiwillig auszuplaudern. Bei Michael würde dies aber nicht geschehen. Er kannte die Methoden, die erlaubt waren, und wusste, wie weit die Mitarbeiter der Inquisition gehen durften. Außerdem würde sich früher oder später ohnehin herausstellen, dass er unschuldig war. Spätestens die ballistische Untersuchung seiner Dienstwaffe würde ergeben, dass keiner der Kollegen damit erschossen worden war. Stattdessen würde sich herausstellen, dass die Kugeln, mit denen der Gestaltwandler im abgestürzten Fahrstuhl, die Zauberin im Erdgeschossflur und die Hexe auf dem Rasen vor dem Gebäude erschossen und der erstickte Magier in diesem Raum angeschossen worden waren, alle aus seiner Pistole stammten. Er hatte daher keinen Grund, sich vor seinen Kollegen zu fürchten.


  Also wartete er still und reglos auf ihre Rückkehr und war sich instinktiv der aufmerksamen Blicke bewusst, die ihn beobachteten. Aber er wandte nicht ein einziges Mal den Kopf, um zu dem großflächigen Einwegspiegel hinüberzusehen. Dort hätte er nur sein eigenes Spiegelbild gesehen. Außerdem wollte er den heimlichen Beobachtern nicht zeigen, dass er sich ihrer Anwesenheit bewusst war.


  Er starrte blicklos ins Leere und fuhr fort, in Gedanken die magischen Worte abzuspulen, die ihn davor bewahrten, schreiend aufzuspringen und wie ein Wahnsinniger an den Handschellen zu zerren, die ihn an den Tisch fesselten.


  ...IrrtumseindaskannnureinIrrtumseindaskannnureinIrrtumseindaskannnureinIrrtum...


  


  »Hören Sie zu, Becker: Das kann nur ein Irrtum sein!« Geschlagene dreieinhalb Stunden nach seiner Festnahme klammerte sich Michael noch immer verzweifelt an diesen Satz, als wäre er tatsächlich eine magische Formel, die ihn als Einziges davor bewahrte, dem Wahnsinn dieser verrückten Situation zum Opfer zu fallen.


  Hauptinquisitor Stephan Becker schüttelte den Kopf, seufzte schwer, und sagte mit ernster Miene: »Es tut mir leid, Institoris, aber jeder Irrtum ist ausgeschlossen. Wir haben stichhaltige Beweise, dass Sie es waren!«


  Beckers Worten gelang das, was in den letzten Stunden nichts anderes geschafft hatte: Sie durchstießen den dichten Panzer, den Michael mit seinem Schutzmantra um sich gewoben hatte, und drangen in sein Bewusstsein vor. Die Formel, die er unzählige Male in Gedanken wiederholt hatte, zersprang wie eine brüchige Porzellantasse auf dem Betonfußboden, und die einzelnen Silben und Buchstaben, die überhaupt keinen Sinn mehr ergaben, wirbelten in alle Richtungen davon und verglühten wie geisterhafte Kometen.


  »Beweise?«, fragte Michael irritiert. Dieses einzelne Wort schockierte ihn dermaßen, dass er sich aufrichtete und sich sämtliche Muskeln in seinem Körper unwillkürlich anspannten. »Beweise? Von welchen Beweisen sprechen Sie, Becker? Es gibt keine Beweise! Es kann überhaupt keine Beweise geben, weil ich es nicht war!«


  Hauptinquisitor Becker, der erst vor wenigen Minuten an der gegenüberliegenden Seite des Tisches Platz genommen hatte, war Michaels plötzliche Anspannung nicht entgangen. Er beobachtete Michael noch wachsamer als zuvor, als erwartete er einen Angriff, während seine rechte Hand unter der Tischplatte vermutlich näher zu seiner Pistole kroch, die er in einem ledernen Holster am Gürtel trug. Und Inquisitor Laurin Steinbach, der links von ihnen mit dem Rücken an der eierschalenfarbenen Wand lehnte, nachdem er Michael die Handschellen abgenommen hatte, machte sich bereit, notfalls sofort nach vorn zu springen und den tobenden Gefangenen zu bändigen.


  Doch Michael hatte anderes im Sinn, als einen aussichtslosen Angriff auf seine Kollegen zu unternehmen. Wozu auch? Er war unschuldig und überzeugt, dass die anderen das früher oder später einsehen würden, wenn sie sich ausreichend Zeit genommen hatten, seine Version der Ereignisse anzuhören und sie mit den Fakten zu vergleichen. Aber die Worte des Hauptinquisitors, der dafür zuständig war, seine Aussage aufzunehmen, machten ihm unmissverständlich klar, dass die Sache nicht so unkompliziert ablaufen würde, wie er sich das bislang ausgemalt hatte.


  »Dann erzählen Sie mal, Becker!«, forderte Michael, als der Hauptinquisitor keine Anstalten machte, von sich aus das Wort zu ergreifen. »Wie sehen diese Beweise, die Sie angeblich besitzen, bitteschön aus? Wenn Sie hier nur bluffen, dann hören Sie besser gleich damit auf. Schließlich bin ich keiner der üblichen Verdächtigen auf diesem Stuhl, die Sie mit Ihren Spielchen austricksen und weichklopfen können. Ich bin ebenfalls Inquisitor – schon vergessen? – und kenne dieses Geschäft fast ebenso gut wie Sie. Also rücken Sie schon heraus mit der Sprache! Wenn Sie tatsächlich etwas in der Hand haben – was ich ehrlich gesagt bezweifle –, das mich mit den Morden an unseren Kollegen in Zusammenhang bringt, dann legen Sie die Karten bitte auf den Tisch. Und was ist eigentlich mit der Ballistik. Wenn Ihnen die Untersuchungsergebnisse schon vorliegen, dann sollten Sie mittlerweile wissen, dass die Opfer nicht mit meiner Dienstwaffe erschossen wurden.«


  Michael hatte Mühe, seinen Redefluss zu stoppen, da seine Erregung ihn drängte, weiterzusprechen, seine Unschuld zu beteuern und ständig darauf hinzuweisen, dass es keine Beweise für seine Schuld geben konnte, sosehr sein Gegenüber im Gegenzug darauf beharrte. Doch er zwang sich dazu, zu schweigen und dem Hauptinquisitor Gelegenheit zu geben, sich zu äußern. Währenddessen rieb er abwechselnd nervös seine Handgelenke, weil er dort auch nach dem Abnehmen der Handschellen noch wie einen Phantomschmerz ein unangenehmes Druckgefühl verspürte.


  »Wie Sie wollen, Institoris«, sagte Becker, der erleichtert wirkte, dass sein Gefangener nur reden wollte, sich wieder etwas entspannt hatte und keine Aggressivität erkennen ließ. Er nahm die rechte Hand von der Griffschale seiner Dienstwaffe und verschränkte die Arme vor der Brust – möglicherweise der unbewusste Versuch, Distanz zwischen sich und dem verhafteten Inquisitor zu erzeugen und keine Spur ihres vorherigen kollegialen Verhältnisses in das Verhör einfließen zu lassen. Derartige Dinge durften in einer Situation wie dieser keine Bedeutung haben, weil die tragischen Ereignisse, die sich letzte Nacht hier zugetragen hatten, dafür gesorgt hatten, dass den drei Männern, die sich gemeinsam in diesem Raum befanden, ihre jeweiligen Rollen zugewiesen wurden. Becker räusperte sich, bevor er weitersprach, und war sich vermutlich bewusst, dass er durch das Glas des Einwegspiegels beobachtet wurde und jedes seiner Worte und jede Bewegung aufmerksam registriert und darüber hinaus aufgezeichnet und für die Nachwelt konserviert wurden. Er durfte nicht den kleinsten Fehler machen und wählte seine Worte besonders sorgfältig. »Sie wollen über Beweise reden, Institoris? Schön, lassen Sie uns über Beweise sprechen.«


  Michael nickte und runzelte in Erwartung des Kommenden die Stirn, als hätte er Angst, ihm könnte etwas Wichtiges entgehen, wenn er nicht konzentriert lauschte.


  »Sie haben die ballistische Untersuchung ja schon angesprochen. Lassen Sie uns also gleich damit beginnen, einverstanden?«


  Erneutes Nicken und noch ausgeprägteres Stirnrunzeln.


  Der Hauptinquisitor öffnete den Deckel der frisch angelegten Ermittlungsakte und blätterte durch die wenigen, bislang lose eingelegten Seiten, bis er fand, wonach er suchte. Er nahm das beidseitig bedruckte Blatt, überflog es kurz und legte es mit der Rückseite nach oben in die Mitte des Tisches, sodass Michael lesen konnte, was darauf stand.


  »Sie kennen sich mit diesen Untersuchungsberichten ebenso gut aus wie ich, sodass ich Ihnen nicht erklären muss, worum es geht und worauf es ankommt. Wenn Sie die Zusammenfassung des Untersuchungsergebnisses im letzten Absatz lesen, können Sie sehen, was die Ballistiker festgestellt haben. Demnach stimmen die Kugeln, die sowohl den Inquisitor Peter König als auch den Wachmann Klaus Schreiber getötet haben, zu 98,58 Prozent mit den Projektilen der untersuchten Waffe überein.« Becker machte eine Pause – weniger um der Dramatik willen, sondern vielmehr, um die Reaktion seines Gegenübers zu beobachten, während er mit dem akkurat geschnittenen Nagel seines rechten Zeigefingers auf die Zeilen des Berichts, den er soeben zusammengefasst hatte, und dabei in erster Linie auf die dort angegebene Registriernummer der Waffe tippte.


  Doch Michael achtete nicht länger auf das, was der Hauptinquisitor tat. Seine Augen flogen über die Zeilen und lasen fieberhaft das Untersuchungsergebnis der Ballistiker, das im Wesentlichen das enthielt, was Becker gesagt hatte, auch wenn die Wissenschaftler wesentlich mehr Worte und wissenschaftliche Ausdrücke gebraucht hatten, um dasselbe zu sagen. Bis sein Blick wie festgenagelt an der Registriernummer haften blieb, auf die Beckers nervtötend klickender Fingernagel hinwies.


  Dem aufmerksamen Blick des Hauptinquisitors war nicht entgangen, dass Michaels hin und her huschende Pupillen zum Stillstand gekommen waren. Er nahm das Blatt und drehte es rasch um, da auf der Vorderseite in den ersten Zeilen nicht nur die Registriernummer der untersuchten Schusswaffe, sondern Hersteller, Bezeichnung und Kaliber der Pistole sowie der Name des Waffenbesitzers eingetragen waren.


  Michael brauchte diese Bestätigung aus schwarzem Laserdruck auf weißem Papier nicht, um zu wissen, wem die untersuchte Pistole gehörte. Er kannte die Registriernummer auswendig, denn sie gehörte zu seiner eigenen Glock. Die Buchstaben verschwammen vor seinen Augen, als ihn dieser neuerliche Schock mit der Wirkung eines Schlags mit einem Vorschlaghammer traf.


  Er konnte es nicht glauben, aber die niederschmetternde Wahrheit lag in Form eines unwiderlegbaren Untersuchungsberichts vor ihm – auch wenn er sich nicht erklären konnte, wie das möglich war. Demnach waren König und der Wachmann nachweislich mit seiner Dienstwaffe erschossen worden, obwohl er sie ständig bei sich getragen und die Männer nicht erschossen hatte. Ein Ding der Unmöglichkeit!


  Michael wusste aus Erfahrung, dass die Ballistiker gewissenhaft und sorgfältig arbeiteten und in der Regel jeder Irrtum ausgeschlossen war. Aber bedeutete das nicht zwangsläufig, dass einer der Techniker im Dienst der Luziferianer stehen musste, ebenso wie der mysteriöse Janus, bei dem es sich unter Umständen um einen Inquisitor handelte? Michael schüttelte den Kopf, als ihm die Ungeheuerlichkeit seines Verdachts bewusst wurde. Bald verdächtigte er jeden anderen, mit dem Feind zu paktieren. Er musste damit aufhören, sonst wurde er hochgradig paranoid.


  »Das ist ... das ist unmöglich!«, rief er laut und wischte das belastende Dokument mit einer blitzschnellen Handbewegung vom Tisch, sodass es zu Boden segelte und auf den frisch geputzten Fliesen liegen blieb. »Meine Dienstwaffe kann nicht dazu benutzt worden sein, unsere eigenen Leute umzubringen, weil ich sie ständig bei mir trug. Ich erschoss damit allein drei der Luziferianer in und vor diesem Gebäude und machte den Magier unschädlich, der mir hier auflauerte.« Zum Beweis wies er auf den Krater in der Wand, den eine Kugel aus seiner Pistole verursacht hatte. »Ich hoffe, die Kugeln in den Leichen des Gestaltwandlers im Fahrstuhl, der Zauberin im Erdgeschoss und der Hexe vor dem Glaspalast sowie das Projektil, das diesen Krater verursacht hat, wurden ebenfalls untersucht, da sie im Gegensatz zu den Kugeln, mit denen König und der Wachmann ermordet wurden, tatsächlich aus meiner Dienstwaffe stammen.«


  Becker seufzte und nickte. »Selbstverständlich wurden alle gefundenen Projektile untersucht. Die von Ihnen angesprochenen Kugeln stammen aber definitiv nicht aus Ihrer Dienstwaffe, sondern aus Inquisitor Königs Pistole. Es handelt sich zufälligerweise um ein baugleiches Modell, eine Glock 17, Kaliber 45. An Königs Hand wurden zudem Schmauchspuren festgestellt. Nach unserem derzeitigen Kenntnisstand gehen wir daher davon aus, dass es Inquisitor König war, der die Luziferianer erschossen hat, von denen Sie gerade sprachen, bevor er selbst getötet wurde – und zwar von Ihnen und mit Ihrer Dienstwaffe.« Becker zog ein weiteres Dokument aus der Ermittlungsakte und legte es auf den Tisch, allerdings nicht so nah vor den Gefangenen wie das erste Blatt, als befürchtete er, Michael könnte es in einem neuerlichen Wutanfall ebenfalls vom Tisch fegen. »Wenn Sie wollen, können Sie auch das schwarz auf weiß nachlesen. Es steht alles in diesem Untersuchungsbericht über Königs Dienstwaffe.«


  Michael glaubte ihm auch so. Wenn Becker sagte, dass die ballistischen Untersuchungen diese Ergebnisse geliefert hatten, dann war es so. Die Frage, die sich in diesem Fall aber unweigerlich stellte, war folgende: Wie konnten die Untersuchungen der Ballistiker derartige Ergebnisse liefern? Michael schüttelte einen erneuten Anflug von Paranoia ab und konzentrierte sich auf die Fakten. Einer davon war der Umstand, dass er die Glock ständig bei sich gehabt hatte und daher niemand – am wenigsten er selbst – mit dieser Waffe auf den Inquisitor und den Wachmann geschossen haben konnte. Im Gegenteil, er hatte damit sogar mehrere Luziferianer erschossen, doch die Kugeln, die sie getötet hatten, stammten aus der gleichartigen Schusswaffe des ermordeten Leiters des Bereitschaftsdienstes. All das ließ nur eine einzige logische Schlussfolgerung zu: Die beiden Waffen waren ausgetauscht worden, ohne dass Michael es bemerkt hatte! Aber wann hätte das unbemerkt geschehen können? Er hatte seine Dienstwaffe in den letzten Stunden weder aus der Hand gegeben noch aus den Augen gelassen.


  Moment mal! Unvermittelt kam ihm die Erinnerung, dass er die Glock doch einer anderen Person überreicht hatte, und er sah die Szene so deutlich vor seinem geistigen Auge, als würde er sie ein zweites Mal miterleben.


  


  Michael Institoris und Peter König standen im Flur der Wohnung, wenige Schritte vom Durchgang zu jenem Zimmer entfernt, in dem Michael auf den Dämon getroffen war und den Besessenen und eine ganze Reihe von Luziferianern getötet hatte. Obwohl die Bretter vor dem Fenster entfernt worden waren und die Luft ungehindert zirkulieren konnte, kam noch immer ein übler Gestank durch die Türöffnung, während er dem aufmerksam lauschenden Leiter des Bereitschaftsdienstes schilderte, wie er in diese gefährliche und am Ende schier aussichtslose Situation geraten war.


  Die Lage im Gebäude hatte sich beruhigt, sodass sie Zeit und Ruhe hatten, sich um den lästigen Papierkram zu kümmern, den jeder Einsatz wie einen hässlichen Rattenschwanz hinter sich herzog. König nahm die Aussage seines Kollegen frühzeitig auf, weil ihm die Geschehnisse jetzt noch frisch und detailliert in Erinnerung waren. Zu diesem Zweck hatte er ein Diktiergerät gezückt, das er in Brusthöhe in Michaels Richtung hielt, damit jedes seiner Worte aufgezeichnet wurde. Im Hauptquartier würde der Bericht abgetippt, unterschrieben und zu den Akten gelegt werden. Dies entband Michael jedoch nicht davon, einen eigenen schriftlichen Bericht zu fertigen.


  Hin und wieder war noch ein vereinzelter Schuss oder lautes Geschrei aus einem entfernten Teil des weitläufigen Gebäudes zu hören. Ein Teil der Inquisitoren durchsuchte systematisch das Haus und machte Jagd auf flüchtige Luziferianer, die sich in einen finsteren Winkel verkrochen hatten und hofften, dort nicht gefunden zu werden, oder nach einem Schlupfloch suchten, durch das sie entkommen konnten. Außer Michael und König befand sich ein weiterer junger Inquisitor in diesem Teil des Gebäudes, in dem die Auseinandersetzung zwischen Michael und den Luziferianern im Wesentlichen stattgefunden hatte. Michael kannte den jungen Mann nicht, der vermutlich zu Königs Bereitschaftsteam gehörte, jedes Detail akribisch untersuchte und die Ergebnisse eifrig auf den Vordrucken notierte, die er auf einem Klemmbrett bei sich trug. Einmal bemerkte Michael sogar, wie er gewissenhaft die Leichen der Luziferianer zählte und diese Zahl aufschrieb.


  König und Michael waren noch nicht fertig – Michael schilderte soeben seine Begegnung mit dem Dämon, ließ aber wesentliche Teile dessen unerwähnt, was dieser ihm offenbart hatte –, als der junge Inquisitor an Königs Seite trat, ihm etwas ins Ohr flüsterte und auf sein Klemmbrett zeigte. Die Störung irritierte Michael. Sein Erzählfluss kam ins Stocken, und er verstummte. Fragend sah er Peter König an.


  »Entschuldige die Unterbrechung, Michael«, sagte König und zuckte voller Bedauern mit den Schultern. »Wir benötigen deine Dienstwaffe, um die Registriernummer aufzuschreiben. Du kennst das ja: Die Paragrafenreiter im Hauptquartier sind erst zufrieden, wenn jedes einzelne Kästchen ihrer dämlichen Formulare korrekt ausgefüllt wurde. Also tun wir ihnen den Gefallen, um hinterher keinen Ärger zu kriegen. Gib uns bitte kurz deine Pistole!«


  »Selbstverständlich!« Michael zog seine Dienstwaffe aus dem Schulterholster. Das erinnerte ihn daran, dass sich noch immer eine einzige Patrone im Lauf befand. Viel hätte nicht mehr gefehlt, und er wäre ebenfalls als Fußnote in der Leichenstatistik des jungen Inquisitors aufgetaucht. Er reichte König die Glock. »Hier, bitte. Das ist wirklich kein Problem, Peter. Ich kenn die Vorschriften ja auch.«


  Es entsprach den Regeln und dem üblichen Vorgehen, da auf diese Weise sichergestellt und beweiskräftig dokumentiert wurde, welche Waffen an einem Schusswechsel beteiligt gewesen waren. Auf diese Weise konnte im Nachhinein leicht und zweifelsfrei nachvollzogen werden, wer wie viele Schüsse abgegeben und welche Ziele getroffen hatte.


  »Dauert auch nur eine Minute. Du kannst ja schon mit deinem Bericht fortfahren, während unser junger Kollege sich rasch die Nummer notiert«, sagte König und dachte kurz nach, bevor er fortfuhr: »Ich glaube, du erzähltest gerade, wie der Besessene dir das geweihte Kreuz aus der Hand schlug.«


  Michael richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Leiter des Bereitschaftsdienstes und achtete nicht auf das, was der junge Inquisitor unterdessen tat. Wozu auch? Er hegte keinen Verdacht, dass der Mann etwas Vorschriftswidriges tun würde. Stattdessen dachte er angestrengt darüber nach, an welcher Stelle er seinen Bericht unterbrochen hatte, und stellte fest, dass König recht hatte. Er war bei der Schilderung der Situation gewesen, als der Dämon im Körper des Besessenen ihm das Holzkreuz aus der Hand geschmettert hatte, sodass es an der Wand zerschellt war – und dabei vermutlich seine Unterarmknochen gebrochen hatte. Aber dieses Detail ließ er unerwähnt, da es aufgrund seiner wundersamen Genesung zu unglaubwürdig geklungen und unweigerlich dazu geführt hätte, dass Fragen über seine erstaunlichen Selbstheilungskräfte gestellt worden wären. Er fuhr mit seinem mündlichen Bericht fort und ließ die Geschehnisse wie einen Film in seinen Gedanken ablaufen.


  Es dauerte weniger als eine Minute, bis der Inquisitor ihm die Waffe zurückgab. Michael nickte dankbar und nahm sie entgegen. Dieses Mal ließ er sich aber nicht erneut aus dem Konzept bringen, sondern fuhr unbeirrt in seiner Berichterstattung fort.


  König nickte dem jungen Kollegen ebenfalls knapp zu. Er wedelte mit der freien Hand, als wollte er eine Fliege verscheuchen, zum Zeichen, dass er sie nicht länger stören sollte. Der andere wandte sich wortlos ab und verschwand aus der Wohnung, um seine Arbeit an einem anderen Ort in diesem Haus fortzusetzen, wo er weniger störte.


  Michael warf einen kurzen, abwesenden Blick auf die Glock und hegte keinerlei Zweifel, dass es seine eigene Dienstpistole war, die er soeben zurückbekommen hatte – dieselbe Waffe, die er dem jungen Kollegen kurz zuvor ausgehändigt hatte. Darüber hinaus war er durch die gleichzeitige Schilderung seiner Erlebnisse abgelenkt, da er nicht nur die Ereignisse wiedergeben, sondern gleichzeitig darauf achten musste, welche Details er dem Leiter des Bereitschaftsdienstes erzählte und welche er sicherheitshalber für sich behielt. Und bei alldem durfte er sich nicht in Widersprüche verwickeln. Deshalb steckte er die Waffe umgehend ins Schulterholster, ohne sie einer genaueren Überprüfung zu unterziehen. Er dachte nicht einmal länger darüber nach, denn für ihn war die ganze Aktion alltäglich und keine große Sache gewesen.


  


  Aus diesem Grund musste ihm dieses Ereignis im Nachhinein nicht sofort und von selbst eingefallen sein, sondern erst, nachdem er gründlicher über die Möglichkeit eines Austauschs seiner Dienstwaffe nachgedacht hatte.


  Hauptinquisitor Becker, der ihn schweigend beobachtet hatte, musste ihm angesehen haben, dass ihm etwas Wichtiges in den Sinn gekommen war, da er umgehend nachfragte: »Nun, Institoris, ist Ihnen möglicherweise etwas eingefallen, das Licht in diese mysteriöse Angelegenheit bringen könnte? Wenn ja, würde ich gern daran teilhaben.«


  Michael sah sein Gegenüber nachdenklich an. Gleichzeitig war er sich der Blicke anderer Beobachter bewusst, die ein unangenehmes Prickeln zwischen seinen Schulterblättern verursachten, als klebten die roten Lichtpunkte der Laservisiere noch immer auf seinen ungeschützten Rücken und könnten jederzeit von tödlichen Projektilen ausgestanzt werden. Und es war nicht nur die Aufmerksamkeit von Inquisitor Steinbach, der an der Wand lehnte und die Befragung schweigend verfolgte, die er spürte, sondern das Interesse unsichtbarer Personen, die sich zweifellos hinter der spiegelnden Glasfläche verbargen und denen ebenfalls kein Wort entging.


  Michael überlegte fieberhaft, ob er von seinem Verdacht erzählen sollte. Es war die einzige Gelegenheit, bei der seine und Königs Dienstwaffen ausgetauscht worden sein konnten. Je länger er darüber nachdachte, desto überzeugender erschien es ihm. Doch würden Becker und die anderen, die seine Worte hörten, ihm glauben? Er hatte eher das Gefühl, dass man längst von seiner Schuld überzeugt war und dass es für diese Überzeugung noch einen schwerwiegenderen Grund geben musste als das Ergebnis der ballistischen Untersuchung. Michael ging daher davon aus, dass Becker noch etwas in der Hinterhand hatte und auf den richtigen Zeitpunkt wartete, um es ihm zu präsentieren.


  Was sollte er also tun? Für seine eigene Überzeugung, dass die mit Ausnahme der Registriernummern identischen Waffen vertauscht worden waren, hatte er schließlich keine Beweise. König war tot und hatte den Austausch wohl ohnehin nicht bemerkt. Wäre er Teil dieses Komplotts gewesen, hätte man ihn nicht töten müssen. Und von dem jungen Inquisitor, der rasch und verstohlen den Austausch durchgeführt haben musste, kannte er nicht einmal den Namen und konnte allenfalls eine Personenbeschreibung liefern. Und selbst wenn man den Kollegen daraufhin fand und befragte, würde er Michaels Vorwurf mit Sicherheit bestreiten, sodass am Ende die Aussage eines Mordverdächtigen gegen die Aussage eines unbescholtenen Inquisitors stand. Man musste kein Hellseher sein, um prognostizieren zu können, wem die ermittelnden Inquisitoren und seine Vorgesetzten mehr Glauben schenken würden. In seinen Augen war es daher nicht nur sinnlos, Königs Mitarbeiter zu beschuldigen, sondern darüber hinaus kontraproduktiv, weil dieser dadurch gewarnt werden würde. Effektiver war es, ihn selbst aufzuspüren und bei passender Gelegenheit dazu zu zwingen, den Austausch zuzugeben und sein Wissen preiszugeben. Doch dafür müsste Michael auf freiem Fuß sein, wovon er gegenwärtig meilenweit entfernt schien.


  »Jemand muss die beiden Dienstwaffen ausgetauscht haben«, äußerte Michael nach reiflicher Überlegung einen generellen und eher vagen Verdacht, ohne auf die konkrete Situation und die Person des jungen Inquisitors zu sprechen zu kommen.


  Becker demonstrierte seinen Unglauben, indem er die Augen verdrehte und trotz der ernsten Angelegenheit schmunzelte. »Und wann soll dieser ominöse Austausch stattgefunden haben? Haben Sie Ihre Dienstwaffe in letzter Zeit jemand anderem gegeben? Haben Sie unter Umständen eine konkrete Person in Verdacht?«


  Michael zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Becker. Leider habe ich keine Ahnung, wann es passiert ist und wer es getan hat. Ich habe den Austausch bis gerade eben ja selbst nicht bemerkt. Aber es ist nun einmal die einzige Möglichkeit, wie die Ergebnisse der ballistischen Untersuchung einen Sinn ergeben, da ich weder König noch den Wachmann erschossen habe. Was ist mit den Fingerabdrücken auf den Pistolen? Wurden diese schon untersucht?«


  Becker nickte, während sich sein Gesicht wieder verdüsterte. »Die Abdrücke auf Ihrer Dienstwaffe stammen eindeutig von Ihnen, und die auf Königs Pistole sind mit seinen Prints identisch. Damit dürfte Ihrer Schutzbehauptung, die Waffen seien ohne Ihr Wissen vertauscht worden, endgültig jede Grundlage entzogen sein.«


  Michael seufzte laut und ließ sich so vehement auf seinen Stuhl zurücksinken, dass die Rückenlehne bedenklich knarrte. »Das ist keine Schutzbehauptung, Becker! Ich wiederhole es gern noch einmal etwas deutlicher: Ich – war – es – nicht! Die ganze Sache stinkt doch zum Himmel, merken Sie das denn nicht? Wenn ich wirklich der schlaue und hinterhältige Mörder wäre, für den Sie mich offensichtlich halten, warum sollte ich dann meine eigene Dienstwaffe für die Morde benutzen, die noch dazu förmlich mit meinen Fingerabdrücken übersät ist? Für wie blöd halten Sie mich eigentlich?«


  »Ich halte Sie überhaupt nicht für blöd, Institoris. Im Gegenteil, ich hatte schon immer eine hohe Meinung von Ihnen und halte Sie für überdurchschnittlich intelligent. Aber jeder, sogar der intelligenteste Mensch ist fehlbar, Institoris. Allem Anschein nach auch Sie! Vermutlich gingen Sie davon aus, dass man Sie erst gar nicht verdächtigen würde, und machten sich deshalb auch nicht die Mühe, Ihre Spuren zu verwischen. Immerhin besaßen Sie einen untadeligen Ruf und sollten Anfang nächster Woche sogar zum Oberinquisitor befördert werden. Wer würde einem solchen Mann zutrauen, dass er zwei Kollegen heimtückisch ermordet hat? Aber im Endeffekt wurde Ihnen Ihre eigene Arroganz zum Verhängnis. Wollen Sie wissen, was uns überhaupt erst auf Ihre Spur brachte, Institoris?«


  Michael zuckte mit den Schultern. Jetzt kommt’s, dachte er, gleich lässt er die Katze aus dem Sack. Er überlegte, welche Überraschung der Hauptinquisitor in petto haben könnte. Aber er konnte sich keine weiteren stichhaltigen Beweise für seine vermeintliche Schuld vorstellen. Das Einzige, was ihm in den Sinn kam, war ein Augenzeuge, der ihn beschuldigte und behauptete, die Morde mit angesehen zu haben. Falsche Zeugenbeweise waren am leichtesten zu produzieren, man musste nur überzeugend genug lügen können. Er konnte zwar weiterhin vehement seine Unschuld beteuern, doch als Mordverdächtiger hatte sein Wort nicht halb so viel Gewicht wie das eines vermeintlichen Augenzeugen.


  »Wahrscheinlich sagen Sie’s mir ohnehin, ob ich will oder nicht«, antwortete Michael und verschränkte die Arme vor der Brust, als wollte er sich unbewusst gegen weitere Unwahrheiten wappnen. »Also schießen Sie los!«


  Becker schüttelte den Kopf. »Über kurz oder lang wird Ihre Selbstsicherheit, die Sie hier demonstrativ zur Schau stellen, schon noch bröckeln, Institoris. Alles nur eine Frage der Zeit. Wollen Sie nicht endlich reinen Tisch machen und ein Geständnis ablegen?«


  Michael schüttelte den Kopf.


  »Gut, wenn Sie es partout nicht anders haben wollen.« Becker zuckte mit den Schultern und richtete den Blick auf seinen Kollegen. »Steinbach!«


  Die beiden Inquisitoren mussten sich zuvor abgesprochen haben, da Steinbach umgehend reagierte, ohne dass eine konkrete Anweisung an ihn ergangen war.


  Michael beobachtete, wie der jüngere Mann sich in Bewegung setzte und zur Tür ging. Er verschwand im Flur und tauchte im Nu wieder auf. Doch wenn Michael damit gerechnet hatte, dass er einen Belastungszeugen hereinführte, sah er sich getäuscht. Stattdessen schob Steinbach einen Rolltisch vor sich her, auf dem ein Fernseher und ein Videorekorder standen. Michael kannte die Geräte, die er schon bei eigenen Vernehmungen benutzt hatte, um Inhaftierten zum Beispiel belastende Aussagen ihrer vermeintlichen Freunde vorzuführen. Er nahm an, dass es in seinem Fall einem ähnlichen Zweck dienen sollte, und übte sich in Geduld, während Steinbach die Tür hinter sich schloss und den Tisch an einen Platz schob, an dem der Bildschirm für jeden – einschließlich der unsichtbaren Beobachter hinter dem Einwegspiegel – gut sichtbar war und der sich gleichzeitig nah genug bei den Steckdosen befand. Er korrigierte die Position noch um ein paar Millimeter, bevor er zufrieden war und die Geräte einsteckte. Schließlich nahm er die Fernbedienung, mit der er beide Geräte gleichzeitig bedienen konnte, und trat zurück.


  »Ich empfehle Ihnen, die Vorführung besonders aufmerksam zu verfolgen, Institoris«, meldete sich Becker zu Wort. »Vielleicht sind Sie im Anschluss bereit, Ihren sinnlosen Widerstand aufzugeben und uns endlich zu erzählen, was letzte Nacht tatsächlich geschah.« Er verstummte mit bedeutungsvoller Miene und wies mit einer Kopfbewegung auf den schwarzen Bildschirm. Anschließend gab er seinem jüngeren Kollegen das Zeichen, dass die Vorstellung beginnen konnte.


  Steinbach musste die entsprechenden Tasten bereits gedrückt haben, da die beiden Geräte unverzüglich zum Leben erwachten. Das Fernsehgerät zeigte zunächst verwirrendes Schneegestöber, während der Videorekorder leise zu surren begann. Im nächsten Moment erschien ein Bild auf der Mattscheibe.


  Was Michael zu sehen bekam, hatte er im Prinzip erwartet: eine Aufnahme aus einem Verhörzimmer. Doch als er genauer hinsah und die gefilmten Personen erkannte, stockte ihm der Atem. Er beugte sich unwillkürlich näher zum Bildschirm, als könnte er dadurch besser erkennen, ob ihn sein erster Eindruck getäuscht hatte und die Aufnahme nicht jemand anderen zeigte. Aber es war kein Irrtum. Bei den aufgenommenen Personen handelte es sich um zwei Männer, die er mit Sicherheit nicht zu sehen erwartet hatte.


  Bei einem flüchtigen Blick hätte man den Inhalt des Videobandes für eine Liveübertragung aus diesem Verhörzimmer halten können, doch nicht nur das Aufnahmedatum am rechten unteren Bildrand, sondern vor allem das Fehlen einer dritten Person bewiesen, dass die Aufnahme zu einem anderen Zeitpunkt erfolgt sein musste. Laut Datum war das Geschehen in der letzten Nacht aufgenommen worden, und zwar – das wurde Michael rasch klar, als er darüber nachdachte – exakt zu der Zeit, als er selbst sich bereits im Glaspalast aufgehalten hatte. Vermutlich hatte er um diese Zeit im Fahrstuhl um sein Leben gekämpft.


  Der Verhörraum, der von jenseits des Einwegspiegels gefilmt worden war, war zwar mit demjenigen identisch, in dem Michael jetzt saß, aber die beiden Männer, die auf den Stühlen zu beiden Seiten des Tisches saßen, unterschieden sich deutlich von Hauptinquisitor Becker und ihm. Michael hielt unwillkürlich den Atem an, als er seine Aufmerksamkeit auf den Inquisitor Peter König und den Magier Ingo Schott konzentrierte, die auf dem Bildschirm zu sehen waren und ausgesprochen lebendig aussahen. Dabei wusste er bereits, dass dieser Zustand nicht mehr lange andauern würde und die Aufnahme unmittelbar vor dem Mord an König erfolgt sein musste. Dieser war nur Minuten vor seinem eigenen Eintreffen an diesem Ort geschehen, sodass unter Umständen beides gefilmt worden war. Aber dann musste auch der wahre Mörder zu sehen sein, und das sollte ihn eher entlasten und nicht belasten.


  Michael konzentrierte sich so intensiv auf die bewegten Miniaturabbilder der beiden Männer, die ihm zuletzt als starre, leblose Körper in Erinnerung waren, dass er erschrak, als unvermittelt Königs laute Stimme aus dem Lautsprecher des Fernsehgeräts drang wie eine gespenstische Aufnahme aus dem Reich der Toten.


  »Hör mir jetzt mal gut zu, Schott«, sagte König, dessen eindrucksvolle Erscheinung in einem seiner gewohnten pastellfarbenen Anzüge unverwechselbar war. »Mir reißt nämlich bald der Geduldsfaden bei der ganzen Scheiße, die du mir erzählst. Ich kann auch andere Saiten aufziehen, das kannst du mir ruhig glauben. Nicht alle Geschichten, die man sich über die Inquisition und diese Kellerräume erzählt, sind erfunden oder übertrieben. Also überleg es dir besser zweimal, ob du so weitermachen willst.«


  Schott, der am selben Platz saß, den Michael nun einnahm, und dessen dürrer Körper neben der massigen Statur des Inquisitors wie ein Strichmännchen aussah, hob beide Hände in einer hilflos wirkenden Geste, kam jedoch nicht weit, weil er mit Handschellen an den Tisch gefesselt war.


  Wie der Rest des Gebäudes waren die Verhörräume bis gestern Nacht gegen jeglichen Einsatz von Magie und Zauberei abgeschirmt gewesen. Der Inquisitor, der das Verhör führte, hatte daher nicht befürchten müssen, dass Schott seine magischen Kräfte einsetzen könnte. Aber spätestens als Michael wenig später in den Verhörraum gekommen war, war dieser schützende Bann aufgehoben gewesen, da der Magier ihn mit dem Hitzestrahl angegriffen hatte. Außerdem hatte zuvor bereits die Zauberin im Erdgeschoss ihre rotierenden Blitze auf ihn schleudern können.


  Beiläufig fragte sich Michael, ob die Bannsprüche, die ein unerlaubtes Eindringen der Luziferianer ins Gebäude verhindern und im Innern an der Ausübung ihrer magischen Fähigkeiten oder am Ändern ihrer körperlichen Erscheinung hindern sollten, inzwischen wiederhergestellt oder noch inaktiv waren. Er beschloss, Becker später zu fragen, und verfolgte fürs Erste weiter konzentriert das aufgezeichnete Verhör.


  »Ich kann Ihnen doch nichts sagen, was ich selbst nicht weiß«, jammerte der Magier beschwörend. »Ich bin nur ein klitzekleines Licht, ein winziges Rädchen im Getriebe. Man sagt mir nur, was ich zu tun habe und wann ich es tun soll, aber kein Sterbenswörtchen mehr. Bitte glauben Sie mir das endlich!«


  König schüttelte den kantigen Schädel mit dem weißblonden Bürstenschnitt. »Genau das fällt mir schwer, Schott. Ein Magier deines Kalibers ist doch kein reiner Befehlsempfänger. Und selbst wenn dir dieses Mal wirklich niemand erzählt hat, worum es bei der Sache ging, musst du doch irgendwelche Gerüchte gehört haben. Erzähl mir schon irgendetwas, das ich an meine Vorgesetzten weiterleiten kann. Ansonsten kann ich meine bisherige Freundlichkeit dir gegenüber nicht länger rechtfertigen und muss zu drastischeren Methoden greifen, so ungern ich das tun würde. Aber du lässt mir ja keine andere Wahl, obwohl ...«


  Der Inquisitor verstummte, als von außen laut gegen die Tür geklopft wurde. »Herein!«, rief er, runzelte die Stirn und wandte sich zur Seite, um zu sehen, wer an der Tür war. Mit einer Unterbrechung des Verhörs hatte er scheinbar nicht gerechnet.


  Die Tür wurde geöffnet, und ein Mann trat ein.


  Michael traute seinen Augen nicht, als er sein eigenes Abbild auf dem Bildschirm sah. Für einen Moment flimmerte die kleine Gestalt vor seinen Augen, aber er war sich nicht sicher, ob es an der Aufnahme lag oder seine Sehkraft aufgrund des Schocks einen Aussetzer hatte, da sich die Erscheinung sofort wieder stabilisierte. Trotzdem konnte Michael nichts von dem glauben, was er mit eigenen Augen sah, denn als er das Verhörzimmer in Wirklichkeit betreten hatte, war König längst tot gewesen und hatte Schott nicht mehr gefesselt am Tisch gesessen. Doch obwohl er wusste, dass das Ganze eine, wenn auch ziemlich raffinierte Fälschung war, zog ihn das weitere Geschehen in seinen Bann und fesselte seine Aufmerksamkeit.


  Der Neuankömmling betrat das Verhörzimmer und schloss die Tür. Seit Königs »Herein« hatte sich alles in absoluter Lautlosigkeit abgespielt, als hätte jeder der drei Männer vor Überraschung die Luft angehalten und keinen Ton herausgebracht. Doch Michael vermutete, dass es andere Gründe für die gespenstische Stille geben musste. Da das Band so offensichtlich manipuliert worden war, hatte man unter Umständen verräterische Äußerungen der Beteiligten entfernen müssen. Vielleicht hatte König oder Schott den richtigen Namen des Mannes genannt, der den Raum betreten hatte.


  Michael, der seinen eigenen Körper am besten kannte, hatte sofort bemerkte, dass die Person zwar seinen Kopf hatte und die gleiche Kleidung trug wie er, der Körper sich jedoch in grundlegenden Details von seinem eigenen unterschied. Die Gestalt erschien ihm geringfügig kleiner, dafür etwas massiger zu sein. Auch die Proportionen von Hals und Kopf stimmten nach Michaels Überzeugung nicht hundertprozentig überein. Aber vor allem die Körperhaltung war ihm fremd und bewies in seinen Augen am deutlichsten, dass er es hier nicht mit Aufnahmen von sich selbst zu tun hatte, sondern dass sein Kopf auf den Körper eines anderen Mannes kopiert worden war, der wie er gekleidet war und dessen körperliche Erscheinung seiner eigenen ähnelte. Doch für andere waren diese winzigen Abweichungen vermutlich nicht so leicht erkennbar. Sie sahen sein Gesicht, und damit war die Sache für sie glasklar.


  Nach der kurzen Phase absoluter Lautlosigkeit waren wieder Geräusche zu hören. Die Kette von Schotts Handschellen klirrte leise, als würden seine Hände vor unterdrückter Erregung zittern. Kurz darauf scharrte ein Fuß geräuschvoll über den Boden, bevor Inquisitor Königs lautes Organ zu hören war und jegliches andere Geräusch übertönte: »Entschuldige bitte, aber was hat dich hierher verschlagen? Ich führe hier gerade eine Befragung durch, wie du unschwer erkennen kannst. Kann ich dir irgendwie behilflich sein?«


  Königs Worte ließen vermuten, dass er den Besucher gut genug kannte, um ihn mit dem vertraulichen Du anzusprechen. Allerdings wusste Michael, dass König nicht viel von übertriebener Förmlichkeit gehalten und fast jeden geduzt hatte, sofern es sich nicht um einen Vorgesetzten oder den Papst persönlich gehandelt hatte. Dennoch verstärkte dieses unscheinbare Detail möglicherweise die beabsichtigte Wirkung auf einen aufmerksamen Zuschauer, da es bekannt war, dass der Leiter des Bereitschaftsdienstes und Michael sich kannten und duzten.


  Der Neuankömmling sagte kein einziges Wort, sondern zog in einer fließenden Bewegung eine Pistole aus einem Holster unterhalb der linken Achsel – exakt dort, wo es auch Michael trug.


  »He, lass den Unsinn!«, rief König und hob abwehrend die linke Hand, sodass die Handfläche in Richtung der Pistolenmündung wies, als könnte er damit die Projektile aufhalten. »Was immer er dir angetan hat – er ist nur ein Stück Scheiße und es nicht wert, dass du ihn abknallst und damit deine Karriere ruinierst. Also nimm die Waffe runter.«


  »Sieh nach vorn, König!« Die Stimme des Mannes mit Michaels Gesicht war nur ein Flüstern und daher unidentifizierbar.


  König schien den Ernst der Situation erkannt zu haben. Er gehorchte und drehte den Kopf, bis er nach vorn zu seinem Gefangenen sah. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als der Bewaffnete mit einem raschen Schritt hinter ihn trat, die Pistole hob und schoss.


  Das Donnern des Schusses war so laut, dass es Königs Worte auslöschte. Die Kugel stanzte ein Loch in seinen Hinterkopf und riss beim Austritt den größten Teil seines Gesichts weg. König war auf der Stelle tot, auch wenn seine Arme und Beine noch ein paar Sekunden lang zuckten. Das kantige Kinn sackte auf die Brust, und jegliche Bewegung seines massigen Körpers erstarrte, während Blut und Gewebeteile in seinen Schoß und zu Boden tropften und begannen, eine dunkle Lache auf den hellen Fliesen zu bilden.


  Der Magier hatte sich instinktiv aus der Schusslinie geduckt, sodass die Kugel, nachdem sie Königs Schädel passiert hatte, über ihn hinwegsauste und sich in die Wand bohrte. Jetzt starrte er verblüfft auf den toten Mann vor ihm und anschließend auf den Neuankömmling mit der Schusswaffe, als könnte er nicht glauben, was er mit angesehen hatte.


  Auch Michael hatte unwillkürlich die Luft angehalten, als der vorhersehbare, aber in seiner Plötzlichkeit und Brutalität dennoch überraschende Angriff erfolgt war. Er ließ den angehaltenen Atem zischend entweichen, als er König exakt so dasitzen saß, wie er ihn später vorgefunden hatte.


  Der Mörder mit Michaels Gesicht steckte seelenruhig die Waffe weg. Er hatte bislang nur vier flüsternde Worte gesprochen und hüllte sich in Schweigen. Er sah zu Schott, der den Blick erwiderte und den Mund öffnete. Doch was immer der Magier sagen wollte, erfuhren die Zuschauer nicht, da die makabre Aufnahme in diesem Moment endete und von wirbelnden, weißen Flocken ersetzt wurde.


  Michael stöhnte vor Enttäuschung. Er ahnte, dass die Aufnahme mit voller Absicht an diesem Punkt gestoppt worden war, weil Schott anschließend den wahren Namen des Mannes genannt hatte, der König kaltblütig erschossen hatte. Und da es nicht Michaels Name gewesen sein konnte, hätte es den Zweck vereitelt, den diejenigen, die das Band manipuliert hatten, damit verfolgten. So jedoch war die ganze Zeit über deutlich Michaels Gesicht zu sehen gewesen.


  Michael schauerte, als er sich die unheimlichen Szenen erneut vergegenwärtigte. Er fragte sich, ob technische Veränderungen der Originalaufnahme ausgereicht hatten oder ob unter Umständen sogar magische Kräfte zur Anwendung gekommen waren, um diese Fälschung herzustellen. Selbst für ihn, der seinen Körper und die Art, wie er sich bewegte, genau kannte, war nur anhand kleiner Unregelmäßigkeiten erkennbar, dass die Aufnahme manipuliert worden war. Ansonsten waren der Körper des Mörders und sein eigener hinzumontierter Kopf allerdings perfekt aufeinander abgestimmt worden. Für andere musste die Aufnahme daher überzeugend wirken.


  Immerhin wusste Michael jetzt, warum die anderen überzeugt waren, dass er König und den Wachmann erschossen hatte. Die Aufnahme war ein bestechender Beweis seiner Schuld und würde sich schwer widerlegen lassen. Allenfalls im Labor könnte festgestellt werden, ob und wie das Videoband manipuliert worden war. Aber falls Magie bei der Herstellung mit im Spiel gewesen war, konnten selbst die fähigsten Techniker dies im Nachhinein nicht mehr feststellen.


  Michael seufzte, ehe er den Blick vom flimmernden Bildschirm abwandte und auf Becker richtete, der ihn die ganze Zeit über nicht aus den Augen gelassen hatte und mit vor der Brust verschränkten Armen darauf wartete, was Michael zu der Aufnahme zu sagen hatte.


  Inquisitor Steinbach richtete die Fernbedienung auf die Geräte und betätigte die Tasten. Der Bildschirm wurde schwarz, als das Fernsehgerät abgeschaltet wurde. Der Videorekorder gab einen surrenden Ton von sich, während die Kassette zurückgespult wurde.


  »Wurde die Kassette schon im Labor untersucht?«, fragte Michael seinen Gegenüber und brach damit das angespannte Schweigen.


  Becker nickte, nahm ein Blatt Papier aus der Akte und hielt es hoch. Scheinbar hatte er mit dieser Frage gerechnet und sich vorbereitet. Ohne vom Blatt abzulesen, fasste er das Ergebnis mit eigenen Worten zusammen: »Es handelt sich um das unbearbeitete Originalband, das sich noch in der Kamera befand, als unsere Techniker die Beweise am Tatort sicherstellten.« Er ging mit keinem Wort darauf ein, dass sie sich exakt an jenem Tatort befanden. »Im Labor konnten weder Manipulationen noch nachträgliche Veränderungen festgestellt werden.«


  »Aber die Aufnahme endet abrupt, bevor Schott den Namen des Mörders nennt. In meinen Augen ist bereits das eine Manipulation des Bandes.«


  »Die Kamera, mit der die Aufnahme gemacht wurde, ging in diesem Moment kaputt, deshalb wurde die Aufnahme an dieser Stelle unterbrochen. Und selbst wenn die Szene weiterhin gefilmt worden und zu hören gewesen wäre, wie Schott den Namen des Mörders ausspricht, dann wäre es Ihr Name gewesen, Institoris. Haben Sie denn Ihr eigenes Gesicht nicht erkannt? Wozu brauchen wir einen Namen, wenn wir den Mörder leibhaftig und in Farbe auf Band haben, den wir alle so gut zu kennen glaubten?«


  »Selbstverständlich habe ich mein Gesicht wiedererkannt. Aber wenn Sie aufmerksamer hingesehen hätten, hätten sogar Sie festgestellt, dass es nicht mein Körper war, den wir dort sahen. Das Band wurde manipuliert, indem man meinen Kopf aus einer anderen Aufnahme auf den Körper des Mörders kopierte.«


  Becker schnaubte laut. »Ich konnte keinen Unterschied zwischen dem Mörder und Ihnen feststellen, Institoris. Kleidung, Größe und Statur sind meiner Meinung nach absolut identisch. Und wie, bitteschön, soll das Originalband verändert worden sein, ohne dass dies hinterher festgestellt werden kann? Abgesehen davon wäre es in der kurzen Zeit zwischen dem Mord und der Sicherstellung des Bandes ohnehin unmöglich, eine so perfekte und ausgeklügelte Täuschung hinzubekommen, wie Sie andeuten.«


  »Wurde das Band auf Rückstände von Magie und Zauberei überprüft?«


  »Selbstverständlich, Institoris. Nur weil Sie nach relativ kurzer Zeit bereits zum Oberinquisitor befördert werden sollten, heißt das noch lange nicht, dass wir anderen alle komplette Idioten sind und nichts von unserer Arbeit verstehen. An der Kassette konnten allerdings nicht die geringsten Spuren von Magie oder Zauberei festgestellt werden.«


  »Schicken Sie das Originalband zur Zentrale der Inquisition im Vatikan. Dort arbeiten Spezialisten, die weitaus bessere Fähigkeiten und Möglichkeiten haben, um sogar geringfügigste Rückstände magischer Manipulationen nachzuweisen. Vielleicht glauben Sie mir ja dann, dass diese Aufnahme nicht das Gesicht des wahren Mörders zeigt.«


  »Wie wir unsere Ermittlungen durchführen, müssen Sie schon uns überlassen, Institoris. Vermutlich hat es Ihnen noch niemand gesagt, aber Sie wurden offiziell suspendiert.«


  Michael schluckte und schloss die Augen. Obwohl er mit derartigen Konsequenzen gerechnet hatte, bestürzte es ihn dennoch, es aus Beckers Mund zu hören. Und zweifellos hatte der Hauptinquisitor damit bewusst bis jetzt hinter dem Berg gehalten und beabsichtigt, ihn mit dieser Nachricht zum richtigen Zeitpunkt zu schockieren und aus der Fassung zu bringen. Er setzte sofort erbarmungslos nach, ohne Michael eine Pause zu gönnen, um die Neuigkeit zu verarbeiten.


  »Aller Voraussicht nach werden wir das Band noch genauer untersuchen lassen. Und sei es nur, um später vor Gericht jeglichem Einwand begegnen zu können, wir hätten nicht gründlich genug ermittelt. Aber bis zum Nachweis des Gegenteils bleibe ich aufgrund der bisherigen Beweise bei meiner Überzeugung, dass Sie es waren, der König und Schreiber ermordet hat. Den Mord an Inquisitor König haben wir auf Band. Darüber hinaus wurden beide Männer mit Ihrer Dienstwaffe erschossen, auf der sich nur Ihre Fingerabdrücke befanden. Eine dermaßen eindeutige Beweislage kann man schon als erdrückend bezeichnen und ist mehr als ausreichend, jedes Gericht dieser Welt davon zu überzeugen, dass Sie des zweifachen Mordes schuldig sind. Angesichts der Aussichtslosigkeit jedes weiteren Leugnens sollten Sie meiner Meinung nach damit beginnen, uns die Wahrheit zu erzählen, Institoris. Ein Geständnis kann sich strafmildernd auswirken.«


  Michael dachte darüber nach. Er ließ sich die erdrückende Beweislage durch den Kopf gehen und klopfte sie auf Schwachstellen ab. Er hatte nicht vor, etwas zu gestehen, was er nicht getan hatte, er wollte nur überprüfen, ob es nicht ein Detail gab, an dem er ansetzen und mit dessen Hilfe er es schaffen konnte, den Hauptinquisitor und seine Vorgesetzten zum Nachdenken und eventuell zum Umdenken zu bewegen. Die Videoaufnahme würde er ohne genauere Untersuchung auf Rückstände von Zauberei durch Experten des Vatikans nicht widerlegen können. Und auch die Tatsache, dass die Kugeln aus seiner Waffe stammten, konnte ohne Geständnis der Person, die die Waffen vertauscht hatte, nicht aus der Welt geschafft werden. Die Beweise erschienen tatsächlich so erdrückend, wie Becker gesagt hatte. Dennoch entdeckte er einen Ansatzpunkt, der zumindest Raum für leichte Zweifel an seiner Täterschaft bot.


  »Sie sagten, dass die Kugeln, die Schotts Schulter durchbohrten und die Luziferianer töteten, aus Königs Dienstwaffe stammten. Ist das korrekt?«


  Becker nickte lediglich müde.


  »Dann beantworten Sie mir bitte folgende Frage: Wie konnte König den Magier Ingo Schott anschießen, wenn er selbst zu diesem Zeitpunkt schon tot war?«


  Becker öffnete den Mund, um Michaels Einwendung so kurz und schmerzlos vom sprichwörtlichen Tisch zu fegen, wie Michael dies zuvor mit dem Untersuchungsbericht der Ballistiker getan hatte, schloss ihn aber wieder, als er erkennen musste, dass es sich um einen berechtigten Einwand handelte, der nicht leichtfertig abgetan werden konnte.


  »Wir alle haben auf dem Videoband gesehen, dass Schott unverletzt war, als König starb«, fuhr Michael eindringlich fort, da er in diesem Aspekt seine letzte Chance sah, seine Kollegen und Vorgesetzten rasch von seiner Unschuld zu überzeugen. »Dennoch wurde Schott später von einer Kugel aus Königs Dienstwaffe verletzt. Wie konnte das geschehen?«


  Becker dachte gründlich darüber nach, bevor er antwortete: »Das ist eine berechtigte Frage, Institoris. Doch ich würde sie gern anders formulieren: Wieso haben Sie Schott mit Königs Dienstwaffe angeschossen, anstatt Ihre eigene zu benutzen?«


  Michael wollte auffahren und den Vorwurf vehement zurückweisen, aber Becker ließ ihn nicht zu Wort kommen, sondern sprach umgehend weiter. »Ich kann Ihnen sagen, warum Sie das taten, Institoris. Sie mussten die Täuschung auch nach Königs Ermordung aufrechtzuerhalten. König und Schreiber wurden mit Ihrer Dienstwaffe erschossen. Welchen Eindruck hätte es da erweckt, wenn auch die Kugel, die Schotts Schulter durchschlug und von unseren Kriminaltechnikern aus der Wand geholt wurde, aus Ihrer Pistole gekommen wäre? Ihr raffiniertes Täuschungsmanöver wäre von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen. Aber so konnten Sie behaupten, jemand hätte Ihre Dienstwaffe mit der von König vertauscht, um Sie in Misskredit zu bringen. Wahrscheinlich hatten Sie vor, die beiden baugleichen Pistolen nach Ihrer Rückkehr zu vertauschen, doch an diesem Punkt Ihres Planes scheiterten Sie, weil die Leute vom SEK sie unmittelbar nach Betreten des Gebäudes überwältigten. Zu unserem Glück, möchte ich betonen, da es Ihnen andernfalls eventuell gelungen wäre, mit den Morden davonzukommen, gäbe es nicht das Videoband, das den Mord an Inquisitor König zeigt und den wahren Mörder entlarvt.«


  Michael seufzte resigniert, als er einsehen musste, dass es ihm nicht gelingen würde, jemanden in diesem Gebäude von seiner Unschuld zu überzeugen. Alle hatten sich aufgrund manipulierter Beweise ein Urteil gebildet und hielten ihn für schuldig. Darum war es sinnlos, weiterhin auf Schwachstellen in der Argumentation seiner Ankläger herumzureiten. Becker und die anderen hatten ohnehin auf alles eine einleuchtende Antwort.


  »Jetzt gehen Ihnen wohl die Ausflüchte aus, Institoris«, fuhr Becker fort, der wie ein Raubtier instinktiv spürte, dass sein Opfer angeschlagen war. »Wenn Sie noch nicht bereit sind, ein Geständnis abzulegen, warum erzählen Sie uns nicht wenigstens, wie sich die Ereignisse der letzten Nacht aus Ihrer Sicht abgespielt haben.« Becker löste die Verschränkung seiner Arme, beugte sich vertraulich nach vorn, als wollte er durch körperliche Nähe größere Intimität zwischen ihnen erzeugen, und legte die Hände auf den Tisch. Er gab sich unvermittelt ausgesprochen jovial, fast kumpelhaft und wollte damit mit Sicherheit den unterbewussten Eindruck vermitteln, Michael würde sich hinterher besser fühlen, wenn er sich alles von der Seele redete und sein Gewissen erleichterte. »Vielleicht können wir durch den direkten Vergleich Ihrer und unserer Version des Tathergangs etwaige Missverständnisse aufklären und Unklarheiten aus der Welt schaffen. Stellen Sie sich einfach vor, Sie müssten dem Generalinquisitor über Ihren Einsatz Bericht erstatten. Ihre Aussage über die Vorgänge im Haus des vermeintlichen Hexenzirkels, die Sie in Inquisitor Königs Diktafon sprachen, kennen wir schon. Warum beginnen Sie also nicht an dem Punkt, als Sie sich von König verabschiedeten und den Einsatzort verließen. Wohin fuhren sie von dort?«


  Becker nickte Michael auffordernd zu und verstummte, um mit erwartungsvoller Miene auf dessen Schilderung der Ereignisse zu warten.


  Michael durchschaute die aufgesetzte Freundlichkeit und Jovialität seines Kollegen. Becker war ein extrem erfahrener Inquisitor und hatte Hunderte von Befragungen durchgeführt. Er beherrschte sein Handwerk und konnte virtuos auf der Klaviatur zahlreicher Verhörmethoden spielen. Doch selbst wenn er damit viele Erfolge erzielt hatte, so hatte er jetzt jemanden vor sich, der sich ebenfalls auskannte und die Psychospielchen beherrschte.


  Michael hatte nicht das Bedürfnis, sich alles von der Seele zu reden, dennoch konnte es seiner Meinung nach nicht schaden, die Vorkommnisse aus seiner Sicht zu schildern. Eventuell konnte dadurch tatsächlich das eine oder andere Missverständnis aufgeklärt werden, auch wenn er nicht davon ausging, dass es ihm half, seine Unschuld zu beweisen.


  Er dachte darüber nach, was er Becker, Steinbach und den anderen Zuhörern, die das Verhör nebenan sicherlich gespannt verfolgten, offenbaren wollte. Seine Lage erschien ihm aufgrund der gefälschten Beweise derzeit zwar nahezu aussichtslos, dennoch hatte er seine gewohnte Ruhe und innere Stärke wiedergefunden, seit er erkannt hatte, dass der Verdacht gezielt auf ihn gelenkt worden war und vermutlich dieselben Leute dahinter steckten, die ihn auch nahezu die ganze letzte Nacht in Atem gehalten hatten.


  Wäre er um einen normalen Einsatzbericht gebeten worden, bevor ihm die erdrückenden Beweise für seine Täterschaft vorgelegt worden waren, hätte er vermutlich alles Wesentliche erzählt – mit Ausnahme seiner angeblichen Abstammung von einem Dämon und einer Hexe – und die Hoffnung gehegt, alles würde sich aufklären, solange er die Wahrheit sagte. Doch jetzt, vor dem Hintergrund der niederschmetternden Erkenntnis, dass er innerhalb der Inquisition einen Feind haben musste, der mit den dunklen Mächten paktierte und gefälschte Beweise produziert hatte, und dass es sich dabei möglicherweise um jenen verräterischen Inquisitor handelte, von dem Ghost gesprochen hatte, beschloss er, dem Hauptinquisitor zwar einen Überblick über seine Erlebnisse der vergangenen Nacht zu geben, aber ein paar wesentliche Details zu verschweigen. Immerhin bestand die naheliegende Möglichkeit, dass der Verräter in der Nähe war und alles mit anhörte, was Michael von sich gab. In diesem Fall wollte er wichtige Einzelheiten für sich und als Trumpf in der Hinterhand behalten.


  Denn eine Sache war für Michael längst klar. Aufgrund der Schwere der gegen ihn erhobenen Vorwürfe und der erdrückenden Beweise würde man ihn nicht auf freien Fuß setzen, sondern nach dem Verhör unverzüglich in eine der Arrestzellen zwei Stockwerke tiefer verfrachten. Aber auch dort wäre er vor seinen Feinden nicht sicher. Der oder die Verräter innerhalb der Inquisition waren immer noch unbekannt und konnten ihre finsteren Pläne in Ruhe weiterverfolgen. Michael wäre fürs Erste aus dem Weg geräumt, aber weiterhin ein Unsicherheitsfaktor, den es zu beseitigen galt. Er gelangte daher zur Überzeugung, dass seine Feinde die Gelegenheit beim Schopf packen und ihn töten würden, solange er in einer Zelle eingesperrt und hilflos war. Daher gab es für ihn in allernächster Zukunft nur ein Ziel: Er musste sich aus der Gefangenschaft befreien und aus dem Glaspalast fliehen! War er erst auf freiem Fuß, konnte er auf eigene Faust weiterermitteln, den Verschwörern auf die Spur kommen und gleichzeitig Beweise für seine Unschuld sammeln.


  Doch wie sollte es ihm gelingen, von hier zu entkommen? Noch während er sich diese Frage stellte, begannen die ersten Ansätze eines Plans in einem verborgenen Winkel seines Verstandes Gestalt anzunehmen. Aber dessen Gelingen hing im Wesentlichen davon ab, ob die Pistole, die dem Magier Schott aus der Hand geflogen und unter den Metallschrank in der Ecke des Verhörzimmers geschlittert war, noch dort lag.


  Michael musste sich beherrschen, um keinen raschen Blick zum Schrank zu riskieren und nachzusehen, ob er ein mattschwarzes Schimmern in dem Spalt zwischen Schrank und Fußboden entdecken konnte. Die Gefahr, dass Becker darauf aufmerksam und misstrauisch wurde, war zu groß. Um sich abzulenken, konzentrierte er sich noch intensiver auf seine bevorstehende Aussage und vor allem auf das, was er nicht erzählen wollte, und verdrängte jeden Gedanken an seine Fluchtpläne vorerst aus seinem Bewusstsein.


  Neben den primären Zielen, den Umfang seiner bisher gewonnenen Erkenntnisse vor eventuell mithörenden Feinden geheim zu halten und dieses Wissen anschließend selbst nutzen zu können, sobald er sich wieder auf freiem Fuß befand, hatte er noch einen weiteren Grund, nur einen Teil der Wahrheit zu offenbaren. Selbst wenn er Ihnen von einer Verschwörung, an der ein Inquisitor beteiligt sein sollte, und der geplanten Ermordung des Papstes berichtete, würden ihm Hauptinquisitor Becker und ihre Vorgesetzten vermutlich nicht glauben. Man würde seine Worte erneut als reine Schutzbehauptung abtun, mit denen er die Mordvorwürfe von sich und in die Schuhe eines anderen schieben wollte. Und beweisen konnte er bisher nichts davon. Er konnte allenfalls Ghost als Zeugin benennen. Aber erstens würden seine Kollegen der Geschäftsführerin einer Diskothek, die nebenbei vermutlich eine ganze Reihe von Geschäften jenseits jeglicher Legalität betrieb, ebenso wenig glauben wie ihm, und zweitens wollte er die Frau nicht unnötig in Gefahr bringen.


  Also behielt er einen Teil der Wahrheit für sich, als er erzählte, was er in den vergangenen Stunden erlebt hatte, und beschränkte sich im Großen und Ganzen auf die zahlreichen Auseinandersetzungen mit den Luziferianern, in die er verwickelt gewesen war. Seinen Besuch im SEPULCHRE und die Erkenntnisse, die er dort gewonnen hatte, behielt er für sich, schilderte aber detailliert die Verfolgung und Angriffe durch die drei Motorräder, die anschießenden Begegnungen im Glaspalast mit den befreiten Luziferianern und zu guter Letzt die Vorfälle im Haus der ehemaligen Gärtnerei und unter dem Friedhof.


  Es dauerte eine knappe Stunde, bis er alles erzählt hatte und verstummte. Anschließend herrschte für eine Weile bedächtiges Schweigen, weil keiner der drei Männer auch nur einen Ton sagte. Nachdem er so lange ohne Pause geredet hatte, empfand Michael die Stille nahezu als unangenehm. Außerdem fühlten sich Mund und Kehle ausgetrocknet an. Er hätte gern etwas getrunken, doch die Kollegen boten ihm kein Glas Wasser an und er wollte nicht von sich aus darum bitten.


  Becker schwieg mit nachdenklicher Miene, während er Michaels Bericht gedanklich überprüfte und verarbeitete. Mit Sicherheit klopfte er jeden einzelnen Satz auf Schwachstellen, Ungereimtheiten und offensichtliche Lügen ab. Michael hatte sich aber bei dem, was er offenbart hatte, an die Wahrheit gehalten – schon deshalb, um sich später nicht in Widersprüche zu verwickeln, die ihn noch verdächtiger erscheinen ließen, sofern das möglich war. Er hatte kein einziges Mal bewusst gelogen, einen wesentlichen Teil der Wahrheit allerdings verschleiert, indem er Details weggelassen hatte. Dennoch würde der Hauptinquisitor sicherlich noch genügend Widersprüche zu seiner eigenen Sicht der Ereignisse finden, da nach seiner Überzeugung und den erdrückenden Beweisen Michael ein Doppelmörder war.


  Der einzig wirkliche Schwachpunkt seiner Darstellung bestand nach Michaels Ansicht darin, dass er nicht sagen konnte, woher er von der verlassenen Gärtnerei erfahren hatte, da er seinen Besuch in der Diskothek und die Begegnung mit Ghost weggelassen hatte. Er hatte diesen Aspekt unter den Tisch fallen lassen und gehofft, es würde niemanden auffallen. Doch der erfahrene Hauptinquisitor hatte das Fehlen eines wichtigen Puzzleteils erkannt und kam sofort darauf zu sprechen.


  »Eine schöne Geschichte, die Sie uns da erzählt haben, Institoris. Wenn ich nicht stichhaltige Beweise vorliegen hätte, die teilweise eine andere Sprache sprechen, hätte ich Ihnen wahrscheinlich jedes Wort geglaubt. So aber muss ich das meiste, was Sie berichtet haben, in Zweifel ziehen. Vor allem eine Sache ist mir noch unklar: Warum fuhren Sie zu dem verlassenen Grundstück neben dem Friedhof? Woher hatten Sie diese Adresse?«


  Michael hatte zwar gehofft, Becker würde die Auslassung nicht bemerken und es ihm damit ersparen, eine bewusste Unwahrheit zu erzählen, die ihm später zum Verhängnis werden konnte, sich aber sicherheitshalber vorweg eine halbwegs plausible Erklärung zurechtgelegt, die er jetzt nachreichte: »Tut mir leid, Becker, aber das muss ich bei all den Details vergessen haben. Um es kurz zu machen, es war der Magier Schott, der mir von der aufgegebenen Gärtnerei erzählte und die Adresse nannte.« Michael hatte seine Begegnung mit dem Magier im Großen und Ganzen so erzählt, wie sie sich zugetragen hatte, und nur verschwiegen, dass Schott bewaffnet gewesen war, auf ihn geschossen hatte und die Pistole am Ende unter dem Schrank gelandet war.


  Er senkte unauffällig den Blick, um die Kerbe im Holz des Tisches anzusehen, die noch immer wie eine frische Wunde aussah, richtete die Augen aber sofort wieder auf seinen Gegenüber, der nichts bemerkt zu haben schien. Michael fragte sich, wie seine Kollegen sich diese Furche im Holz erklärten. Sie hatten mit Sicherheit die entsprechende Kugel in der Wand gefunden, sichergestellt und untersucht. Dabei mussten sie festgestellt haben, dass sie weder aus Michaels noch aus Königs Dienstwaffe stammte. Michael rechnete insgeheim damit, dass dieses Thema früher oder später zur Sprache kommen würde, und dachte in einem Hinterstübchen seines Verstandes über plausible Antworten nach, während er sich gleichzeitig auf Beckers Reaktion auf seine Erklärung konzentrierte.


  »Soso, Schott hat Ihnen davon erzählt. Und in welchem Zusammenhang tat er das? Ich meine, der Gegner plaudert ja in der Regel nicht ohne Grund eine geheime Anschrift aus, oder? Und geschah das, bevor oder nachdem er von diesem ominösen Anrufer durchs Telefon erwürgt wurde?« Becker verzog keine Miene, doch Michael sah ihm an, dass ihn sein eigener schlechter Scherz belustigte. Steinbach besaß weniger Selbstbeherrschung und kicherte im Hintergrund leise über die Worte des Kollegen.


  Michael ließ sich durch den Spott nicht aus der Reserve locken, wie es der Hauptinquisitor zweifellos geplant hatte. Er nutzte die Zeit, bis Steinbachs Kichern verstummte, um sich eine Erklärung zurechtzulegen, und antwortete betont ruhig und sachlich: »Wie ich schon sagte, fragte ich Schott nach seinem Auftraggeber. Er konnte mir zwar nicht den Namen nennen, weil ihn ein innerer Zwang – möglicherweise ein unter Hypnose implantierter Befehl – daran hinderte, aber zumindest den Ort, an dem er die Anweisungen eines vermummten Mannes in einer Mönchskutte und seines Begleiters, eines Gestaltwandlers namens Butcher, erhielt. Der Magier nannte nicht nur die Anschrift, sondern beschrieb auch das vernachlässigte Grundstück der ehemaligen Gärtnerei. Nach seinen Worten fand das Treffen in einem Raum im Erdgeschoss des Gebäudes statt, das unmittelbar an die Friedhofsmauer grenzte und eine fensterlose Ruine war. Schott blieb nichts anderes übrig, als mir alles zu offenbaren, was er wusste, da mein Schuss seine Schulter durchbohrt hatte. Er blutete stark und fürchtete, zu sterben. Ich versprach ihm, einen Notarzt zu rufen, sobald er mir alles gesagt hatte, was er wusste. Allerdings kam es nicht dazu, weil Butcher – bei dem es sich um einen engen Vertrauten des Vermummten handelt, wie später auch der Vampir Abraham bestätigte – hier anrief und Schott durch die Nennung eines einzigen Schlüsselwortes tötete. Vermutlich handelte es sich um einen Befehl aus der Sprache der Dämonen, der während einer Hypnosesitzung in Schotts Unterbewusstsein verankert worden war und dazu führte, dass Schott aufhörte zu atmen, sobald er das Wort gehört hatte. Ich musste mit ansehen, wie er dort drüben ohne jede sichtbare Fremdeinwirkung elendig erstickte und nicht das Geringste dagegen tun konnte. Es muss sich um einen extrem mächtigen posthypnotischen Befehl gehandelt haben, wenn er sogar die Kräfte eines erfahrenen und starken Magiers wie Schott überstieg und mühelos den Selbsterhaltungstrieb seines Körpers überwand. Dies sollte uns nicht zu makabren Späßen, sondern vielmehr dazu veranlassen, uns Gedanken darüber zu machen, welche Mächte hier am Wirken sind und im Hintergrund die Fäden ziehen. Und dass es posthypnotische Befehle dieser Art gibt, sollte Ihnen als erfahrenem Inquisitor bekannt sein, Becker, sodass sie sich jeglichen Spott darüber sparen können. Allenfalls das Ausmaß und die Effizienz von Schotts Ermordung durch Nennung eines einzigen telefonisch übermittelten Begriffs ist erschreckend und sollte uns allen ebenfalls Anlass zur Sorge und zu weiteren Nachforschungen geben.«


  Becker hatte Michaels ausführlicher Erklärung aufmerksam zugehört, die Stirn als Zeichen höchster Konzentration in Falten gelegt und ihn nicht ein einziges Mal unterbrochen. Dennoch war ihm die Skepsis deutlich anzusehen, als er missbilligend den Kopf schüttelte und Michael misstrauisch ansah. »Woher wussten Sie überhaupt, dass es sich bei dem Anrufer um diesen Gestaltwandler Butcher handelte? Erkannten Sie seine Stimme von einer früheren Begegnung?«


  Wenn Becker meinte, Michael mit dieser Fangfrage aufs Glatteis locken zu können, war er mehr als naiv. Wahrscheinlicher war, dass er sein übliches Repertoire abrief, ohne ständig darüber nachzudenken, dass er einen Kollegen vor sich sitzen hatte.


  Michael hatte alle Begegnungen mit Butcher detailliert geschildert. Mit Ausnahme des Telefonats hatte er kein einziges Mal mit ihm gesprochen. Wenn er eingeräumt hätte, dass er Butcher an seiner Stimme erkannt hatte, hätte er logischerweise schon vor dieser Nacht mit dem Gestaltwandler Kontakt haben müssen. Dies hätte dem Hauptinquisitor neue Munition für seine Bemühungen geliefert, Michael des zweifachen Mordes zu überführen, denn es hätte den Inquisitor als Verräter erscheinen lassen, der mit dem Feind auf vertrautem Fuß stand. Michael war all das und die Zielsetzung der Frage bewusst, aber da er zumindest in dieser Hinsicht ein reines Gewissen und keinen Grund hatte, die Unwahrheit zu sagen, blieb er gelassen.


  »Wie ich Ihnen schon sagte, sah ich Butcher vor dem Telefonat nur ein einziges Mal, als er vor dem Hexenhaus in die Schwarze Lucy verladen wurde. Er sprach kein Wort, sondern beschränkte sich darauf, mich mit intensiven und finsteren Blicken anzustarren. Dennoch wusste ich zu Beginn des Telefonats intuitiv, dass ich es mit ihm zu tun hatte, obwohl er seinen Namen nicht nannte. Kurz darauf flüchtete er aus dem Glaspalast, verwandelte sich in einen Wolf und verschwand in der Dunkelheit. Später nannte der Vampir Abraham Butchers Namen und erzählte, dass er ein Vertrauter des geheimnisvollen Auftraggebers Janus sei.« In Wahrheit hatte nicht Abraham, sondern Ghost als Erstes den Namen des Gestaltwandlers genannt, doch Michael blieb bei seinem Vorhaben, sie aus dem Spiel zu lassen und passte seine Geschichte dem an.


  Becker brummte etwas Unverständliches und brachte dadurch seinen Unmut darüber, dass die Vernehmung nicht so verlief, wie er sich das insgeheim vorgestellt hatte, deutlich zum Ausdruck. Da er mittlerweile einsehen musste, dass er weder durch die momentane Befragungsart noch durch das gewählte Thema Erfolge erzielen konnte, würde er demnächst vermutlich sowohl die Technik als auch den Gegenstand des Verhörs ändern. Michael fragte sich, ob die beiden Inquisitoren auf das bekannte Spielchen »Guter Inquisitor, böser Inquisitor« zurückgreifen würden, fürchtete sich aber nicht davor. Er beschloss aber, zunächst selbst die Initiative zu ergreifen und die Gelegenheit zu nutzen, ein paar Worte zu äußern, ohne auf zuvor gestellte Fragen antworten zu müssen.


  »Ich weiß, dass Sie mir kein Wort von dem glauben, was ich Ihnen erzählt habe, Becker«, sagte Michael und sah den Hauptinquisitor eindringlich an. »Doch eine Sache sollten Sie bei alldem nicht aus den Augen verlieren. Und leiten Sie meine Worte bitte an Generalinquisitor Brunner weiter, falls er nicht ohnehin davon erfährt.« Für den Bruchteil eines Augenblicks, aber für Becker deutlich wahrnehmbar, lösten sich Michaels Augen von denen des Hauptinquisitors und richteten sich auf den Einwegspiegel, als könnte er trotz der Spiegelung hindurchsehen und erkennen, wer sich dahinter befand. Aber selbstverständlich war es nur eine naheliegende Vermutung, mit der er Becker nicht beeindrucken konnte. Als er weitersprach, bemühte er sich daher, den Hauptinquisitor möglichst entschlossen anzusehen, um seinen Worten zusätzliche Ernsthaftigkeit und Glaubwürdigkeit zu verleihen, auch wenn er ahnte, dass er damit allein an der Überzeugung seines Gegenübers, den wahren Täter vor sich zu haben, wenig ändern würde. »Mir ist klar, dass Sie mir nicht glauben, wenn ich Ihnen sage, dass ich die Morde nicht begangen habe, die mir zur Last gelegt werden. Jemand treibt hier ein hinterhältiges Spiel und versucht, mir die Taten in die Schuhe zu schieben, die er selbst oder durch seine Handlanger begangen hat. Nehmen wir einfach einmal an, dass ich es wirklich nicht war. In diesem Fall sitzt der wahre Verräter noch immer unerkannt in den Reihen der Inquisition und kann weiterhin ungehindert sein Unwesen treiben. Sie sollten sich also im eigenen Interesse nicht zu sehr auf mich als mutmaßlichen Täter versteifen, sondern auch andere Alternativen ins Auge fassen. Sonst könnte es für uns alle früher oder später ein böses Erwachen geben.«


  »Ist das alles?« Becker hatte sich auf seinem Stuhl nach hinten gelehnt und die Arme abwehrend vor der Brust verschränkt. Ihm war deutlich anzusehen, dass er das, was Michael von sich gab, für Schutzbehauptungen oder neue Täuschungsmanöver hielt, und es als pure Zeitverschwendung betrachtete, in andere Richtungen zu ermitteln, wo sie den Täter längst in sicherem Gewahrsam hatten.


  »Im Prinzip schon. Aber eine Frage habe ich noch an Sie.«


  Becker nickte. »Nur zu, fragen Sie. Ich kann Ihnen allerdings nicht versprechen, dass Sie eine Antwort bekommen. Sie kennen das ja selbst, Institoris, schließlich waren Sie einmal einer von uns.«


  Michael ließ sich von dieser neuerlichen Provokation nicht aus der Reserve locken. Ganz egal, was Becker sagte, er war noch immer Inquisitor, auch wenn er aufgrund der Anschuldigungen vorübergehend suspendiert war. »Sagen Sie, wie konnten sich die Luziferianer so ungestört im ganzen Gebäude bewegen und ihre Fähigkeiten uneingeschränkt zur Anwendung bringen? Dies sollte doch ausgeschlossen sein, weil das Hauptquartier von hochwirksamen Bannern geschützt wird?«


  »Das sollten gerade Sie am besten wissen, Institoris«, entgegnete Becker und grinste humorlos. »Die Banner wurden natürlich zerstört. Andernfalls hätten die Dämonendiener weder die unterirdischen Stockwerke verlassen, noch ihre Kräfte anwenden können. Wir gehen davon aus, dass dieselbe Person, die den Wachmann und Inquisitor König tötete und die Luziferianer befreite, vorher die Bannsprüche beseitigte.«


  »Aber wie ist so etwas möglich? Ich nahm an, die Banner wären fest in die Substanz des Hauses integriert und damit unzerstörbar, solange man nicht das ganze Gebäude in die Luft sprengt.«


  Becker verzichtete diesmal darauf, seinen Unglauben über die von Michael demonstrierte Ahnungslosigkeit zum Ausdruck zu bringen, sondern beantwortete stattdessen sachlich Michaels Frage: »In einem Raum im Dachgeschoss wurde eine weitere Leiche entdeckt. Dort wurde ein Menschenopfer dargebracht und ein finsteres Ritual durchgeführt, mit dessen Hilfe sämtliche Bannsprüche in den Fundamenten und Mauern des Hauses im Prinzip ausradiert wurden. Im Moment ist unser Hauptquartier ebenso ungeschützt wie nahezu jedes andere Gebäude in dieser Stadt. Es kann Wochen dauern, den Schutz komplett zu erneuern und den alten Zustand wiederherzustellen. In der Zwischenzeit könnte jeder Luziferianer ungestört hereinmarschieren und mithilfe seiner Fähigkeiten größtes Unheil anrichten. Aus diesem Grund wird seit heute früh jeder, der den Glaspalast betreten will, genauestens kontrolliert und Unbekannten grundsätzlich kein Zutritt gewährt.«


  »Der Leichnam im Dachgeschoss – handelte es sich dabei ebenfalls um einen Mitarbeiter der Inquisition?«


  »Nein. Vermutlich war es eine Prostituierte. Niemand weiß, wie sie ins Gebäude gelangte. Vielleicht hätte uns der diensthabende Wachmann mehr darüber sagen können, aber bedauerlicherweise ist er dazu nicht mehr in der Lage. Und alle Aufzeichnungen der Überwachungskameras im Gebäude wurden gelöscht. Die Haustechniker sind noch damit beschäftigt, die Anlage wieder in Gang zu bringen, aber das kann noch eine Weile dauern.«


  Michael nickte nachdenklich, während er diese Informationen verarbeitete. Es wunderte ihn zwar, dass sich der Hauptinquisitor plötzlich so auskunftsfreudig gab, doch er gedachte, diesen Umstand auszunutzen, solange er anhielt. »Ich war nicht allein, als ich ins Hauptquartier zurückkehrte. Wissen Sie, was mit meiner Begleiterin geschah?«


  »Sie meinen die Italienerin?«


  Michael nickte. Da er in Begleitung einer einzigen Frau gewesen war, war eigentlich jede Verwechslung ausgeschlossen. Außerdem dürfte es aufgrund der verschärften Sicherheitsmaßnahmen nicht viele Fremde geben, die sich derzeit im Gebäude aufhielten.


  »Die Frau wird in Verhörraum 4 von einem Kollegen vernommen.«


  »Warum? Sie hat mit der ganzen Sache nichts zu tun, ist selbst nur ein Opfer der Luziferianer. Hören Sie zu, Becker! Sie ist unschuldig! Lassen Sie sie bitte laufen.«


  »Ob die Frau unschuldig ist oder nicht, wird sich bei der Befragung herausstellen. Apropos unschuldig: Bleiben Sie bei Ihrer Aussage oder möchten Sie nicht doch ein vollumfassendes Geständnis ablegen. Vielleicht würde es die Freilassung Ihrer Begleiterin beschleunigen, wenn Sie uns überzeugen könnten, dass die Frau tatsächlich nichts mit alldem zu tun hat.«


  Michael seufzte und schüttelte entschlossen den Kopf. »Wann kapieren Sie es endlich, Becker? Es gibt nichts zu gestehen! Ich habe weder König noch den Wachmann ermordet. Und ich bin auch kein Verräter, der mit den Dämonen und ihren Handlangern paktiert. Ganz im Gegenteil: Letzte Nacht war ich ihnen ständig auf den Fersen, bis ich ihre Spur verlor. Ich tötete eine große Zahl Luziferianer und einen Besessenen, sodass der Dämon in die Hölle fahren musste. Offensichtlich sehen die Gegner in mir eine ernsthafte Bedrohung für ihre Pläne, sodass sie jetzt alles daransetzen, mich aus dem Verkehr zu ziehen, indem sie mir Morde und andere Straftaten in die Schuhe schieben, weil es ihnen zahlreiche Male misslang, mich zu töten. Und wenn Sie mir weiterhin nicht glauben und mich gefangen halten, dann spielen Sie dem Feind nur in die Hände, Becker. Ich beschwöre Sie, lassen Sie mich gehen! Gemeinsam wird es uns gelingen, meine Unschuld zu beweisen und die Verschwörung aufzudecken.«


  Becker lachte humorlos und schüttelte den Kopf. »Netter Versuch, Institoris, das muss ich Ihnen lassen. Fast möchte man Ihnen Ihre Unschuldsbeteuerungen abnehmen, so überzeugend hören sie sich an. Aber eben nur fast. Die Beweise, die das Gegenteil von dem sagen, was Sie uns die ganze Zeit vorbeten, wiegen schwerer. Deshalb werde ich den Teufel tun und Sie laufen lassen. Abgesehen davon, dass unsere Vorgesetzten das nicht billigen und mich ans Kreuz nageln würden. Nein, Institoris! Sie bleiben schön hier, wo wir Sie unter Kontrolle haben, und können sich erst einmal in Ruhe Gedanken darüber machen, ob Sie nicht Ihr Gewissen entlasten und mit der Wahrheit herausrücken, bevor es für strafmildernde Absprachen zu spät ist.«


  Damit war die Vernehmung vorerst beendet. Becker erhob sich von seinem Platz, knöpfte sein Jackett zu und strich den Stoff glatt, bevor er Steinbach mit Handzeichen aufforderte, ihm zu folgen. Dieser stieß sich gehorsam von der Wand ab, gegen die er stumm gelehnt hatte. Er steckte Fernseher und Videorekorder aus, rollte die Kabel zusammen und schob den fahrbaren Tisch zur Tür.


  »Wir lassen Sie für eine Weile allein, Institoris. Ich werde in der Zwischenzeit Ihre Angaben überprüfen, soweit sie nachprüfbar sind. Ich will mir hinterher nicht nachsagen lassen, ich hätte einseitig ermittelt und nicht alle Spuren verfolgt. Ihnen empfehle ich, die Zeit ebenfalls zu nutzen und noch einmal ernsthaft darüber nachzudenken, ob Sie Ihre Aussage nicht der Beweislage anpassen wollen.«


  Nach diesem letzten Appell an Michaels Vernunft wandte Becker sich grußlos ab, öffnete die Tür und verschwand nach draußen. Steinbach schob den Rolltisch hinterher. Hinter ihm schloss sich die Tür mit einem dumpfen Knall, der eine Endgültigkeit signalisierte, die Michael ein leichtes Schaudern bescherte. Mit einem knirschenden Laut, den der Inquisitor stets von der anderen Seite wahrgenommen hatte und dem er bislang wenig Beachtung geschenkt hatte, wurde der Riegel von außen vorgeschoben. Er war erneut allein und noch immer gefangen.


  7. Kapitel


  


  


  Er blieb etwa zwanzig Minuten völlig reglos sitzen. Die Ellbogen hatte er auf die Tischplatte aufgestützt und die Finger der erhobenen Hände vor dem Gesicht verschränkt. Sein Kopf war leicht gesenkt, der Blick auf die frische Narbe im Holz der Tischplatte gerichtet, sodass es für einen Beobachter aussehen mochte, als wäre er im Gebet versunken.


  Doch Michael betete nicht. Stattdessen ließ er sich alles, was er in den letzten Stunden erlebt und gehört hatte, erneut durch den Kopf gehen, brachte scheinbar unzusammenhängende Ereignisse in einen neuen Kontext, ordnete frische Informationen ein und versetzte dadurch andere Details in einen logischen Zusammenhang. Dies tat er eher zum Zeitvertrieb, während er in Wahrheit auf den richtigen Zeitpunkt zum Handeln wartete.


  Denn obwohl er allein im Vernehmungsraum war, den er nicht verlassen konnte, weil seine Kollegen die Tür von außen versperrt hatten, fühlte er sich beobachtet. Beinahe körperlich konnte er die Blicke spüren, die durch den Einwegspiegel aus dem kleinen Beobachtungszimmer auf ihn gerichtet waren und ihn nicht aus den Augen ließen. Als dieses Gefühl nach zehn Minuten nicht verschwand, erfasste ihn zum ersten Mal leichte Unruhe und Unsicherheit, obwohl er sich bemühte, sich nichts davon anmerken zu lassen. Täuschte er sich? Wurde er gar nicht beobachtet und bildete sich die Blicke eines unsichtbaren Beobachters nur ein? Oder hatten Becker und Steinbach einen Aufpasser zurückgelassen, der achtgeben sollte, dass Michael keinen Unsinn anstellte? Aber wozu? Tisch und Stühle waren fest mit dem Boden verschraubt, und der Metallschrank war verschlossen und zu schwer, um ihn umzustoßen oder hochzustemmen. Außerdem waren ihm mit Ausnahme seiner Kleidung, seiner Uhr und der Geldbörse alle persönlichen Dinge abgenommen worden, die er hätte benutzen können, um sich etwas anzutun oder einen Ausbruchsversuch zu unternehmen. Und selbst wenn er sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Spiegelscheibe werfen würde, brächte das rein gar nichts, da es sich um verstärktes Sicherheitsglas handelte. Er hätte allenfalls seinen Kopf unablässig gegen eine der Wände oder den Fußboden rammen können, um sich auf diese umständliche und ungemein schmerzhafte Weise erbärmlich langsam umzubringen. Doch er glaubte nicht, dass seine Kollegen ernsthaft befürchteten, er könnte sich etwas antun. Wozu dann ein Aufpasser?


  Aber dann, nach fünfzehn endlosen Minuten, spürte er erleichtert, wie das Kribbeln zwischen seinen Schulterblättern von einem Moment zum anderen verschwand. Also hatte er sich nichts eingebildet, sondern war die ganze Zeit über aus dem Verborgenen beobachtet worden. Doch jetzt war der Beobachter offenbar verschwunden.


  Michael wartete noch ein paar Minuten, um auf Nummer sicher zu gehen. Als er dann immer noch das Gefühl hatte, unbeobachtet zu sein, beschloss er, zu handeln. Vielleicht war der andere zur Toilette oder eine Zigarette rauchen gegangen und würde in wenigen Minuten zurückkommen. Also musste Michael rasch handeln, wollte er seine Vermutung endlich überprüfen.


  Er erhob sich. Zum Glück hatten Becker und Steinbach darauf verzichtet, ihn erneut mit Handschellen an den Tisch zu fesseln. Rasch überwand er die kurze Distanz bis zum Schrank, ließ sich daneben auf die Knie sinken und beugte sich nach vorn, um in den Spalt unter dem Schrank zu spähen. Er sah nichts, und die Enttäuschung ließ sein Herz rascher klopfen. Aber er hatte nur den vorderen Bereich einsehen können, der vom Licht der Deckenlampen erhellt wurde. Der hintere Teil, unmittelbar vor den Wänden und in der Ecke, lag in schattenerfüllter Finsternis, die er mit Blicken nicht durchdringen konnte. Er schob rasch die linke Hand in den Spalt, während er sich mit der anderen am Boden abstützte, und tastete umher.


  Während der größte Teil seiner Aufmerksamkeit auf seinen Tastsinn gerichtet war, ließ er seine Umgebung dennoch nicht außer Acht. Er lauschte intensiv auf Schritte im Gang und darauf, ob der Riegel zurückgeschoben wurde. Sobald er Anzeichen entdeckte, dass Becker und Steinbach zurückkehrten, musste er sich noch mehr beeilen, um seine voraussichtlich einzige Chance, hier rasch und unbeschadet herauszukommen, nicht zu verspielen. Darüber hinaus achtete er weiterhin auf seine Intuition und ließ sie wie einen Radarstrahl kreisen, damit sie ihm sofort mitteilte, falls er erneut durch den Einwegspiegel beobachtet wurde.


  Er schob die Hand in den dunklen Bereich unter dem Schrank, bis er gegen die hintere Wand stieß, und bewegte sie zur Seite. Er spürte eine dichte Staubschicht und grobkörnigeren Dreck unter seinen Fingern. Zum Glück war der Spalt breit genug, sodass er nicht mit dem Unterarm stecken blieb. Staubflocken, die vermutlich seit Jahren kein Licht mehr gesehen hatten, wurden aufgewirbelt und von ihm eingeatmet. Er kämpfte vehement gegen den Drang an, niesen zu müssen, und gewann das Duell, obwohl seine Augen zu tränen begannen. Er war unmittelbar vor der Ecke, wo die Dunkelheit am tiefsten war und ein Bein des Schranks auf dem gekachelten Boden ruhte. Mutlosigkeit und Verzweiflung begannen ihre Fühler auszustrecken, um über ihn herzufallen, sollte seine Suche sich als Fehlschlag erweisen. Da stießen seine tastenden Fingerkuppen auf ein Hindernis, das sich kalt und hart anfühlte. Seine Hand zuckte zurück, als hätte er etwas Ekliges oder Gefährliches berührt, das ihn mit scharfen Zähnen packen und seine Finger abreißen könnte. Aber das war selbstverständlich Unsinn! Unter dem metallenen Schrank konnte nichts Bösartiges lauern. Stattdessen musste er auf den Gegenstand gestoßen sein, dem seine verzweifelte Suche gegolten hatte.


  Michael spürte instinktiv, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Jedes weitere Zaudern würde den Erfolg seines Vorhabens ernsthaft gefährden. Er ließ jede gefühlsmäßige Vorsicht sausen und griff beherzt zu. Seine Hand kam auf der vertrauten Griffschale einer Handfeuerwaffe zu liegen. Er schloss die Finger um den Griff und zog die Pistole unter dem Schrank hervor. Rasch richtete er sich auf und sah sich seinen Fund im Licht an. Sein Ärmel, die Hand und die Schusswaffe waren staubbedeckt, doch das würde ihre Funktionstüchtigkeit nicht beeinträchtigen. Er erkannte, dass es tatsächlich die Waffe war, mit der Schott auf ihn geschossen hatte. Wie sollte es auch anders sein? Die Chance, dass noch eine andere Pistole unter dem Schrank des Verhörraums lag, war praktisch ausgeschlossen. Es handelte sich um eine SIG-SAUER P 226, ein Modell, das Michael vom Schießunterricht kannte. Die schwarz eloxierte, matt glänzende Waffe hatte ein Magazin mit 15 Patronen vom Kaliber 9 mm Para.


  Mit flinken und geübten Handgriffen entnahm der Inquisitor das Magazin, prüfte die Anzahl der Patronen – es waren noch zwölf Stück vorhanden – und schob es wieder in das Griffstück, bis es hör- und spürbar einrastete. Zusammen mit der im Lauf enthielt die SIG-SAUER also dreizehn Kugeln. Allerdings ging es ihm nicht darum, möglichst viel Munition zur Verfügung zu haben, da er es hier nicht mit einer Horde blutrünstiger Luziferianer, sondern mit Kollegen und Mitmenschen zu tun hatte. Er wollte ausnahmsweise kein Blutbad anrichten, nicht einmal jemanden ernsthaft verletzen, sondern sich lediglich aus der ungerechtfertigten Gefangenschaft befreien. Die Pistole war daher eher als Druckmittel gedacht denn als tödliche Waffe.


  Michael war kaum mit der Überprüfung der Automatik fertig geworden, da hörte er, wie sich auf dem Gang vor der Tür Schritte näherten, die erschreckend rasch lauter wurden. Nach dem, was sein Gehör ihm mitteilte, musste es sich um die Schrittfolge einer einzelnen Person handeln, die so geräuschvoll ging, dass ihre Schritte trotz des dünnen Teppichbelags laut und deutlich zu hören waren. Dies konnte zweierlei bedeuten: Entweder kam einer der beiden Inquisitoren zurück, um ihn aus dem Verhörzimmer zu holen, oder es handelte sich um jemand anderen – möglicherweise um den heimlichen Beobachter, der von seiner Zigaretten- oder Pinkelpause zurückkehrte –, dessen Ziel nicht dieser Raum war und der an der Tür vorbeigehen würde. Doch Michael wollte auf jeden Fall vorbereitet sein, falls sich im nächsten Moment die Tür öffnete. Außerdem glaubte er sich an diese Schritte zu erinnern und hatte eine bestimmte Person im Sinn, von der sie seiner Meinung nach stammten.


  Blitzschnell sprang er auf und rannte zur Tür, wozu er den Tisch und die Stühle in der Mitte des Raumes umrunden musste. Dies kostete aber zum Glück kaum Zeit, denn er konnte hören, wie die Schritte unmittelbar vor der Tür verstummten. Sekundenlang herrschte atemlose Stille, während Michael sich bemühte, so rasch, aber auch so lautlos wie möglich die wenigen letzten Schritte bis zur Tür zurückzulegen. In Gedanken sah er vor sich, wie der Mann auf dem Flur die Hand hob und an den Riegel legte. Und tatsächlich wurde im selben Moment knirschend der Verschluss zurückgeschoben. Zur gleichen Zeit erreichte Michael die Tür und drückte sich unmittelbar neben dem Türrahmen mit dem Rücken gegen die Wand. Während er den Blick auf die Stelle fixierte, wo der andere sichtbar werden musste, und mit der SIG-SAUER in dieselbe Richtung zielte, bemühte er sich, seine Atmung unter Kontrolle zu bringen und lautlos durch den leicht geöffneten Mund zu atmen. Als die Tür geräuschlos aufschwang, hielt Michael den Atem an. Er wartete, alle Muskeln angespannt und zum Sprung bereit.


  Wie Michael aufgrund der charakteristischen Schrittgeräusche vermutet hatte, schob sich Inquisitor Steinbachs leicht übergewichtige Gestalt durch die Türöffnung.


  »Aufstehen, Institoris«, polterte Steinbach, noch bevor er ganz hereingekommen war und einen Blick auf den Gefangenen richten konnte. »Wir machen einen kleinen Ausflug in ...«


  Weiter kam er nicht. Michael ließ ihm keine Gelegenheit, von sich aus zu entdecken, dass der Gefangene nicht länger am Tisch saß. Steinbach hatte sämtliche Sicherheitsaspekte außer Acht gelassen, als er so unbedacht und sorglos das Vernehmungszimmer betreten hatte, in dem ein ungefesselter Gefangener saß. Möglicherweise war er in Gedanken versunken gewesen oder hatte von einem Kollegen keinen überraschenden Angriff aus dem Hinterhalt erwartet. Doch genau dem sah er sich jetzt ausgesetzt.


  Bevor Steinbach realisieren konnte, was mit ihm geschah, hatte Michael ihn mit der freien Hand am Oberarm gepackt, zerrte ihn vollständig in den Raum und stieß ihn so heftig gegen die Wand, dass er mit dem Hinterkopf dagegen krachte. Michael hatte keine Zeit und wenig Lust, sich um das Wohlergehen seines Kollegen unnötige Gedanken zu machen. Der Aufprall würde Steinbach schon nicht umbringen. Und wenn er dadurch ein wenig benommen war, war das umso besser, da es Michael die Gelegenheit gab, sich Klarheit zu verschaffen, ob Steinbach allein gekommen war. Während Michael Steinbachs Schulter losließ und den Mann stattdessen am Hals packte, ohne fest zuzudrücken, richtete er die Pistole in Richtung Tür, die noch halb offen stand. Aber wie er erwartet hatte, kam niemand anderes herein. Im Flur herrschte eine Stille, die Michael davon überzeugte, dass sich keine weitere Person in unmittelbarer Nähe aufhielt. Lediglich aus der Ferne, möglicherweise aus einem der anderen Vernehmungsräume, war eine gedämpfte, unverständliche Stimme zu hören.


  Steinbach überwand seine Überraschung und die leichte Benommenheit aufgrund des Zusammenpralls mit der Wand rasch. Er riss instinktiv die Hände nach oben und griff nach Michaels Arm, um sich der locker um seine Kehle liegenden Finger zu entledigen. »Institoris, was tun Sie denn? Sind Sie verrückt geworden?«


  Michael bezweifelte, dass Steinbach schon bemerkt hatte, dass der Gefangene eine Waffe hatte. Er wollte ihn aber sogleich darauf aufmerksam machen, um ihn von verrückten Verzweiflungstaten abzuhalten. Also drückte er die Mündung der Pistole gegen Steinbachs fleischige, linke Wange, sodass dieser sie auf alle Fälle spüren, aber auch sehen konnte, wenn er mit dem linken Auge nach unten schielte.


  »Keine Bewegung, Steinbach! Ich bin bewaffnet und mittlerweile verzweifelt genug, die Pistole zu benutzen, wenn sie mir keine andere Wahl lassen. Also hören Sie auf, sich zu wehren, und tun Sie gefälligst, was ich Ihnen sage! Verstanden?«


  Steinbach, der, wenn auch erfolglos, damit begonnen hatte, an Michaels Arm zu zerren, stellte seine Bemühungen augenblicklich ein, nachdem er den Blick nach unten gerichtet und in das grimmige Mündungsloch der SIG-SAUER geblickt hatte.


  »Machen Sie keinen Blödsinn, Institoris! Sie verschlimmern Ihre Situation dadurch nur. Und aus dem Gebäude kommen Sie sowieso nicht raus. Alle Ein- und Ausgänge werden bewacht.«


  »Das werden wir ja noch sehen«, antwortete Michael. »Und Sie tun nichts, bevor ich es Ihnen nicht ausdrücklich erlaube! Haben Sie mich verstanden.«


  Steinbach nickte. »Ich tue alles, was Sie sagen. Aber nehmen Sie bitte die Knarre aus meinem Gesicht.«


  »Alles zu seiner Zeit, Steinbach. Im Moment fühle ich mich so wesentlich wohler. Sind Sie bewaffnet?«


  Steinbach bestätigte mit einem weiteren Nicken, während er den Blick wie gebannt auf die Mündung der Pistole gerichtet hielt. Der Schweiß brach ihm aus, stand ihm nicht nur in dichten Perlen auf der Stirn, sondern durchnässte sein Hemd in den Achselhöhlen und vor der Brust, wie Michael feststellte, nachdem er die Hand von Steinbachs Hals genommen und die Jackenaufschläge zurückgeschoben hatte, um nach seiner Dienstwaffe zu suchen. Er fand die Pistole – eine Heckler & Koch USP Mark 23, die vom US-Special Operations Command als Dienstwaffe benutzt wurde – in einem Holster am Gürtel. Erst jetzt nahm er den Lauf der SIG-SAUER von Steinbachs Wange, wo sie einen deutlichen Abdruck hinterlassen hatte.


  Michael steckte Steinbachs Pistole in die Seitentasche seiner Jacke. Anschließend lief er, den Blick und die Mündung seiner Waffe weiterhin auf den anderen gerichtet, rasch zur Tür und machte sie zu, weil es früher oder später jemandem auffallen konnte, wenn die Tür zu einem der Vernehmungsräume längere Zeit offenstand. Gegenwärtig konnte sich Michael jedoch die ungewollte Aufmerksamkeit weiterer Kollegen nicht leisten.


  Nachdem sie jetzt ungestört waren, bedeutete er seinem Kollegen mit einem Schwenk der Waffe, von der Wand – gegen die er sich drückte, als könnte er in sie einsinken und so der unangenehmen Situation entfliehen – weg und zum Tisch zu gehen. »Setzen Sie sich!«


  Steinbach gehorchte anstandslos. Gewiss war er erleichtert, die Pistolenmündung nicht länger auf der bloßen Haut spüren und aus kürzester Distanz in die tödliche Öffnung sehen zu müssen. Dennoch hatte er noch große Angst. Aus seiner Warte mochte diese Angst durchaus berechtigt sein, da er der Überzeugung sein musste, einen kaltblütigen, mehrfachen Mörder vor sich zu haben. Michael würde sich hüten, ihm zu sagen, dass er ihm auf keinen Fall etwas antun wollte, denn das wäre in dieser Situation kontraproduktiv. Steinbachs Todesangst war eine wesentlich bessere Stimulanz für dessen Kooperation und Gehorsam als jede Kugel aus der Pistole.


  Der junge Inquisitor, dem der Schweiß mittlerweile in breiten Bahnen über das Gesicht und den Hals lief, wo es im Kragen seines nass geschwitzten Hemdes versickerte, setzte sich. Er legte die Ellbogen auf den Tisch und verschränkte die Finger ineinander, als wollte er beten. Ohne es zu wollen oder zu ahnen, nahm er zufälligerweise eine ähnliche Haltung ein wie Michael Institoris kurz zuvor. Steinbach sah seinen Kollegen, der ständig die Waffe auf ihn gerichtet hielt, aus geweiteten Augen an. Mehrmals musste er heftig blinzeln, als ihm brennender Schweiß in die Augen lief, doch er traute sich offensichtlich nicht, die Hand zu heben und die Augen zu reiben aus Angst, Michael könnte die Bewegung missverstehen und schießen. Stattdessen schnaufte er rasch und kurzatmig, als hätte er einen anstrengenden Lauf hinter sich.


  Michael befürchtete, der Mann könnte jederzeit hyperventilieren und zusammenbrechen, und beschloss, sich zu beeilen. »Haben Sie Ihre Autoschlüssel bei sich, Steinbach?«


  Der Gefragte blinzelte, dieses Mal nicht wegen der salzigen Flüssigkeit, die er in ebenso großem Maße ausströmte wie ein leckgeschlagenes Wasserbett, sondern aus Verwirrung. Er überlegte und nickte heftig. »Ja, klar. Sicher hab ich meine Schlüssel. Sie können sie gern haben. Ich habe sie ...«


  Er wollte unter seine Jacke und in die Innentasche greifen, als ihm bewusst wurde, dass er sich damit Michaels Anweisung widersetzte. Er erstarrte mitten in der Bewegung, während seine Augen fast aus den Höhlen traten und sich angsterfüllt erneut auf die Pistolenmündung richteten, als könnte er so schon das Projektil sehen, das seinem Leben ein Ende setzen würde.


  »Holen Sie Ihre Schlüssel heraus, aber schön langsam!«


  Steinbach seufzte erleichtert und schluckte mehrmals krampfhaft, als hätte er einen riesigen Brocken im Hals, den er ums Verrecken nicht runter bekam. Im Zeitlupentempo griff er mit der rechten Hand unter seine Jacke und holte ein Schlüsselbund hervor. Die Schlüssel klirrten laut aneinander, da seine Hand stark zitterte, als er sie Michael hinhielt.


  Michael nahm die Schlüssel. Er entdeckte einen klobigen, schwarzen Funkschlüssel mit eingeklapptem Schlüsselbart und einem darin eingelassenen, silbernen VW-Zeichen, der mit anderen Schlüsseln unterschiedlicher Größe und Machart an einem Ring hing.


  »Was für einen Wagen fahren Sie, Steinbach?«


  »Einen Golf VI.«


  »Farbe?«


  »Äh, hellgrau.«


  »Wo steht der Wagen? In der Tiefgarage?«


  Steinbach nickte hastig. »Ja, Stellplatz 127.«


  Michael wusste mit dieser Nummer nichts anzufangen, doch er würde den Wagen schon finden. Der Vorteil moderner Funk-Zentralverriegelungen bestand darin, dass der Wagen einem von selbst seine Position verriet, wenn man die Türen mit der Fernbedienung entriegelte. Jeder, der sein Auto schon einmal auf einem riesigen, überfüllten Supermarktparkplatz abgestellt und sich die genaue Position nicht gemerkt hatte, konnte vermutlich ein Lied davon singen.


  »Geben Sie mir Ihre Handschellen!« Michael brannte die Zeit viel zu sehr unter den Nägeln, als dass er sich mit Small Talk aufhalten konnte. Er konzentrierte sich stattdessen auf das Wesentliche und hakte in Gedanken eine imaginäre Zu-erledigen-Liste ab.


  Jederzeit konnte ein unvorhergesehenes Ereignis eintreten und seine Pläne durchkreuzen. Vielleicht wunderte sich Hauptinquisitor Becker bereits, warum sein Mitarbeiter so lange brauchte, den Gefangenen aus dem Keller zu holen, und war schon auf dem Weg, um nach dem Rechten zu sehen. Oder jemand betrat die Beobachtungskammer nebenan, um durch die Scheibe einen neugierigen Blick auf den inhaftierten und des zweifachen Mordes verdächtigten Inquisitor zu werfen. Michael hatte daher nicht vor, mehr Zeit als notwendig mit Steinbach zu verschwenden.


  »Natürlich«, sagte Steinbach und entspannte sich ein wenig, nachdem ihm bewusst geworden sein musste, dass Michael kaum die Handschellen verlangen würde, wenn er vorhätte, ihn zu töten. »Sie stecken in einem Lederetui hinten an meinem Gürtel. Darf ich?«


  Michael nickte. Er ließ Steinbach nicht aus den Augen, als dieser mit der rechten Hand hinter sich griff und dort ächzend hantierte, beschloss aber, die Zeit zu nutzen, um seinen Fragenkatalog abzuarbeiten. »Erinnern Sie sich an die Frau, mit der ich ins Hauptquartier gekommen bin?«


  Steinbach war kurzzeitig irritiert über die Frage und erstarrte mitten in der Bewegung, um nachzudenken, ehe er umso heftiger nickte und weiter an seinem Gürtel herumnestelte. »Die blonde Ausländerin.«


  »Richtig. Befindet sie sich noch in Vernehmungsraum 4?«


  »Ja.« Steinbach hatte es endlich geschafft, das Lederetui zu öffnen und die Handschellen herauszuholen. Er legte sie vor sich auf die Tischplatte und verschränkte wieder die Hände ineinander. Bevor er weitersprach, blickte er Michael misstrauisch an. Offenbar war er sich nicht sicher, wie dieser die nächsten Informationen aufnehmen würde. »Sie ist jetzt allein, nachdem Greiter sie eine Zeit lang vernommen hat.«


  »Greiter?« Michael kannte den vierschrötigen, als brutal und sadistisch geltenden Inquisitor nicht sehr gut, dafür aber den Ruf, der dem Mann vorauseilte. Er wusste jedoch nicht, ob das, was man sich über ihn erzählte, auf tatsächlichen Begebenheiten beruhte oder lediglich Show war, um für die Gefangenen bedrohlicher zu erscheinen und Widerstände von vornherein im Keim zu ersticken. Manche Inquisitoren hegten und pflegten ihr schlechtes Image und schmückten es mit allerlei erfundenen Schauermärchen aus, da es sich unter den Luziferianern und ihren menschlichen Handlangern herumsprach. Manchem löste es die Zunge, wenn er an diesem Ort in persona mit jemandem zusammentraf, dessen Ruf er schon zuvor zu fürchten gelernt hatte. »Ich hoffe, Greiter hat sie gut behandelt.«


  Steinbach nickte so heftig, als fürchtete er, Michael könnte seinen Unmut ansonsten an ihm auslassen. »Natürlich. Er hat sie nicht einmal angerührt. Sie gilt als unverdächtig. Ist wohl zufällig in die Fänge der Vampire geraten. Genau so, wie Sie es Becker erzählt haben.«


  »Gut«, sagte Michael erleichtert und deutete mit der Pistolenmündung auf die silbern glänzenden Handschellen, die noch unberührt auf dem Tisch lagen. »Legen Sie sich jetzt eine der Schellen an, führen Sie die Kette durch die Öse an der Unterseite des Tisches und schließen Sie die zweite Schelle um das andere Handgelenk. Sie kennen die Prozedur ja. Aber keine Tricks, Steinbach.«


  »Okay. Kein Problem.« Steinbach nahm die Handschelle und fesselte sich an den Tisch.


  Michael überprüfte die Fesselung sorgfältig und nickte zufrieden. »Gut. Ich habe keine weiteren Fragen an Sie, Steinbach. Nehmen Sie’s mir nicht übel und vor allem nicht persönlich, aber ich muss Sie leider schlafen legen. Wir wollen doch nicht, dass Sie Radau machen, bevor ich Gelegenheit habe, meine Begleiterin zu befreien und das Gebäude zu verlassen. Machen Sie’s gut, Steinbach. Und wie gesagt, nichts für ungut!«


  »Das ist nicht ...«


  ... nötig? ... fair? ... nett von Ihnen?


  Michael würde vermutlich nie erfahren, was Steinbach ihm noch sagen wollte, da der Pistolenlauf diesen an der Schläfe traf, bevor er den Satz vollenden konnte. Michael hatte wohldosiert zugeschlagen, damit der andere das Bewusstsein verlor, aber nicht ernsthaft verletzt wurde. Steinbach verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war, bevor die Lider nach unten klappten, als wären sie mit Federungen versehen. Michael fing den Kopf des Kollegen auf, bevor er auf die Tischplatte krachen konnte, und legte ihn sanft auf der hölzernen Oberfläche ab. Dabei drehte er das Gesicht vom Einwegspiegel weg, sodass aus der Beobachtungskammer nur der Hinterkopf des Mannes zu sehen war. Wer Bescheid wusste und sowohl Steinbach als auch Michael kannte, würde sich dadurch nicht täuschen lassen, da sich die beiden Männer bereits in ihrer Statur zu verschieden waren. Aber jeder andere, der vorbeikam, um einen neugierigen Blick auf den Gefangenen zu werfen, würde denken, dieser wäre während der Wartezeit eingeschlafen und machte ein kleines Nickerchen.


  Steinbach würde für anderthalb bis zwei Stunden bewusstlos sein und vorerst keine Gefahr für Michaels weitere Pläne darstellen. Allerdings ließ sich Michael deshalb noch lange nicht dazu verleiten, Zeit zu vertrödeln, da von anderer Seite noch immer Gefahr drohte. Mittlerweile musste Becker längst misstrauisch geworden sein und sich fragen, was seinen jungen Kollegen aufgehalten hatte. Entweder hatte er sich bereits auf den Weg hierher gemacht, oder er rief den Wachdienst an, damit dieser ein paar Leute hierher schickte. Auf alle Fälle war es für Michael höchste Zeit, aus diesem Raum zu verschwinden und seine Begleiterin einzusammeln.


  Er öffnete vorsichtig die Tür. Noch waren keine heraneilenden Schritte zu hören, doch das konnte sich bald ändern. Als der Spalt groß genug war, steckte Michael den Kopf nach draußen und sah sich im Gang nach allen Seiten um. Er konnte niemanden entdecken, was ihn nicht verwunderte. Wachleute vor der Tür waren in diesem Trakt nicht erforderlich, da die Verhörräume von außen verriegelt werden konnten. Außerdem befanden sich seines Wissens derzeit kaum Gefangene in Gewahrsam – die sechs Luziferianer, die in der Nacht festgenommen worden waren, waren entweder tot oder entkommen.


  Michael huschte nach draußen, schloss die Tür hinter sich leise und schob den Riegel vor. Steinbach konnte sich zwar nicht selbst von seinen Fesseln befreien, aber die Verriegelung würde die Illusion, alles wäre in bester Ordnung und der Gefangene nicht soeben entkommen, ein paar Augenblicke länger am Leben erhalten. Wichtige Zeit, die Michael bitter nötig haben mochte, um seinen Häschern wirklich und dauerhaft zu entkommen.


  Der Inquisitor musste sich nicht orientieren, da er diesen Teil des Gebäudes gut kannte. In den zurückliegenden Jahren hatte er allzu oft in einem der Vernehmungsräume zu tun gehabt. Dass er sie als Inhaftierter – gewissermaßen von der anderen Seite – kennenlernen würde, hätte er vor dem heutigen Tag jedoch nicht für möglich gehalten. Es handelte sich dabei aber nicht um die einzige handfeste Überraschung, die er in den letzten Stunden erlebt hatte – und vermutlich auch nicht um die letzte, wie er insgeheim befürchtete.


  Die gedämpfte Stimme, die Michael zuvor wahrgenommen hatte, war nicht mehr zu hören. Scheinbar war Marcella jetzt allein in Vernehmungsraum 4, und Steinbach hatte die Wahrheit gesagt. Michael hatte auch nichts anderes vermutet, da der Kollege viel zu verängstigt gewesen war, um einen Mann zu belügen, den er für einen kaltblütigen Mörder hielt und der mit einer Pistole auf ihn zielte.


  Michael lief auf leisen Sohlen quer über den Flur. Verhörraum Nummer 4 war das mittlere der drei nebeneinanderliegenden Vernehmungszimmer auf der gegenüberliegenden Gangseite. Insgesamt gab es sechs, jedes in Sachen Einrichtung, Größe und Ausstattung nahezu identisch mit den anderen – jeweils drei auf jeder Seite des Flurs. An jedes Verhörzimmer schloss sich ein kleiner Beobachtungsraum an, der durch einen Einwegspiegel abgetrennt war und über einen eigenen Eingang verfügte.


  Der Beobachtungsraum von Verhörraum 4 war das erste Ziel des Inquisitors. Zum einen wollte er sicherstellen, dass sich niemand darin aufhielt, der Marcellas Befreiung bemerken und Alarm schlagen konnte. Zum anderen konnte er mit einem raschen Blick durch die Glasscheibe feststellen, ob seine Begleiterin wirklich allein war. Michael blieb vor der Tür stehen, die keinen Riegel besaß, und lauschte. Als er nichts hören konnte, das ihm darüber Auskunft gegeben hätte, ob sich jemand im Innern aufhielt, öffnete er behutsam die Tür und spähte hinein. Noch bevor er durch den Türspalt das ganze Zimmer überblicken konnte, spürte Michael, dass niemand anwesend war. Die Gegenwart einer anderen Person hätte er sonst instinktiv wahrgenommen – beispielsweise anhand leiser Atemgeräusche, eines kaum wahrnehmbaren Raschelns der Kleidung oder des leichten Geruchs nach Parfüm, Aftershave oder Zigarettenrauch.


  Ohne die Tür hinter sich zu schließen, trat Michael ein. Durch die Scheibe rechter Hand drang das Licht der Neonröhren aus dem Nachbarraum in die kleine Kammer. Der angrenzende Raum war ein nahezu identisches Abbild des Verhörzimmers, in dem Michael festgehalten worden war. Hier fehlten jedoch die Schäden an den Wänden, die der Zauber des Magiers und die Kugeln verursacht hatten. Der entscheidende Unterschied bestand aber darin, dass hier kein Mann am Vernehmungstisch saß, sondern eine Frau.


  Marcella war tatsächlich allein. Sie hatte die Ellbogen auf die Tischplatte gestützt und den Kopf in die Handflächen gelegt, als würde sie ein Nickerchen machen. Sie war wach, aber ihr Blick nahm nichts Konkretes wahr, sondern war in die Ferne und auf Dinge gerichtet, die nur sie wahrnehmen konnte.


  Insgeheim hatte Michael befürchtet, er würde die Italienerin zutiefst verängstigt und eingeschüchtert vorfinden, da sie schon vor Betreten des Glaspalastes extrem ängstlich reagiert hatte. Doch zu Michaels Erleichterung war von dieser Furcht nichts zu sehen, obwohl Marcellas schlimmste Befürchtungen wahrgeworden sein mussten, als sie von ihrem Begleiter getrennt, von einem Inquisitor in die gefürchteten Kellergeschosse gebracht und dort befragt worden war. Aber die junge Frau erweckte einen eher gelangweilten Eindruck. Entweder hatte sie resigniert, sich mit der Situation abgefunden und war nach der langen Nacht in der Gefangenschaft der Blutsauger und der anschließenden Befreiung viel zu müde und erschöpft, oder Kollege Greiter hatte ihr bereits gesagt, dass sie als unschuldiges Opfer angesehen wurde und nichts zu befürchten hatte. Äußerlich wirkte sie unversehrt, was zu Steinbachs Aussage passte, dass Greiter sie nicht angerührt habe.


  Von alldem konnte sich Michael durch einen kurzen Blick ein erstes Bild machen. Zu einem längeren Aufenthalt im Beobachtungsraum blieb ihm keine Zeit, da die Sekunden erbarmungslos verrannen und sich den Moment näherten, an dem sein Entkommen unweigerlich entdeckt wurde. Er stellte lediglich noch sicher, dass die Kamera, die auf einem Stativ befestigt und auf den Vernehmungstisch im anderen Raum gerichtet war, ausgeschaltet war. Er wollte nicht erneut gefilmt werden und später eine weitere manipulierte Aufnahme ansehen müssen, die ihn in schlechtem Licht erscheinen ließ.


  Michaels Aufenthalt in der Beobachtungskammer hatte nicht lange gedauert, doch er verhielt sich erneut äußerst vorsichtig, als er sie verließ und auf den Gang trat. Die Situation war unverändert, daher eilte er zur nächsten Tür, entriegelte und öffnete sie. Da er wusste, dass sich dahinter nur die Italienerin aufhielt, musste er nicht länger vorsichtig vorgehen, sondern konnte sich beeilen.


  Marcella schrak hoch, als die Tür schwungvoll geöffnet und sie dadurch aus ihren Gedanken oder Träumereien gerissen wurde. »Perché ...?«, begann sie, verstummte aber, als sie Michael erkannte, und fragte stattdessen: »Was tun Sie denn hier?«


  Michael blieb in der offenen Tür stehen, um den Flur im Auge zu behalten. »Unsere mit Sicherheit zahllosen Fragen an den jeweils anderen sollten wir auf später verschieben, da ich mich momentan auf der Flucht befinde und deshalb in Eile bin. Wollen Sie mitkommen, oder bleiben Sie lieber hier und genießen die Gastfreundschaft meiner Kollegen noch etwas länger?«


  Eine Vielzahl von Emotionen zeichnete sich in raschem Wechsel auf Marcellas Gesicht ab, bevor sie antwortete. Michael glaubte, anfangs eine Spur echter Freude gesehen zu haben, als Marcella ihn erkannt hatte, und stellte fest, dass ihn dies tief in seinem Innersten ebenfalls erfreute, auch wenn er sich im Moment nicht den Luxus erlauben konnte, genauer über seine Gefühle für diese Frau nachzudenken. Die Verwirrung in ihrer Miene ob seines unerwarteten Auftauchens wurde rasch von einem Ausdruck der Nachdenklichkeit und anschließend von Bestürzung ersetzt, als befürchtete sie, Michael würde sie tatsächlich zurücklassen.


  »Warten Sie!«, rief sie und sprang auf. »Natürlich komme ich mit.«


  Schon bei seinem Blick durch den Einwegspiegel hatte Michael erkannt, dass Kollege Greiter darauf verzichtet hatte, Marcella Handschellen anzulegen und sie an den Tisch zu fesseln. Deshalb hielt sie jetzt nichts davon ab, zur Tür zu eilen und Michael zu folgen, als dieser auf den Gang trat.


  Er schloss die Tür zum Vernehmungsraum und legte auch hier den Riegel vor. Dies würde seine Kollegen nicht lange täuschen, aber unter Umständen verschaffte es ihnen die zusätzliche Zeit, die sie benötigten, um aus dem Glaspalast zu entkommen.


  »Kommen Sie«, forderte Michael seine Begleiterin auf und eilte durch den Flur in die Richtung, in der nicht nur die beiden Aufzüge, sondern auch die Zugänge zum Treppenhaus und zur Tiefgarage lagen. Sie passierten die verschlossenen Türen zu den Verhörräumen 1 und 2 und den dazugehörigen Beobachtungskammern und erreichten am Ende des Flurs eine gläserne Tür, die weit offen stand.


  Instinktiv sah Michael nach oben und erkannte über dem Durchgang eine der zahlreichen Überwachungskameras. Bei seiner täglichen Arbeit hatte er den Kameras in sämtlichen Stockwerken des Gebäudes wenig Beachtung geschenkt, sondern sie allenfalls zur Kenntnis genommen, aber jetzt alarmierte ihn der Anblick. Er kam sich unwillkürlich vor, als wäre er ertappt worden. Dann erinnerte er sich, wie Becker angedeutet hatte, dass die Überwachungsanlage noch nicht funktionsfähig sei und die Haustechniker damit beschäftigt seien, dieses Problem zu lösen. Immerhin war nicht nur die ganze Anlage demoliert worden, auch sämtliche Überwachungsvideos waren gelöscht worden. Als Michael genauer hinsah, bemerkte er, dass das LED-Licht rechts neben dem Objektiv, das normalerweise leuchtete und anzeigte, dass die Kamera in Betrieb war, erloschen war. Erleichtert stieß er die Luft aus, die er beim Anblick des Überwachungsgerätes angehalten hatte.


  »Gibt es Probleme?«, fragte Marcella, die seine Reaktion bemerkt hatte.


  Er schüttelte den Kopf und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln, obwohl er sich dessen nicht so sicher war, da sie noch nicht außer Gefahr waren. »Ich befürchtete, die Kamera dort oben würde uns filmen. Aber die Anlage ist momentan außer Betrieb.«


  Bevor sie den Durchgang passierten, sah sie ruckartig nach oben und schien zum ersten Mal die Überwachungskamera wahrzunehmen, denn sie runzelte die Stirn. »Sind Sie sicher?«


  »Ja. Die Kamera ist ausgeschaltet, sonst würde die Kontrollleuchte brennen.«


  Marcella war darüber augenscheinlich ebenso erleichtert wie er, und ein Teil der Anspannung ihres Körpers löste sich. »Wohin gehen wir überhaupt?«


  »In die Tiefgarage. Das ist vermutlich der einzige Weg, wie wir hier herauskommen. Aber jetzt sollten wir uns wieder ruhig verhalten, da hinter der nächsten Ecke die Aufzugstüren liegen.«


  Marcella nickte, während sie sich bemühte, mit Michaels hohem Tempo Schritt zu halten. Sie runzelte die Stirn und fixierte aus weit aufgerissenen Augen die Biegung vor ihnen, als könnte jederzeit irgendetwas Furchterregendes um die Ecke springen.


  Eher unbewusst nahm Michael die nächste Tür wahr, an der sie vorbeikamen. Sie war geschlossen und führte, wie er sich erinnerte, zur Damentoilette. Er drosselte sein Tempo, während sie sich der Ecke näherten, und ergriff Marcellas Arm, um sie ebenfalls zurückzuhalten. Sämtliche Muskeln in seinem Körper waren vor Erwartung angespannt, während all seine Sinne auf Hochtouren arbeiteten, um jedes noch so leise Geräusch, jeden kaum wahrnehmbaren Duft und sogar die winzigste Erschütterung in jenem Bereich hinter der Biegung, den er noch nicht einsehen konnte, rechtzeitig wahrzunehmen. Immerhin war es möglich, dass Becker bereits das ganze Haus in Alarmzustand versetzt hatte und sämtliche verfügbaren Kräfte – unter Umständen sogar das Sondereinsatzkommando, sofern es sich noch im Gebäude befand – hinter der nächsten Ecke auf sie warteten.


  Doch Michaels aufmerksame Sinne nahmen nichts dergleichen wahr. Wenn er von den Eindrücken ausging, die sie ihm übermittelten, hätte sich vor ihnen ebenso gut ein Vakuum befinden können, in dem keine Geräusche, Gerüche oder Erschütterungen entstehen und übertragen werden konnten.


  Michael erlaubte sich ein schmales Lächeln der Erleichterung. Das Glück schien ausnahmsweise auf seiner Seite zu sein. Wenn sie jetzt schnell genug waren, konnten sie ungesehen durch den direkten Zugang zur Tiefgarage verschwinden.


  Er hielt den Arm seiner Begleiterin noch mit der linken Hand umfasst und zog sie mit sich, als er um die Ecke biegen wollte. Da wurden unvermutet erste Geräusche laut und ließen Michael und Marcella mitten in der Bewegung erstarren, als hätte ein greller Suchscheinwerfer sie erfasst und an Ort und Stelle festgenagelt. Ein Rauschen durchbrach die Stille, als die Kabine des intakten Fahrstuhls nach unten sank, und verstummte mit einem mechanischen Klappern, als sie in ihrem Stockwerk zum Stehen kam. Es klingelte leise, bevor sich die Lifttür scharrend öffnete. Das laute Getrampel und die erregten Stimmen, die unmittelbar darauf zu hören waren, signalisierten Michael, dass sie es mit mindestens einem halben Dutzend Männern zu tun hatten, die in größter Eile waren. Und selbst wenn der Inquisitor sie nicht sehen konnte, weil die Ecke des Gangs sie noch voneinander trennte, hatte er dennoch die deutliche Vorstellung einer Handvoll seiner Kollegen, die von Hauptinquisitor Becker angeführt wurden, Schusswaffen in den Händen hielten und auf das Schlimmste gefasst waren.


  Steinbach war längst überfällig, und deshalb hatte Becker Verstärkung alarmiert, um nach dem Rechten zu sehen. Und sie kamen gerade rechtzeitig, um Michael und Marcella daran zu hindern, unbemerkt in die Tiefgarage zu flüchten.


  Michael blieb nicht viel Zeit, über einen Ausweg nachzudenken, da die polternden Schritte rasch näher kamen und schon fast die Biegung vor ihnen erreicht hatten. Marcella schnappte panisch nach Luft, als ihr bewusst wurde, dass ihre Flucht an diesem Punkt gescheitert war.


  Aber Michael war noch weit davon entfernt, die Flinte ins Korn zu werfen, nachdem sie es beinahe bis zur Tiefgarage geschafft hatten. Er erinnerte sich an die Tür, die sie soeben passiert hatten. Da dahinter die Damentoilette lag, musste sie unverschlossen sein. Er hoffte das Beste, während er herumwirbelte, Marcella mit sich riss und loslief.


  


  


  Die Schritte waren noch nicht verklungen, da riss Michael die Tür auf und verließ den Vorraum der Damentoilette, in dem sie sich vor ihren Verfolgern verborgen gehalten hatten. Der Flur und der Durchgang rechter Hand, durch den die Männer soeben verschwunden waren, zeigte sich verlassen. Allerdings konnte Michael hören, wie das Getrampel vor einem der Verhörräume verstummte und der Riegel zurückgeschoben wurde. Schon im nächsten Moment würden seine Kollegen feststellen, dass Michael entkommen war und an seiner Stelle Inquisitor Steinbach am Tisch saß. Michael hoffte, dass der junge Inquisitor noch bewusstlos war und seinen Kollegen nicht verraten konnte, dass Michael ihm die Autoschlüssel abgenommen hatte. Er machte sich aber wenig Hoffnung, dass ihnen das viel Zeit verschaffen würde. Die Tiefgarage war zurzeit der einzig mögliche Fluchtweg, darauf würden seine Kollegen auch von selbst kommen.


  Seine linke Hand umfasste noch immer Marcellas Oberarm und zog sie mit, während er in der anderen Steinbachs Pistole hielt. Nebeneinander rannten sie um die Biegung und erreichten den Bereich, an dem die Gänge des Kellergeschosses aufeinandertrafen. Übertriebene Heimlichkeit war nicht mehr erforderlich, nachdem ihre Flucht aus den Verhörzellen entdeckt worden war. Jetzt war Schnelligkeit gefragt, da ihnen die Zeit unter den Nägeln brannte, denn ihre Verfolger wären ihnen wohl bald auf den Fersen. Michael hoffte, dass Becker keinen Wachtposten vor den Aufzügen postiert hatte. Er wollte seinen Kollegen lediglich entkommen, aber nicht dazu gezwungen sein, einen von ihnen zu verletzen oder schlimmstenfalls zu töten. Auch wenn mittlerweile vermutlich jeder, der im Glaspalast arbeitete, davon überzeugt war, dass Michael nicht nur ein Verräter, sondern ein kaltblütiger Mörder war und zwei Kollegen umgebracht hatte, wollte er nicht durch aktives Tun dazu beitragen, dass dieser Verdacht neue Nahrung erhielt und sich erhärtete. Sein Bestreben war ja das genaue Gegenteil, nämlich sich von jedem Vorwurf reinzuwaschen. Aus diesem Grund war Michael grenzenlos erleichtert, als er um die Ecke bog und feststellte, dass dort niemand auf sie wartete, der sich nur durch massive Gewaltanwendung davon hätte überzeugen lassen, sie ungehindert passieren zu lassen.


  Die Erleichterung des Inquisitors wurde getrübt, als hinter ihnen erneut das Trampeln rennender Füße laut wurde und rasch näher kam. Im Gegensatz zu Marcella und ihm mussten sich seine Verfolger keine besondere Mühe gehen, leise vorzugehen, was ihr Vorankommen beträchtlich beschleunigte.


  Michael und seine Begleiterin befanden sich jetzt im geometrischen Mittelpunkt dieses Stockwerks. Die Gänge, die von hier in die Seitenflügel führten, bildeten zusammen ein schmales, lang gezogenes H. Rechts lagen die beiden Türen zu den Aufzügen. Beide waren geschlossen. Die linke Tür war darüber hinaus mit rot-weißem Absperrband gesichert, damit niemand versehentlich in den Schacht der zerstörten Kabine fiel.


  Aber weder die eventuell noch wartende Liftkabine, in der sie ohnehin in der Falle säßen, noch der Zugang zum Treppenhaus auf der gegenüberliegenden Seite war Michaels Ziel. Stattdessen durchquerte er den Bereich vor ihnen diagonal und eilte auf eine geschlossene Metalltür zu, auf der sich ein Schild mit der Abkürzung TG befand. Die Tiefgarage des Hauptquartiers der bayerischen Inquisition erstreckte sich über alle drei unterirdische Stockwerke, aber nur die oberen beiden waren vom 1. und 2. Untergeschoss des Glaspalastes aus direkt zugänglich. Das unterste Parkdeck war abgesondert und für die Schwarze Lucy und den Zugang festgenommener Luziferianer reserviert, die von dort über eine Schleuse direkt in den Zellenbereich im 3. Untergeschoss gebracht werden konnten.


  Die trampelnden Schritte ihrer Verfolger wurden lauter. Michael befürchtete, dass sie um die Ecke biegen und seine Begleiterin und ihn entdecken könnten, bevor sie die rettende Tür erreichten. Aus diesem Grund forcierte er sein eigenes Tempo noch einmal und zog Marcella einfach hinter sich her. Sie beklagte sich nicht, sondern rannte laut schnaufend hinter ihm her. Das Geräusch ihrer Schritte auf dem dünnen Teppichbelag war nicht annähernd so laut wie der Lärm, den ihre Verfolger produzierten, da deren Zahl mindestens dreimal so hoch war und sie sich nicht im Geringsten bemühten, leise zu sein. Michael hoffte deshalb, dass seine Kollegen außer ihrem eigenen Getrampel nichts hörten.


  Michael erreichte die hellgrau gestrichene Feuerschutztür, schlug kurzerhand mit seiner Waffenhand auf die Klinke und warf sich gleichzeitig mit der Schulter gegen das Metall. Leise knarrend gab die Tür dem Ansturm nach und schwang in die andere Richtung. Michaels Schwung und Körpergewicht drückten sie weit genug auf, sodass er hindurchschlüpfen konnte. Marcella folgte ihm auf dem Fuß. Michael wartete nicht erst ab, bis die Tür sich automatisch schloss, denn um zu verhindern, dass die Türen zur Tiefgarage und ins Treppenhaus ständig laut zuknallten, waren sie mit einem hydraulischen Schließmechanismus versehen, der dafür sorgte, dass sie langsam und geräuscharm ins Schloss fielen. So lange wollte Michael aber nicht warten, da seine Kollegen mit Sicherheit gleich um die Ecke biegen, die sich schließende, schwach knarrende Tür bemerken und daraus die richtigen Schlüsse ziehen würden. Er ließ Marcellas Arm los, wirbelte herum und drückte mit der freien Hand fest gegen das Türblatt. Die Hydraulik leistete anfangs Widerstand, dennoch vollzog sich das Schließen der Tür wesentlich schneller. Bevor die Tür sich komplett geschlossen hatte und nur ein schmaler Spalt vorhanden war, stoppte Michael seine Bemühungen und bremste stattdessen, damit die Tür nicht mit einem lauten Knallen zufiel, sondern sich möglichst lautlos schloss. Durch die schmaler werdende Lücke konnte er einen letzten Blick auf seine Verfolger erhaschen, als diese um die Ecke rannten. Sie verlangsamten ihr Tempo, während ihre Blicke suchend in alle Richtungen huschten, um eine Spur der entflohenen Gefangenen zu entdecken. Michael sah seine Vorstellungen bestätigt, als er die schussbereiten Pistolen in den Händen der sechs Männer entdeckte, an deren Spitze sich Hauptinquisitor Becker befand. Mehr konnte er nicht erkennen, da sich die Tür leise schloss und ihm jeden weiteren Blick auf ihre Verfolger verwehrte.


  Immerhin, tröstete er sich, konnten sie ihn auch nicht mehr sehen. Wenn Marcella und er Glück hatten, würde die Vielzahl möglicher Fluchtwege, denen sich die sechs Männer gegenübersahen, ihnen zumindest minimal Zeit verschaffen, ihren Vorsprung auszubauen. Von dort, wo die Verfolger sich befanden, hätten Marcella und Michael im Aufzug, im Treppenhaus, in einem der anderen Gänge oder durch die Tür in die Tiefgarage verschwinden können, auch wenn das Parkdeck die naheliegendste Lösung war. Dies musste selbst Becker klar sein, der die Verfolger anführte. Wenn Michael an Beckers Stelle wäre, würde er seine Leute aufteilen, über sein Mobiltelefon Verstärkung anfordern und diese zur Ausfahrt der Tiefgarage schicken. Er selbst würde mit einem Kollegen die Tiefgarage aufsuchen, da die Wahrscheinlichkeit, dort auf die Ausbrecher zu stoßen, am größten war. Da Michael den Hauptinquisitor für schlau genug hielt, all diese Überlegungen selbst anzustellen und zu denselben logischen Schlüssen zu kommen, waren ihre Chancen auf ein erfolgreiches Entkommen weiterhin gering. Das Aufteilen und das Herbeirufen von Verstärkung würden zumindest Zeit kosten, die Michael und Marcella nutzen konnten.


  Michael hielt sich deshalb nicht länger hinter der metallenen Tür auf, die sie von seinen Kollegen trennte und abschirmte. Da es keine Möglichkeit gab, die Tür von dieser Seite zu verriegeln, wirbelte er herum, sobald die Tür sich geschlossen hatte, und rannte weiter. »Los! Wir müssen uns beeilen!«, wandte er sich an Marcella, die eine derartige Aufforderung vermutlich nicht nötig hatte und die Notwendigkeit größtmöglicher Eile selbst erkannte. Sie nickte knapp, schwieg aber und sparte sich ihre Atemluft für den nächsten Spurt.


  Sie befanden sich in einem kurzen, kahlen Gang, der an beiden Seiten von Feuerschutztüren verschlossen wurde, um im Brandfall ein Übergreifen der Flammen zu verhindern. Mit wenigen langen Schritten durchmaß Michael den Durchgang und riss die zweite Tür auf, durch die sie in den eigentlichen Bereich der Tiefgarage gelangten.


  Als sie die Tür passiert hatten, sah Michael in alle Richtungen, konnte jedoch niemanden entdecken. Die ganze Tiefgaragenebene schien menschenleer zu sein. Es war kühl und roch nach Abgasen und Benzin. Zahlreiche Fahrzeuge standen auf den markierten und durchnummerierten Stellplätzen und warteten auf ihre Besitzer, doch nirgends war eine Bewegung wahrzunehmen.


  »Kommen Sie!« Michael lief weiter und folgte der Fahrbahn, die an den Parkplätzen vorbei zur Ausfahrt führte. Mit der linken Hand holte er Steinbachs Schlüssel aus der Tasche und drückte auf die Fernbedienung des Türöffners. Er lauschte aufmerksam und ließ seinen Blick nervös in alle Richtungen zucken. Doch das erhoffte Geräusch, mit dem sich die Zentralverriegelung eines Wagens in ihrer näheren Umgebung entriegelte, oder das Aufblitzen der Blinklichter blieb aus.


  Erneut drückte der Inquisitor auf den Knopf, wesentlich fester diesmal, für den Fall, dass er beim ersten Mal zu zaghaft gewesen war, während sie auf der Fahrbahn zwischen den abgestellten Fahrzeugen weiterrannten. Das Ergebnis war dasselbe. Michael hätte am liebsten laut geschimpft, bremste sich jedoch mühsam, da es ohnehin nichts geholfen hätte und eine Vergeudung kostbarer Atemluft gewesen wäre. Er hatte gehofft, Steinbachs Wagen auf dieser Ebene der Tiefgarage zu finden, doch wie es schien, hatte der junge Inquisitor sein Auto im 2. Untergeschoss geparkt.


  »Was haben ... Sie vor?«, fragte Marcella, die unmittelbar neben Michael herrannte und heftig schnaufte.


  Michael hielt die Schlüssel mit der Fernbedienung hoch, sodass sie ihn sehen konnte, und antwortete: »Keine Reaktion. Der Wagen muss auf der Ebene unter dieser stehen!«


  »Lassen Sie’s ... mich mal ... versuchen«, schlug Marcella vor und streckte ihm die Hand entgegen.


  Michael zuckte mit den Schultern und gab ihr den Schlüssel. Er glaubte zwar nicht, dass sie mehr Erfolg haben würde als er, hatte aber nichts dagegen, wenn sie ihr Glück versuchte. Was konnte es schaden? Sie passierten eine Durchfahrt und wandten sich nach rechts, da die Fahrbahn abknickte und ein weißes Schild mit der Aufschrift »Ausfahrt« in diese Richtung wies.


  Marcella hob die Hand mit dem Türöffner und betätigte ihn. Mehrere Dinge geschahen gleichzeitig, doch nicht alle waren gleichermaßen erfreulich.


  Das charakteristische Geräusch der automatischen Türentriegelung eines Wagens war in der der Stille der gewölbeartigen Garage deutlich zu hören, als wenige Meter von ihnen entfernt sämtliche Blinklichter eines hellgrauen VW Golf zweimal aufleuchteten.


  Marcellas apartes Gesicht hellte sich auf. Mit einem triumphierenden Lächeln, das nicht verhehlen konnte, dass sie ein Mindestmaß an Genugtuung darüber empfand, dass ihr etwas gelungen war, woran Michael zuvor gescheitert war, sah sie ihren Begleiter an.


  Auch Michael war freudig überrascht, hatte er doch damit gerechnet, dass ihre Flucht erneut durch widrige äußere Umstände erschwert würde. Aber seine Freude wurde von Panik ersetzt, als plötzlich auch hinter ihnen Geräusche zu hören waren.


  Als hätte Marcella mit der Fernbedienung nicht nur die Autotüren entriegelt, sondern auch die Feuerschutztür geöffnet, durch die sie vor Kurzem hereingekommen waren, wurde diese jäh aufgestoßen und knallte mit einem lauten Krachen gegen die Wand, bevor sich drei ihrer Verfolger nacheinander durch die Öffnung schoben.


  Becker musste – wie es auch Michael getan hätte – die ihm zur Verfügung stehenden Männer aufgeteilt haben. Er hatte zwei Männer mit in die Tiefgarage genommen und damit den richtigen Riecher bewiesen. Als er Marcella und Michael vor sich sah, hellte sich seine Miene ebenso auf wie zuvor die der beiden Verfolgten, als sie des gesuchten Fahrzeugs ansichtig geworden waren. Er sprach mit seinen Begleitern und wies mit der freien Hand auf die beiden Flüchtlinge. Obwohl er eine Pistole in der Rechten hielt, schoss er nicht, sondern rannte los, direkt auf das wie erstarrt mitten auf der Fahrbahn stehende Paar zu.


  Einer seiner Begleiter folgte seinem Beispiel und nahm ebenfalls die Verfolgung auf. Der dritte Mann allerdings – ein Wachmann, den Michael vom Sehen kannte – blieb stehen, riss die Waffe hoch und gab in rascher Folge drei Schüsse ab.


  Nicht nur Marcella und Michael waren entsetzt, als ohne Vorwarnung auf sie geschossen wurde. Auch Hauptinquisitor Becker und der Kollege an seiner Seite fuhren erschrocken zusammen, duckten sich und wirbelten alarmiert herum.


  »Ich sagte nicht schießen, verdammt noch mal!«, schrie Becker und schwenkte wie wild die linke Hand, um seinen Befehl dadurch noch zu unterstreichen. Der Schütze machte ein ratloses Gesicht und zuckte mit den Schultern, ließ aber die Waffe sinken.


  Aber der Schaden war schon angerichtet, da nur zwei der Kugeln ihr Ziel verfehlt hatten.


  


  


  Michael konnte im Nachhinein nicht beurteilen, welches Projektil ihn getroffen hatte. Die Schüsse waren in so rascher Folge abgegeben worden, dass sie nicht voneinander zu unterscheiden waren und die Detonationen wie eine einzige klangen. Im Endeffekt war es auch egal, welche Kugel es war. Der Schlag, der mit der Wucht eines Fausthiebs seine rechte Brust traf, war nicht besonders schmerzhaft und ließ ihn unwillkürlich zwei Schritte nach hinten taumeln. Doch er blieb auf den Beinen und war sich zunächst, während Becker den Wachmann anschrie, nicht einmal bewusst, dass er tatsächlich getroffen worden war. Michael wandte sich überrascht um und sah, dass die Kugeln hinter ihm die Frontscheibe eines geparkten Wagens durchschlagen hatten. Drei Einschlaglöcher hatten das Sicherheitsglas perforiert, das von einem dichten Netz haarfeiner Risse durchzogen wurde.


  Daneben!, dachte der Inquisitor, nachdem er die Einschusslöcher gezählt hatte, und verspürte Erleichterung, bevor unvermittelt der Schmerz einsetzte, als würde seine gesamte rechte Körperhälfte in lodernden Flammen stehen. Erst da erkannte er seinen Irrtum. Nicht alle Kugeln hatten ihn verfehlt! Nein, mindestens eine musste zuvor ihn getroffen und seinen Körper durchbohrt haben, bevor sie in die Scheibe schlug. Michael stöhnte leise, während ein Anfall ungeahnter Schwäche ihn überfiel und fast in die Knie zwang. Steinbachs Pistole entglitt seinen kraftlosen Fingern und fiel auf den Betonboden.


  »Michael?« Marcellas Stimme drang wie durch eine dichte Watteschicht an Michaels Gehör und klang wie eine zu langsam abgespielte Tonbandaufnahme. »Sind Sie verletzt?«


  Er wollte nicken, gleichzeitig abwiegeln und sagen, dass es nicht so schlimm sei, aber alles, was über seine Lippen kam, war ein schmerzerfülltes Stöhnen, das so kläglich klang, dass es unmöglich von ihm stammen konnte. Oder etwa doch?


  Trotz der Kraftlosigkeit, die seinen Körper in festem Griff hielt und auf ihm lastete wie ein Tonnengewicht, ging Michael nicht in die Knie, sondern mobilisierte sämtliche Reserven, die in einem verborgenen Winkel seines Körpers schlummerten. Wie durch einen langen, engen Tunnel sah er die Verfolger, die wie zu Salz erstarrte Säulen noch an derselben Stelle standen, an der sie sich bei Abgabe der verhängnisvollen Schüsse befunden hatten. Obwohl ihre fernen Gestalten hin und her wankten – insgeheim vermutete Michael, dass auch er es sein könnte, der wie ein Schilfrohr im Sturm schwankte –, konnte er ihre Gesichter deutlich erkennen. Becker und der Inquisitor unmittelbar neben ihm sahen mit entsetzten Mienen in Michaels Richtung. Der Wachmann jedoch, der die Schüsse abgegeben hatte, lächelte selbstzufrieden, als wäre er soeben Dorfschützenkönig geworden.


  Das elastische Band der subjektiven Verlangsamung der Zeit, die es Michael erlaubt hatte, all diese Dinge wie in Zeitlupe wahrzunehmen, wurde überdehnt und riss abrupt, sodass Michael in den normalen Zeitablauf zurückkatapultiert wurde. Gleichzeitig endete die unnatürliche Stille, die ihn kurzzeitig wie eine große Blase hermetisch umschlossen hatte, und die Geräusche seiner Umgebung stürmten schlagartig auf ihn ein.


  »... sollen wir tun?«


  Obwohl er nur einen Teil ihrer Worte hörte, wusste Michael sofort, was Marcella von ihm wissen wollte. Sie war unschlüssig, was sie tun sollten, nachdem Michael angeschossen worden war. Verständlich! War es unter diesen geänderten Vorzeichen nicht besser und weitaus klüger, jegliche Fluchtgedanken fallen zu lassen und sich zu ergeben, damit Michaels Verwundung ärztlich behandelt werden konnte? Michael zögerte für den Bruchteil eines Augenblicks. Am liebsten hätte er den alarmierenden Notsignalen seines Körpers nachgegeben, die ihm deutlich machten, dass er kurz vor dem Zusammenbruch stand und eine Fortsetzung ihrer Flucht ausgeschlossen war. Warum nicht einfach der Schwäche, die ihn erfüllte, nachgeben und loslassen? Sollten sich fachkundige Leute um die Verarztung und Regeneration seines Körpers kümmern, während er sich in die Bewusstlosigkeit, die am Rande seiner Wahrnehmung lauerte, und das Vergessen, das sie versprach, flüchtete. Doch da rief ein innerer Instinkt – möglicherweise sein immenser Überlebenswille – ihm in Erinnerung, dass seine Feinde nicht zulassen konnten, dass Michael sich von seiner Verwundung erholte, und notfalls nachhelfen würden, das begonnene Werk des Schützen zu vollenden. Und er selbst wäre hilflos und ihnen ausgeliefert. Dies durfte nie und nimmer geschehen! Die letzte Erkenntnis gab den Ausschlag für Michaels Entscheidung.


  Marcella war an seine unverletzte Seite getreten, hatte ihren Arm um seine Hüfte und seinen schlaffen Arm über ihre Schulter gelegt, um ihn zu stützen und vor dem Umkippen zu bewahren. Sie sah zwar, dass er getroffen worden war, die Schwere seiner Verletzung konnte sie aber gewiss nicht abschätzen, denn noch stand er aufrecht. Zumindest sah er, dass sie Steinbachs Autoschlüssel in der Hand hielt.


  Bevor einer ihrer Verfolger eine Bewegung in ihre Richtung machen konnte – seit den Schüssen waren weniger als zwei Minuten vergangen –, lief Michael los und zog die Frau an seiner Seite mit sich. Nach dem ersten Schritt wäre ein beinahe gestrauchelt und blieb nur dank Marcellas festem Griff auf den Beinen. Auch der zweite Schritt war unsicher und erinnerte eher an ein haltloses Taumeln. Doch anschließend gelang es ihm, seine verborgenen Kraftreserven komplett zur Entfaltung zu bringen und die geschwächten Muskeln seines Körpers koordinierter zu benutzen. Er wunderte sich, woher er diese Energie schöpfte, und ahnte, dass der endgültige Zusammenbruch bald kommen und infolge dieser übermenschlich erscheinenden Anstrengung einschneidender ausfallen würde. Aber vielleicht hielt er lange genug durch, um von hier wegzukommen, während ihre Verfolger von den Ereignissen noch wie gebannt waren und keine Anstalten machten, die Verfolgung fortzusetzen.


  »Zum ... Wagen!«, keuchte Michael, während er abwechselnd nach Luft schnappte und die Zähne zusammenbiss, weil jeder Schritt eine Woge feuriger Schmerzen durch die rechte Seite seines Körpers schickte, während die linke Hälfte erstaunlicherweise schmerzfrei war. »Sie ... müssen ... fahren!«


  Marcella verzichtete auf jegliche Diskussion, die zum jetzigen Zeitpunkt hinderlich gewesen wäre. Für einen unbeteiligten Beobachter mussten sie wie die letzten Teilnehmer am Ende eines zweiwöchigen Tanzmarathons aussehen, wie sie eng aneinandergeschmiegt und sich gegenseitig schiebend und stützend über den ölverschmierten Beton des Parkdecks auf den Wagen zutaumelten, der erneut auf den automatischen Türöffner in Marcellas Hand reagierte. Für einen Dritten war nicht erkennbar, wer von beiden den anderen stützte und wer mehr Hilfe benötigte. Selbst Michael konnte nicht eindeutig nachvollziehen, ob es an den von ihm freigesetzten Reserven oder vorwiegend an der Unterstützung seiner Begleiterin lag, dass sie die Distanz, die unter normalen Umständen kein Thema gewesen wäre, unter den gegebenen Umständen aber gewaltig wirkte, doch noch bewältigten.


  Nach den ersten fünf Schritten hatten sie die Kurve der Fahrspur passiert und waren aus dem unmittelbaren Blickfeld ihrer Verfolger verschwunden, da eine massive Betonwand sie abschirmte. Michael konnte nicht mehr sehen, was Becker und seine Männer taten, aber sie waren auch vor weiteren Schüssen geschützt. Michael konnte sich aber leicht ausrechnen, dass ihr Verschwinden die Männer aus ihrer Erstarrung gerissen haben musste und diese losgerannt waren, um ihre waidwunde Beute zu stellen.


  Michael und Marcella erreichten die Beifahrerseite von Steinbachs Golf. Es musste sich um sein Privatfahrzeug handeln, da ihre Dienstwagenflotte ausnahmslos aus höherklassigen Fahrzeugen mit nobleren Markennamen bestand. Marcella riss die Tür auf und half Michael, sich auf den Beifahrersitz zu zwängen. Er stöhnte mehrmals, als Schmerzattacken ihn mit der Intensität weißglühender Speerspitzen durchzuckten. Doch er biss die Zähne zusammen und wehrte, nachdem er erst saß, jede weitere Hilfe ab. »Beeilen ... Sie ... sich«, stieß er hervor, während er unter Schmerzen die Beine hob und ins Fahrzeuginnere zog.


  Sie nickte, rannte um das Fahrzeug herum, riss die Fahrertür auf und flog hinters Steuer. Dies geschah so schnell, dass Michael kaum Zeit hatte, die Tür zu schließen. Er beugte sich zur Seite, um nach dem Türgriff zu fassen, und verlor fast das Gleichgewicht. Es wäre fatal gewesen, wenn er zu guter Letzt noch aus dem Auto gepurzelt wäre. Doch es gelang ihm, im Fahrzeug sitzen zu bleiben und gleichzeitig den Türgriff zu fassen zu bekommen. Mit seinen physischen Kraftreserven am Ende, schaffte er es noch, die Tür ins Schloss zu ziehen.


  »Fahren ... Sie ... los!«


  Das Kommando war überflüssig. Marcella hatte den Motor längst angelassen und den Rückwärtsgang eingelegt. Sie hatte nur gewartet, bis Michaels Tür zu war, damit er beim Losfahren nicht aus dem Wagen geschleudert wurde. Kaum war die Tür geschlossen, gab sie viel zu viel Gas. Der kleine Wagen machte einen quietschenden Satz nach hinten und schoss quer über die Fahrbahn, fast bis ins Heck eines dort abgestellten Minis. Sie bremste abrupt, sodass Michael in den Sitz gepresst wurde. Ob des flüssigen Feuers, das daraufhin durch seine Nervenbahnen raste, stöhnte er gequält auf.


  »Scusi«, entschuldigte sie sich, aufgrund ihrer Erregung unwillkürlich in ihre Muttersprache verfallend, und legte den ersten Gang ein. Sie kurbelte hektisch am Lenkrad und gab erneut kräftig Gas, sodass die Reifen protestierend quietschten. Im ersten Moment fand der Gummi der Räder auf dem glatten Boden keinen Halt. Es schien, als würden sie auf der Stelle festhängen. Dann griffen die Reifen und katapultierten den Wagen nach vorn.


  Michael war auf seinem Sitz zusammengesunken, presste die linke Hand auf die Wunde, deren Ausmaß er nur erahnen, jedoch noch nicht wirklich erfassen konnte, und stöhnte unterdrückt. Er hob den Kopf und blickte in den Seitenspiegel. Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Becker und seine beiden Begleiter hinter dem Auto um die Biegung gerannt kamen, mitten auf der Fahrbahn stehen blieben und dem rasch an Fahrt gewinnenden Wagen nachblickten. Der Wachmann hob erneut seine Waffe, um ihnen auf gut Glück ein paar Kugeln hinterherzuschicken. Ebenso gut wie Michael musste er wissen, dass der Golf nicht gepanzert war. Doch Hauptinquisitor Becker, der die Bewegung aus den Augenwinkeln wahrgenommen haben musste, drückte die Arme des Mannes nach unten, sodass die Pistole zu Boden gerichtet war, wo sie keinen ernsthaften Schaden anrichten konnte.


  Michael atmete stöhnend auf. Eine verirrte Kugel, die das Heckfenster durchschlug, könnte leicht einen von ihnen tödlich treffen. Aber noch waren sie nicht wirklich in Sicherheit, auch wenn sich ihre Lage – abgesehen von seiner Verletzung – geringfügig verbessert hatte, nachdem sie jetzt in ihrem Fluchtfahrzeug saßen. Doch als hätte Becker Michaels Bedenken mittels Gedankenübertragung erkannt, holte er sein Mobiltelefon aus der Tasche, wählte rasch eine Nummer und hielt sich das Handy ans Ohr. Und auch wenn Michael ebenfalls kein Gedankenleser war, ahnte er, was der Hauptinquisitor vorhatte. Er würde dafür sorgen, dass entweder die Schranke am Fuß der Ausfahrt oder das Sicherheitstor an ihrem Ende verschlossen wurde, damit die Flüchtigen nicht aus der Tiefgarage fahren konnten. Michael schloss die Augen, als der Wagen über eine Bodenwelle holperte, was eine neue Flut glühenden Schmerzes durch seine rechte Körperhälfte sandte. Er hoffte, dass es den Sicherheitsleuten in der Kürze der Zeit nicht möglich war, die Ausfahrt zu versperren, oder dass die Anlage ebenso wie die Überwachungskameras außer Betrieb war.


  »Da vorn versperrt eine Schranke den Weg«, rief Marcella. »Was soll ich tun?«


  Durchbrechen!, hätte Michael am liebsten gesagt, da dies die einfachste und schnellste Methode gewesen wäre, besann sich aber eines Besseren. Wenn sie die Schranke gewaltsam durchbrachen, konnte der Wagen beschädigt werden. Und eine Flucht zu Fuß war aufgrund seines Zustands ausgeschlossen. Deshalb mussten sie, auch wenn es wertvolle Zeit kostete, den umständlichen Weg wählen.


  Michael nahm die Hand von der Wunde und griff zur Mittelkonsole, wo er zuvor einen unscheinbaren Schlüssel mit einer runden Metallplakette entdeckt hatte. Im Gegensatz zu seiner Begleiterin wusste er um die Bedeutung dieses Schlüssels, da sich ein identisches Exemplar in seinem Dienstwagen befunden hatte.


  »Nehmen Sie ... den ... Schlüssel«, sagte er und hielt ihn Marcella hin. Die metallene Plakette pendelte hin und her, als wollte er sie hypnotisieren. Und obwohl er die Rückseite sah, wusste er, dass auf der anderen Seite das Wappen der Inquisition eingeprägt war. Doch es war nicht der Anhänger, der seine Aufmerksamkeit erregte, sondern das Blut, mit dem seine linke Hand bedeckt war, als hätte er in einen Eimer roter Wandfarbe gelangt. Dicke, zähflüssige Tropfen lösten sich, zogen lange Fäden und fielen auf das Polster und die Konsole zwischen den Sitzen.


  Marcella wollte nach dem Schlüssel greifen, da entdeckte sie ebenfalls das frische Blut. Ihre Augen weiteten sich erschrocken. Unwillkürlich zog sie die Hand zurück, als hätte sie Angst, mit dem Blut in Berührung zu kommen.


  »Nehmen ... Sie schon!«, sagte Michael und warf den Schlüssel kurzerhand in ihren Schoß. Rasch zog er seine blutüberströmte Hand zurück und presste sie erneut auf die Wunde, um die Blutung zumindest zu verlangsamen, auch wenn er nicht wusste, ob es etwas half. Erst jetzt, als er bewusst darauf achtete, konnte er die Wärme und Nässe dort unten spüren, die ihm bewiesen, dass das Leben langsam, aber unerbittlich aus ihm wich.


  »Halten Sie durch!«, beschwor ihn Marcella, während sie den Wagen knapp vor der Schranke ruckartig zum Stehen brachte und den elektrischen Fensterheber betätigte, um ihre Seitenscheibe zu senken. Sie fischte den Schlüssel aus ihrem Schoß und steckte ihn in die gekennzeichnete Öffnung der Säule, die sich direkt neben der Fahrertür erhob. Nach einer Vierteldrehung im Uhrzeigersinn hob sich die Schranke vor ihnen. Marcella zog den Schlüssel heraus und gab sofort wieder Gas, sodass der Wagen mit durchdrehenden Reifen auf die Rampe schoss, die in einer Spirale nach oben führte.


  Michael hob den Kopf, auch wenn ihm mittlerweile die kleinste Bewegung schwerfiel, und starrte angestrengt durch die Windschutzscheibe nach draußen. Die vorletzte Hürde hatten sie soeben erfolgreich passiert, doch noch konnte er nicht erkennen, ob ihr Weg in die Freiheit wirklich unversperrt war. Normalerweise wurde durch die Drehung des Schlüssels nicht nur die Schranke, sondern gleichzeitig das Sicherheitstor am oberen Ende der Rampe geöffnet. Allerdings konnten die Wachleute die Ausfahrt über einen Monitor überwachen und das automatische Öffnen notfalls verhindern, wenn sie eine Gefahr erkannten. Die Überwachungskameras waren ausgefallen, aber was war mit dem Notschalter für das Sicherheitstor?


  Grelles Tageslicht empfing sie, als sie den letzten Bogen vollendeten und das Sicherheitstor erreichten, das sich fast komplett geöffnet hatte.


  Das grelle Licht, das nach all den Stunden im künstlichen Schein der Neonröhren im Keller des Glaspalastes und in der Tiefgarage fremdartig wirkte, blendete Michael, sodass er nichts von dem erkennen konnte, was sie jenseits des Tores erwartete. Seine Erleichterung darüber, dass das Sicherheitstor offen stand, hielt sich in Grenzen, da er befürchtete, Sicherheitskräfte könnten an der Ausfahrt aufmarschiert sein, um sie dort in Empfang zu nehmen. Doch als sich seine tränenden Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, erkannte er, dass sich ihnen niemand in den Weg stellte.


  Marcella musste dies im gleichen Moment voller Erleichterung festgestellt haben. Sie sprach ein paar seufzende Worte in ihrer Muttersprache und gab Gas, als hätte sie es jetzt noch eiliger, von diesem ungastlichen Ort wegzukommen. Sie bremste nicht einmal an der Einmündung zur Prinzregentenstraße ab, sondern fuhr rücksichtslos auf die vorfahrtsberechtigte Straße. Die anderen Autofahrer waren gezwungen, abrupt zu bremsen. Es krachte laut, als ein älterer Porschefahrer zu spät reagierte und in das Heck des Kleintransporters eines Malerbetriebs krachte. Mehrere ob dieser rücksichtslosen Fahrweise erboste Verkehrsteilnehmer machten ihrem Ärger durch Hupen Luft. Im Nu hatte sich ein Stau gebildet, an dessen Spitze sich die beiden ineinander verkeilten Unfallfahrzeuge befanden.


  Marcella kümmerte sich nicht um das Chaos, das sie angerichtet hatte. Michael wusste nicht, ob es ihrem üblichen »italienischen« Fahrstil entsprach oder nur dem Umstand geschuldet war, dass sie verfolgt wurden, auf sie geschossen worden war und sie sich auf der Flucht befanden. Auf der breiten Prinzregentenstraße erhöhte Marcella die Geschwindigkeit und ließ die Unfallstelle und das Hauptquartier der bayerischen Inquisition rasch hinter sich.


  »Wohin soll ich jetzt fahren?«, fragte sie.


  Michael hörte Marcellas Frage, aber er war außerstande, ihr eine Antwort zu geben. Eine grenzenlose, allumfassende Erschöpfung bemächtigte sich seines Körpers, umhüllte ihn wie ein Kokon und schirmte ihn allmählich von allem um ihn herum ab.


  »Michael?«


  Selbst wenn er gewollt hätte, hätte er sich keinen einzigen Millimeter bewegen können. Und insgeheim war er froh, nicht länger davonlaufen zu müssen und endlich loslassen zu können. Nach einer langen, über alle Maßen anstrengenden Nacht war er bereit, sich der unendlichen Müdigkeit zu ergeben, die ihn bis in jede Faser seines Leibes erfüllte.


  »Michael! Sagen Sie doch etwas. Was ist mit Ihnen?«


  Nicht einmal seine Wunde schmerzte noch. Stattdessen hatte sich dort eine Taubheit eingenistet, die sich allmählich ausbreitete wie ein gefräßiges schwarzes Loch, das alles einsaugte, was in seinen Einflussbereich gelangte und sich beständig ausdehnte. Michael konnte mitverfolgen, wie das Taubheitsgefühl und die damit einhergehende absolute Schwärze auch sein Denken umhüllte und jeden einzelnen vernünftigen Gedankengang mit sich in den Abgrund riss.


  Ist das etwa der Tod?, fragte er sich erstaunlich nüchtern und emotionslos, bevor auch dieser Gedanke zerfetzt und verweht wurde. Dann stürzte sein komplettes Bewusstsein in einen Strudel wirbelnder Finsternis und erlosch wie eine Kerzenflamme im Wind.
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  »Wohin soll ich jetzt fahren?«, fragte Marcella, nachdem sie das Hauptquartier der bayerischen Inquisition und den Auffahrunfall, den sie durch ihre verkehrsgefährdende und rücksichtslose Fahrweise verursacht hatte, hinter sich gelassen hatten. Doch sie erhielt keine Antwort von ihrem Beifahrer.


  »Michael?« Ihre Stimme klang schon ein wenig panischer und schriller. Immerhin war der Inquisitor angeschossen worden – woher sollte sonst das viele Blut stammen, das sie an seiner Hand gesehen hatte. Sie hatte sich bisher noch kein genaues Bild vom Ausmaß seiner Verletzung machen können, aber dass er nicht mehr reagierte, war in ihren Augen ein schlechtes Zeichen. Es konnte alles Mögliche bedeuten – die Bandbreite der Möglichkeiten reichte von einer weniger besorgniserregenden Bewusstlosigkeit bis hin zum Tod. Die letzte Alternative wäre für Marcella aus mehreren Gründen eine Katastrophe und daher undenkbar.


  Der dichte Verkehr, durch den sie das fremde und ungewohnte Fahrzeug lenken musste, erforderte ihre volle Aufmerksamkeit. Darüber hinaus kannte sie sich in dieser Stadt nicht so gut aus. Sie wusste zwar, wo sie sich derzeit befanden und wo ihr Hotel lag, hatte jedoch Mühe, nicht die Orientierung zu verlieren, als sie im dichten Strom der anderen Verkehrsteilnehmer mitschwamm.


  Sie wandte den Kopf und warf einen kurzen Blick auf ihren Begleiter. Der Inquisitor saß zusammengesunken auf dem Beifahrersitz und lehnte gegen die Tür. Sein Kopf war nach vorn gefallen, sodass Marcella seine Augen nicht sehen konnte, doch sie ging davon aus, dass sie geschlossen waren. Der leblos wirkende Körper schwankte simultan zu den Bewegungen des Autos hin und her, kippte aber nicht um, obwohl er nicht angeschnallt war.


  Marcella konnte nicht erkennen, ob der Inquisitor noch am Leben oder bereits tot war. Sie musste den Blick wieder nach vorn richten, um auf den Verkehr zu achten und keinen Unfall zur riskieren. Noch waren sie nicht weit genug vom Glaspalast entfernt, als dass sie sich in Sicherheit wähnen konnte. Eventuell wurden sie sogar verfolgt. Und falls der Wagen infolge eines Unfalls liegen blieb, wäre sie außerstande, mit dem Inquisitor – sofern er tatsächlich nur ohne Bewusstsein war – zu Fuß zu flüchten. Abgesehen davon konnte sie es sich in ihrer Situation prinzipiell nicht erlauben, die Aufmerksamkeit der Polizei auf sich zu lenken.


  Selbst wenn Marcella über einen weniger ausgeprägten Geruchssinn verfügt hätte, wäre ihr der überwältigende Geruch nach frisch vergossenem Blut aufgefallen. Zusammen mit der blutüberströmten Hand des Inquisitors schürte dies Marcellas Befürchtungen, dass ihr Beifahrer schwer, wenn nicht lebensgefährlich verwundet worden war.


  »Michael! Sagen Sie doch etwas. Was ist mit Ihnen?«, versuchte sie es erneut, obwohl ihr längst klar war, dass ihre Versuche, mit ihm zu sprechen, sinnlos waren. Wieder reagierte er nicht, nicht einmal mit einem leisen Stöhnen oder Seufzen.


  Der innerstädtische Verkehr erforderte erneut ihre volle Konzentration, als jäh ein Kleinbus von links auf ihre Fahrspur wechselte, ohne zu blinken, und beinahe die Front ihres Fahrzeugs berührte. Sie musste kräftig abbremsen, um nicht in das Heck des Busses zu krachen, was wiederum ein wütendes Hupen des Fahrers direkt hinter ihr auslöste.


  Als die Situation sich beruhigt hatte – ihr Puls raste, und sie schwitzte mittlerweile stark – und sie wieder im Verkehrsstrom mitschwamm, musste sie sich neu orientieren. Sie stellte fest, dass sie es durch den Zwischenfall mit dem Kleinbus versäumt hatte, nach links in den Franz-Josef-Strauß-Ring einzubiegen, der kürzesten Verbindung zwischen der Prinzregentenstraße und der eleganten Maximilianstraße, in der eines der letzten Grand-Hotels Europas, das »Vier Jahreszeiten« lag. Da sie keine Möglichkeit zum Wenden hatte, musste sie an der nächsten Kreuzung links abbiegen. Sie sah sich rasch um, ließ sich zurückfallen – auch wenn das ihrem Hintermann wieder nicht passte, da er erneut lang und ausdauernd hupte – und wechselte rasch auf die linke Fahrspur, als sich eine ausreichend große Lücke in der Fahrzeugkolonne auftat. Sie stieß die Luft aus, die sie unwillkürlich angehalten hatte, und entspannte sich ein wenig. Obwohl sie als waschechte Römerin in Sachen Straßenverkehr einiges gewöhnt war, fuhr sie selten mit dem Auto. Deshalb stresste sie diese Situation auch enorm. Wenn man noch den Schlafmangel, die nervenaufreibende Flucht aus der Zentrale der Inquisition und die Ungewissheit über den Zustand ihres Begleiters hinzuzählte, grenzte es an ein Wunder, dass sie nicht längst die Nerven verloren und ins Lenkrad gebissen hatte. Doch sie bemühte sich eisern, die Situation weiterhin im Griff zu behalten und das Richtige zu tun, obwohl alles gründlich schiefgegangen und ihr Auftrag möglicherweise gescheitert war.


  Ihre Aufmerksamkeit galt weiterhin dem Verkehr, während sie auf die Möglichkeit wartete, nach links abzubiegen. Außerdem hätte sie auch mit einem weiteren Blick nicht herausfinden können, wie es um Michael Institoris bestellt war. Aus diesem Grund wandte sie die schwachen Hexenkräfte an, über die sie verfügte, und tastete mit diesen zusätzlichen Sinnen nach dem reglosen Körper auf dem Beifahrersitz. Erleichterung erfüllte sie, als sie spürte, dass das Herz des Mannes neben ihr noch schlug, doch ihre Freude wurde gedämpft, denn der Herzschlag war schwach und unregelmäßig. Und während sie mit ihren übernatürlichen Sinnen die Lebensfunktionen des Inquisitors überprüfte, stellte sie fest, dass der Schlag des Herzens beständig schwächer wurde. Der Inquisitor verlor noch immer viel Blut und drohte zu verbluten.


  Marcella überlegte fieberhaft, wie sie darauf reagieren konnte. Der Inquisitor musste unbedingt am Leben bleiben. Starb er, dann war auch ihr Leben verwirkt.


  Sie war keine Ärztin, als ausgebildete Hexe aber in Grundzügen mit den Heilkünsten vertraut. Als Luziferianerin, wie sie und ihresgleichen nicht nur von der Kirche, sondern auch von der übrigen Bevölkerung und sich selbst genannt wurden, hatte sie bislang wenig Gelegenheit gehabt, ihre Hexenkräfte, die ohnehin sehr schwach entwickelt waren, für positive Zwecke wie die Heilung anderer einzusetzen. In aller Regel war es ihre Aufgabe, zusammen mit den anderen Mitgliedern ihres Covens – des Hexenzirkels, dem sie angehörte – Schadzauber herzustellen und schwarze Magie zu betreiben. Doch sie wusste genug über den menschlichen Organismus und sein Selbstheilungsvermögen, um zu erkennen, dass der Inquisitor sterben würde, wenn nicht alsbald erste lebensrettende Maßnahmen ergriffen wurden und er nicht in die Hände fachkundigen, medizinischen Personals, am besten in ein Krankenhaus kam. Erste Hilfe konnte sie leisten, aber es kam nicht infrage, dass sie Michael Institoris in ein Krankenhaus brachte. Abgesehen davon, dass er wegen zweifachen Mordes gesucht wurde und noch auf der Trage in der Notfallambulanz verhaftet werden würde, gab es Pläne, in denen der Inquisitor eine wichtige Rolle spielte. Allerdings waren all diese Pläne nichts mehr wert, wenn Michael Institoris starb.


  Marcella stoppte das Gedankenkarussell, in das sich ihr Verstand verwandelt hatte, und ermahnte sich zu Ruhe und Besonnenheit. Um sich zu beruhigen, rief sie gedanklich nach Ragazzo, eine Elster – auf Italienisch gazza –, die gleichzeitig ihr spiritus familiaris war. Bei einem Familiaris handelt es sich um einen Geist in der Gestalt eines Tieres, der eine Hexe oder einen Hexenmeister begleitet und bisweilen selbst magische Kräfte besitzt. Um eine mentale Verbindung zu dem Tier herzustellen, mischte sie regelmäßig einen Tropfen ihres Blutes in das Futter des Vogels. Ragazzo antwortete so schnell, als hätte er auf ihren Ruf gewartet. Eine gedankliche Verbindung kam zwischen ihnen zustande, in der sie der Elster durch eine bildhafte Sprache vermittelte, dass es ihr gut ging und sich das Tier keine Sorgen machen musste. Auch sie zog aus dem kurzen Gedankenkontakt mit dem Familiaris, der dem Wagen hoch in der Luft folgte, Trost und Zuversicht, bevor sie die Verbindung abbrach und sich wieder hundertprozentig auf den Verkehr und ihren Weg konzentrierte.


  Es gelang ihr, an der nächsten Kreuzung links abzubiegen, sodass sie endlich in Richtung Maximilianstraße fuhr. Fünfhundert Meter weiter musste sie erneut nach links abbiegen, um auf die Straße zu gelangen, in der ihr Hotel lag. Natürlich konnte sie mit dem schwerverletzten Mann auf dem Beifahrersitz nicht in die hoteleigene Garage fahren, ohne unnötige Aufmerksamkeit zu erregen. Doch als sie sich gestern Vormittag in der näheren Umgebung umgesehen hatte und die Strecke zwischen dem »Vier Jahreszeiten« und dem Hauptquartier der Inquisition zu Fuß zurückgelegt hatte, war ihr in der Nähe ihres Hotels ein öffentliches Parkhaus aufgefallen, das sie aufsuchen wollte. In einer abgeschiedenen Ecke konnte sie sich um den Inquisitor kümmern und seine Wunde notdürftig versorgen. Ansonsten gab es für sie hier in der Münchener Innenstadt weder eine Möglichkeit, den Wagen zu parken, noch die Abgeschiedenheit, die sie brauchte. Inmitten von Passanten würde sie nur unnötige Aufmerksamkeit auf sich ziehen, wenn sie sich im Auto um einen stark blutenden Mann kümmerte. Der Inquisitor musste also noch durchhalten, bis sie im Parkhaus waren. Wenn er vorher starb, konnte sie nichts dagegen tun, sondern musste sich damit abfinden. Allerdings würde sie alles daransetzen, um das zu verhindern.


  Der Verkehr, der sich auf mehreren Spuren in beide Richtungen bewegte, war zwar dicht, dennoch kam sie rasch vorwärts. Als der Wagen vor ihr nach links abbiegen wollte und anhielt, überzeugte sich Marcella, dass rechts neben ihr genug Platz war, und wechselte abrupt die Fahrspur, um nicht hinter dem abbiegenden Fahrzeug eingeklemmt zu werden. Jemand hupte kurz, doch Marcella achtete nicht darauf. Solange es nicht zum Crash kam, war alles im grünen Bereich. Nachdem sie den Linksabbieger passiert hatte, fuhr sie wieder auf die linke Spur. Vor ihr befand sich eine größere Lücke zum nächsten Fahrzeug, sodass sie schneller fahren konnte. Sie gab Gas und scherte sich nicht um die innerörtliche Geschwindigkeitsbegrenzung.


  Während sie beschleunigte, nutzte sie zum ersten Mal die Gelegenheit, durch den Rückspiegel aufmerksam den Verkehr hinter ihnen zu beobachten. Sie suchte nach Anzeichen, dass sie verfolgt wurden. Durch ihr überraschendes Manöver könnte ein Verfolgerfahrzeug abgehängt worden sein. Wollte es nicht völlig den Anschluss verlieren, musste der Fahrer jetzt ebenso rasch und rücksichtslos reagieren wie Marcella zuvor. Doch die anderen Verkehrsteilnehmer in ihrer Spur warteten brav hinter dem abbiegenden Fahrzeug, bis es die Spur räumte. Niemand machte den Eindruck, als hätte er es übermäßig eilig, oder zwängte sich besonders brutal an dem stehenden Auto vorbei. Marcella atmete erleichtert auf und stieß einen leisen Seufzer aus. Es sah nicht so aus, als würden sie verfolgt werden. Immerhin eine Sache, um die sie sich keine Sorgen machen musste.


  Sie fuhr so schnell, dass sich die Lücke vor ihr rasch schloss und die Kreuzung, an der sie abbiegen musste, schnell näher kam. Der Gegenverkehr war momentan überschaubar. Sie musste die Geschwindigkeit zwar deutlich reduzieren, nutzte aber die erste Lücke, um abzubiegen, ohne dass sie anhalten musste. Der Fahrer eines Taxis, das ihr entgegenkam, musste stark bremsen, sodass seine Reifen laut quietschten. Die Köpfe zahlreicher Passanten auf den Gehsteigen wandten sich ruckartig in ihre Richtung, magnetisch angezogen von der erwarteten Karambolage. Doch der Taxifahrer schaffte es, einen Zusammenprall zu vermeiden. Marcella gab sofort wieder Gas und räumte die Kreuzung. Sie erhaschte noch einen letzten Blick auf den grauhaarigen Mann hinter dem Steuer des Taxis, der heftig mit beiden Armen gestikulierte und den Mund aufriss, sodass sie befürchtete, er könnte sogleich vor Aufregung einen Herzinfarkt erleiden. Und dabei hatte sie bisher geglaubt, die Bayern wären gemütliche Menschen.


  Sie kümmerte sich nicht länger um den Taxifahrer, sondern fuhr weiter. Schließlich war ja nichts passiert. Sie beschleunigte wieder und suchte nach der Zufahrt zum Parkhaus. Sie musste noch zweihundert Meter fahren, bis sie diese erreichte. Zum Glück befand sich das Parkhaus auf der rechten Seite, sodass sie nicht erneut die Gegenspur überqueren musste. Sie bog von der Maximilianstraße ab und fuhr bis zur Schranke. Eine elektronische Tafel an der Straße hatte ihr mitgeteilt, dass noch knapp fünfzig Stellplätze frei waren. Sie hatte gar nicht damit gerechnet, dass das Parkhaus belegt sein könnte, und sich keinen Alternativplan zurechtgelegt. Zum Glück musste sie jetzt nicht über eine andere Lösung nachdenken, während ihr die Zeit davonlief.


  Sie öffnete das Fenster und zog eine Parkkarte, worauf sich die Schranke hob. Die Ecke der Karte steckte sie sich in den Mund, um beide Hände frei zu haben. Während sie die Scheibe nach oben surren ließ, fuhr sie weiter und nahm die Rampe nach oben. Sie hielt sich nicht erst damit auf, auf den unteren Ebenen nach freien Parkplätzen zu suchen, sondern fuhr mehrere Etagen nach oben, bis sie im obersten Stockwerk angelangte. Hier gab es noch die meisten freien Plätze. Sie fuhr in die sowohl von der Zufahrt als auch vom Treppenhaus am weitesten entfernte Ecke. Der letzte Stellplatz war nur mäßig erleuchtet und darüber hinaus teilweise von einer Säule verdeckt. Für ihre Zwecke war diese Stelle ideal. Und woran es jetzt noch haperte, dafür konnte sie rasch sorgen.


  Sie lenkte den Golf rückwärts in die Lücke. Links neben ihr waren etwa zehn Stellplätze frei, bevor das nächste Fahrzeug kam. Darüber hinaus verdeckte die Säule den direkten Blick vom Treppenhaus auf den Beifahrersitz, wo der Inquisitor zusammengesunken saß.


  Marcella machte den Motor aus, zog den Schlüssel ab und legte ihn zusammen mit der Parkkarte in der Mittelkonsole zwischen den beiden Vordersitzen ab. Ein paar blutige Tropfen von Michaels Hand waren dort gelandet, doch sie waren mittlerweile angetrocknet.


  Nachdem das leise Brummen des Motors verstummt war, kam Marcella die Stille, die danach einsetzte, zunächst allumfassend vor, bis der ferne Lärm des Straßenverkehrs erneut an ihre Ohren drang und überhitzte Teile des Motors zu knacken begannen, während sie sich allmählich abkühlten. Sie seufzte erleichtert, denn es war ihr wie die Stille des Todes und ein böses Omen erschienen. Sie hoffte, dass der Inquisitor noch am Leben und sein Lebenswille stark genug gewesen war, den Blutverlust und die Verzögerung zu überstehen.


  Zunächst saß sie jedoch für eine Weile wie gelähmt auf ihrem Sitz und wagte weder, sich zu bewegen, noch die Hand an den Hals des Inquisitors zu legen, um seinen Pulsschlag zu fühlen. Sie hatte Angst, allein dadurch den Beweis für seinen Tod zu erbringen.


  Der Körper neben ihr war nun, nachdem die Bewegungen des Fahrzeugs aufgehört hatten und nicht mehr dafür sorgten, dass er erschüttert wurde und hin und her schaukelte, vollkommen reglos. Ein Heben und Senken des Brustkorbs oder eine pulsierende Vene, die zumindest eine Spur von Leben hätten erkennen lassen, gab es nicht. Und so machte der Inquisitor den absolut leblosen Eindruck eines Leichnams auf sie. Er war wie Schrödingers Katze. Solange sie sich nicht davon überzeugte, ob sein Herz noch schlug, so lange war er auch weder tot noch lebendig. Und erst in dem Moment, wenn sie tatsächlich feststellte, dass er nicht mehr lebte, würde sie ihn dadurch töten. Also schreckte sie vor diesem letzten Beweis instinktiv zurück, obwohl er natürlich notwendig und diese ganze Gedankenspielerei Humbug war.


  Sie wandte rasch den Kopf und ließ ihren Blick durch die Ebene des Parkhauses wandern. Noch immer war niemand zu sehen, dennoch fühlte sie sich wie auf dem Präsentierteller. Es war in dieser abgeschiedenen Ecke zwar düsterer, für ihre Begriffe aber noch zu hell. Sie öffnete die Tür und stieg eilig aus dem Wagen. Was sie tun musste, war ihrer Ansicht nach notwendig, dennoch wirkte es in ihren Augen wie eine Flucht vor der Verantwortung, wie ein Hinausschieben der Dinge, die dringlicher und lebensnotwendig waren. Aber nachdem sie ausgestiegen war, wollte sie nicht wieder unverrichteter Dinge einsteigen. Sie ging zum Kofferraum und öffnete ihn. Er war leer. Links fand sie den Erste-Hilfe-Kasten, den sie – so hoffte sie zumindest inständig – benötigte. Sie löste ihn aus seiner Halterung und klemmte ihn unter den linken Arm. Über den Boden des Kofferraums war eine Wolldecke gebreitet. Auch diese nahm sie heraus und legte sie sich über die linke Schulter. Obwohl sie schon ziemlich beladen war, hob sie den dünnen Boden des Kofferraums und spähte darunter. Über dem Notreifen, der in einer runden Aussparung lag, fand sie, wonach sie gesucht hatte. Es handelte sich um das Werkzeug zum Lösen der Reifenschrauben – ein unterarmlanges, dünnes Rohr aus Metall mit einem stark gebogenen Ende. Sie nahm den Schraubenschlüssel und trug alles zur Fahrertür. Decke und Verbandskasten legte sie auf den Fahrersitz und schloss die Tür. Den Schraubenschlüssel behielt sie in der Hand und kehrte damit zum Kofferraum zurück, um diesen ebenfalls zu schließen.


  Nachdem das Geräusch der zufallenden Kofferraumklappe verhallt war, sah sie sich um. Noch immer waren sie und Michael Institoris – ob tot oder lebendig – mutterseelenallein auf dieser Parkhausebene. Bislang war weder ein weiteres Fahrzeug über die Zufahrt, noch ein Fahrer aus dem Treppenhaus gekommen, um sein Auto abzuholen. Das konnte sich bald ändern, und sie beschloss, sich zu beeilen.


  Schnell lief sie in die Mitte der Fahrspur zwischen den Stellplätzen und sah sich nach Überwachungskameras um. Sie konnte keine entdecken und war beruhigt. Über ihr befand sich eine leuchtende Neonröhre, die leise summte. Wenn sie hoch genug sprang, konnte sie die Lampe mit dem Schraubenschlüssel erreichen. Sie ging in die Knie und katapultierte sich in die Luft. Gleichzeitig holte sie mit dem rechten Arm aus und ließ ihn nach vorn schnellen, kurz bevor sie den höchsten Punkt ihres Luftsprungs erreichte. Das gebogene Ende des Rohrs traf die Neonröhre und zerschmetterte sie. Es klirrte, aber nicht so laut, wie Marcella befürchtet hatte. Die Lampe erlosch schlagartig, und dieser Teil der Parkebene wurde in noch dunkleres Zwielicht getaucht, während feine Scherben auf Marcella herabregneten, die leichtfüßig auf dem Beton landete. Sie lauschte auf verdächtige Geräusche oder alarmierte Rufe aus den tieferen Ebenen, falls jemand auf das Klirren aufmerksam geworden war und einen Einbruch in ein geparktes Fahrzeug oder Schlimmeres vermutete. Doch nichts davon geschah. Alles blieb ruhig. Erleichtert sah Marcella sich um. Die Lichtverhältnisse waren jetzt wesentlich besser für ihr Vorhaben. Ohne die Lampe würde auf größere Distanz niemand erkennen können, dass jemand in dem Golf in der abgelegenen Ecke saß, und noch weniger, was dort im Einzelnen geschah.


  Sie eilte zum Wagen und öffnete die Fahrertür. Die Innenbeleuchtung, die dabei zum Leben erwachte, erschien ihr jetzt wesentlich heller. Doch wenn sie die Tür schloss, würde sie wieder erlöschen. Sie legte den Schraubenschlüssel in den Fußraum vor dem Sitz, hob die Wolldecke und den Verbandskasten hoch und setzte sich auf den Fahrersitz. Die Wolldecke deponierte sie fürs Erste auf dem Rücksitz, und den Verbandskasten nahm sie auf den Schoss. Dann schloss sie die Tür und wartete darauf, dass die Innenbeleuchtung allmählich schwächer wurde und schließlich erlosch. Es war zwar ziemlich dunkel, doch ihre Nachtsicht war besser als die eines normalen Menschen, sodass sie keine Probleme hatte, genug zu erkennen.


  Sie seufzte und wandte sich dem reglosen Körper zu. Er hatte sich in der Zwischenzeit kein bisschen verändert, was sie in ihrer Befürchtung bestärkte, dass für den Inquisitor mittlerweile jede Hilfe zu spät kam. Doch noch konnte sie sich dessen nicht sicher sein, musste sich erst Gewissheit verschaffen. Sie fürchtete den Augenblick der Wahrheit und schreckte davor zurück, aber jetzt gab es keine Ausflüchte mehr. Sie musste es tun, konnte nicht ewig hier hocken und dem Mann beim Sterben – oder handelte es sich bereits um einen Leichnam – zusehen. Sie musste umgehend handeln, da ihr gnadenlos die Zeit davonlief – und das in mehr als einer Hinsicht. Erneut kam ihr der Gedanke von vorhin in den Sinn, der wie eine Initialzündung wirkte und sie dazu brachte, endlich zu tun, was getan werden musste: Stirbt der Inquisitor, dann ist auch mein Leben verwirkt!


  Die Erfüllung ihres Auftrags war durch die Verwundung des Inquisitors mittlerweile in weite Ferne gerückt. Dieser hatte darin bestanden, sich zunächst Michaels Vertrauen zu erschleichen, was ihr erstaunlich leicht gelungen war. Anschließend sollte sie dafür sorgen, dass sie heute gemeinsam nach Rom reisten. Sie hatte seine blutverschmierte Hand noch deutlich vor Augen, und so erschien es ihr undenkbar, mit jemandem, der zu verbluten drohte, den langen Weg nach Rom in Angriff zu nehmen. Der Inquisitor war allem Anschein nach lebensgefährlich verletzt und würde eine solche Fahrt ohne medizinische Hilfe gewiss nicht überstehen. Ihr blieb nur eine Möglichkeit: Sie musste sich umgehend mit demjenigen in Verbindung setzen, von dem sie ihre Befehle erhalten hatte, auch wenn ihr schon beim bloßen Gedanken daran nicht wohl war. Aber sie hatte keine andere Wahl. Um zu telefonieren, musste sie allerdings in ihr Hotelzimmer zurückkehren, da sie dort ihr Mobiltelefon zurückgelassen hatte.


  Abgesehen davon, dass Michael vermutlich nicht transportfähig war, war sie außerstande, ihn zu tragen. Darüber hinaus würden sie jedem Einzelnen auffallen, dem sie auf ihrem Weg vom Parkhaus zum Hotel begegneten. Ihre blutfleckige Bluse und die verschmutzte Jeans konnte sie notfalls erklären, aber welche einleuchtende Begründung gab es dafür, dass sie einen blutüberströmten, halb toten Mann durch die Gegend schleppte? Also musste sie ihn – so schwer ihr dies bei seinem Zustand auch fiel – im Auto zurücklassen und hoffen, dass er bis zu ihrer Rückkehr unentdeckt und am Leben bleiben würde. Aber insbesondere für Letzteres musste sie zuallererst selbst einen aktiven Beitrag leisten, indem sie sich um seine Wunde kümmerte und diese notdürftig versorgte. Sonst war er tot, noch bevor sie aufbrach.


  Marcella gab sich innerlich einen Ruck und befahl ihren zitternden Händen, endlich in Aktion zu treten. Sie gehorchten und schlugen zitternd die Seitenteile der offenen Jacke des Inquisitors zur Seite. Darunter trug er einen schwarzen Rollkragenpullover, weswegen es auf den ersten Blick nicht auffiel, dass der Stoff sich großflächig mit Blut vollgesogen hatte. Allenfalls das verdächtige Glänzen der durchtränkten Baumwolle zeigte der Hexe auf den zweiten, aufmerksameren Blick, dass der Blutverlust des Inquisitors tatsächlich so dramatisch war, wie sie befürchtet hatte. Dabei entdeckte sie auch das kleine und unscheinbar wirkende Loch im Zentrum des blutigen Stoffes.


  Die Beengtheit des Wageninneren und die aufrechte Sitzposition des Inquisitors erschwerten es ihr, den Pullover nach oben zu schieben, um die Wunde begutachten zu können. Sie öffnete mit flinken Fingern – nachdem ihr Verstand und ihr Körper damit beschäftigt waren, die dringend notwendigen Maßnahmen durchzuführen, hatte das Zittern in ihren Händen aufgehört – den Verbandskasten und holte die Verbandsschere heraus. Damit schnitt sie den Pullover kurzerhand von der Taille bis hinauf zum Kragen auseinander und klappte die Hälften dann wie schon bei der Jacke zur Seite.


  Marcella ließ erleichtert die Luft entweichen, die sie unweigerlich angehalten hatte, als sie die Schusswunde sah, die durch die Kugel verursacht worden war. Die Verletzung wirkte noch unscheinbarer als das Loch im Pulli. Sie musste zwar stark geblutet haben, da die Kleidung des Inquisitors mit Blut durchtränkt war, doch mittlerweile hatte sich ein sternförmiger, schwarzer Pfropfen geronnenen Blutes gebildet und die Wunde versiegelt.


  Marcella konnte nicht glauben, dass diese kleine Wunde diesen enormen Blutverlust verursacht haben sollte, als ihr auf einmal ein schrecklicher Verdacht kam.


  Sie griff nach der Schulter des Inquisitors, schob seinen Oberkörper nach vorn und stützte ihn, sodass er nicht vornüber vom Sitz kippte. Als sie die Rückenlehne sah, die ihrem Blick bisher verborgen gewesen war, erkannte sie den großen, dunkelroten Fleck auf dem hellen Polster, wo es sich mit Blut vollgesogen hatte. Sie schob Institoris’ Jacke und Pullover nach oben und sah ihren Verdacht bestätigt: An der rechten Seite seines Rückens befand sich die Austrittswunde der Kugel, die wesentlich schlimmer und bedrohlicher aussah als die Eintrittswunde und im Gegensatz zu dieser noch immer blutete. Während die Kugel beim Auftreffen auf den Körper des Inquisitors noch intakt gewesen war und durch ihre konische Form eine kleine Wunde verursacht hatte, war sie anschließend stark verformt worden, als sie sich einen Schusskanal durch das Körpergewebe gebahnt hatte. Beim Austreten aus dem Körper hatte sie deshalb ein um das Dreifache größeres Loch hervorgerufen. An den Rändern der Verletzung war das Blut ebenfalls geronnen, hatte sich dunkel gefärbt und teilweise verkrustet, doch aus dem Zentrum floss noch Blut. Es war nur noch wenig, das aus der Wunde strömte, doch das lag vermutlich vorwiegend daran, dass der Blutverlust bereits groß und der Blutdruck so niedrig war, weil sich mittlerweile der größere Teil seines Blutes außerhalb seines Körpers und der kleinere Teil darinnen befand.


  Immerhin, beruhigte sich Marcella anhand der Lage von Austritts- und Eintrittswunde, handelte es sich um einen glatten Durchschuss, der kein wichtiges Organ verletzt und den rechten Lungenflügel verfehlt haben musste. Andernfalls wäre der Inquisitor vermutlich längst tot. Allerdings war sein Zustand auch so noch lebensbedrohlich, das erkannte sogar sie als medizinischer Laie deutlich. Sie musste die Blutung unbedingt rasch stoppen, sonst war der Mann tot, bevor sie ihr unangenehmes, aber notwendiges Telefonat führen konnte.


  In ihrem Hexenzirkel war Marcella das schwächste Mitglied und möglicherweise genau aus diesem Grund für diese Mission auserwählt worden. Doch mit den schwachen Fähigkeiten, die ihr zur Verfügung standen, musste sie zumindest versuchen, dem Inquisitor zu helfen. Denn ohne diese magische Hilfe und aus eigener Kraft würde es der Mann wohl nicht schaffen.


  Sie legte ihre Handflächen auf die Wunden – die linke auf die Eintritts- und die rechte auf die Austrittswunde –, schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihre Fähigkeiten. Sie spürte, wie sich in der Mitte ihres Körpers, in Höhe des Bauchnabels, eine golfballgroße Kugel aus Wärme bildete. Begleitet von einem Kribbeln strömte die Wärme an ihrer Wirbelsäule nach oben, teilte sich in Höhe des Solarplexus und floss durch die Arme bis in ihre Hände. In den Handflächen sammelten sich die freigesetzten Heilkräfte und wirkten auf Institoris’ Körper ein. Sie spürte, wie die Wärme schwand, als die Energieströme aus ihr heraus und in den Inquisitor pulsierten. Ein Gefühl des Verlusts erfüllte sie, während sie mit ihren Hexensinnen gleichzeitig erfreut feststellte, dass ihre Kräfte – so schwach sie auch waren – zumindest dafür sorgten, dass der Blutfluss versiegte und die Wunden von den Rändern her geringfügig rascher verheilten.


  Sie nahm die Hände erst von seinem Körper, als ihre Kräfte vollständig versiegt waren, und atmete schwer. Feine Schweißperlen standen auf ihrer Stirn, während sie kraftlos die Schultern sinken ließ. Die Heilung hatte sie erschöpft. Sie fühlte sich wie ausgehöhlt und ausgepumpt und wusste, dass es verhältnismäßig lange dauern würde, bis sich ihre Kräfte regeneriert hatten. Erstens waren ihre Fähigkeiten ohnehin gering, und zweitens dienten die speziellen Begabungen einer Hexe nicht vordergründig der Heilung, sondern finsteren Zwecken und sollten eher das Gegenteil bewirken.


  Sie untersuchte aufmerksam die Wunden und stellte fest, dass die Blutung tatsächlich vollständig zum Erliegen gekommen war. Außerdem sahen die Verletzungen, vor allem die Austrittswunde am Rücken, schon besser aus, weil der Heilungsprozess zügig voranschritt. Sie hoffte, dass dies fürs Erste ausreichte und Michael zumindest lange genug am Leben erhielt, bis ihm fachkundigere Hilfe zuteilwurde. Und dass es vor allem nicht längst zu spät für derartige Maßnahmen war.


  Nachdem ihre Aufmerksamkeit während der letzten Minuten ausschließlich auf den Inquisitor und seine Verletzungen konzentriert gewesen war, sah sie sich jetzt ein weiteres Mal um und sondierte die Lage. Die Parkebene zeigte sich verlassen. Sie hatte nicht bewusst mitbekommen, dass zwischenzeitlich neue Fahrzeuge heraufgefahren und abgestellt oder abgeholt worden waren, doch sie stellte mehrere Veränderungen fest. Dennoch waren sie in ihrer abgelegenen und dunklen Ecke unentdeckt und ungestört geblieben. Sie beeilte sich, als sie Verbandsmaterial aus dem Erste-Hilfe-Kasten nahm und die Wunden bandagierte. Anschließend bedeckte sie die Wundverbände und seinen bloßen Oberkörper wieder mit der blutgetränkten Kleidung und breitete die Wolldecke über ihn, um ihn warm zu halten. Jetzt war von ihm nur noch der Kopf zu sehen, der nach vorn gesunken war. Auf diese Weise war er zusätzlich vor oberflächlichen Blicken zufällig vorbeikommender oder neugieriger Leute geschützt und sah aus, als würde er schlafen.


  Sie seufzte. Fürs Erste konnte sie nicht mehr für Michael tun. Ein letztes Mal strich sie über seine Stirn, die sich unter ihren Fingern eiskalt anfühlte.


  Sie zuckte zusammen und riss die Hand so jäh zurück, als hätte sie sich trotz der Kälte seiner Haut die Finger verbrannt. Sie fühlte sich ertappt und sah sich rasch noch einmal um, ob jemand sie bei ihrem Tun beobachtet hatte. Aber es war niemand in der Nähe. Sie seufzte erneut und schloss die Augen. Nicht nur, dass sie den Inquisitor in Gedanken vertraulich beim Vornamen genannt hatte, empfand sie sogar einen Anflug zärtlicher Gefühle für ihn. Sie erinnerte sich an die Wärme, die sie durchströmt hatte, als sie ihre Handflächen auf die Wunden und seinen nackten Oberkörper gelegt hatte. Sie war nur zum Teil von den Heilkräften verursacht worden war, die sie freigesetzt hatte. Schleunigst verdrängte sie diese neuartigen, für eine Luziferianerin unangemessenen Gefühle in den hintersten Winkel ihres Verstandes und verbot sich derartig gefährliches Gedankengut. Sie ermahnte sich, in Zukunft vorsichtiger zu sein, schließlich war Institoris ein Inquisitor und damit der natürliche Feind jeder Hexe. Streng genommen durfte sie ihn nicht einmal mögen – was ihr schon schwerfiel –, und noch viel weniger durfte sie intensivere Gefühle für ihn entwickeln.


  Sie seufzte ein drittes Mal, tiefer und schwerer als zuvor, bevor sie die Augen wieder öffnete. Sie vermied es aber bewusst, Michael noch einmal anzusehen, da sie sich nicht mehr sicher war, was sie dabei empfinden würde. Sie misstraute ihren eigenen Gefühlen, auf die sich bisher verlassen konnte und die sie ihr Leben lang gut unter Kontrolle gehabt hatte.


  Noch ein letzter sichernder Blick in die Runde, bevor sie das Innenlicht einschaltete und sich mit kritischem Blick im Innenspiegel begutachtete. Sie zupfte an ihren langen blonden Haaren herum, bis sie zufrieden war. Zum Glück hatte sie eine unkomplizierte Frisur, die selbst nach all dem, was sie in den letzten Stunden durchgemacht hatte, noch halbwegs passabel aussah. Ihre Oberlippe, wo sie Christophers Schlag getroffen hatte – das Ganze hatte überzeugend wirken sollen, um die Täuschung erfolgreich werden zu lassen –, war mittlerweile kaum noch angeschwollen. Getrocknetes Blut klebte in ihrem Mundwinkel und an ihrem Kinn. Sie nahm eine Mullbinde aus dem Verbandskasten, wickelte sie aus der Folie und befeuchtete sie mit Spucke. Damit entfernte sie die Blutspuren in ihrem Gesicht. Die getrockneten Schmutzflecke auf ihrer Jeans ließen sich ein wenig abklopfen und fielen anschließend weniger auf. Das größte Problem waren die blutigen Flecken auf ihrer hellblauen Bluse, die deutlich zu sehen waren und dem Portier ihres Hotels, bei dem sie ihren Zimmerschlüssel holen musste, auffallen mussten. Dieses Problem löste sie, indem sie die Bluse auszog, auf links drehte und verkehrt herum anzog. Dass die Nähte sich jetzt außen befanden, fiel kaum auf. Die Blutflecke waren durch den dünnen, hellen Stoff zwar noch undeutlich zu erkennen, doch man konnte sie für ein merkwürdiges, aber dekoratives Muster der Bluse halten.


  Nachdem sie ihr Äußeres halbwegs in Ordnung gebracht hatte, um den oberflächlichen, nicht allzu kritischen Blicken jener standzuhalten, denen sie begegnete, löschte sie die Innenbeleuchtung und stieg aus dem Wagen. Ohne den verletzten, in die wollene Decke gehüllten Körper des Inquisitors eines weiteren Blickes zu würdigen, verschloss sie das Auto sorgfältig und wandte sich ab.


  Gerade als sie sich in Bewegung setzte, um sich auf den Weg in ihr Hotelzimmer zu machen, tauchten an der Rampe die Scheinwerfer eines Wagens auf, dessen Fahrer auf der Suche nach einem freien Stellplatz war. Sie beachtete den Neuankömmling nicht und gab sich betont gelassen, als sie in Richtung Treppenhaus ging.


  


  


  An der Rezeption des »Kempinski Vier Jahreszeiten« gab es weder Probleme, noch erregte sie Aufsehen. Entweder bemerkte tatsächlich niemand ihr leicht derangiertes Äußeres, oder das Empfangspersonal war von seinen Hotelgästen einiges gewohnt und so diskret, wie stets behauptet wurde. Marcella nahm ihren Zimmerschlüssel in Empfang und teilte mit, dass sie ihren Koffer packen und auschecken wolle. Da ihr Auftraggeber die Kosten für das Zimmer übernahm, die ihre eigenen finanziellen Mittel weit überstiegen, musste sie sich nicht mit der Rechnung befassen.


  Sie fuhr mit dem Fahrstuhl in ihre Etage und ließ die ganze Zeit nervös den Zimmerschlüssel zwischen ihren Fingern klimpern. Zum Glück war sie allein im Aufzug, sodass sie damit nur sich selbst auf die Nerven ging. Der Lift schien nach ihrem Zeitempfinden eine halbe Ewigkeit zu benötigen. Sie musste ständig an den Inquisitor denken, den sie allein und schwer verwundet im Auto zurückgelassen hatte. Ging es ihm gut? War er – dank ihrer heilenden Hexenkräfte und der Wundverbände – auf dem Weg der Besserung, oder war der Blutverlust zu stark gewesen? War er gar tot?


  Das dezente Klingeln, mit dem der Aufzug anzeigte, dass sie das von ihr gewählte Stockwerk erreicht hatten, riss sie aus ihren Grübeleien. Sobald die Türen weit genug auseinandergeglitten waren, lief sie nach draußen in den Flur und eilte zu ihrem Zimmer.


  Der Raum erschien unangetastet. Sollte in der Zwischenzeit ein Zimmermädchen hier gewesen sein, hatte es sich bestimmt gefreut, so wenig Arbeit zu haben, da Marcella gestern keine Zeit gefunden hatte, Unordnung zu machen. Und die Nacht hatte sie nicht hier, sondern in der Gruft der Vampire verbracht, um dort auf den Inquisitor zu warten, sodass sogar das Bett unbenutzt war. Falls sich das Zimmermädchen Gedanken über diesen Umstand gemacht hatte, hatte es vielleicht angenommen, Marcella hätte die Nacht im Bett eines Mannes verbracht. Das war allerdings so weit von der Wahrheit entfernt wie der Neptun von der Sonne.


  Es lauerte ihr auch niemand auf, da die Geschichte ihrer Entführung, die sie Institoris und dem anderen Inquisitor im Glaspalast erzählt hatte, von A bis Z erlogen gewesen war.


  Als Erstes schnappte sie sich saubere Sachen aus ihrem Koffer und ging ins Badezimmer, wo sie sich eilig wusch und umzog. Für mehr war keine Zeit, auch wenn sie gern unter die Dusche gegangen wäre, um sich all den Dreck aus der Gruft vom Körper zu waschen. Aber der kritische Gesundheitszustand des Inquisitors zwang sie zur Eile.


  In den frischen Sachen – eine kieselfarbene Leinenhose und ein cremefarbener Longpullover mit tiefem V-Ausschnitt – fühlte sie sich wohler. Zurück in ihrem Hotelzimmer packte sie ihre Habseligkeiten in ihren Trolley und stellte diesen neben die Tür. Anschließend holte sie das Mobiltelefon aus ihrer Handtasche, die sie gestern Abend nach Einbruch der Dunkelheit hier zurückgelassen hatte, bevor sie mit den beiden Vampiren Abraham und Christopher zum Friedhof gefahren war.


  Nachdem sie das Handy einschaltet hatte, sah sie, dass jemand in der letzten Stunde zweimal versucht hatte, sie zu erreichen. Sie kannte die Nummer, die angezeigt wurde, hatte sie sich vor ihrer Fahrt nach München eingeprägt. Es handelte sich um die mobile Telefonnummer des Mannes, den sie jetzt ohnehin anrufen musste, um ihn davon in Kenntnis zu setzen, dass die Operation nicht auf ganzer Linie nach Plan verlaufen war.


  Ihre Finger zitterten, als sie die Nummer eingab. Es klingelte viermal, bevor sich die knurrende, ungehaltene Stimme eines Mannes meldete, ohne seinen Namen zu nennen: »Ja?« Dennoch hätte auch Michael Institoris die charakteristische Stimme sofort wiedererkannt, da er schon mit ihrem Besitzer telefoniert hatte.


  »Hallo. Ich bin’s. Marcella Perini!«


  »Verdammt, wo hast du so lange gesteckt, Hexe.« Aus Butchers Stimme waren eine Spur unterdrückter Aggressivität und eine gehörige Portion Ungeduld herauszuhören. Im Hintergrund konnte Marcella Verkehrsgeräusche hören und vermutete, dass der Gestaltwandler in einem fahrenden Auto saß. »Ich habe zweimal versucht, dich zu erreichen. Wieso hast du dir so viel Zeit gelassen, mir Bericht zu erstatten? Und wo steckst du überhaupt? Bist du mit dem verdammten Hexenjäger schon auf dem Weg nach Rom?«


  Marcella musste den dicken Kloß hinunterschlucken, der scheinbar in ihrem Hals steckte, bevor sie in der Lage war, zu antworten. Sie hatte sich auf dem Weg vom Parkhaus hierher Worte zurechtgelegt, die sie sagen wollte, aber jetzt war ihr Verstand wie leer gefegt. All die sorgsam ausgewählten und auswendig gelernten Sätze waren spurlos verschwunden, als wären sie durch einen mentalen Abfluss gespült worden.


  Der Gestaltwandler klang, als hätte er wenig Zeit und stünde unter großem Druck. Druck, dem er gar nicht erst die Gelegenheit gab, sich in ihm aufzustauen, sondern den er bei erstbester Gelegenheit an die Handlanger weitergab, die gerade zur Verfügung standen. Womöglich hatte Marcella mit ihrem Anruf einen ungünstigen Zeitpunkt erwischt.


  Doch nicht allein aus diesem Grund hatte sie Angst vor Butcher, denn zu allem Überfluss war sie die Überbringerin schlechter Nachrichten. Sie hatte ihren Auftrag nicht hundertprozentig erfüllen können und befand sich nicht – wie geplant – mit Institoris auf dem Weg nach Rom. Stattdessen war der Inquisitor schwer verletzt, möglicherweise schon tot.


  Marcella fürchtete die Reaktion des Gestaltwandlers auf diese unerfreulichen Neuigkeiten, auch wenn sie ihm nicht von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand und er ihr selbst in einem spontanen Anfall von Raserei nichts antun konnte. Allerdings erinnerte sie sich an diverse Schauermärchen, die man sich über ihn erzählte. Unter anderem war die Rede davon, dass er Versager notfalls durch die Telefonleitung für ihr Unvermögen zur Rechenschaft ziehen konnte. Marcella hoffte, dass es ich dabei um erfundene oder nachträglich ausgeschmückte Geschichten handelte, die jeglicher realer Grundlage entbehrten. Womöglich hatte Butcher sie selbst in Umlauf gebracht, um die Angst sowohl bei seinen Untergebenen als auch bei seinen Feinden zu schüren. Dennoch brach ihr der Schweiß aus, als sie dem Gestaltwandler stammelnd schilderte, was geschehen war. Nachdem die Worte endlich heraus waren, ließ sie sich erschöpft aufs Bett sinken, als wären ihre zittrigen Beinmuskeln zu schwach, um sie noch länger zu tragen. Sie hielt das Handy gegen ihr Ohr gepresst und kaute unbewusst an den Fingernägeln ihrer linken Hand, während sie auf die Reaktion des für seine Gnadenlosigkeit bekannten Gestaltwandlers wartete.


  Zwanzig lange Sekunden herrschte am anderen Ende der Verbindung Schweigen. Nicht einmal das Atmen ihres Gesprächspartners war zu hören. Lediglich den Verkehrslärm konnte Marcella undeutlich wahrnehmen, und einmal ein lautes Hupen, das sie an ihre eigene aufregende Fahrt durch die Münchener Innenstadt erinnerte. Ein Gedankenblitz durchzuckte Marcella: War Butcher ganz in ihrer Nähe? Befand er sich schon auf dem Weg zu ihr, um sie für ihr Versagen zur Rechenschaft zu ziehen?


  Der Gedanke erschreckte die Hexe dermaßen, dass sie unwillkürlich einen schnellen Blick über die Schulter tat, als würde Butcher in der Ecke ihres Hotelzimmers lauern und sich im nächsten Augenblick mit raubtierhaftem Gebrüll auf sie stürzen. Grenzenlos erleichtert stellte sie fest, dass er ihr doch noch nicht so nah war.


  Aber als sie ihre instinktive Furcht vor Butcher für einen Moment beiseiteließ und nüchtern über die Sache nachdachte, erschien es ihr logisch, dass der Gestaltwandler ebenfalls vor Ort war. Marcellas Aufgabe war nur ein kleiner Beitrag zu einem großen Vorhaben, wie ein Puzzleteil in einem riesigen Bild. Zahllose andere Dinge, die zum Gelingen beitragen sollten und so eng wie Zahnräder, die ineinandergriffen, mit ihrem Beitrag verknüpft waren, mussten vorbereitet und durchgeführt werden. So waren zum Beispiel mehrere parallel ablaufende Aktionen notwendig gewesen, um dafür zu sorgen, dass der Inquisitor auf der Suche nach der Wahrheit letzten Endes bei Marcella in der Gruft gelandet war, auch wenn die Hexe keine Einzelheiten dieser Maßnahmen kannte. Darüber hinaus waren das Hauptquartier der bayerischen Inquisition seiner schützenden Banner beraubt und Mitarbeiter getötet worden, um Institoris in Misskredit zu bringen und von seinen Kollegen zu isolieren. Es war daher nur folgerichtig, dass Butcher all dies aus unmittelbarer Nähe zum Geschehen in die Wege leitete und überwachte. Dessen ungeachtet überlief es Marcella eiskalt, als sie sich vergegenwärtigte, dass eine erneute Begegnung mit dem Gestaltwandler in Kürze stattfinden könnte und unter den neuen Umständen sogar unumgänglich war.


  Als Butchers Stimme wieder an Marcellas Ohr drang, wurde sie von seiner Reaktion überrascht, da er nicht fluchte und tobte, wie sie es erwartet hatte. Stattdessen klang seine Stimme sogar ruhiger und gelassener als noch zuvor.


  »Wo bist du jetzt, kleine Hexe?«


  »Ich bin in meinem Hotelzimmer. Meinen Koffer habe ich bereits gepackt, sodass ich nach diesem Telefonat sofort aufbrechen kann.«


  »Gut. Und wo hast du den verletzten Hexenjäger zurückgelassen?«


  »Er liegt im Wagen, mit dem wir aus dem Hauptquartier der Inquisition flüchteten. Ich habe ihn in einem Parkhaus in der Nähe des Hotels abgestellt.«


  Erneut schwieg Butcher, während er über dieses unerwartet aufgetauchte Problem nachdachte und nach einer Lösung suchte. Marcella nutzte die Pause und nahm ihr Mobiltelefon vom Ohr, das sich ganz heiß und schweißfeucht anfühlte. Sie deckte das Gerät mit der linken Hand ab und schnaufte mehrmals tief durch, um sich zu beruhigen. Es gelang ihr ansatzweise, ihre innere Anspannung zu lösen. Anschließend hob sie das Handy wieder an ihr Ohr und lauschte gespannt.


  Insgeheim hoffte sie, der Inquisitor hätte jetzt für Butcher und seine Hintermänner keinen Wert mehr, nachdem er schwer verletzt war und langwierig genesen musste. Den Gesamtplan und das Ziel der Operation kannte sie nicht. Sie war nur in die Aspekte eingeweiht worden, die für ihre Aufgabe von Bedeutung waren. Daher wusste sie auch nicht, warum die Anwesenheit des Inquisitors in Rom für den Gestaltwandler und die anderen Luziferianer, die mit ihm zusammenarbeiteten, so wichtig war. Allerdings rechnete sie damit, dass die Pläne jetzt geändert und die Reise abgeblasen werden musste.


  Ihr wäre das recht. Sie könnte für Michael anonym einen Notarzt rufen und sich unerkannt aus dem Staub machen. Obwohl sie in der Jahrzehnte währenden Auseinandersetzung zwischen Inquisition und Luziferianern auf verschiedenen Seiten standen, hätte sie es nicht übers Herz gebracht, Institoris schwer verletzt im Parkhaus zurückzulassen, ohne Aussicht auf rasche Hilfe und dazu verdammt, einen schrecklichen und einsamen Tod zu sterben. Und auch wenn sie es sich nicht bewusst eingestehen wollte, fühlte sie sich nicht einmal wohl dabei, ihn dermaßen hinters Licht geführt und ins Verderben gelockt zu haben – denn das hätte ihn gewiss am Ende ihrer Reise in Rom erwartet. Dabei war er der natürliche Feind jeder echten Hexe. Doch erneut stellte sie mit Staunen fest, dass sie entgegen ihrer Natur und ihrer natürlichen Feindschaft mittlerweile so etwas wie Zuneigung für ihn empfand, auch wenn sie diese unerwarteten Gefühle befremdeten und sie jeden Gedanken daran umgehend aus ihrem Bewusstsein löschte, als könnte Butcher ansonsten etwas davon durch die Telefonverbindung mitbekommen.


  Während Butcher noch schwieg und vermutlich nach einer Lösung suchte, konnte Marcella im Hintergrund neben dem Rauschen des Verkehrs Stimmen hören. Sie vermutete, dass der Gestaltwandler nicht allein war und sich mit Vertrauten oder Handlangern besprach. Dann war er wieder am Telefon.


  »Marcella?«


  »Ja. Ich höre.«


  »Pass auf! Die neuen Umstände zwingen mich dazu, unsere Pläne geringfügig zu ändern. Hörst du mir zu?«


  Marcella nickte heftig. »Natürlich!« Wie sie es sich erhofft hatte, waren Planänderungen notwendig geworden. Aber fielen diese Änderungen so aus, wie sie es sich wünschte?


  »Ich bin gerade ebenfalls in München unterwegs«, teilte der Gestaltwandler ihr mit und bestätigte damit ihre Vermutungen. »Ich habe gleich einen wichtigen Termin, den ich nicht verschieben kann und der meine persönliche Anwesenheit erfordert. Daher wirst du den Hexenjäger nach unserem Gespräch umgehend dorthin bringen. Hörst du? Merk dir folgende Adresse!«


  Er nannte ihr eine Straße und eine Hausnummer und beschrieb ihr im Anschluss in knappen, aber präzisen Worten, wie sie von ihrem Hotel am besten und schnellsten dorthin gelangte. Der Gestaltwandler musste sich in München ziemlich gut auskennen, wenn er ihr in der Kürze der Zeit eine derart exakte Wegbeschreibung geben konnte. Da Butcher Deutscher war, vermutete Marcella, dass er möglicherweise aus München stammte und deshalb derart gute Ortskenntnisse hatte.


  »Bring Institoris so schnell wie möglich dorthin. Wir werden uns um ihn kümmern.«


  Marcella wurde ganz heiß, als Butchers Ankündigung eine schreckliche Ahnung in ihr erzeugte. »Sie ... Sie werden ihn doch nicht töten, oder?« Die Frage war ihr herausgerutscht, bevor sie darüber nachdenken konnte. Am liebsten hätte sie sich auf die Zunge gebissen, aber das hätte ihre Worte nicht mehr ungeschehen gemacht.


  Butcher ließ ein paar Takte eines bellenden Lachens hören, bevor er antwortete: »Wenn wir ihn töten wollten, hätten wir in den letzten Stunden mehrmals Gelegenheit dazu gehabt, meine kleine Hexe. Ein paar unserer Mitarbeiter haben wohl etwas zu heftig reagiert, als sie gegen den Inquisitor kämpften. Verständlich, denn für manche war es eine Auseinandersetzung auf Leben und Tod. Aber es war nie unser Ziel, ihn zu töten. Ganz im Gegenteil! Auch wenn er zu unseren Todfeinden gehört, hat sein Überleben für uns vorerst oberste Priorität, da Michael Institoris aus Gründen, die du nicht kennst, einzigartig und für unsere geplante und unmittelbar bevorstehende Aktion in Rom von eminenter Bedeutung ist. Ich rate dir also gut, dafür Sorge zu tragen, dass das Herz des Hexenjägers noch schlägt, wenn du ihn zu uns bringst. Andernfalls wirst du für sehr, sehr lange Zeit Qualen erdulden, die du dir mit deinem beschränkten Hexenverstand nicht einmal ansatzweise vorstellen kannst. Darüber hinaus irritiert mich deine unerwartete Sorge um das Wohlergehen des Inquisitors. Glaub mir, im Gegenzug hätte er nicht das geringste Mitleid mit dir, wenn er wüsste, was du in Wahrheit bist. Ich hoffe also in deinem ureigensten Interesse, dass diese neu entdeckte und für eine Hexe unziemliche Barmherzigkeit mit dem Feind deine Objektivität nicht trübt. Hoffentlich weißt du noch, wem deine Loyalität gehören muss und auf wessen Seite du stehst.«


  »Natürlich weiß ich das«, beeilte sich Marcella zu versichern. »Es ist ... es ist nur so: Nach all der Mühe, die ich mir gab, das Leben des Inquisitors zu retten, fände ich es bedauerlich, wenn er liquidiert würde. Im Parkhaus habe ich seine Schusswunden verbunden und musste sogar meine Hexenkräfte einsetzen, um die Blutung zu stillen und seinen Zustand zu stabilisieren. Wenn ich vorher gewusst hätte, dass er ohnehin umgebracht wird, hätte ich mir die Mühe und Vergeudung meiner Kräfte ersparen können, und er wäre vermutlich längst tot. Mehr gibt es da von meiner Seite nicht, vor allem weder Sorge noch Mitleid mit einem Hexenjäger.« Marcellas Argumentation klang sogar in ihren eigenen Ohren überzeugend, sodass sie geneigt war, sie zu glauben, auch wenn sie es in ihrem innersten Selbst besser wusste.


  Butcher schien durch ihre Worte ebenfalls zufriedengestellt worden zu sein. »Das will ich hoffen, in deinem eigenen Interesse. Für falsch verstandene Sentimentalitäten ist in unseren Reihen kein Platz. Vergiss das nie, Hexe!«


  »Das wird nicht geschehen.« Marcella hasste sich dafür, wie unterwürfig und devot sie sich verhielt. Allerdings musste sie sich der Realität beugen, und die sah folgendermaßen aus: Sie war eine unbedeutende, schwache Hexe und stand damit in der Hierarchie der Luziferianer – eine Bezeichnung, die zwar ein Papst der verhassten Kirche geprägt, die sie aber im Laufe der Zeit übernommen hatten – nur knapp über einem stinkenden Ghul oder einem hirnlosen Zombie. Wenn jemand wie Butcher wollte, dass sie starb, genügte dafür ein Fingerschnipsen, wenn er sich nicht selbst die Krallen an ihrem Kadaver schmutzig machen wollte.


  »Das höre ich gern. Aber deine Befürchtungen sind ohnehin unbegründet. Der Hexenjäger hat weitaus bessere Selbstheilungskräfte geerbt, als du dir vorstellen kannst. So schnell, wie du befürchtest, wird er schon nicht sterben. Dessen ungeachtet werde ich nach unserem Telefonat einen Arzt verständigen, der sich in der Nähe aufhält und mir noch einen Gefallen schuldig ist. Der Doktor wird sich dort, wo wir uns in Kürze treffen, um den Inquisitor kümmern und ihn medizinisch versorgen, damit er transportfähig ist und die Fahrt nach Rom übersteht. Also beeil dich und bring Institoris umgehend dorthin!« Er wiederholte die Anschrift, die sich Marcella ebenso wie die Wegbeschreibung eingeprägt hatte, und unterbrach ohne ein weiteres Wort oder einen Abschiedsgruß die Verbindung.


  Marcella schaltete ihr Handy aus und stieß einen lang gezogenen Seufzer aus. Obwohl das Telefonat nicht so schlimm verlaufen war, wie sie es sich vorher ausgemalt hatte, war sie dennoch erleichtert, dass sie es hinter sich hatte. Allerdings dämpfte der Gedanke, dass ihr die eigentliche Begegnung mit Butcher erst noch bevorstand, ihre Freude deutlich.


  Da sich ihre Knie noch weich anfühlten und ihre Beinmuskeln zitterten, gönnte sie sich einen weiteren Moment, um sich auszuruhen und neue Kräfte zu sammeln, und blieb auf der Kante des ungenutzten Hotelbetts sitzen. Nach ihren kräftezehrenden Bemühungen, die Genesung des Inquisitors zu unterstützen, fühlte sie sich erschöpft und müde. Außerdem hatte sie in der letzten Nacht keinen Schlaf gefunden, da die beiden Vampire und sie ständig damit hatten rechnen müssen, dass der Inquisitor auftauchte. Darüber hinaus war es in der Gruft unter dem Friedhof viel zu kalt und ungemütlich gewesen, als dass sie nur daran hätte denken können, sich hinzulegen und zu schlafen. Da die beiden Blutsauger entschieden andere Bedürfnisse gehabt hatten, hatten sie auch nicht daran gedacht, eine Matratze oder eine Decke für Marcella zu besorgen. Aufgrund all dessen verwunderte es sie nicht, dass sie sich mittlerweile wie zerschlagen fühlte und am liebsten auf dem Bett ausgestreckt hätte, um ein paar Stunden zu schlafen.


  Aber das kam nicht infrage. Selbst Butchers kryptische Andeutungen über die erstaunlichen Selbstheilungskräfte des Inquisitors konnten nicht verhindern, dass sie sich weiterhin große Sorgen um Institoris machte. Sie musste unverzüglich zu ihm zurückkehren, um sich zu vergewissern, dass es ihm noch immer den Umständen entsprechend gut ging. Außerdem hatte Butcher ihr befohlen, den Inquisitor umgehend zu ihm zu bringen. Es gab also genügend Gründe, sich zu beeilen und nicht länger zu trödeln.


  Sie bedauerte, dass sie ihre Ruhepause schon beenden musste. Wirkliche Erholung hatte ihr die kurze Auszeit nicht gebracht. Allerdings zitterten ihre Knie nicht mehr, und ihre Beinmuskeln fühlten sich wieder stark genug an, um sie zurück zum Parkhaus zu tragen.


  Marcella stand auf und nahm ihre Handtasche und den tragbaren Vogelkäfig für ihren Familiaris Ragazzo. Während sie ihren Trolley hinter sich her aus dem Hotelzimmer zog und die Tür schloss, fragte sie sich unwillkürlich, was jetzt eigentlich mit ihr geschehen würde, nachdem Butcher seine Pläne geändert hatte.


  Ihre Gedanken wanderten in die Vergangenheit, und sie erinnerte sich an die erste Begegnung mit dem Gestaltwandler in Rom.


  


  


  Wie an nahezu jedem Werktag seit mittlerweile elf Jahren arbeitete Marcella an diesem Dienstagnachmittag in der kleinen Buchhandlung, die relativ versteckt in einer engen Seitengasse in der Nähe der Piazza Campo de’Fiori lag. Touristen verirrten sich selten an diesen verwunschen wirkenden Ort und verließen das kleine, vollgestopfte Geschäft in der Regel nach wenigen Minuten, da sich in den Regalen, die dermaßen eng beieinanderstanden, dass man sich zwischen ihnen kaum um die eigene Achse drehen konnte, ohne irgendwo anzustoßen, ausnahmslos Bücher mit esoterischem Inhalt stapelten.


  Es gab ganze Regale voller Bücher über Tarot, Kristallkugeln, Astrologie und Sternzeichen, Traumdeutung, Mystik, Numerologie und Zahlenmystik, Geheimwissen, Handlesekunst, Hexenrituale und Hexenrezepte, Luziferianer, Meditation, Schamanismus und Satanismus, Hypnose und das sogenannte dritte Auge. Überwiegend handelte es sich um günstige Taschenbücher, oftmals in winzigen Verlagen auf billigstem Papier gedruckt. Daneben gab es auch wenige kostbare, teils Jahrzehnte alte gebundene Bücher. Seltene Exemplare, deren hoher Preis bislang dafür gesorgt hatte, dass sie nahezu unberührt auf den Regalbrettern verstaubten, denn für die Kunden, die normalerweise hier verkehrten, waren diese Raritäten in aller Regel unerschwinglich.


  Bodenständigere Zeitgenossen hätten die vielgestaltige Kundschaft vermutlich in einen Topf geworfen und ohne Ausnahme mit dem Etikett Spinner versehen, die den Kontakt zur Realität verloren hatten und sich in Zauberei, Traumdeutung und Mystik flüchteten. Doch die Menschen, die regelmäßig in die kleine Esoterik-Buchhandlung kamen, waren so verschieden und vielfältig wie die unterschiedlichen Bereiche des Wissens, die sie an diesem Ort zu erlangen erhofften.


  Marcella kannte sie mittlerweile alle. Zum Beispiel die Frauen mittleren Alters, die sich für leibhaftige Hexen hielten und in den Einbauküchen ihrer Mietwohnungen Hexenrezepte brauten, um auf Männer attraktiver zu wirken, als sie es auf natürliche Weise jemals werden konnten, oder, wenn das nicht funktionierte, zumindest ihre eigenen Männer von einem möglichen Ehebruch mit attraktiveren Frauen abzuhalten. Letzten Endes waren diese Rezepte so viel wert wie das Papier, auf dem sie gedruckt waren, aber da der Glaube bekanntlich Berge versetzt, waren diese selbst ernannten Hexen vom Erfolg ihrer Bemühungen überzeugt und kamen immer wieder, um sich mit neuen und besseren Rezepturen zu versorgen.


  Daneben gab es die alten Männer, die in den Regalen des Ladens auf der Suche nach verborgenem oder verloren gegangenem Wissen waren, als wenn nicht schon unzählige andere vor ihnen danach gesucht hätten und mit leeren Händen nach Hause gegangen waren. Und auch jüngere Leute, die mehr oder auch weniger heimlich für die im Untergrund agierenden Luziferianer schwärmten und sich mit Literatur über Dämonen, Vampire oder Nekromanten versorgten – in der stillen Hoffnung, auf diese Weise einen Weg zu finden, wie sie mit ihren heimlichen Idolen in Kontakt treten und wie sie werden konnten. Sie ahnten nicht, dass ihre auffällige Suche nach denjenigen, die im Verborgenen lebten, sie in deren Augen disqualifizierte. Echte Luziferianer mieden diese Leute, die oft ebenso fanatisch waren wie viele realitätsferne Groupies eines berühmten Sängers oder Filmstars.


  Es gab noch weitere Gruppen und darüber hinaus verschrobene Einzelpersonen, die sich nirgends richtig einordnen ließen und eigene Unterarten bildeten. Marcella hatte sie alle in den letzten Jahren kennengelernt und wusste, wie sie mit jedem Einzelnen umgehen musste. Der verwinkelte Laden erschien ihr bisweilen wie ein eigener kleiner Mikrokosmos, in dem so viele merkwürdige und fremdartige Lebewesen vorkamen wie im brasilianischen Regenwald.


  Und dennoch liebte sie ihre Arbeit, auch wenn sie schlecht bezahlt wurde, und arbeitete gern in dem kleinen Geschäft, das manchmal stundenlang wie in einen Dornröschenschlaf versunken und absolut still war, bis sich mit einem melodischen Klingeln die Tür öffnete und ein Kunde auftauchte. Es roch zwar mittlerweile wie in einem alten, muffigen Schrank, denn die kleinen, staubverklebten Fenster ließen sich nicht mehr öffnen, weil sich sogar auf den Fensterbänken Bücher stapelten, und die oftmals weit offen stehende Ladentür ließ nur wenig frische Luft in den ständig von einem zwielichtigen Dämmerlicht erfüllten Verkaufsraum, doch daran hatte sich Marcella gewöhnt. Sie mochte die nahezu vollkommene Stille, die sie häufig umgab, während sie in aller Ruhe neue Bücher einsortierte oder mit dem ständigen Abstauben der Bücher und Regale beschäftigt war. Eine Arbeit, die kein Ende nehmen wollte, denn sobald sie in der abgelegensten Ecke angelangt und fertig war, konnte sie von vorn beginnen, wo schon alles wieder von einer millimeterdicken Staubschicht bedeckt war. Oder sie arbeitete an einem Bestandsverzeichnis der vorhandenen Bücher, eine weitere Sisyphusarbeit, die ihr die Eigentümerin aufgehalst hatte und kaum zu deren Lebzeiten beendet werden konnte. Marcella hegte ohnehin den begründeten Verdacht, dass es sich dabei um eine Art von Beschäftigungstherapie handelte, mit der die alte Witwe Consolini, der das Geschäft gehörte, verhindern wollte, dass ihre einzige Angestellte taten- und nutzlos herumsaß und Däumchen drehte, wofür sie nicht bezahlt wurde. Und letzten Endes machte Marcella sogar der Kontakt mit den Kunden Spaß, die zwar teils vergleichsweise verschroben, aber vornehmlich harmlose Zeitgenossen waren.


  Wenn Marcella trotz ihrer vielfältigen Aufgaben Zeit fand, oder wenn sie nach der Arbeit in ihre kleinen Wohnung kam, las sie viel – hauptsächlich Neuerscheinungen aus dem eigenen Sortiment, um die Stammkunden kompetent beraten und Auskunft geben zu können – oder lernte fremde Sprachen. Schon in der Schule hatte sie entdeckt, dass sie – möglicherweise als Ausgleich zu ihren schwachen Hexenkräften – eine spezielle Begabung für Fremdsprachen besaß. Und auch wenn sie sich dagegen entschieden hatte, ihr Sprachentalent beruflich zu nutzen, bereitete ihr das Erlernen neuer Sprachen viel Freude. Sie besuchte Abendschulkurse und hatte in den letzten Jahren nicht nur ihre schulischen Kenntnisse in Englisch, Latein und Französisch enorm verbessert, sondern auch Spanisch, Deutsch, Portugiesisch und Japanisch erlernt. Und seit ein paar Wochen besuchte sie Anfängerkurse für Russisch und Chinesisch.


  Die kleine Buchhandlung mit ihrem eingeschränkten Angebot spezieller Fachliteratur und ihrem merkwürdigen Kundenstamm warf – wenn überhaupt – keinen großen Gewinn ab. Die Leute in der Nachbarschaft, die den Laden und die Eigentümerin kannten, wunderten sich nicht darüber. Sie hielten die Buchhandlung für eine Marotte der Witwe Consolini, von der diese nicht lassen konnte, obwohl damit nicht viel Geld zu verdienen war. Immerhin gehörte der alten Frau das fünfstöckige Haus, in dessen Erdgeschoss das Geschäft beheimatet war. Sie selbst bewohnte das ganze darüberliegende Stockwerk, während die restlichen Wohnungen vermietet waren – darunter ein kleines Zweizimmerapartment, in dem Marcella lebte. Die betagte Witwe konnte es sich also leisten, eine versteckt gelegene und muffig riechende Spezialbuchhandlung für spezielle Kunden zu finanzieren und obendrein eine Ganztagsangestellte mehr schlecht als recht zu bezahlen.


  Doch von Marotte konnte keine Rede sein, auch wenn keiner der teilweise ziemlich neugierigen Nachbarn ahnte, was seit vielen Jahren wirklich direkt vor ihrer Nase geschah. Denn in Wahrheit war das Geschäft nur eine, wenn auch überzeugende Fassade. Was sich in Wahrheit dahinter verbarg, war nur Eingeweihten bekannt, und die gehörten ausnahmslos zu denjenigen, die ihre wahre Natur vor den neugierigen Blicken anderer verbargen und unter dem Namen Luziferianer bekannt waren.


  Als initiierte Hexe gehörte Marcella selbst dieser Gruppe an, die von den Behörden – allen voran der Inquisition – seit ihrem vermehrten Auftreten während des furchtbaren Krieges zu Beginn des Zwanzigsten Jahrhunderts erbittert verfolgt und bekämpft wurde, auch wenn Marcella nur schwache übersinnliche Fähigkeiten besaß und sich daher kaum von einem gewöhnlichen Menschen unterschied.


  Auch ihre Arbeitgeberin, Lucrezia Consolini, war eine Hexe, wenngleich bedeutend stärker und mächtiger als ihre Angestellte. Fast fünf Jahrzehnte lang war sie die Führerin des Zirkels gewesen, dem Marcella angehörte, ehe sie vor fünf Jahren abgedankt und die Leitung des Covens in andere Hände gelegt hatte. Nicht nur das hohe Alter und die damit unweigerlich einhergehende Einbuße eines Teils ihrer beachtlichen Hexenkraft hatten scheinbar ihren Tribut gefordert. Die Frau, die einst für ihre unvergleichliche Schönheit weithin bekannt gewesen und gerühmt worden war, war im Laufe der letzten Jahrzehnte immer dicker geworden und zu einem Monstrum angeschwollen, das mittlerweile gewiss über 200 Kilogramm wog. Ihr aktuelles Gewicht war ein Geheimnis, da es im ganzen Haus keine Waage gab, die für die Messung eines solchen Schwergewichts geeignet gewesen wäre, und Signora Consolini das Haus seit vielen Jahren nicht mehr verlassen hatte. Ihre unförmigen Beine waren nicht einmal mehr in der Lage, das Gewicht ihres kolossalen Körpers zu tragen. Den größten Teil des Tages und ihre Nächte verbrachte sie in ihrem riesigen, verstärkten Spezialbett vor einem leinwandgroßen Plasmafernseher, der bis auf die Zeiten, in denen Lucrezia schlief oder das Zimmer verließ, im Dauereinsatz war. Für ihre Ausflüge, die sich auf ihre großzügig geschnittene und kostspielig eingerichtete Wohnung und den Keller des Hauses beschränkten, benutzte sie einen Elektro-Rollstuhl – eine weitere Spezialanfertigung aus Titanstahl mit verbreitertem Sitz und verstärkten Vollgummireifen, der in der Lage war, ihr Gewicht zu tragen und zu bewegen. Die Buchhandlung im Erdgeschoss konnte sie damit allerdings nicht mehr aufsuchen, da die Regale zu dicht beieinanderstanden und die Zwischenräume zu eng waren, als dass das breite Gefährt dazwischen Platz gefunden hätte, sodass der Laden mittlerweile Marcellas Reich war und sie dort in gewissen Grenzen schalten und walten konnte, wie sie wollte. Ihre Wohnung und den Keller hatte Signora Consolini dagegen behindertengerecht umbauen lassen, damit sie dort problemlos mit ihrem von einem leistungsstarken Elektromotor betriebenen Rollstuhl herumfahren konnte, denn mit dem Keller des Hauses hatte es eine besondere Bewandtnis. Dort waren vor den neugierigen Blicken aller Uneingeweihten Dinge verborgen, wofür die Esoterikbuchhandlung die Fassade bildete. Um von ihrer Wohnung in den Keller zu gelangen, hatte die alte Frau einen Spezialfahrstuhl einbauen lassen, dessen Zugang sich in ihrem Wohnungsflur befand. Sie allein durfte diesen Fahrstuhl benutzen, zu dem es nur im Keller, aber weder im Erdgeschoss noch in einer der anderen Etagen einen weiteren Zugang gab.


  Momentan war Marcella damit beschäftigt, ein Buch mit speziellem Inhalt für einen ihrer Stammkunden zu suchen. Der Kunde hatte ihr bei seinem letzten Besuch weder den Titel noch den Autor des Werkes nennen können und ihr lediglich einen kurzen Auszug, insgesamt zwei Seiten lang, gegeben. Der Mann, ein emeritierter Professor einer obskuren Wissenschaft, vertraute nicht nur darauf, dass sie dieses spezielle Werk vorrätig hatten, sondern bestand auch darauf, dass Marcella es trotz der spärlichen Hinweise fand. Sofern ihre Suche erfolgreich endete, hatte er ihr einen Finderlohn in Aussicht gestellt, der in ihren Augen ausreichend genug erschien, sich der mühevollen Aufgabe zu unterziehen und Hände und Kleidung staubig zu machen. Immerhin konnte sie sich dadurch den kargen Lohn aufbessern und sich endlich die Schuhe kaufen, auf die sie schon länger ein Auge geworfen hatte. Darüber hinaus hatte sie derzeit ohnehin nichts Wichtigeres zu tun. Seit zwei Stunden saß sie schon vor dem Regal, in dem das gesuchte Werk stehen müsste, sofern sie es tatsächlich vorrätig hatten, schichtete Bücherstapel von einem Ende zum anderen um und blätterte durch Bücher, die scheinbar seit Jahren niemand mehr in die Hand genommen hatte, da beim Blättern dichter Staub aufwölkte. Doch obwohl der Mann heute Abend vorbeikommen wollte, hatte sie bisher keinen Erfolg gehabt. Sie befürchtete mittlerweile ernsthaft, dass sie das Buch gar nicht vorrätig hatten. Die ganze schweißtreibende Arbeit wäre umsonst gewesen, und sie könnte sich die eleganten, neuen Schuhe abschminken. Sie seufzte und nahm den nächsten staubbedeckten Folianten zur Hand, um ihn nach dem speziellen Textstück zu durchsuchen. Nachdem sie sich schon so viel Mühe gemacht hatte, wollte sie nicht so schnell aufgeben.


  Vor einer Stunde hatte sie das Geräusch des Aufzugs gehört und wusste daher, dass sich Signora Consolini von ihren unsäglichen, täglichen Seifenopern losgerissen und aus dem Bett gewälzt hatte, um im Keller spezielle Kundenwünsche zu erfüllen. Sie schauderte unwillkürlich, als sie an die Geheimnisse dachte, die sich unmittelbar unter ihren Füßen befanden. Sie konnte hier oben nichts davon spüren, weil das Untergeschoss magisch abgeschirmt war, doch schon der Gedanke an den Keller erzeugte ein Prickeln an sämtlichen Nervenenden. Sie war schon mehrere Male dort unten gewesen, doch stets ausgesprochen ungern und nur wenige Minuten, um ihrer Arbeitgeberin rasch zur Hand zu gehen oder einen der Spezialkunden nach unten zu bringen. Wenigstens war die Witwe beschäftigt, solange sie im Keller war, und ließ Marcella in Frieden. So konnte sie in aller Ruhe nach dem Buch suchen und sich unter Umständen ein paar Euro hinzuverdienen.


  Als hätte es nur dieses ketzerischen Gedankens bedurft und Signora Consolini wahrgenommen, dass sich ihre Untergebene gedanklich mit ihr beschäftigte, klingelte das schnurlose Telefon in der Seitentasche des staubgrauen Kittels, den Marcella über ihrer eigentlichen Kleidung trug. Der Kittel war gewissermaßen ihre Arbeitskleidung. Obwohl Signora Consolini nur eine einzige Angestellte besaß, war sie der Ansicht, diese müsse stets einheitliche Dienstkleidung tragen – eben jenen schlichten, grauen Arbeitskittel mit dem Namen der Buchhandlung »Libreria Consolini« in verschlungenen schwarzen Buchstaben unmittelbar über dem Herzen und darunter etwas kleiner Marcellas Name. Marcella hatte schon vor langer Zeit aufgegeben, ihr begreiflich machen zu wollen, dass einheitliche Arbeitskleidung nur bei mehreren Angestellten Sinn machte. Insgeheim war sie aber froh über den Kittel, da ihre eigene Kleidung auf diese Weise zumindest vor dem gröbsten Staub geschützt wurde, obwohl dieser teilweise so fein war, dass er sich davon nur unzureichend abhalten ließ. Er kroch in die kleinsten Öffnungen und legte sich wie ein pudriger Überzug auf den Stoff ihrer Kleidung, sodass diese an manchen Tagen ebenso grau wie der Kittel war und es kräftig staubte, wenn sie sich am Abend im winzigen Badezimmer ihrer kleinen Wohnung entkleidete. Bisweilen kam sie sich wie ein Grubenarbeiter vor und befürchtete, in wenigen Jahren an einer Staublunge zu leiden.


  Doch ihre Gedanken beschäftigten sich mit anderen Dingen, als sie eilig das Buch zur Seite legte, in dem sie zuletzt geblättert hatte, und das Telefon aus der Tasche holte. Trotz des schäbigen und heruntergekommenen Inneren des Geschäfts, in das seit Jahrzehnten zunächst weder eine Lira noch später ein Euro für Modernisierungsmaßnahmen gesteckt worden war, handelte es sich zumindest bei der Telefonanlage um eines der modernsten und leistungsfähigsten Modelle. Es gab zwei Telefone, obwohl dafür keine Notwendigkeit bestand, weil die eigentliche Buchhandlung nur über diesen einen Raum verfügte, sodass Marcella das Klingeln des Telefons sogar im entlegensten Winkel des Ladens gut hören und rasch am Apparat sein konnte. Der eigentliche Geschäftsanschluss in Form eines Schnurtelefons stand auf dem Schreibtisch, der vor der rückwärtigen Wand des Ladens unmittelbar neben einem Durchgang stand, der zu einem kleinen Nebenraum, einer winzigen Angestelltentoilette und zur Treppe führte, über die man direkt und ungesehen in den Keller gelangte. Daneben gab es dort einen Zugang zum Treppenhaus, über das Marcella ihre Wohnung erreichen konnte. Der Apparat auf dem Schreibtisch war für alle Anrufe von außerhalb gedacht, sei es von Kunden, Lieferanten oder Vertretern der verschiedenen, teils obskuren Kleinstverlage.


  Das schnurlose Gerät, das Marcella in der Hand hielt, diente einem anderen Zweck. Während der Arbeit hatte Marcella es ständig bei sich zu tragen. Die Nummer dieses Anschlusses war einzig Signora Consolini bekannt und wurde von ihr gehütet wie ein Staatsgeheimnis. Wenn sie es für notwendig hielt, bekam sie damit jederzeit ihre Angestellte an die Strippe, um ihr Anweisungen zu erteilen oder sie zu sich in ihre Wohnung oder in den Keller zu bestellen. Da der Geduldsfaden der einstmals bildschönen Witwe mittlerweile ungefähr halb so dünn war wie der Faden eines Spinnennetzes, musste sich Marcella jedes Mal heftige Vorwürfe gefallen lassen, wenn sie – so Lucrezia Consolini wörtlich – »nicht spätestens nach dem ersten Klingeln am Apparat« war. Was Marcella an dieser Anweisung am meisten störte, war das Wörtchen »spätestens«, denn vor dem ersten Klingeln konnte sie nicht reagieren, weil sie zu ihrem eigenen Bedauern nicht die Fähigkeit besaß, in die Zukunft zu blicken und die ungeliebten Anrufe ihrer Chefin vorauszuahnen.


  Dennoch beeilte sie sich stets, die Verbindung herzustellen, bevor das Gerät ein zweites Mal seine mehr oder minder melodische Tonfolge erklingen lassen konnte. Heute gelang ihr das nicht, da ihre Finger staubig waren, sodass ihr das Schnurlostelefon beinahe entglitten und zu Boden gefallen wäre. Sie musste mit der anderen Hand nachfassen, bevor sie dazu kam, die richtige Taste zu betätigen und den Anruf anzunehmen. Bis dahin waren allerdings schon zum zweiten Mal die ersten drei Takte des Klingeltons erklungen.


  »Wieso dauert das jedes Mal so lange, bambina?« Lucrezia Consolini machte sich nicht die Mühe, sich mit ihrem Namen zu melden, denn wer anderes als sie konnte am anderen Ende der Leitung sein. Und wie immer sprach sie Marcella nicht mit ihrem Namen an, sondern bezeichnete sie als Kind. Darauf brauchte sich Marcella allerdings nichts einzubilden, da die Witwe nahezu jede Person, die jünger als sie selbst war – und das war immerhin ein großer Teil der Weltbevölkerung – so ansprach. Marcella hegte den Verdacht, dass sich die alte Frau keine Namen merken konnte oder wollte und dies elegant kaschierte, indem sie jeden, je nach Geschlecht, mit bambina oder bambino anredete. Bisweilen konnte es sich Marcella nicht verkneifen, provokativ nachzuhaken: »Ich bin doch kein kleines Mädchen mehr, Signora Consolini. Sie wissen, wie ich heiße. Warum nennen Sie mich nicht bei meinem Namen?« Lucrezia Consolini ließ sich dadurch aber nie aus der Reserve locken, sondern ihr noch immer wohlklingendes, glockenhelles Lachen ertönen, das in krassem Widerspruch zu ihrem monströsen Äußeren stand und noch in der Lage war, Männerherzen dahinschmelzen zu lassen, und erwiderte: »Natürlich weiß ich, wie du heißt, bambina. Aber da du deinen eigenen Namen selbst am besten kennst, brauche ich dich nicht jedes Mal daran zu erinnern, oder?« Und damit war die Angelegenheit für sie stets erledigt.


  Lucrezia Consolini hatte keine Kinder, obwohl sie fünfmal verheiratet gewesen war. Jeder ihrer Ehemänner war – wie es der Zufall wollte – auf haargenau dieselbe Art und Weise von dieser Welt gegangen: Ein Blutgefäß im Gehirn war unerwartet geplatzt und hatte eine Gehirnblutung ausgelöst, die innerhalb kürzester Zeit zum Tod geführt hatte. Für die herbeigerufenen Ärzte, die den Totenschein ausstellen mussten – nie war es derselbe Mediziner –, gab es nicht den geringsten Zweifel, dass es sich um einen natürlichen Tod handelte und jegliche Fremdeinwirkung ausgeschlossen war. Doch in den Kreisen, die wussten, dass Lucrezia Consolini eine mächtige Hexe war, kursierten seit Jahren zahlreiche Gerüchte: Unter anderem war die Rede von einem letzten Schlaftrunk, den die Ehemänner kredenzt bekamen, sobald die Hexe ihrer überdrüssig geworden war. Eine Rezeptur, die nicht nur den sicheren Tod für die bedauernswerten Männer enthielt, sondern sämtliche Symptome einer natürlichen Gehirnblutung hervorrief und sich nach kürzester Zeit vollständig verflüchtigte, sodass sie im Organismus der Dahingeschiedenen nicht mehr nachweisbar war. Das Rezept dieses Todestranks wurde – sofern es ihn tatsächlich gab – von der Witwe ebenso streng gehütet wie die Nummer des Telefons, das Marcella in Händen hielt. Ihren letzten Ehemann – Numero Cinque, wie Signora Consolini ihn nannte – hatte sie vor zwölf Jahren zu Grabe getragen. Von ihm hatte sie nicht ihren jetzigen Nachnamen und das Haus mit der Buchhandlung geerbt. Die Notwendigkeit, eine feste Mitarbeiterin für das Geschäft zu suchen, hatte sich erst nach dem für manche mehr, für andere weniger überraschenden Tod des Mannes ergeben, sodass Marcella ihn nie kennengelernt hatte.


  »Tut mir leid, Signora Consolini, aber ich war beschäftigt«, rechtfertigte sich Marcella, so wie sie es jedes Mal tat, wenn sie es nicht rechtszeitig ans Telefon schaffte. »Außerdem war das zweite Klingeln noch nicht zu Ende. Streng genommen brauchte ich also gar nicht zu lange, sondern war noch rechtzeitig am Apparat.«


  »Papperlapapp«, wiegelte die alte Frau ab, die weder Geduld noch Verständnis für Marcellas Rechtfertigungsversuche hatte.


  Ihre Stimme hatte sowohl dem Alter als auch ihrer enormen Gewichtszunahme getrotzt und klang noch immer wie die einer Frau in den besten Jahren. Hätte Marcella das gewaltige Abbild der Signora nicht deutlich vor Augen gehabt, hätte sie allein aufgrund der Stimme eine andere Person am anderen Ende der Leitung erwartet. Die dunkle Stimme klang rauchig und lasziv und löste bei Männern allerlei erotische Fantasien aus. Lucrezia Consolini hätte selbst jetzt noch ein Vermögen auf dem Gebiet der Telefonerotik verdienen können, aber nach derartigen Dingen stand ihr seit Langem nicht mehr der Sinn. Als das Gespräch eines Tages eher zufällig auf das Thema Männer und Sex gekommen war, hatte sie gesagt: »Ich hatte so viele Männer, dass es für zehn Leben gereicht hätte. Fünf dieser Pfeifen habe ich geheiratet. Ich denke, damit habe ich mein Pensum mehr als erfüllt.«


  Doch jetzt waren weder Männer noch Sex das Thema. »Beschäftigt warst du, bambina? Womit denn, wenn ich fragen darf? Ich hoffe, dass du nicht nur Däumchen drehst! Da bezahle ich dir ein halbes Vermögen, und was tust du? Starrst vermutlich Löcher in die Luft, wenn ich dir nicht ständig auf die Finger schaue. Du bringst mich noch ins Armenhaus, wenn du so weitermachst. Ich weiß gar nicht, ob ich dich noch länger bezahlen kann. Was war es denn diesmal, womit du angeblich so beschäftigt warst, dass du es nicht für nötig gehalten hast, auf den Anruf einer armen, alten Frau im Rollstuhl rechtzeitig zu reagieren.«


  Marcella verdrehte die Augen, verkniff sich aber den dazugehörigen genervten Seufzer, da das Gehör der alten Frau ebenfalls noch ausgezeichnet war. Es handelte sich unentwegt um dieselbe Platte, die Signora Consolini gebetsmühlenartig abspielte und die Marcella mindestens einmal pro Woche zu hören bekam. Aber erstens bekam Marcella für ihre Arbeit alles andere als ein Vermögen. Es war zwar auch kein Hungerlohn, lag aber nur unwesentlich darüber. Es reichte, um davon leben zu können und – da sie als Teil ihres Arbeitsvertrages mietfrei im Haus wohnen durfte – noch für das eine oder andere Extra. Und zweitens war die alte Frau vom Armenhaus – das es in dieser Form ohnehin nur noch in ihrer Vorstellung gab – so weit entfernt wie ein Spekulant vom Himmelreich. Nicht nur ihr letzter Ehemann – Numero Cinque – war vermögend gewesen, auch seine Vorgänger waren weniger aufgrund von Gefühlsduseleien, sondern in erster Linie wegen der Größe ihrer Bankkonten und des Umfangs ihrer Aktienportfolios ausgesucht worden. Allerdings gefiel sich die Hexe seit jeher darin, sich anderen gegenüber als arme und bedauernswerte alte Frau darzustellen, die von allen Seiten schamlos ausgenutzt wurde, wenn sie nicht aufpasste wie ein Luchs – ein reines Fantasiegebilde, das zu keiner Zeit Realität gewesen war und nie Wirklichkeit werden würde.


  »Ich bin auf der Suche nach einem Buch für den professore«, antwortete Marcella. Sie musste keinen Namen nennen, Signora Consolini wusste auch so, von wem die Rede war. »Er benötigt unter allen Umständen und furchtbar dringend ein Buch, von dem er weder Titel noch Autor kennt. Er gab mir eine zweiseitige Textstelle und bat mich, es zu suchen. Er kommt schon heute Abend, um es abzuholen.«


  »Haben wir das Buch überhaupt im Laden?«


  »Das weiß ich nicht, Signora Consolini. Bisher konnte ich es nicht finden, allerdings habe ich auch noch nicht überall nachgesehen.«


  Lucrezia Consolini schwieg und dachte offenbar scharf nach. Ihre ständigen Vorhaltungen, Marcella würde auf ihre Kosten auf der faulen Haut liegen, waren fürs Erste vergessen, allerdings würde Marcella sie nächste Woche erneut zu hören bekommen. Seit dem ersten Tag, an dem sie hier zu arbeiten angefangen hatte, wurde ihr ständig angedroht, sie könnte vielleicht nicht mehr länger bezahlt und beschäftigt werden, dennoch arbeitete sie noch hier. Am Anfang hatte der mögliche Verlust ihres Arbeitsplatzes sie noch schockieren können, doch mittlerweile wusste sie, dass es leere Drohungen waren – Worthülsen ohne Inhalt, die durch die ständigen Wiederholungen nicht wahrer wurden, sondern sich abnutzten und fadenscheiniger wurden wie ein alter Teppich, über den täglich Hunderte von Füßen marschierten. Im Gegenteil: Sie wusste, dass sie mittlerweile nahezu unersetzlich war. Signora Consolini konnte sich schon aufgrund ihrer Ausmaße und des Rollstuhls, an den sie bei ihren Ausflügen aus ihrem Schlafzimmer gekettet war, nicht mehr um den Laden kümmern. Und ein anderer Dummkopf, der sich mit dem kargen Lohn, der Aussicht auf eine Staublunge und den gewöhnungsbedürftigen Launen der Alten anfreunden würde und gleichzeitig so vertrauenswürdig und verschwiegen war wie Marcella, dürfte schwer zu finden sein.


  »Ich werde den professore gleich anrufen«, sagte Lucrezia Consolini. Der pensionierte Gelehrte war nicht nur einer ihrer treuesten und solventesten Kunden, den sie nicht enttäuschen wollte, sondern genoss bei der Witwe aufgrund seines Standes und seines großen Wissens hohes Ansehen. »Er wird sich in Geduld üben und ein wenig länger auf das Buch warten müssen.«


  »Aber ich kann doch noch ...«


  »Nein, das kannst du nicht«, schnitt ihr die Signora barsch das Wort ab. »Wir erwarten Besuch. Wichtigen Besuch, wie ich hinzufügen möchte.«


  »Wir erwarten Besuch?«


  »De facto möchte er nur dich sprechen. Sobald er eingetroffen ist, schließt du den Laden ab und führst ihn hier herunter in den Keller. Ich werde euch anschließend allein lassen.«


  Marcella war wie vor den Kopf gestoßen und nicht in der Lage, sofort zu reagieren. Dass sie in den Keller kommen musste, den sie nicht sonderlich mochte, war schlimm genug und kam nicht alle Tage vor. Aber dass jemand kam, um mir ihr zu sprechen, und Signora Consolini sie beide im Keller – ihrem Heiligtum! – allein lassen würde, war unvorstellbar.


  »Was ist los mit dir, bambina? Hat dir die Neuigkeit die Sprache verschlagen?«


  »Nein ... ich meine ...«, stammelte Marcella. Sie kam sich wie eine Idiotin vor. Die Angst vor dem Kommenden, die sie unvermittelt erfüllte, hatte ihren Verstand komplett gelöscht und sie in eine lallende idiota verwandelt. Waren es ihre Hexeninstinkte, die sie warnen und ihr klarmachen wollten, dass sie besser die Beine in die Hand nahm und eilends eine möglichst große Distanz zwischen sich und diesen geheimnisvollen Besucher legte? Viel wahrscheinlicher war es die Überraschung über das unerwartete Geschehen, die sie dermaßen verwirrte, dass sie nicht mehr klar denken konnte. Sie schluckte und bemühte sich, sich alsbald wieder in ein rationales, logisch denkendes und vernünftig artikulierendes Wesen zurückzuverwandeln. »Wer ist dieser Mann? Was will er ausgerechnet von mir? Und woran erkenne ich ihn, wenn er kommt?« Sie beschränkte sich fürs Erste auf drei Fragen, da sie ihr am wichtigsten erschienen, auch wenn mindestens tausend weitere wie aufgescheuchte Hühner durch ihren Verstand wirbelten.


  Streng genommen wäre es für Marcella nach dieser Ankündigung ein Leichtes gewesen, den Besucher von der Stammkundschaft und all denjenigen zu unterscheiden, die bisweilen in den Laden kamen. Es kamen sogar relativ häufig Leute, die Marcella nie zuvor gesehen hatte. In der Regel blieb es bei diesem einen Besuch, und sie sah diese spezielle Kundschaft anschließend nicht wieder. Das hing natürlich mit dem Geheimnis zusammen, das Signora Consolini im Keller des Hauses vor der Welt im Allgemeinen und der Inquisition im Besonderen verborgen hielt, das durch starke magiedämmende Siegel nach außen abgeschirmt wurde und für das der Esoterikbuchladen im Erdgeschoss die Fassade war. Denn im Untergeschoss dieses unscheinbaren Gebäudes im Herzen von Rom befand sich die eigentliche, geheime Buchhandlung, für die Lucrezia Consolini in eingeweihten Kreisen der Luziferianer bekannt war und deretwegen Hexen, Magier, Zauberer, Nekromanten und andere Schwarzkünstler aus aller Herren Länder den weiten Weg nach Rom auf sich nahmen. Während hier oben im offiziellen Teil des Ladens der wertlose Schund für die Masse leichtgläubiger Normalbürger verkauft wurde, gab es eine Etage tiefer echte und hochwirksame Zauberbücher, Grimoires und satanische Originalmanuskripte zu erwerben.


  Allerdings war dies in Luziferianerkreisen ein streng gehütetes Geheimnis und nur hochrangigen und zugleich vertrauenswürdigsten Mitgliedern bekannt. Denn sollte das Heilige Offizium jemals erfahren, dass sich im Herzen der Ewigen Stadt, aber außerhalb des Vatikans eine derartige Sammlung hochmagischen Wissens befand, würde es auf der Stelle mit allen verfügbaren Kräften anrücken und die Quelle verbotenen Wissens mit Stumpf und Stiel ausmerzen. Und Signora Consolini, Marcella und jede andere bedauernswerte Kreatur, die sich dann in diesen Mauern aufhielt, würden in den Kellerverliesen der Heiligen Römischen Inquisition verschwinden und niemals wieder das Licht des Tages erblicken.


  Sowohl in der breiten Öffentlichkeit als auch innerhalb der Inquisition ging man wie selbstverständlich davon aus, dass sich in Rom, das die Vatikanstadt und damit das Zentrum der römisch-katholischen Kirche beherbergte, weit weniger Luziferianer aufhielten als im Rest der Welt. Diese Annahme lag nach Ansicht vieler Gläubiger darin begründet, dass die Luziferianer die unmittelbare Nähe des Vatikans mit dem Dom über dem Grab des Heiligen Petrus und all den Insignien und Zeichen des Glaubens, die innerhalb dieser Mauern aufbewahrt wurden, nicht ertragen konnten. Niedere Luziferianer sollten die Hauptstadt Italiens angeblich gar nicht betreten können, ohne angesichts der schieren Heiligkeit des Ortes unverzüglich zu Staub zu zerfallen, und selbst hochrangige Luziferianer sollte die geballte Macht der katholischen Kirche zumindest starke körperliche Beschwerden bereiten, wenn nicht sogar in den Wahnsinn treiben.


  Aber in diesem Punkt irrten sowohl die öffentliche Meinung als auch die Inquisition und sämtliche Kirchenoberen, denn das Gegenteil war der Fall! An keinem anderen Ort tummelten sich so viele Luziferianer wie rund um die Vatikanstadt. Der Vatikan selbst war natürlich geschützt. Die stärksten Banner der christlichen Welt waren in die Mauern eingearbeitet und verhinderten seit Jahrhunderten und somit lange vor der Luziferisierung – die schließlich nur zu einer außergewöhnlichen Vermehrung, aber nicht zur eigentlichen Entstehung der Luziferianer geführt hatte –, dass ein Luziferianer einen Fuß auf diesen heiligen Grund setzen konnte, ohne auf der Stelle lichterloh in Flammen aufzugehen. Die Banner in den Mauern wirkten jedoch eher wie ein Schutzschirm, also im Wesentlichen nach innen. Und selbst die Ausstrahlung der heiligen und geweihten Insignien, der unzähligen Kreuze und Reliquien, drang nicht so weit über die Grenzen der Vatikanstadt hinaus, wie man annehmen sollte. Außerdem hatten die Luziferianer vor Jahrzehnten Gegenmaßnahmen ergriffen, um der schädlichen Ausstrahlung Grenzen zu setzen. Ohne dass Bevölkerung, Kirchenleute oder Inquisitoren davon ahnten, waren rings um die Vatikanstadt eigene Bann- und Abwehrzeichen errichtet worden, um die vernichtende oder zumindest schmerzhafte Wirkung der stärksten Symbole des christlichen Glaubens beträchtlich einzudämmen und sogar in unmittelbarer Nähe der Vatikanmauern erträglich werden zu lassen.


  Warum sich in der Folge so viele Luziferianer an diesem Ort sammelten, der das Machtzentrum ihrer erbittertsten Verfolger war, wusste niemand. Fakt war jedoch, dass unausgesetzt Mitglieder der verschiedenen Luziferianerarten hierher kamen und sich wie Motten um das Licht scharten, das sie verschlingen würde, sobald sie sich zu sehr in seine Nähe wagten. Vielleicht wurden sie wie Metallspäne von einem starken Magneten angezogen, unter Umständen war manch einem wohler, wenn er seine entschiedensten Widersacher im Auge behalten konnte. Und tatsächlich hatten diverse Gruppierungen der Luziferianer aus allen Teilen der Erdkugel Vertreter entsandt, die wie geheime und inoffizielle Botschafter die Schritte der Kirchenoberen und der höchsten Vertreter der Inquisition genau beobachteten. Und um es umgehend in ihre Heimat zu melden, sollte aus deren Handeln eine unmittelbare Gefahr für die Luziferianer erwachsen, die sie vertraten. Doch manch einer hatte auch auf der Grundlage rein praktischer Erwägungen seine Zelte an diesem geschichtsträchtigen Ort aufgeschlagen. Denn wenn Kirche und Inquisition der Meinung waren, in Rom gäbe es wenig Luziferianer, waren diese an keinem anderen Ort so sicher wie in den dunklen Schatten, die die vatikanischen Mauern warfen. Deswegen war Roma für Luziferianer jeglicher Couleur nicht das allerschlechteste Pflaster, vorausgesetzt natürlich, sie machten einen großen Bogen um die unzähligen Kirchen der Ewigen Stadt.


  Und wie für gewöhnliche Touristen die Sixtinische Kapelle, der Petersdom oder die Vatikanischen Museen Glanzpunkte ihrer Romreise darstellten, kamen Luziferianer aus aller Welt an diesen Ort, um der geheimen Buchhandlung von Signora Consolini einen Besuch abzustatten. Immer vorausgesetzt, sie gehörten zum elitären Kreis der auserwählten Eingeweihten, die von ihrer Existenz wussten, und verfügten über ausreichende finanzielle Mittel. Denn die kostbaren Werke, die Lucrezia Consolini im Kellergewölbe ihres Hauses feilbot, hatten ihren Preis. Und so kam es häufig vor, dass Fremde den Laden betraten und von Marcella, der ihr Erscheinen von der Chefin stets angekündigt worden war, über den direkten Zugang in den Keller gebracht wurden. Doch bislang war sie im Anschluss nie geblieben, sondern hatte die mehr oder minder geheimnisvollen Kunden und die Inhaberin sich selbst und ihren Verhandlungen überlassen und war umgehend ins Erdgeschoss und zu ihrer eigentlichen Arbeit zurückgekehrt, insgeheim froh und erleichtert, dem unheimlichen Ort rasch den Rücken kehren zu können. Und es war in den letzten elf Jahren auch nicht vorgekommen, dass jemand ihretwegen hierhergekommen war und sie unter vier Augen zu sprechen gewünscht hatte. Der Vorgang war für Marcella also in mehrfacher Hinsicht ein Novum und schon aus diesem Grund aufregend und erschreckend zugleich.


  »Jetzt beruhige dich erst einmal, bambina«, sagte Signora Consolini, und ihr Tonfall ließ Marcella mutmaßen, dass sie dabei – wie sie es häufig tat – genervt die Augen verdrehte. »Du hast doch nichts zu befürchten. So wie ich ihn verstand, als er mich vor wenigen Minuten anrief, will man dich darum bitten, einen Auftrag zu erledigen. Möglicherweise hat man ja gehört, dass du mittlerweile mehrere Sprachen so gut wie fließend sprichst, und benötigt dich wegen deiner Sprachkenntnisse. Genaueres weiß ich auch nicht darüber. Anscheinend hält man es nicht mehr für nötig, die alte Lucrezia einzuweihen. Aber was soll’s, das ist der Lauf der Dinge, und ich beklage mich ja nicht. Bei deinem Besucher handelt es sich im Übrigen um eine bedeutende Persönlichkeit. Er sagte allerdings, dass er selbst nur im Auftrag eines anderen, vermutlich noch einflussreicheren Mannes tätig sei.«


  »Spannen Sie mich doch bitte nicht so auf die Folter«, drängte Marcella. Dass die alte Hexe nur vage Andeutungen machte und ständig um den heißen Brei herumredete, ging ihr auf die Nerven und ließ ihre innere Erregung weiter wachsen. »Wie ist sein Name? Wenn er aus Rom stammt und tatsächlich so bedeutend ist, müsste ich ihn doch kennen.«


  »Sein Name ist dir fraglos ein Begriff. Aber ich glaube nicht, dass du ihm schon persönlich begegnet bist, da er noch nie hier bei uns war. Sein Name ist Cesare Nero. Er ist einer der mächtigsten Nekromanten unseres Landes, wenn nicht in ganz Europa. Gewiss sagt dir dieser Name etwas?«


  Marcella nickte geistesabwesend, während der Name in ihrem Verstand nachhallte und gleichzeitig eine ganze Reihe von Informationen aus ihrem Gedächtnis purzeln ließ, die sie auf die Schnelle damit assoziierte. Cesare Nero war tatsächlich eine der bedeutendsten Persönlichkeiten der italienischen Luziferianer, da seine Stimme nicht nur in Rom, sondern im ganzen Land enormes Gewicht hatte. Marcella war ihm nie begegnet. Sie war nur eine unbedeutende Hexe, reiche, mächtige und einflussreiche Männer wie Nero zogen jemanden wie sie allenfalls als kurzfristigen Zeitvertreib in ihrem Bett, aber nicht als ebenbürtige Gesprächspartnerin in Betracht. Sie hatte aber von anderen Luziferianern zahllose Gerüchte über den Nekromanten gehört. In seiner weltlichen Tarnexistenz war Nero einer der führenden Immobilienmakler des Landes und mischte auch in der Politik kräftig mit. Dabei agierte er eher als Königsmacher und graue Eminenz im Hintergrund, ohne persönlich in Erscheinung zu treten oder hohe staatliche Posten zu besetzen. Erschreckend viele seiner zahlreichen Feinde und politischen Gegner waren im Laufe der Jahre spurlos verschwunden, ohne dass ihm vonseiten der italienischen Justiz nachgewiesen werden konnte, dass er seine Hand im Spiel gehabt hatte. In gut unterrichteten Kreisen der römischen Luziferianer-Gemeinde war es gleichwohl ein offenes Geheimnis, dass Nero unliebsame Zeitgenossen, die es wagten, seine geschäftlichen oder privaten Kreise zu stören, beseitigen ließ. Dazu bediente er sich angeblich einer eigenen Privatarmee, die aus lebenden Toten bestand, die der Nekromant erschaffen hatte. Die Leichen der bedauernswerten Opfer wurden hinterher entweder an die ständig hungrigen Zombies verfüttert, die Nero an einem geheimen Ort vor den Augen der Öffentlichkeit verbarg, oder sie teilten das Schicksal ihrer Mörder, indem ihre Körper wiederbelebt wurden, um Lücken in den Reihen der Zombiearmee aufzufüllen. Allerdings waren das nur noch geistlose Körper, die rein instinktiv handelten, einzig ihrem Erwecker gehorchten und weniger Verstand besaßen als eine durchschnittliche europäische Küchenschabe.


  Doch die Erschaffung lebender Toter war nur ein Talent, das Nero wie kaum ein Zweiter beherrschte und im Laufe seines Lebens verfeinert und perfektioniert hatte. Eine weitere Spielart der magischen Fähigkeiten des mächtigen Nekromanten bestand darin, die Seelen kürzlich Verstorbener für einen begrenzten Zeitraum in ihre Körper zurückzuzwingen. In diesem Fall war es für die Verblichenen so, als wären sie tatsächlich von den Toten wiederauferstanden, auch wenn dieser Zustand selten länger als eine Handvoll Stunden währte. Und auch dies klappte nur, wenn der oder die Verstorbene weniger als vierundzwanzig Stunden tot war. War die Person länger verstorben, war ihre unsterbliche Seele – wo auch immer sie letzten Endes gelandet war, ob im Himmelreich oder in der sogenannten Hölle – sogar für einen mächtigen Nekromanten wie Nero unerreichbar. Für die auf diese Weise aus dem Jenseits oder zumindest einem Zwischenreich zurückgeholten, kürzlich Verstorbenen war es alles andere als ein Segen, da Nero ihnen damit keine Freude machen wollte, sondern eigene, absolut sinistre Ziele verfolgte. Entweder wollte er Menschen, die seiner Rache durch den Tod – durch eigene oder fremde Hand – entgangen waren, nachträglich bestrafen und furchtbar quälen, oder es ging ihm darum, Geheimnisse zu erfahren, die der eine oder andere mit in sein vorzeitiges Grab genommen hatte. Für den kurzen Zeitraum der Wiederbelebung war das dem Totenreich entrissene Bewusstsein wieder vollständig mit dem Körper und all seinen Sinnesorganen und Nervenbahnen verbunden – fast so, als wäre der Tod nie eingetreten. Und selbst wenn die Verletzungen, die den Tod verursacht hatten, noch so furchtbar waren, hielt Nero die Bedauernswerten mit seiner enormen Willenskraft lang genug am Leben. Häufig bereitete es den Gepeinigten zusätzliche Qualen, wenn sie zuvor vom Gerichtsmediziner obduziert und hinterher notdürftig oder schlampig zusammengeflickt worden waren oder wenn wesentliche Organe des Körpers fehlten. Aber auch wenn ihre Körper unversehrt waren, weil sie ein verhältnismäßig gnädiger Tod dahingerafft hatte, schaffte es Nero auf seine eigene, überzeugende Art und Weise, sie zum Reden zu bringen oder sich furchtbar zu rächen, da er die menschliche Anatomie gewissenhaft studiert hatte und den menschlichen Körper wie kein Zweiter kannte – von außen wie von innen! Von daher wusste er genau, wo dessen Schwachstellen lagen und an welchen Punkten er ansetzen musste, um die größten und dauerhaftesten Qualen zu bereiten. Noch nie – so ging die Rede unter Luziferianern, die mehr darüber wussten – hatte eine Seele ihm widerstehen können. Und selbst die relativ kurze Zeitspanne, bis die Verstorbenen zwangsläufig wieder aus ihren längst toten Körpern gerissen und damit von Neros Grausamkeiten erlöst wurden, vermochte der Nekromant durch seine fantasievollen Spielchen zu einer gefühlten Ewigkeit werden zu lassen, die kein Einziger durchhielt, ohne ihn um Gnade und Erlösung anzuflehen oder ihm alles zu verraten, was er wissen wollte. Sensible Geschäftsgeheimnisse seiner Konkurrenten, schmutzige Wäsche über politische Gegner oder der Ort, an dem ein beiseitegeschafftes Vermögen oder die Beute einer Gaunerei verborgen lag – Nero erfuhr sogar über den Tod hinaus alles, was ihn interessierte, und nutzte dieses Wissen, um sich einen persönlichen Vorteil zu verschaffen, seinen Feinden Schaden zuzufügen oder sein ohnehin immenses Vermögen noch weiter zu mehren.


  Vor anderthalb Jahren war Marcella auf einem Hexensabbat – als Mitglied eines Hexenzirkels war die Teilnahme an den regelmäßigen Sabbaten für sie eine ungeliebte Pflicht – eine weitere schier unglaubliche Geschichte zugeflüstert worden: Angeblich hatte Nero vor einigen Jahren auf einer Cocktailparty eine aufstrebende italienische Schauspielerin angesprochen, die auch international erste Achtungserfolge gefeiert hatte und auf dem Sprung nach Hollywood gewesen war. Unverblümt, wie es seine Art war, hatte er sie gebeten, mit ihm die Nacht zu verbringen. Nero war nicht nur reich und mächtig, auch wenn er die Öffentlichkeit scheute und wenigen bekannt war, sondern galt als ausgesprochen gut aussehend und wurde häufig mit dem französischen Schauspieler Alain Delon verglichen. Dennoch hatte die Aktrice das plumpe Ansinnen brüsk abgelehnt und Nero die kalte, gleichwohl reizvolle Schulter gezeigt. Nero hatte die Ablehnung äußerlich gelassen zur Kenntnis genommen, innerlich musste er aber vor Wut gekocht haben. Eine Woche später war die talentierte Darstellerin auf dem Weg zu Dreharbeiten bei einem bedauerlichen Autounfall ums Leben gekommen. Und keine zwei Stunden nach dem tödlichen Unfall war ihr Leichnam unter mysteriösen und bis heute ungeklärten Umständen aus der Turiner Notfallklinik verschwunden, in die sie von den Rettungskräften eingeliefert worden war, um nie wieder aufzutauchen. In gut unterrichteten Kreisen wurde seitdem gemunkelt, Nero habe zunächst die Seele der armen Frau zurück in den Körper geholt, um sie doch noch in sein Bett zu kriegen und sie für die Zurückweisung grausam zu bestrafen. Als nach Ablauf der wenigen Stunden, die der gemarterten Seele der jungen Frau wie eine Ewigkeit vorgekommen sein mussten, ihre gebrochene Psyche gnädigerweise den gepeinigten Körper hatte verlassen können, hatte Nero aus diesem angeblich einen weiteren hirnlosen Wiedergänger gemacht. Aber dieses eine Mal nicht, um ein weiteres Mitglied für seine Armee lebender Toter zu erschaffen, deren ständige Ausfälle allein durch natürliche Abläufe wie die Verwesung menschlicher Körper permanent ersetzt werden mussten, sondern, um ihm zur Verfügung zu stehen und zu Willen zu sein, wenn es ihn danach verlangte. Denn es wurde auch gemunkelt, dass sein sexuelles Verlangen nicht notwendigerweise auf lebendige Frauen gerichtet sei. Zudem galt sein Rachedurst, sobald er geweckt war, als grenzen- und zeitlos. Schon aus diesem Grund würde er den Körper der Frau, die den Fehler gemacht hatte, ihn zu verschmähen, vermutlich so lange quälen, bis ihr Fleisch eines fernen Tages vollständig verrottet war und von den Knochen fiel.


  All diese Informationen, die bereits die bloße Nennung des Namens in ihr aufstöberte, strömten rasch durch Marcellas Bewusstsein und erzeugten vor ihrem geistigen Auge teilweise grausame und ekelerregende Bilder, die ihr Verstand sich ausmalte. Sie schauderte und spürte, wie eine Gänsehaut über ihren ganzen Körper kroch. Vor allem die letzte Geschichte war – sofern sie stimmte, aber sie hatte keinen Grund, an ihrem Wahrheitsgehalt zu zweifeln – nicht dazu geeignet, ihr ohnehin schon angegriffenes Nervenkostüm zu beruhigen, sondern flößte ihr nur noch mehr Angst vor einer Begegnung mit diesem mächtigen und gleichzeitig schrecklichen Mann ein.


  »Was ist nur ständig los mit dir?«, meldete sich erneut Lucrezia Consolini zu Wort, die Marcellas Nicken natürlich nicht wahrgenommen hatte und noch auf eine Antwort ihrer Angestellten wartete. »Mit dem Personal hat man heutzutage nichts als Ärger. Ich weiß wirklich nicht mehr, was ich noch mit dir machen soll, bambina? Eventuell gibt Signor Nero dir ja einen Job. Genügend Geld, um deine schamlosen Lohnforderungen zu erfüllen, besitzt er ja. Dann wäre ich dich endlich los und könnte mich nach jemandem umsehen, der mehr Rücksicht auf eine alte, kranke Frau nimmt und nicht so geldgierig ist.« Marcella wusste, dass die alte Frau es nicht so meinte, wie sie sagte, sondern sich einfach an ihrem eigenen Gejammer erfreute. »Hast du nun von Signor Nero gehört oder nicht?«


  »Selbstverständlich ist mir sein Name ein Begriff«, antwortete Marcella rasch, um ihre Chefin zufriedenzustellen. »Jeder von uns, der hier lebt, hat schon von ihm gehört.« Mit uns meinte sie die Luziferianer, aber dieser Name wurde nicht am Telefon ausgesprochen. Man wusste nie, wer mithörte.


  »Gut. Dann weißt du hoffentlich auch, dass er ein mächtiger und einflussreicher Mann ist. Du wirst ihm den nötigen Respekt erweisen, den er verdient, und mir keine Schande machen, hörst du?«


  »Ja«, sagte sie, fragte sich aber gleichzeitig, wie viel Respekt jemand verdiente, der die Seelen Verstorbener zurück in ihre Körper zwang, um sie übers Grab hinaus zu quälen, und sich anschließend an verrottenden Leichnamen verging. Doch diese für Luziferianer unüblichen, nahezu ketzerischen Gedanken behielt sie lieber für sich.


  »Das will ich hoffen. Bei eurem Gespräch werde ich leider nicht zugegen sein, um zwischen euch vermitteln und nötigenfalls auf dich einwirken zu können. Aber ich vertraue darauf, dass du selbst weißt, wie man sich gegenüber hochrangigen Leuten wie Signor Nero verhält. Bleibe bescheiden und höflich. Egal, was der Mann dir sagt oder von dir verlangt, stimme ihm zu und verweigere ihm nichts. Und spar dir vor allem deine frechen und patzigen Antworten, die ich mir ständig von dir anhören muss. Jedes Fehlverhalten, das du dir erlaubst, wird auch auf mich zurückfallen und mein Ansehen unter unseren Leuten mit einem Makel versehen. Ich hoffe, wir haben uns verstanden und du machst mir auch gewiss keine Schande, bambina.«


  »Haben Sie keine Sorge, Signora Consolini«, versicherte Marcella und bemühte sich, so viel Überzeugung wie nur möglich in ihre Worte zu legen, damit die alte Frau ihren überflüssigen Ermahnungen endlich ein Ende machte. »Ich bin erwachsen und weiß selbst, was sich gehört. Ich werde Signor Nero so respektvoll behandeln, wie er es von jemandem in meiner Position zu Recht erwarten darf.«


  Allem Anschein nach hatte sie die richtigen Worte gewählt, da Lucrezia Consolini es dabei bewenden ließ. Sie seufzte noch einmal tief, als würde ihr ein mögliches Fehlverhalten ihrer Angestellten trotz allem weiterhin Sorgen bereiten. »Na gut. Aber vergiss nicht, den Laden abzuschließen, sobald Signor Nero eingetroffen ist! Führe ihn anschließend sofort herunter!«


  »Das werde ich tun, Signora. Dann bis gleich, ciao.«


  »Ciao ...«


  Rasch unterbrach Marcella die Verbindung, bevor die alte Frau weitere Bedenken und Ermahnungen äußern und ihr noch länger ins Gewissen reden konnte. Schließlich hatte sie schon beim ersten Mal verstanden, worum es Lucrezia Consolini ging. Außerdem wusste sie selbst, wie sie sich gegenüber einem hohen und mächtigen Luziferianer zu verhalten hatte – schon im eigenen Interesse, denn sie hing am Leben, auch wenn es nach Meinung vieler um ein Vielfaches unbedeutender war als beispielsweise das des angekündigten Besuchers. Ihr ganzes bisheriges Leben war davon bestimmt gewesen, dass sie kaum größere hexerische Fähigkeiten besaß als ein gewöhnlicher Mensch. Nahezu jeder andere Luziferianer – ob Hexe, Magier, Gestaltwandler oder eben Nekromant – übertraf sie in dieser Hinsicht und stand über ihr. Um in diesen Kreisen zu bestehen und zu überleben, musste sie jedem den Respekt erweisen, den dieser aufgrund seiner oder ihrer jeweiligen Stellung in der Gesellschaft der Luziferianer von ihr erwartete. Und dabei war sie all die Jahre erfolgreich gewesen, denn sie lebte noch und erfreute sich bester Gesundheit. Sie kannte ihre Position sowohl in ihrem Hexenzirkel und gegenüber den anderen Hexen als auch im unüberschaubaren Machtgefüge aller Luziferianer und hatte lernen müssen, in diesem Haifischbecken nicht gefressen zu werden. Um das zu schaffen, hatte sie sich bisher am Rand aufgehalten und möglichst unauffällig verhalten, um nicht den gierigen und grausamen Blick eines der ständig machthungrigen und gewaltbereiten großen Raubfische auf sich zu lenken. Ihre kläglichen Fähigkeiten hatten ihr dabei sogar geholfen, da niemand in ihr eine Gefahr oder gar eine Konkurrentin für die eigenen Interessen und Machtgelüste sah. Vor allem aus diesem Grund hatte sie es bis zum heutigen Tag wohl auch nicht mit einem annähernd so mächtigen Luziferianer wie dem Nekromanten Nero zu tun bekommen. Einem Mann, der ihre Vernichtung schon dadurch veranlassen konnte, indem er einem seiner zahlreichen Handlanger zublinzelte.


  Marcella schauderte, als ihr all die Dinge durch den Kopf schossen, die ihr durch diesen gefährlichen und grausamen Mann widerfahren konnten, da ein jedes schrecklicher war als das vorherige. Ihr war, als hätte sich ihr vertrautes und lieb gewonnenes Umfeld soeben um volle 180 Grad gedreht und ins Gegenteil verkehrt. Und bang fragte sie sich, warum die Augen der Mächtigen – Signora Consolini hatte noch von einer weiteren Person gesprochen, in deren Auftrag Nero tätig war – ausgerechnet auf sie gefallen waren und ihre gesamte bisherige Existenz dadurch in ernsthafte Gefahr gebracht wurde.


  An ihren Hexenkräften konnte es nicht liegen, da nahezu jede andere Hexe stärker als sie war. Vielleicht hatten sich, wie Signora Consolini angedeutet hatte, ihre sprachlichen Fähigkeiten herumgesprochen, und man benötigte ihre Dienste als Dolmetscherin. Unter Umständen ging es dabei um ein esoterisches Buch, denn auch in diesem Bereich kannte sie sich aus. In Wahrheit sogar besser als Signora Consolini, die den Laden seit Jahren nicht mehr aufgesucht hatte und sich nur noch für den Inhalt der alten Registrierkasse interessierte. Dennoch bezweifelte Marcella irgendwie, dass es tatsächlich um etwas so Profanes wie eine Übersetzung oder ein Buch ging. Nein, ein vages Empfinden in ihrem tiefsten Inneren sagte ihr, dass die Sache wesentlich ernster und für sie damit auch bedrohlicher sein musste, wenn ein Mann wie Nero von jemand anderem, der angeblich noch mächtiger war, losgeschickt wurde, um eine kleine, unbedeutende Hexe wie sie aufzusuchen.


  Marcellas nächstes Seufzen kam tief aus ihrem Brustkorb, auf dem ein unangenehmer Druck lastete, als würde ihr Herz allmählich zermalmt, und riss sie aus ihren Grübeleien.


  Nervös sah sie sich um, doch sie war noch immer allein im Laden. Die Stille, die nach dem Telefonat mit Signora Consolini herrschte und die sie sonst liebte, zehrte nun an ihren Nerven. Erleichtert nahm sie es daher zur Kenntnis, als vor dem Laden Kindergeschrei laut wurde, das die unheimliche Geräuschlosigkeit beendete, aber unverzüglich von der wütenden Stimme eines Erwachsenen zum Verstummen gebracht wurde.


  Marcella sandte ihre Sinne aus und sondierte die Umgebung, bis sie wie einen fernen Widerhall das Bewusstsein ihres tierischen Vertrauten entdeckte. Sie hatte die Elster am Morgen aus ihrem Käfig gelassen und das Fenster geöffnet, bevor sie zur Arbeit gegangen war. Ragazzo nutzte die Zeit, in der sie beschäftigt war, um in der Umgebung herumzufliegen und all die Dinge zu tun, die ein gewöhnlicher Vogel tat. Sie empfing einen Gedankenimpuls des Familiaris und erkannte darin die Frage, ob er zu ihr kommen solle. Die Nähe ihres Vertrauten hätte ihr sicherlich Trost gespendet, andererseits wollte sie ihn nicht hier haben, wenn Nero erschien. Sie teilte Ragazzo mit, dass er bleiben solle, wo er war, und unterbrach die Verbindung.


  Marcella starrte auf den Bücherstapel, den sie vor dem Anruf ihrer Chefin durchgesehen hatte, und war für einen Moment ratlos, was sie damit tun sollte. Sie wusste nicht, wann ihr Besucher eintreffen würde, da Signora Consolini ihr keine genaue Zeit genannt, sie vielleicht selbst nicht gewusst hatte. Doch egal, ob Signor Nero in wenigen Minuten oder erst in ein paar Stunden eintraf, sie hatte jetzt weder die Geduld noch die Nerven, um die unter Umständen von vornherein aussichtslose Suche nach dem Buch des Professors fortzusetzen. Also ließ sie den Bücherstapel, wie er war, denn unter Umständen konnte sie später weitermachen. Zudem bewahrte sie sich damit ein Stückchen Hoffnung, dass es für sie ein Später gab, an dem sie wohlbehalten und an einem Stück in Signora Consolinis Laden arbeiten und im Rückblick vielleicht über ihre jetzigen Ängste und Bedenken lachen konnte.


  Marcella zog sich an einem Regal empor und erhob sich aus ihrer knienden Stellung. Sie verzog das Gesicht, als ihre verkrampften Beinmuskeln Schmerzimpulse durch ihren Körper sandten, nachdem sie so lange am Boden gekauert hatte. Die Gelenke knackten, als sie ihre Gliedmaßen streckte, bis sich der Schmerz ebenso schnell wieder verflüchtigte, wie er gekommen war.


  Sie wandte sich nach links und folgte dem schmalen Gang zwischen den mannshohen Regalen zum Hauptgang, der von der Eingangstür durch die ganze Länge des Ladens bis zum Schreibtisch mit der antiquierten Registrierkasse führte. Auf beiden Seiten des Ganges, der gerade mal so breit war, dass zwei Leute einander passieren konnten, sofern sich beide zur Seite drehten und im Krebsgang fortbewegten, standen Regale voller Bücher. Die Werke waren nach Themenbereichen geordnet, bei Bedarf in Unterthemen aufgegliedert und alphabetisch nach Autorennamen sortiert. An jedem Regal gab ein handgeschriebenes Schild Auskunft, welches Fachgebiet es enthielt. Auf diese Weise fanden sich nicht nur die Kunden zurecht und mussten nicht ständig Marcella um Hilfe bitten, auch ihr erleichterte dieses Ordnungssystem die tägliche Arbeit. Sie hatte es eingeführt, nachdem sie an diesem Ort zu arbeiten begonnen hatte. Es hatte die ersten zwei Jahre gedauert, es in die Tat umzusetzen, da vorher hier das reinste Chaos geherrscht hatte.


  Aber trotz ihrer Bemühungen um ein Mindestmaß an Ordnung und Systematik glich der Laden noch immer einem Labyrinth, da die Regale nicht planmäßig und parallel angeordnet waren, sondern auf den ersten Blick völlig willkürlich und kreuz und quer zueinanderstanden. Aber das, was zunächst ungeplant und chaotisch wirkte, ergab für Marcella im Laufe der Jahre ebenfalls eine innere Logik, die sich einem allerdings erst allmählich erschloss. Rechts und links des Hauptganges befanden sich eigene kleine Labyrinthe, in denen man sich erst nach jahrelanger Übung zurechtfand. Selbst der eine oder andere langjährige Stammkunde hatte bisweilen Schwierigkeiten, vor Ladenschluss in den Hauptgang zurückzufinden, obwohl der Laden gar nicht so groß war. Marcella hatte es oft genug erlebt, dass Kunden stundenlang hilflos immer wieder dieselben Gänge durchstreiften, während sie den Weg zurück suchten. Häufig hatte Marcella sich – teils im Scherz, zum Teil aber auch ernsthaft – vorgestellt, ein Kunde könnte tatsächlich einmal verloren gehen und erst nach Jahren in einem schmalen, entlegenen Gang als vertrocknete und staubbedeckte Mumie gefunden werden. Sie hatte es sich daher zur Angewohnheit werden lassen, sämtliche Gänge abzusuchen, bevor sie den Laden am Abend zusperrte.


  Seit Langem vermutete Marcella, dass an diesem Ort ein spezieller Zauber am Werk war. Auf sie und die meisten anderen wirkte er zwar nicht, doch extrem sensible Menschen gerieten unter seinen Einfluss. Allerdings wusste die Hexe nicht, ob Signora Consolini diesen Zauber vorsätzlich über den Laden gelegt hatte, um die Sinne mancher Kunden zu verwirren – möglicherweise als erfolgreiche Maßnahme gegen potenzielle Ladendiebe oder Einbrecher, da nie etwas gestohlen worden war –, oder ob es sich um die flüchtige, nicht messbare Ausstrahlung der echten Zauberbücher handelte, die ein Stockwerk tiefer aufbewahrt wurden. Vielleicht ein winziger Schimmer der enormen Macht, die dort unten verborgen war, stark genug, um die Abschirmung zu durchbrechen, aber zu schwach, um aufgespürt zu werden. Denn andernfalls hätte Marcella im Laufe der Zeit etwas davon wahrnehmen müssen und die Inquisition den Laden vermutlich auf der Suche nach dem Ursprung des Übels längst auf den Kopf gestellt.


  Als Marcella den Hauptgang erreichte, sah sie nach links zur Eingangstür. Diese stand heute nicht wie gewohnt offen, um frische Luft hereinzulassen, sondern war geschlossen. Da sie in einem der abgelegeneren Gänge gearbeitet hatte, hatte sie die Ladentür nicht ständig im Auge behalten können. Die hell tönende Glocke über der Tür hätte sie akustisch darüber informiert, sobald jemand die Tür geöffnet und das Geschäft betreten hätte. Dies war heute noch nicht geschehen, und die Glocke war den ganzen Tag über stumm geblieben.


  Sie wandte sich nach rechts und eilte durch den Hauptgang in Richtung Schreibtisch, hinter dem sie Kunden bediente und Zahlungen entgegennahm. Sie wollte sich in der kleinen Angestelltentoilette unmittelbar hinter dem Durchgang frisch machen und den Staub von den Händen waschen. Anschließend wollte sie sich hinter den Schreibtisch setzen, von wo sie den Eingang im Blick hatte, und auf den angekündigten Besucher warten. Vielleicht konnte sie dabei auch ein wenig Schreibarbeit erledigen, Signora Consolinis unsägliche Bestandsliste fortsetzen oder die Buchführung machen, obwohl sie wenig Hoffnung hatte, dass sie sich in ihrem aufgewühlten Zustand auf derartig profane Dinge konzentrieren konnte. Aber einen Versuch war es wert, bevor sie nervös Däumchen drehte und damit Signora Consolinis schlimmste Befürchtungen doch noch wahr werden ließ.


  Marcella rieb ihre Hände aneinander und sah zu, wie feiner Staub herabrieselte. Ohne aufzublicken, erreichte sie das Ende des Durchgangs und damit die Lücke zwischen den letzten Regalen, die hier, im rückwärtigen Teil des Ladens, wie eine Mauer wirkten, die den winzigen Bereich abgrenzten, der Marcella gleichermaßen als Büro, Empfangsbereich und Kasse diente. Außer dem Schreibtisch gab es einen wuchtigen, antiken Schrank, der zahlreiche Aktenordner enthielt, und zwei wacklige, wenig genutzte Besucherstühle, die rechts vor der Wand standen. Unmittelbar vor dem Schreibtisch mit der Telefonanlage und der Kasse befand sich der größte freie Raum im ganzen Laden, ein zwei Quadratmeter großer Bereich, in dem sich die Kunden aufhalten konnten, um zu bezahlen oder Marcella um Rat oder Hilfe zu bitten.


  Marcellas Hexenkräfte waren gering, doch auf sie war Verlass. Sie spürte die Anwesenheit anderer Personen in ihrer Nähe, sogar wenn sie diese nicht sehen konnte. Doch nun wäre sie beinahe in die schwarz gekleidete Gestalt hineingerannt, die unvermittelt wie aus dem Nichts vor ihr auftauchte, bevor ihre Hexeninstinkte Alarm schlugen und sie dazu veranlassten, unverzüglich stehen zu bleiben und ruckartig aufzusehen.


  Ihr blieb fast das Herz stehen. Nicht nur das völlig überraschende Auftauchen des Mannes jagte ihr einen gewaltigen Schrecken ein. Wie war er überhaupt in den Laden gelangt, ohne dass sie es bemerkt hatte? War sie so in ihre Suche vertieft gewesen, dass sie die Ladenglocke überhört hatte? Und wieso hatte sie seine Gegenwart nicht viel früher gespürt? Doch die Fragen verschwanden ebenso rasch aus ihrem Bewusstsein, wie sie dort aufgetaucht waren, als Marcella den Mann erkannte. Obwohl sie ihm noch nie begegnet war und sein markantes Antlitz nur von raren Fotos aus der Zeitung kannte, wusste sie sofort, wen sie vor sich hatte.


  »Ciao, bella«, sagte er mit einer von Natur aus heiseren Stimme, sobald sie Blickkontakt hergestellt hatten, und verzog die untere Hälfte seines ansprechenden Gesichts zu einem Lächeln, das in Marcellas Augen ebenso unecht wie anzüglich erschien. Dennoch schaffte er es mit dieser Mischung aus aufgesetztem Charme eines Latin Lovers und seiner erotisch klingenden Stimme, dass Marcella unwillkürlich ein Schauer den Rücken hinunterlief, während gleichzeitig Gänsehaut sämtliche Gliedmaßen überzog und ihre Brustwarzen sich verhärteten. Er streckte ihr die rechte Hand entgegen, und Marcella griff wie betäubt danach, ohne bislang einen einzigen bewussten Gedanken zustande gebracht zu haben. Sie schüttelten sich die Hände – er energisch, sie reflexartig. Bevor sie fester zupacken und den Händedruck kraftvoller erwidern konnte, hatte er schon losgelassen und trat einen Schritt zurück.


  »Du musst Marcella sein«, sagte er und ließ seinen Blick demonstrativ langsam von ihrem Gesicht bis zu ihren Füßen und zurück wandern. An manchen Stellen – jedoch nicht in Höhe ihrer Brüste oder ihres Schritts, wie sie irritiert feststellte – verweilte er länger und machte ein zufriedenes Gesicht, als gefiele ihm, was er zu sehen bekam.


  Marcella schauderte unter seinem sezierenden Blick. Sie war nicht unansehnlich und es gewohnt, dass Männer ihr hinterherschauten oder -pfiffen. Aber in den Augen ihres Gegenübers glaubte sie, etwas anderes zu sehen. Kein sexuelles Verlangen, sondern etwas, das düsterer und abgründiger war. Sie vermeinte, ein dunkles, tödliches Versprechen in seinen Augen zu lesen, und kam sich vor wie ein Stück Vieh, das vom Schlachter begutachtet wird, der nach der Stelle sucht, an der er das Messer zum tödlichen Stich ansetzen kann.


  Aber vermutlich war das nur ein Produkt ihrer eigenen überbordenden Fantasie und lag in den Geschichten begründet, die sie über diesen Mann gehört und sich vorhin erst in Erinnerung gerufen hatte. Sie ermahnte sich innerlich zur Ordnung und dazu, sich nicht verrückt zu machen. Mühsam zwang sie sich zu mehr Sachlichkeit und nutzte die Zeit, in der Nero sie begutachtete, sich ebenfalls ein besseres Bild von ihrem Gegenüber zu machen.


  Der Nekromant sah so gut aus, wie in den seltenen Artikeln der Gesellschaftspresse behauptet wurde, und hatte tatsächlich eine entfernte Ähnlichkeit mit einer um dreißig Jahre jüngeren Version des französischen Schauspielers Alain Delon. Sein glattes und volles dunkles Haar trug er schulterlang und im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebunden, was ihn affektiert erscheinen ließ. Sein Gesicht war glatt rasiert, gleichmäßig geformt und leicht gebräunt. Die dunklen, schwarz wirkenden Pupillen erschienen ebenso düster wie durchbohrend, als könnten sie, dem Röntgenblick eines Superhelden gleich, alles durchdringen und bis in den innersten Kern jedes Individuums schauen. Die dünnen Augenbrauen bildeten zwei akkurate, symmetrische Bögen und wirkten wie aufgemalt. Die schmale Nase, die nur noch wenig an seine Vorfahren und noch viel weniger an seinen grausamen Namensvetter erinnerte, der angeblich einst Rom angezündet hatte, war zu perfekt, um ein Produkt der Natur zu sein. Der Mund war schmallippig und eine Spur zu breit – die einzige Unregelmäßigkeit in seinem ansonsten anatomisch perfekt geformten Gesicht, was ihm aber nicht mehr Natürlichkeit, sondern im Gegenteil eine Spur von Unmenschlichkeit verlieh, da der Mund zu einem Ausdruck grausamer Verachtung jeglichen menschlichen Lebens verzogen war.


  Der Nekromant war, als er vor Marcella stand, nur geringfügig kleiner als sie, ungefähr ein Meter siebzig. Allerdings hatte er hohe Absätze an seinen teuren, maßgefertigten Halbschuhen, um größer zu erscheinen, als er in Wirklichkeit war. Er war sehr schlank, fast dürr und wirkte auch dadurch größer. Er trug legere Kleidung, als wäre er zu einem Ausflug auf dem Land unterwegs gewesen, bevor es ihn hierher verschlagen hatte: einen leichten, karamellfarbenen Leinenanzug, der ihm wie angegossen passte und vermutlich ebenfalls maßgeschneidert war, und ein weißes Polo-Shirt.


  Sie beendeten die gegenseitige Musterung gleichzeitig und sahen sich wieder in die Augen. Erneut schauderte Marcella unter seinem bohrenden Blick und schlug rasch die Augen nieder.


  »Ich habe schon viel von dir gehört, Marcella«, sagte Nero. »Signora Consolini war voll des Lobes, als ich am Telefon mit ihr sprach. Wo steckt die alte Hexe überhaupt? Hat sie sich wieder in ihrem Keller verkrochen?«


  Beinahe hätte Marcella über die Despektierlichkeit des Mannes gelacht, doch der latente Hauch einer todbringenden Gefahr, der noch in der Luft lag, und ihre eigene Unsicherheit, wie sie mit dem Nekromanten umgehen sollte, verhinderten es ebenso zuverlässig wie ein Schlag in den Magen. Doch Neros Worte amüsierten sie zumindest innerlich. Sie konnte sich nur schwer vorstellen, dass ihre Chefin sich anderen gegenüber positiv über sie äußern sollte. Und dass Nero so respektlos über die alte Frau sprach, noch dazu in einer Weise, wie Marcella es selbst oft in Gedanken getan hatte, wenn das Gejammer der alten Frau ihr wieder gehörig auf den Zeiger gegangen war, hörte sich sogar witzig an. Bei genauerem Nachdenken erkannte Marcella aber, dass diese Abschätzigkeit bei Nero kein Ausdruck von Humor war, sondern nur sein eigenes Gefühl der Überlegenheit und Macht gegenüber anderen widerspiegelte.


  Da Marcella das Gefühl hatte, einen dicken Kloß im Hals stecken zu haben, räusperte sie sich, bevor sie stotternd antwortete: »Signora Consolini hat mich ... äh, sie teilte mir erst vorhin mit, dass Sie ... also, dass Sie hierher kommen, Signor Nero. Sie ist tatsächlich im ... äh, im Keller, und ich ... ich soll sie sofort dorthin bringen. Aber erst ... vorher muss ich den Laden zusperren.«


  Nero lachte humorlos. Ob über ihr Stammeln oder irgendetwas anderes, was er für amüsant hielt, wusste sie nicht. »Das ist nicht mehr nötig, Marcella. Das haben wir schon erledigt, als wir hereinkamen. Wir wollen doch nicht gestört werden, nicht wahr?«


  »Wir ...?« Marcellas Verwirrung wuchs. Nicht nur, dass Nero in den Laden gelangt war, ohne dass sie es mitbekommen hatte, behauptete er auch, die Tür abgesperrt zu haben, obwohl der Schlüssel in der Schreibtischschublade lag. Aber konnte sie es wagen, seine Worte in Zweifel zu ziehen? Wie würde er reagieren, wenn sie ihm sagte, dass sie das überprüfen müsse? Sie wollte es lieber nicht erfahren und beschloss, ihm zu glauben. Außerdem irritierte es sie, dass er von sich in der Mehrzahl sprach. War der Mann schon dermaßen abgehoben, dass er von sich im Pluralis Majestatis sprach?


  »Natürlich wir. Schließlich bin ich nicht allein hierhergekommen. Mein Auftraggeber hat sich kurzfristig entschlossen, mich zu begleiten. Er möchte sich selbst ein Bild von dir machen und noch heute entscheiden, ob du die Richtige für den Job bist. Darf ich vorstellen? Marcella, das ist Butcher! Er kommt aus Deutschland, wo er nicht nur großen Einfluss sondern auch mächtige Verbündete hat.« Nero wies mit der linken Hand beiläufig und vage in Richtung der beiden Besucherstühle, bevor er auf Deutsch sagte: »Butcher, dies ist Marcella Perini – die Hexe, von der ich dir erzählte.«


  Marcella hielt vor Überraschung den Atem an und glaubte, die Besinnung zu verlieren. Sie schnappte nach Luft, bevor sie wie in Zeitlupe den Kopf drehte, um ihre Augen auf den zweiten Mann zu richten, der auf ebenso geheimnisvolle Weise in den Laden gekommen war, ohne dass sie das Geringste davon bemerkt hatte.


  


  


  Der Mann, der von Nero mit dem Namen Butcher vorgestellt worden war, hatte es sich auf einem der Besucherstühle bequem gemacht, die Beine übereinandergelegt und die Arme vor der Brust verschränkt. Auch seine Gegenwart war Marcellas Hexeninstinkten bislang verborgen geblieben.


  Die beiden Männer mussten ihre Ausstrahlungen vor ihr verschleiert haben, um nicht vorzeitig entdeckt zu werden und sie zu überraschen. Nachdem die Überraschung gelungen und Marcella auf die beiden Männer aufmerksam geworden war, war die Tarnung nicht mehr notwendig und wurde von den Neuankömmlingen nicht länger aufrechterhalten. Es war, als fiele plötzlich ein Vorhang, der Marcellas Hexensinne und geistige Fühler bisher daran gehindert hatte, zu den Auren der Männer vorzudringen. Nachdem das Hindernis so abrupt beseitigt worden war, traf die Ausstrahlung der Besucher Marcella mit der Wucht eines Keulenschlags und ließ sie einen halben Schritt zurücktaumeln. Der Schweiß brach ihr aus, und ihr Herz schlug wie rasend. Grenzenlose, panische Angst erfasste sie, überspülte ihr bewusstes Denken und löschte jede Spur von Rationalität aus. Ihr Instinkt hätte sie am liebsten herumwirbeln und laut schreiend davonrennen lassen. Und selbst wenn die Ladentüre tatsächlich verriegelt war, wie Nero behauptet hatte, hätte sie das nicht aufhalten können. In ihrer blinden Panik hätte sie sich wohl kurzerhand gegen das Glas der Tür geworfen und es mit ihrem Körper durchbrochen, ohne sich im Geringsten darum zu kümmern, ob sie sich dabei verletzte.


  Doch so weit kam es nicht. Die beiden Luziferianer bemerkten, wie sich der ungezügelte Ansturm ihrer starken Ausstrahlungen auf die junge Hexe auswirkte, und dämmten sie unverzüglich wieder. Ob es eine absichtliche Zurschaustellung ihrer Macht und Autorität gewesen war oder reine Gedankenlosigkeit, konnte Marcella nicht sagen. Sie tippte auf Ersteres, hütete sich aber, ihren Verdacht auszusprechen. Sie war froh, dass sie sich nicht länger fühlen musste wie eine Maus, auf die der Schatten der tödlichen Klapperschlange gefallen war. Allmählich normalisierten sich die Funktionen ihres Körpers wieder. Sie nahm die Gegenwart der beiden Männer nun auch mit ihren Hexensinnen wahr, doch nicht mehr so intensiv wie zuvor.


  »Hallo, Marcella«, begrüßte Butcher sie mit heiserer Stimme. Er sprach deutsch. Sein Blick war aufmerksam, aber seine Miene wirkte finster und auf einer unterschwelligen Ebene bedrohlich, als er sie musterte, als bezweifelte er schon jetzt, dass sie die geeignete Kandidatin für die Aufgabe war, für deren Erledigung er jemanden suchte.


  Marcella erkannte in dem Deutschen sofort den Gestaltwandler. Sie konnte die Gegenwart der Bestie, die darauf lauerte, entfesselt zu werden, unter der menschlichen Fassade erahnen. Marcella tippte auf Wolf. Nicht nur die Aura des Mannes deutete in diese Richtung, sondern auch viele Aspekte seiner Erscheinung. So war Butcher an den sichtbaren Stellen seines Körpers stark behaart. Im Ausschnitt seines nicht ganz zugeknöpften Hemdes, auf den Unterarmen, die bis zu den ein Stück weit nach oben gekrempelten Ärmeln entblößt waren, und auf seinen Handrücken kräuselte sich schwarzes Haar, das durch seine Dichte und Dicke an den Pelz eines Tieres erinnerte. Dazu kamen sein schulterlanges, leicht lockiges Haupthaar, die langen, sich nach unten verbreiternden Koteletten und dicke, buschige Augenbrauen, die über der Nasenwurzel zusammengewachsen waren und an eine lange, haarige Raupe erinnerten. Sein Gesicht war im Übrigen glatt rasiert, doch die rasch nachwachsenden Stoppeln verdichteten sich schon wieder zu einem dunklen Schatten, der die untere Hälfte seines Antlitzes verdüsterte. Butchers Nase war flach und breit, als hätte er an zu vielen Schlägereien teilgenommen, obwohl er ansonsten nicht den Eindruck erweckte, derjenige zu sein, der bei einer Auseinandersetzung die Prügel einsteckte. Die Lippen waren dünn und vermittelten einen Eindruck von Grausamkeit und Mitleidlosigkeit. Die Pupillen seiner schmalen, schlitzartigen Augen wirkten wie kleine schwarze Löcher von unbestimmbarer Farbe, die alles, was sie sahen, gierig in sich aufsogen. Marcella schätzte, dass Butcher, wenn er sich erhob, ungefähr ihre Größe hatte, allerdings war er fast doppelt so breit. Der Körper wirkte insgesamt extrem kompakt, da er untersetzt und gleichzeitig muskulös war. Ein wahres Kraftpaket, das, sobald es in Fahrt geraten war, wohl schwer und allein durch Anwendung massivster Gewalt gestoppt werden konnte. Er sah aus wie ein Handwerker und trug robuste Alltagskleidung – ein kariertes Holzfällerhemd, Bluejeans und schwarze verstärkte Arbeitsschuhe.


  »Guten Tag, Herr ... Butcher«, stammelte Marcella, die aufgrund der Gegenwart von zwei mächtigen Luziferianern jetzt auch doppelt so nervös war. Sie hielt Nero für einen der einflussreichsten Luziferianer Italiens. Doch Butchers Ausstrahlung stellte die des Nekromanten in den Schatten. Vor allem in Sachen Brutalität und Erbarmungslosigkeit, die der Deutsche ständig wie schwache Radiosignale ausstrahlte, übertraf er Nero, was Marcellas Angst vor der bevorstehenden Besprechung noch verstärkte. Sie wusste nicht, was sie im Endeffekt mehr fürchten sollte? Dass die beiden Männer sie für geeignet hielten, den Job zu erledigen, und welche Folgen diese Entscheidung für Marcellas weiteres Leben haben würde? Oder dass sie sich als ungeeignet erwies? Denn dann, das wurde Marcella soeben bewusst, war ihr Leben vermutlich verwirkt. Die Männer würden sie in diesem Fall kaum am Leben lassen, damit sie hinterher jemandem von ihrer Begegnung erzählen konnte.


  Marcella schluckte trocken. In der Stille mussten es sogar die beiden Männer gehört haben, doch sie ließen sich nichts anmerken, sahen Marcella an und schwiegen. Marcella erkannte, dass die kreatürliche Angst, die sie erfüllte, sie lähmte und verhinderte, dass sie einen guten Eindruck auf Nero und Butcher machen und ihre Fähigkeiten demonstrieren konnte. Aber um zu überleben, musste sie zeigen, dass sie die geeignetste Kandidatin für den Job war, auch wenn sie kurz zuvor noch gewünscht hatte, die Aufgabe nicht übernehmen zu müssen. Doch höchstwahrscheinlich das war keine Alternative mehr. Daher riss sie sich zusammen und drängte die lähmende Furcht zurück, bis sie kaum noch spürbar war, auch wenn sie weiterhin am Rand ihres Bewusstseins lauerte.


  Nachdem sie sich bewusst gemacht hatte, worauf es ankam und dass ihr eigenes Verhalten darüber bestimmte, ob sie den heutigen Tag überlebte, fand sie überraschend schnell ihre Fassung wieder. Sie atmete noch einmal tief durch, bevor sie auf Deutsch sagte: »Meine Herren, ich begrüße Sie in Signora Consolinis Laden für esoterische Literatur. Wenn ich Sie nun bitten dürfte, mir zu folgen. Ich führe Sie in den Keller, wo wir uns ungestört unterhalten können.«


  


  


  »Da bist du ja endlich, bambina«, begrüßte Signora Consolini Marcella, als diese wenige Minuten später durch die dicke Stahltür in den Keller trat. »Wo hast du unseren Gast gelassen.«


  Bevor Marcella antworten konnte, richtete sich die Aufmerksamkeit ihrer Chefin auf Nero, der ihr so dicht gefolgt war, dass sie noch seinen warmen Atem in ihrem Nacken spüren konnte.


  »Ah, da sind Sie ja, verehrter Signor Nero«, flötete die alte Hexe und betätigte mit den Fingern der rechten Hand einen Steuerhebel, der ihren Rollstuhl ein Stück nach vorn rollen ließ. Ihre linke Hand, an deren fleischigen Fingern unzählige Ringe in den unterschiedlichsten Größen und Formen steckten, die den Eindruck erweckten, sie wären eingewachsen und ließen sich nur mithilfe einer Amputation entfernen, lag dagegen reglos in ihrem Schoß. Erst bei näherem Hinsehen bemerkte man, dass diese Hand außergewöhnlich war, da sie sieben Finger besaß. »Herzlich willkommen in meinem einzigartigen Geschäft für wahre Zauberbücher und Grimoires. Ich freue mich, dass eine so bedeutende Persönlichkeit wie Sie endlich ihren Weg hierher gefunden hat. Und auch wenn Sie heute gekommen sind, um mit meiner geschätzten Mitarbeiterin zu sprechen, würde ich mich geehrt fühlen, wenn ich Ihnen im Anschluss mein bescheidenes Reich zeigen dürfte. Vielleicht finden Sie ...« Sie verstummte überrascht, als hinter Nero unerwartet ein weiterer Besucher durch die Tür trat, fasste sich aber rasch wieder. »Und wen haben wir hier? Signor Nero, bitte seien Sie so freundlich und stellen mir Ihren gut aussehenden Begleiter vor.«


  »Signora Consolini! Was für eine Freude, Sie wiederzusehen«, sagte Nero auf Italienisch und machte einen Schritt nach vorn, bis er unmittelbar vor dem Rollstuhl stand, den Lucrezia Consolini knapp einen Meter vor ihm zum Stehen gebracht hatte. Er beugte sich nach vorn, ergriff ihre rechte Hand und führte sie an seine Lippen, um einen perfekten Handkuss anzudeuten. Anschließend ließ er ihre Hand wieder los und richtete sich auf. »Wie lange ist es jetzt her, dass wir uns zum letzten Mal begegneten? Fünf oder sechs Jahre, wenn ich mich nicht täusche.«


  »Es sind schon elf Jahre, Signor Nero. Wir sahen uns zuletzt bei der Beisetzung meines letzten Mannes, Numero Cinque.«


  »Richtig, jetzt erinnere ich mich wieder. Wie die Zeit verfliegt. Aber an Ihnen, Verehrteste, ging sie spurlos vorüber. Sie haben sich seit damals kein bisschen verändert.«


  Signora Consolini lachte in einer Art und Weise, die Männer lustvoll erschaudern ließ. Einerseits schmeichelten ihr Neros Worte, da sie derartige Komplimente in den letzten Jahren nicht mehr zu hören bekommen hatte. Andererseits kollidierten sie zu stark mit der Realität – wie ein Schiff, das frontal gegen einen Eisberg fährt –, um ansatzweise glaubwürdig zu sein.


  Für Marcellas Geschmack trug Nero viel zu dick auf, auch wenn Signora Consolini seine Worte wie köstlichen Nektar aufsaugte. Marcella war ein paar Schritte weiter gegangen und hatte sich von den anderen abgesetzt. Sie beobachtete das Begrüßungsritual, das jedem ein hohes Maß an Falschheit abverlangte, und war froh, dass die Aufmerksamkeit der beiden Männer zumindest eine Zeit lang nicht ihr galt. So hatte sie Gelegenheit, sich allmählich an die spezielle Atmosphäre zu gewöhnen, die in diesem Kellergewölbe herrschte.


  Der Keller war Signora Consolinis Reich. Hier war sie die uneingeschränkte Herrscherin. Und hier machte sie im Verborgenen ausgesprochen lukrative Geschäfte, die ihren ohnehin immensen Reichtum stetig vergrößerten.


  Aber während die alte Hexe sich hier unten wie in ihrem eigentlichen Element fühlte und die Behinderung, die ihre körperlichen Ausmaße ihr bescherten, vergessen konnte, hatte sich Marcella mit diesem Ort nie anfreunden können. Ihr war die verborgene Bibliothek voller gefährlichem und – zumindest in den Augen der Öffentlichkeit und der Kirche – verbotenem Wissen von Anfang an zutiefst unheimlich gewesen.


  Nach außen war die magische Ausstrahlung, die das Kellergewölbe erfüllte, weitestgehend abgeschirmt und allenfalls für hypersensible Menschen zu spüren. Doch sobald man die Schwelle dieses Ortes übertrat, passierte man eine unsichtbare Grenze und tauchte in eine Atmosphäre, die erfüllt war von magischen Strömungen und zauberhaltigen Wellen, so als würde man in einen Pool voller prickelndem Quellwasser springen.


  Marcella vermutete, dass ihre schwachen Hexenkräfte dafür verantwortlich sein mussten, dass sie sich hier stets unwohl fühlte. Signora Consolini und andere mächtige Luziferianer konnten sich gegen die wilde und ungezügelte Magie, die von Teilen der schwarzkünstlerischen Werke ausging und bisweilen durch das Gewölbe pulsierte, besser abschirmen und den Aufenthalt daher leichter ertragen. Aber Marcella war nicht in der Lage, sich effizient gegen die fremde und teils extrem feindselige Magie zu schützen. Jede Barriere, die sie mit ihren schwachen Kräften schuf, wurde alsbald – wie durch einen mentalen Peitschenhieb – hinweggefegt, und sie war den anbrandenden Kräften noch schutzloser aufgeliefert. Und so musste sie es gezwungenermaßen ertragen, dass all die wilden und unkontrollierten Emanationen des gesammelten zauberischen Wissens, der Einblicke in die wahre Natur des dämonischen Wesens und der Erkenntnisse über nahezu sämtliche Aspekte der luziferianischen Gesellschaft sie peinigten und quälten und ihr gleichzeitig furchtbare Angst machten. Denn in seiner Gesamtheit – es musste hier weit über tausend Werke geben – war dieses Wissen gewaltig und schien im Laufe der Jahre fast ein eigenes Bewusstsein entwickelt zu haben. Zumindest kam es Marcella so vor. In der Gegenwart dieses Schein-Bewusstseins, das aus dem Inhalt von über tausend Zauberbüchern und Grimoires verschiedenster Machart bestand, kam sich Marcella noch kleiner und bedeutungsloser vor, als sie es ohnehin schon war. Sie spürte deutlich, dass viele Bereiche dieses gefährlichen und teilweise immanent bösartigen Wissens zu viel für ihren begrenzten Verstand und ihre eingeschränkten hexerischen Fähigkeiten waren. Schon ein Bruchteil der Erkenntnisse, die dieser Ort für all jene bereithielt, die es erfassen und vor allem bezahlen konnten, würde Marcellas Verstand wahrscheinlich augenblicklich vernichten.


  Marcella nutzte daher die Gelegenheit, sich gegen die ersten Ausstrahlungen zu wappnen, die in der Regel tentakelgleich durch das Gewölbe tasteten und sie rasch fanden, als spürten sie instinktiv ihre Schwäche. Nervös ließ sie den Blick hin- und her schweifen, doch mit bloßem Auge war nichts davon zu entdecken. Und von den Zauberbüchern war hier, in einem Vorraum der eigentlichen Bibliothek, ohnehin nichts zu sehen. Sie wurden in unzähligen separaten Gewölbeteilen gelagert, deren Gesamtfläche die eigentliche Grundfläche des Hauses unerklärlicherweise deutlich überstieg.


  Dabei war der Begriff »Bücher« zu ungenau, um all die Objekte zu beschreiben, da nicht jedes Werk, sondern nur ein kleiner Teil von ihnen tatsächlich die Form eines gewöhnlichen Buches oder Manuskripts hatte. Daneben gab es eine stattliche Anzahl älterer Werke aus einer Zeit, in der noch keine Bücher, wie man sie heute kennt, hergestellt wurden, sondern behauene oder beschriebene Tafeln aus Stein oder Ton, Schriftrollen aus Papyrus, Tierfelle, die auf der glatten Innenseite bemalt waren, oder aneinandergebundene Schnüre voller Knoten. Manches schwarzkünstlerische Werk oder Grimoire hatte auch eine andere, teilweise absolut fremdartige Form und war auf den ersten Blick nicht als Zauberbuch zu erkennen. So gab es beispielsweise Magie-Bücher in Form von Schädeln – zum überwiegenden Teil menschlich, teils von Tieren und im Extremfall von Lebensformen, die auf der Erde unbekannt waren –, auf deren gebleichte Knochen fremdartige Zeichen gemalt, eingebrannt oder eingeritzt worden waren. Manche Nachschlagewerke zauberischen Wissens – Spruchsammlungen für Magier, Zauberer und andere Schwarzkünstler oder Rezepte für Hexen – besaßen die Gestalt von Zauberstäben oder -hüten, von Dolchen, Messern oder Schwertern, aber auch von Kristallen verschiedenster Größen und Farben. Ein eher ungewöhnliches Stück war ein großer, schwarzer Zauberkessel, in dessen Inneren es beständig unheilvoll gluckste und brodelte, als bereitete er von sich aus einen Zaubertrank zu, und der sich jedem Versuch widersetzte, den übel riechenden Belag zu entfernen, der seine Außenseite überzog, indem er schmerzhafte elektrische Stromstöße austeilte. Ein weiteres Exponat, das in Marcellas Augen einzigartig war, bestand aus einer rätselhaften Schwinge, die ausgebreitet über drei Meter lang und halb so breit war und anstelle von Federn mit rötlich glänzenden, handtellergroßen Schuppen überzogen war. Auf jede Schuppe waren merkwürdige Zeichen graviert, deren bloßer Anblick schwindelerregend war, sodass Marcella seitdem auf jeden weiteren Versuch, einen Blick darauf zu werfen, verzichtet hatte. Ihr war nicht bekannt, von welchem Wesen die Schwinge stammte. Mit besonders großem Unbehagen erinnerte sich Marcella an einen mattschwarz gefärbten Knochen, den Signora Consolini ihr gezeigt hatte, als sie das erste Mal diesen Ort aufsuchen durfte – oder besser gesagt aufsuchen musste. Der Knochen war mannsgroß und hätte das versteinerte Überbleibsel eines prähistorischen, seit Urzeiten ausgestorbenen Tieres sein können. Doch sowohl die Färbung als auch die bösartige Ausstrahlung des Gegenstandes belehrten Marcella rasch eines Besseren. Es verwunderte sie daher nicht besonders, als Signora Consolini ihr mitteilte, dass es sich um den Oberschenkelknochen eines wahrhaftigen Dämons handeln sollte. Wie es überhaupt möglich sein sollte, dass der feste, körperliche Teil eines dämonischen Wesens die Barriere zwischen ihrer und dieser Welt passiert hatte, die eigentlich nur für körperlose Stoffe wie beispielsweise das Bewusstsein eines Dämons bei einer Beschwörung oder die Seele eines Menschen während eines Traums oder nach seinem Tod durchlässig war, darüber schwieg sich die alte Hexe aus. Vielleicht wusste sie es selbst nicht. Auf jeden Fall war Marcella gerne bereit, ihr zu glauben, da die Aura, die das einzigartige Objekt umgab, so verdorben, unheilvoll und bösartig war, wie sie es bis dahin nie zuvor wahrgenommen hatte. Mit bloßem Auge waren keine Schriftzeichen oder Symbole zu erkennen, aber Signora Consolini versicherte ihrer Angestellten, dass man auf der knöchernen Oberfläche, die sich nicht trocken und rau, sondern wie mit ekelerregendem Schleim überzogen anfühlte, wie ein Blinder Symbole ertasten und – sofern man der Dämonensprache mächtig war – lesen konnte. Allerdings hatte Signora Consolini auf eine Demonstration verzichtet und Marcella eindringlich davor gewarnt, das boshaft lauernde Machwerk übelster dämonischer Kunst zu berühren, da wesentlich mächtigere Luziferianer in größerer Zahl erforderlich waren, es zu bändigen. Einer solchen Warnung hätte es nicht bedurft, da Marcella damals von sich aus beschlossen hatte, in Zukunft einen weiten Bogen um das üble Objekt zu machen.


  Als Marcella von ihrer kurzen gedanklichen Reise in die Vergangenheit in die Gegenwart zurückkehrte, nahm sie erleichtert zur Kenntnis, dass die dunklen Strömungen der zauberischen Werke noch nicht bis zu ihr vorgedrungen waren. Aber noch hielten sie sich nicht im eigentlichen Zentrum des Gewölbes auf, wo Signora Consolini ihre kostbare Ware aufbewahrte und der interessierten und solventen Kundschaft zeigte, sondern in einem Randbereich. Marcella wagte es daher, ihre Aufmerksamkeit zu verlagern und auf die anderen Personen zu richten, die sich mit ihr hier unten aufhielten. Allem Anschein nach hatte sie in der kurzen Zeitspanne, die sie abgelenkt gewesen war, nichts verpasst, da Nero und Signora Consolini noch über die Beisetzung ihres letzten Ehemannes vor elf Jahren und über den einen oder anderen Trauergast sprachen, der damals anwesend gewesen und mittlerweile verheiratet, geschieden, verzogen oder verstorben war.


  Butcher stand schweigend daneben. Er achtete ebenfalls nicht auf die Unterhaltung zwischen Nero und Signora Consolini, die er vermutlich nicht einmal verstand, da sie auf Italienisch geführt wurde, und ihn scheinbar ebenso wenig interessierte wie Marcella. Stattdessen hatte er die Augen geschlossen, das Kinn gehoben und drehte den Kopf langsam – wie ein menschliches Radargerät – hin und her. Er kräuselte mehrmals die Nase und zog die Oberlippe nach oben, um eine Reihe großer, spitz wirkender und gelb verfärbter Zähne zu entblößen. Butcher schnüffelte wie ein Hund, als nähme er Witterung auf und erkundete diesen ihm unbekannten Ort in der Manier des Tieres, das in ihm steckte. Marcella ging davon aus, dass er sich hier – im Gegensatz zu ihr – pudelwohl fühlte. Obwohl er stark genug sein musste, die unkontrollierten Ausstrahlungen der Zauberbücher abzuwehren, glaubte Marcella nicht, dass er das tun würde. Vermutlich badete er lieber in den verderblichen Schwingungen und lauschte andächtig den geheimnisvollen und für sie unverständlichen Einflüsterungen dieses Ortes.


  Marcella zuckte erschrocken zusammen, als Butcher die Augen aufriss und ihrem Blick begegnete. Sie fühlte sich ertappt und stieß ungewollt einen überraschten Ausruf aus. Sie konnte hören, wie der Laut sich fortsetzte und durch das Gewölbe hallte, und hoffte, dass sie damit nicht versehentlich das bislang noch ruhende Bewusstsein der Zauberbibliothek geweckt und auf sich aufmerksam gemacht hatte.


  Das Gespräch zwischen Signora Consolini und Nero verstummte abrupt. Beide wandten den Kopf in ihre Richtung und sahen sie fragend an.


  »Scusi ... Es tut mir leid«, entschuldigte sie sich und zuckte mit den Schultern, als wüsste sie selbst nicht, was über sie gekommen war. »Es ist alles in Ordnung. Nichts passiert.«


  Nero blickte amüsiert und eine Spur herablassend. Signora Consolini hatte die Stirn gerunzelt und schüttelte leicht den Kopf, um ihre Angestellte stumm zu ermahnen, sich gefälligst zusammenzureißen. Wahrscheinlich befürchtete sie das Schlimmste. Wenn Marcella bereits in ihrer Anwesenheit ausflippte, wie sollte es erst werden, wenn die beiden Besucher und Marcella unter sich waren.


  Zu Marcellas Erleichterung wandten alle wieder den Blick von ihr, sodass sie nicht länger im Fokus ihrer ungeteilten Aufmerksamkeit stand. Immerhin hatte ihr Ausruf dafür gesorgt, dass der Nekromant und die alte Hexe ihren Small Talk beendeten und sich auf die wichtigen Dinge besannen.


  »Doch genug geplaudert, Signora Consolini«, sagte Nero. »Es wäre auch ausgesprochen unhöflich unserem hochverehrten Gast gegenüber, der weder unsere Sprache spricht, noch die Ereignisse und Personen kennt, über die wir uns soeben unterhielten. Außerdem ist es längst überfällig, dass ich sie miteinander bekannt mache. Signora Consolini, ich darf Ihnen meinen Auftraggeber, Signor Butcher, vorstellen, der aus Deutschland zu uns gekommen ist.« Nero wechselte ins Deutsche, das er ebenfalls relativ gut beherrschte, auch wenn er mit starkem Akzent sprach, und sagte zu seinem Begleiter: »Butcher, das ist Signora Consolini, die Hüterin dieser hochgeheimen Bibliothek voller magischer Werke. Ein Ort, der einzigartig und unter unseresgleichen in der ganzen Welt bekannt ist.«


  Butcher verzog keine Miene, als er neben Lucrezia Consolinis Rollstuhl trat und ihr die Hand reichte. Auf die Nummer mit dem Handkuss, die Nero vorgemacht hatte, verzichtete er. Sie hätte auch nicht zu ihm gepasst und wie billiges Schmierentheater gewirkt.


  Signora Consolini hob lediglich die Augenbrauen, gab ansonsten aber nichts von ihren Gedanken und Gefühlen preis. Dennoch musste die alte Frau schon von dem Gestaltwandler aus Deutschland gehört haben. Marcella nahm sich vor, ihre Chefin später danach zu fragen, um mehr über Butcher zu erfahren. Vorausgesetzt, sie war dazu noch in der Lage. Signora Consolini zauberte ein Lächeln auf ihr großes rundes Gesicht und ergriff die dargebotene Hand des Deutschen.


  »Buongiorno, cara signora Consolini, come sta? Piacere di conoscerla. Parlo solo poco italiano!« Butchers Aussprache war schrecklich, auch wenn er die drei Sätze wohl einzig für diesen Anlass auswendig gelernt hatte. Er schüttelte kurz und zaghaft Lucrezias Hand, als hätte er Angst, er könnte sie ernsthaft verletzen, wenn er kräftiger zupackte, obwohl die voluminöse Frau alles andere als zerbrechlich wirkte.


  »Buongiorno, Signor Butcher«, erwiderte Signora Consolini lächelnd und ließ sich nicht anmerken, was sie in der Gegenwart des Mannes empfand. Als Geschäftsfrau war sie es gewohnt, mit ihren wahren Gefühlen hinter dem Berg zu halten, wenn es um einen lukrativen Handel ging. Der Kunde war König, zumindest solange er ihre nicht unerheblichen Preise bezahlen konnte. Und auf dem lebensgefährlichen Parkett der luziferianischen Gesellschaft zahlte sich Zurückhaltung ohnehin aus. »Ich freue mich ebenfalls, Sie kennenzulernen. Ich spreche Ihre Sprache bedauerlicherweise ebenfalls kaum, sodass eine direkte Verständigung zwischen uns unmöglich ist. Trotzdem wünsche ich Ihnen einen angenehmen Aufenthalt in meinem Haus. Ich hoffe, Ihre Geschäfte in unserer Stadt verlaufen erfolgreich.«


  Nero übersetzte Signora Consolinis Worte für den Gestaltwandler ins Deutsche.


  Butcher nickte dankend, erwiderte seinerseits aber nichts mehr darauf. Stattdessen trat er einen Schritt zurück, um den alten Abstand herzustellen, und bedeutete Nero mit einer ungeduldig wirkenden Bewegung seiner Hand, dass dieser wieder das Gespräch mit der alten Hexe übernehmen sollte.


  Nero nickte knapp, bevor er sich an Lucrezia wandte. »Signora Consolini, wir sind Ihnen sehr dankbar, dass Sie uns Ihre ehrwürdigen Räumlichkeiten für unsere Unterredung mit Ihrer Angestellten zur Verfügung stellen. Aufgrund der Schutzmaßnahmen, durch die die besondere Atmosphäre dieses Ortes nach außen abgeschirmt wird, können wir gewiss sein, dass nichts von dem, was zwischen uns gesprochen wird, nach draußen und an die Ohren der falschen Personen gelangt. Der Grund unseres Besuches ist streng vertraulich und sollte von Ihnen und Ihrer Angestellten auch so behandelt werden. Auch wenn es sicherlich nicht notwendig ist, möchte ich Sie noch einmal ersuchen, niemanden etwas zu sagen. Im Grunde waren Signor Butcher und ich nicht einmal hier. Sie verstehen?«


  »Ich verstehe voll und ganz, Signor Nero. Selbstverständlich können sie sich auf meine Diskretion absolut verlassen. Das versteht sich von selbst. Und auch Marcella weiß genau, wie sie sich zu verhalten hat. Nicht wahr, bambina?«


  »Ja, Signora Consolini!«


  »Sie sehen, Signor Nero, Ihre Ermahnungen sind überflüssig, auch wenn ich vollstes Verständnis dafür habe, dass Sie sich Sorgen machen. Doch die sind absolut unnötig, das kann ich Ihnen versichern. Ich wäre nicht so lange erfolgreich in meinem Metier und als Führerin des bedeutendsten Hexenzirkels Italiens gewesen, wenn ich alle Geheimnisse, die mir anvertraut wurden, leichtfertig ausgeplaudert hätte.«


  »Das ist uns bewusst, Signora Consolini. Aber man kann nicht vorsichtig genug sein. Im Gegenzug können Sie davon ausgehen, dass Ihre Diskretion und das uneigennützige Bereitstellen Ihrer Räumlichkeiten großzügige Anerkennung finden werden. Darüber hinaus würde ich mich freuen, wenn ich in ein paar Wochen, sobald unsere Operation erfolgreich abgeschlossen wurde, privat vorbeikommen kann, um mir ein paar ausgewählte Werke Ihrer außergewöhnlichen Sammlung anzusehen.«


  »Er wäre mir ein Vergnügen. Und ich bin sicher, dass Sie die eine oder andere Kostbarkeit entdecken, die Ihr Interesse erregen könnte.«


  »Das ist gut möglich. Wie Sie sich denken können, interessiere ich mich vor allem für Werke meines Fachgebiets, der Nekromantie. Haben Sie zurzeit etwas in dieser Richtung vorrätig?«


  »Auf jeden Fall. Ich besitze eine Reihe ausgezeichneter Werke Ihres Fachgebiets. Ich erinnere mich, dass ich erst vor Kurzem ein Bündel Schriftrollen eines ägyptischen Nekromanten aus der Zeit des Pharaos Echnaton erwerben konnte. Das dürfte Sie interessieren. Natürlich müsste man die Hieroglyphen von einem Experten übersetzen lassen, aber das sollte für jemanden mit Ihren Mitteln kein Problem sein.«


  »In der Tat wird es gewiss nicht an der Übersetzung scheitern. Ich freue mich schon auf meinen nächsten Besuch bei Ihnen, an dem ich Ihnen mehr Zeit widmen kann. Aber heute muss ich Sie, so leid es mir tut, bitten, uns jetzt allein zu lassen, damit wir unter sechs Augen mit Ihrer reizenden Angestellten sprechen können. Ich bedanke mich für Ihr Verständnis und Ihre Bereitschaft, unser Anliegen so großzügig zu unterstützen.«


  »Das versteht sich von selbst, Signor Nero. Ich erwarte dann innerhalb der nächsten Wochen Ihren Anruf. Bis dahin werde ich alle Werke bereitlegen, die Sie interessieren könnten. Aber nun werde ich mich zurückziehen, damit Sie ungestört mit Marcella sprechen können. Ich bitte Sie, mich zu entschuldigen. Marcella wird Sie später nach oben bringen. Signor Butcher, es war nett, Sie kennenzulernen. Arrivederci, meine Herren.«


  Nero und Butcher nickten der alten Frau zum Abschied zu.


  Signora Consolini wandte den Kopf und blickte zu Marcella. Aus ihren Augen sprach gleichermaßen Sorge wie Bedenken. »Benimm dich anständig, bambina!«, ermahnte sie ihre Angestellte ein letztes Mal wie ein Kind, das zu Besuch zu Verwandten geschickt wurde. »Wir sehen uns später.«


  »Ciao, Signora Consolini«, sagte Marcella. Am liebsten wäre sie mit ihrer Chefin mitgegangen und hätte diesen ungemütlichen Ort und die beiden Männer, die ebenfalls Gefahr verhießen und bei denen sie noch immer nicht wusste, was sie von ihr wollten, weit hinter sich gelassen. Aber da das unmöglich war, beschränkte sie sich auf einen tapferen Gesichtsausdruck und ein Nicken.


  Signora Consolini legte ihre rechte Hand auf die Armlehne und griff nach den Hebeln, mit denen sie ihr Gefährt steuern konnte. Ein elektronisches Summen ertönte, als der Rollstuhl sich um neunzig Grad nach rechts drehte und an den beiden Männern vorbei zu den Türen des Privataufzugs rollte, der sich unweit des Zugangs zum Treppenaufgang ins Erdgeschoss befand. Signora Consolini betätigte die Fernbedienung für den Fahrstuhl, die – neben Steuerungen für andere Geräte im Haus – in die rechte Armlehne des Rollstuhls integriert war. Sogleich öffneten sich die überbreiten Türhälften des Lifts. Da ausschließlich die alte Frau den Aufzug benutzte, hatte die Kabine im Kellergeschoss gewartet, bis sie wieder benötigt wurde. Lucrezia Consolini steuerte den Rollstuhl in die Kabine, die speziell für dessen Ausmaße angefertigt war, sodass an beiden Seiten nur wenige Zentimeter Platz blieben. Die Kabine sackte ein kleines Stück in die Tiefe, als sie mit dem extremen Gewicht der Hexe und ihres Gefährts belastet wurde, hielt jedoch ohne Probleme stand. Eine Tafel an der Rückwand des Aufzugs gab darüber Auskunft, dass die Kabine eine Tragfähigkeit von maximal 450 Kilogramm oder 6 Personen besaß. Signora Consolini konnte also noch zulegen, bevor sie zusammen mit dem Rollstuhl das Maximalgewicht erreichte. Und eher machte vermutlich der Motor des Rollstuhls oder ihr Herz schlapp, bevor der Aufzug vor ihrem Gewicht kapitulierte. Lautlos schlossen sich die Fahrstuhltüren, bevor ein leises Rauschen davon zeugte, dass die Kabine ihre kurze Reise ins erste Obergeschoss angetreten hatte.


  Marcella schluckte trocken. Jetzt war sie wieder mit den beiden mächtigen Luziferianern allein. Und wie auf ein unhörbares Kommando wandten die beiden äußerlich und wohl auch charakterlich so verschiedenen Männer ihre Köpfe von den geschlossenen Aufzugtüren ab und sahen die junge Hexe an.


  »Da wären wir also«, sagte Nero und grinste süffisant. »Gibt es hier einen Ort, wo wir es uns bequem machen können? Ich hasse es, wichtige geschäftliche Besprechungen im Stehen abzuhalten!«


  


  


  Kurze Zeit später saßen die beiden Männer und die Hexe in bequemen Sesseln aus blutrotem Leder in einem Raum, der wie das Bibliothekszimmer eines mittelalterlichen Schlosses eingerichtet war. Jedes einzelne Zimmer des weitläufigen Kellers war von Signora Consolini individuell und mit viel Liebe zum Detail ausgestattet worden. In diesem Raum standen glänzende Ritterrüstungen in allen vier Ecken. An der Wand, die der Tür direkt gegenüberlag, befand sich ein großer, offener Kamin. Er war aber nie in Betrieb und diente wie die Rüstungen dekorativen Zwecken, da in Signora Consolinis Reich durch einen permanent wirkenden Zauber ein gleichbleibend warmes und trockenes Klima herrschte, das für die meisten Werke am vorteilhaftesten war.


  Nur ein vergleichsweise großer Raum am anderen Ende des Kellers wich in dieser Beziehung stark von den anderen ab. Dort war es so heiß, dass sich niemand länger als ein paar Minuten darin aufhalten konnte, ohne bleibende Schäden davonzutragen. Als Signora Consolini ihre Angestellte anlässlich ihres ersten Besuches durch ihr Herrschaftsgebiet geführt hatte, hatten sie jeden Raum betreten. Einzig dieses besondere Zimmer hatten sie ausgespart. Aus gutem Grund, wie Marcella erkannte, als Signora Consolini die Tür öffnete und ihnen ein glutheißer, trockener Hauch wie aus dem Zentrum der lebensfeindlichsten Wüste entgegenwehte. Marcellas Augen begannen sofort zu tränen, während sie zugleich das entsetzliche Gefühl hatte, ihre Gesichtshaut würde Blasen werfen und sich abschälen.


  »Warum ist es dort drin so schrecklich heiß?«, fragte Marcella, nachdem ihre Chefin die Tür wieder geschlossen und sie sich davon überzeugt hatte, dass die Haut in ihrem Gesicht sich nur überhitzt anfühlte, aber keinen ernsthaften Schaden genommen hatte. Erst am Abend vor dem Spiegel in ihrem Bad sollte sie feststellen, dass sie einen leichten Sonnenbrand davongetragen hatte.


  »Die Objekte, die in diesem Raum aufbewahrt werden, benötigen diese spezielle Atmosphäre, um keinen Schaden zu nehmen«, erklärte Signora Consolini. »An dem Ort, von dem sie ursprünglich stammen, ist es noch heißer und ungemütlicher.«


  Die Frage nach dem Namen dieses geheimnisvollen Ortes lag Marcella auf der Zunge, doch sie verkniff es sich, sie zu stellen. Bei manchen Dingen war es einfach besser, wenn man sie nicht so genau wusste. Und Signora Consolini hatte von sich aus auch keine weiteren Erklärungen geliefert, sondern war zum nächsten Raum gerollt. Seitdem hatte sie nie wieder ein Wort über dieses spezielle Zimmer und die darin befindlichen Objekte verloren.


  Doch das »Höllenzimmer«, wie die junge Hexe es insgeheim nannte, befand sich nicht in der Nähe, sodass Marcella sich keine Gedanken darüber machen musste, sondern sich ausschließlich auf ihre beiden Besucher konzentrieren konnte. Sie hatte diesen Raum aber nicht wegen der großen Entfernung zum »Höllenzimmer« für ihre Unterredung gewählt, sondern vor allem wegen seiner relativ normalen Atmosphäre, die hier drin im Gegensatz zu anderen Bereichen des unterirdischen Gewölbes herrschte. Zwar standen hier ebenfalls zahlreiche Bücher in den Regalen vor den Wänden, doch diese waren noch am ehesten nach Marcellas Geschmack und in ihren Augen verhältnismäßig harmlos und normal. Nicht nur die äußere Erscheinung der Werke, die sich in diesem Teil der Bibliothek befanden, entsprach dem, was Marcella sich unter einem Buch vorstellte. Auch ihr Inhalt war weniger bedrohlich und unheilvoll wie an manch anderem Ort in Lucrezia Consolinis unterirdischem Reich, obwohl es sich um ebenso kostbare wie seltene Exemplare voller geheimem Wissen handelte, das weder für die Augen Unbedarfter bestimmt war, noch in die Hände Unbefugter fallen durfte. Doch die bösartige Ausstrahlung hielt sich im »Ritterzimmer« in Grenzen und war für Marcella leichter zu ertragen, sodass sie sich besser auf das Gespräch mit den beiden Männern konzentrieren konnte. Und das war dringend notwendig, befürchtete sie doch, dass ihre ganze zukünftige Existenz vom Ergebnis dieser Unterredung abhing – und das im wahrsten Sinne des Wortes.


  Zum ersten Mal, seit sie Platz genommen hatte, richtete Marcella ihren Blick auf die beiden Besucher, die ihr gegenübersaßen und sie schweigsam ansahen. Zwischen ihnen stand ein flacher Tisch aus auf Hochglanz poliertem, dunklem Tropenholz, auf dem Signora Consolini ihren Kunden sonst einen ausgewählten Teil ihrer Ware präsentierte und diese in den Werken blättern konnten – sofern deren Beschaffenheit ein Blättern erlaubte. Heute war der Tisch leer, und seine glänzende Oberfläche spiegelte das Licht des Deckenleuchters wider, der über der Platte hing. Marcella hatte ihren Gästen keine Erfrischung angeboten – sie wusste nicht einmal, ob und wo es hier unten etwas gab, und hatte in ihrer Aufregung vergessen, ihre Chefin vorher danach zu fragen. Aber die beiden Männer hatten bislang auch nicht von sich aus darum gebeten, sodass Marcella davon ausging, dass sie für den Moment wunschlos glücklich waren und ihr Augenmerk weniger auf ihr leibliches Wohl, sondern eher auf die Besprechung legten.


  Allmählich empfand Marcella das Schweigen und die Stille als unangenehm, doch sie beabsichtigte nicht, es zu brechen. Da die Männer etwas von ihr wollten und nicht umgekehrt, war es an ihnen, endlich mit der Sprache herauszurücken und ihr Anliegen zu erläutern.


  Im ersten Moment erschien es ihr, als hätte Nero ihre Gedanken gelesen. Aber soweit sie wusste, war dies eine Fähigkeit, über die er nicht gebot. Vermutlich hatte er kleinste Veränderungen in ihrer Mimik oder ihrer Körpersprache richtig gedeutet und erkannt, dass sie sich unbehaglich zu fühlen begann. Auf jeden Fall war es der Nekromant, der als Erster das Wort ergriff und damit das angespannte Schweigen beendete.


  »Marcella! Ich freue mich, dass du dich bereit erklärt und dir die Zeit genommen hast, uns so kurzfristig zu empfangen«, sagte er auf Deutsch und vollführte eine Geste, die seinen schweigsamen Begleiter mit einschloss, um anzudeuten, dass er für beide sprach.


  Marcella sah kurz in Butchers Gesicht, das unbewegt und ausdruckslos wirkte, aber aufgrund seiner Physiognomie etwas Düsteres und unheilvoll Bedrohliches ausstrahlte. Sein stechender Blick ruhte in einer Intensität auf ihr, die sich, als sich ihre Blicke kreuzten, durch ihre Augenhöhlen in ihren Schädel bis in die entlegensten Windungen ihres Gehirns bohrten. Sie wandte rasch den Blick ab und richtete ihr Augenmerk auf Nero, den Sprecher des ungleichen Duos. Sie nickte ihm zu, um ihn dazu aufzufordern fortzufahren.


  »Sicherlich stellst du dir schon die ganze Zeit über die Frage, welches Anliegen uns beide heute zu dir geführt und Signor Butcher dazu veranlasst hat, die weite Reise aus Deutschland auf sich zu nehmen. Ich will dich daher nicht länger auf die Folter spannen, sondern kurz darlegen, was wir von dir möchten.«


  Erneut nickte Marcella, ohne einen Ton zu sagen. Obwohl die Temperatur alles andere als unangenehm war, hatte sie das unbehagliche Gefühl, sich im »Höllenzimmer« zu befinden, als sie zu schwitzen begann. Feine Schweißperlen standen auf ihrer Stirn. Sie wagte es nicht, die Hand zu heben und sie wegzuwischen. Auch ihre Handflächen waren schweißfeucht, und sie wischte sie heimlich an ihrem Kittel trocken. Wahrscheinlich hinterließ sie dunkle Spuren aus feuchtem Staub, da ihr erst jetzt wieder einfiel, dass sie in all der Hektik nicht dazu gekommen war, sich die Hände zu waschen. Was soll`s?, dachte sie. Es gibt Wichtigeres, auf das ich mich konzentrieren muss. Sie zuckte mit den Schultern, allerdings nur mental, denn äußerlich ließ sie sich nichts von ihren Gedanken anmerken. Sie verscheuchte alle überflüssigen Überlegungen, mit denen sie sich zum jetzigen Zeitpunkt ohnehin nicht befassen konnte, aus ihrem bewussten Denken und konzentrierte sich auf das, was Nero sagte. Gleich würde sie erfahren, warum die beiden einflussreichen Männer zu ihr gekommen waren. Ihr Herz klopfte wie rasend und ließ ihren ganzen verspannten Körper vibrieren, während sie aufmerksam zuhörte.


  »Mein Auftraggeber, Signor Butcher«, begann der Nekromant, »wandte sich vor wenigen Tagen mit einem speziellen Anliegen an mich. Er wusste, dass ich nicht nur in Rom, sondern in ganz Italien über gute Kontakte in alle Bereiche unserer Gesellschaft verfüge.« Mit unserer Gesellschaft meinte er die Luziferianer und nicht die sogenannten Normalsterblichen, zu deren mächtigsten und einflussreichsten Vertretern in Politik, Industrie und Kultur er ebenfalls allerbeste Beziehungen pflegte. »Signor Butcher ist auf der Suche nach einer Person, die für ihn und die Gruppe, deren Repräsentant er ist, einen speziellen, zeitlich befristeten Auftrag zunächst in München und anschließend hier in Rom durchführen soll. Gemeinsam entwickelten wir eine Liste aller notwendigen Qualifikationen, über welche die gesuchte Person verfügen muss, um die Aufgabe erfüllen zu können. Anschließend kontaktierte ich Vertreter verschiedener Gruppierungen unserer geheimen Gemeinschaft und bat sie, mir geeignete Kandidatinnen zu nennen. Daraufhin wurden mir etwa zwei Dutzend Namen genannt, unter denen ich eine Vorauswahl traf. Ein gutes Dutzend Anwärterinnen konnte ich außer Acht lassen, weil sie die Anforderungen nicht hundertprozentig erfüllten. Die Hälfte der restlichen Kandidatinnen kam aus Erwägungen nicht infrage, auf die ich hier und in der Kürze der Zeit nicht näher eingehen kann. Am Ende blieben auf der Liste fünf Namen übrig, die ich Signor Butcher nach Deutschland übermittelte. Darunter war auch dein Name, sonst wären wir heute natürlich nicht hier.«


  Nero verstummte, als wollte er seinen letzten Worten besonderes Gewicht verleihen. Marcella nickte verständnisvoll, da seine Schlussfolgerung sich logisch anhörte und noch keine echte Überraschung barg.


  Nero leckte sich die Lippen und räusperte sich laut, bevor er fortfuhr: »Um es kurz zu machen: Ich holte umfangreichere Auskünfte über die verbliebenen Kandidatinnen ein. Anhand dieser Informationen wählten Signor Butcher und ich die drei vielversprechendsten Damen aus und erstellten eine Rangfolge. Du kamst auf Platz eins, da du unserer Meinung nach am besten geeignet bist, diesen Auftrag zu erfüllen. Deshalb bist du die erste Kandidatin, mit der wir uns in Verbindung gesetzt haben. Und nachdem deine Chefin, die hochverehrte Signora Consolini, dich zusätzlich in den höchsten Tönen lobte, als ich sie anrief und um dieses Treffen bat, fühlen wir uns in unserer Entscheidung bestätigt. Es würde uns daher freuen, wenn du die Aufgabe übernehmen würdest.«


  Jetzt war es an Marcella, sich zu räuspern – den Kloß in ihrer Kehle wegzuhusten, der ansonsten, so fürchtete sie, ihre Stimme krächzend und unsicher klingen lassen würde. »Ähm. Ich ... ich fühle mich ... geehrt«, sagte sie entgegen ihren tatsächlichen Empfindungen. »Aber um was geht es nun eigentlich genau? Und von welchen Qualifikationen ist hier die Rede?«


  Butcher stieß ein brummendes Geräusch aus, wie ein Bär, der gerade aus einem tiefen Schlaf erwacht und feststellt, dass es längst Frühling ist und er verschlafen hat. Marcella hielt es zunächst für einen Laut des Widerwillens und erschrak, aber rasch erkannte sie, dass es ein zustimmendes Brummen gewesen war. Sie hatte scheinbar die richtigen Fragen gestellt und an Dinge gerührt, die sie seiner Meinung nach wissen sollte.


  Nero nickte zustimmend, als hätte er diese Fragen erwartet oder wäre ohnehin noch darauf zu sprechen gekommen. »Die Anforderungen, die eine geeignete Kandidatin erfüllen muss, sind im Wesentlichen Folgende: Die Frau sollte zwischen 25 und 35 Jahre alt sein und über ein ansprechendes Äußeres verfügen. Sie sollte sich darüber hinaus ausgezeichnet in Rom auskennen und im Idealfall sogar hier zu Hause sein. Des Weiteren muss sie zuverlässig und kommunikativ sein und ein freundliches Auftreten besitzen. Und schließlich sollte sie, was ebenfalls unabdingbar ist, fließend Deutsch sprechen, da ein wesentlicher Teil des Auftrags – wie ich eingangs erwähnte – in Deutschland, genauer gesagt, in München erledigt werden muss. Hervorragende Kenntnisse der Landessprache sind dafür unumgänglich, damit sie nicht nur unserem deutschen Ansprechpartner, Signor Butcher, Bericht erstatten kann, der kaum ein Wort Italienisch spricht, sondern auch mit der Zielperson Kontakt aufnehmen und sich problemlos mit ihr unterhalten kann.«


  Als Nero verstummte, runzelte Marcella irritiert die Stirn. »Sind das tatsächlich alle Kriterien? Wie steht es mit besonderen Fähigkeiten? Wie Sie sicherlich wissen, sind meine Hexenkräfte nicht sehr ausgeprägt. Wenn Sie also eine starke Hexe brauchen, sind Sie bei mir an der falschen Adresse.«


  Nero lachte schallend, als hätte Marcella einen richtig guten Witz erzählt, doch es klang alles andere als aufrichtig. Sie bezweifelte, dass der Nekromant in der Lage war, Spaß zu verstehen oder echten Humor zu empfinden. Wahrscheinlich fand er es urkomisch, wenn einem Zombie ein Arm abfiel. Aber wie jeder gute Verkäufer – und darauf stützte sich ein großer Teil seines Ansehens und seines Erfolges als Immobilienmakler – spielte er eine Rolle, um sie durch aufgesetzte Freundlichkeit und vorgetäuschte Jovialität davon zu überzeugen, dass es sich um das beste Angebot handelte, das ihr jemals gemacht worden war, und sie es deshalb nicht einfach ablehnen konnte. Viele, vor allem unbedarftere Nicht-Luziferianer, mochte er täuschen können, doch Marcellas feine Instinkte verrieten ihr, dass sein Gehabe nur eine, wenn auch erstklassige Fassade war. Allerdings hatte er ihr bislang noch gar kein Angebot unterbreitet, sondern nur die Vorbedingungen erklärt. All das aber, was für ihre Entscheidung ausschlaggebend war, hatte er noch nicht offenbart.


  Butcher ließ sich von Neros vermeintlichem Heiterkeitsausbruch nicht anstecken, sondern ergriff selbst das Wort, als ermüdeten ihn die umständlichen Erklärungen seines italienischen Sprechers: »Hexenkräfte werden bei dieser Aufgabe nicht benötigt. Im Gegenteil: Ausgeprägte übersinnliche Fähigkeiten wären in diesem Fall eher hinderlich und kontraproduktiv. Uns liegt daran, dass unsere zukünftige Mitarbeiterin sich so wenig wie möglich von einem gewöhnlichen Menschen unterscheidet. Je geringer ihre paranormalen Kräfte, desto eher wird sie als Nicht-Luziferianerin akzeptiert.«


  »Also geht es darum, dass in München jemand über die wahre Natur Ihrer Mitarbeiterin getäuscht werden soll«, schlussfolgerte Marcella. »Vermutlich die Zielperson, von der Signor Nero sprach.«


  Zum ersten Mal lockerte sich Butchers stoische, nahezu feindselige Miene ein wenig. Die Andeutung eines amüsierten und anerkennenden Schmunzelns zeigte sich, als sich seine Mundwinkel andeutungsweise nach oben schoben.


  Marcella kam zu dem Schluss, dass der Deutsche im Gegensatz zu Nero über Humor verfügte, dies aber in der Regel nicht zeigte, weil es in seiner Position als Schwäche ausgelegt werden konnte.


  »Das ist korrekt«, sagte der Gestaltwandler und nickte.


  »Da haben wir ja jemanden, der mitdenkt«, sagte Nero. »Das steht zwar nicht in der Stellenausschreibung, schadet aber auch nicht unbedingt.«


  »Und Sie kamen zu dem Ergebnis, dass ausgerechnet ich alle Anforderungen erfülle, die Sie an Ihre zukünftige Mitarbeiterin stellen?«


  »Sonst wären wir jetzt nicht hier«, sagte Nero.


  Butcher nickte nur und hüllte sich wieder in sein Schweigen wie in einen alten Mantel, der ihm wie angegossen passte und in dem er sich wohlfühlte.


  »Vielen Dank, meine Herren. Ihr Vertrauen in meine Fähigkeiten ist sehr schmeichelhaft, obwohl meine kümmerlichen Hexenkräfte eigentlich kein Grund zur Freude sind. Nachdem wir die Voraussetzungen zur Erledigung des Auftrags jetzt geklärt haben, habe ich eine Frage: Wie sieht der eigentliche Auftrag überhaupt aus.«


  »Genau an diesem Punkt wird es ... nun, sagen wir problematisch«, sagte Nero, jetzt wieder ernsthaft, und wiegte den Kopf hin und her.


  »Problematisch? Was meinen Sie damit?«


  »Problematisch deshalb«, schaltete sich erneut Butcher ein, »weil wir dir Einzelheiten über die Aufgabe erst verraten können, nachdem du uns deine Zusage gegeben hast, den Auftrag zu übernehmen.«


  Marcella riss erstaunt die Augen auf. Allerdings mischte sich in ihre Überraschung auch eine Portion Erleichterung, da sie so viel Rücksichtnahme von diesen Männern nicht erwartet hatte. Insgeheim war sie davon ausgegangen, dass Nero und Butcher ihr ohne Umschweife mitteilen würden, worum es ging, um sie anschließend, sollte sie sich weigern oder als ungeeignet erweisen, zu töten, um so zu gewährleisten, dass sie niemandem etwas über Butchers Vorhaben verraten konnte. Eine ihrer größten Sorgen hatte sich soeben in Luft aufgelöst, und ihre Chancen, diese Begegnung zu überstehen, ohne ernsthaften und bleibenden Schaden zu nehmen, hatten sich damit nicht unerheblich verbessert.


  »Aber wie soll ich mich für einen Auftrag verpflichten, ohne die genauen Bedingungen und Gefahren zu kennen?«, fragte sie dessen ungeachtet nach.


  »Es geht eben nicht anders, Marcella«, insistierte Nero.


  Und Butcher ergänzte: »Die Alternative wäre für dich nicht wirklich erstrebenswert!«


  Auf Details verzichtete er, allerdings war Marcella auch so klar, dass er von der Alternative sprach, die sie von Beginn an gefürchtet hatte und letzten Endes die todsicherste Methode darstellte, ihr Schweigen zu gewährleisten.


  »Wir können dir vorab lediglich die Rahmenbedingungen unserer Zusammenarbeit, aber keine Einzelheiten mitteilen«, sagte Nero.


  »Und wie sehen diese Rahmenbedingungen aus?«


  »Wenn du zustimmst und die Aufgabe zur Zufriedenheit von Signor Butcher und seiner Partner erledigst, wirst du großzügig entlohnt werden. Geld spielt dabei keine Rolle. Im Erfolgsfall bietet dir Signor Butcher ein Honorar, von dem du gerade einmal einen Bruchteil verdienen könntest, wenn du weiterhin oben in Signora Consolinis schäbigen Laden schuften würdest und die alte Dame den kärglichen Lohn, den sie dir bezahlt, verzehnfachen würde. Du hättest keine finanziellen Sorgen mehr und wärst nicht mehr gezwungen zu arbeiten. Für Signora Consolinis Geschäft würden wir natürlich geeigneten Ersatz besorgen.«


  »Und von welcher Summe sprechen wir hier genau?«


  Nero nannte einen Betrag, der Marcella erneut dazu veranlasste, vor Überraschung die Augen aufzureißen. Ihr Herzschlag, der sich in den letzten Minuten normalisiert hatte, nachdem entgegen ihren schlimmsten Erwartungen niemand Anstalten gemacht hatte, ihr ein Leid zuzufügen, verdoppelte sich plötzlich, als sie sich die Geldmenge, von welcher der Nekromant sprach, vorzustellen versuchte. Sie scheiterte kläglich, da es mehr Geld war, als sie zu träumen gewagt hätte. Sie schluckte beklommen, ermahnte sich jedoch rasch wieder zu Ruhe und Besonnenheit. Noch hatte sie das Geld nicht in der Tasche. Und sie wusste nicht, was von ihr erwartet wurde. Doch das würde sie erst erfahren, wenn sie eine Entscheidung getroffen hatte. Das war der Deal – ein Deal, der auch ihrem Schutz diente.


  »Und?«, fragte Butcher. »Wie lautet deine Entscheidung?«


  Marcella überlegte. Am liebsten hätte sie in Ruhe das Für und Wider gegeneinander abgewogen, um wenigstens das Gefühl zu haben, alles sorgfältig durchdacht zu haben. Sie wusste aber, dass es so nicht funktionieren konnte. Erstens hatte sie nicht die Zeit dafür, weil die beiden Männer ihre Entscheidung sofort wissen wollten. Und zweitens verfügte sie gar nicht über alle entscheidungsrelevanten Fakten, um sie gegeneinander abzuwägen. Ihr blieb im Grunde nichts anderes übrig, als aus dem Bauch heraus zu entscheiden. Sie lauschte erneut auf ihre Instinkte, die sie an diesem Tag schon einmal vor einer drohenden Gefahr gewarnt hatten. Auch jetzt erhielt sie eine vage Vorahnung bevorstehenden Unheils, doch gleichzeitig hatte sie das Gefühl, dass die einzig richtige Entscheidung nur so lauten konnte: »Einverstanden! Ich übernehme den Auftrag.«


  9. Kapitel


  


  


  »Einverstanden! Ich übernehme den Auftrag.«


  Als hätte sie die Worte soeben erst ausgesprochen, echoten sie noch immer in Marcellas Kopf. Fünf einfache Wörter, die sich jedoch als folgenschwer erwiesen und sie an diesen Ort und in diese prekäre Situation gebracht hatten.


  Nachdem sie zugesagt hatte, war alles sehr schnell gegangen.


  Nero hatte so selbstzufrieden gegrinst, als hätte er soeben das Los mit dem Hauptgewinn gezogen, während Butcher wort- und ausdruckslos genickt hatte, als hätte er keine andere Antwort von ihr erwartet. Anschließend hatte Nero ihr erläutert, was von ihr erwartet wurde.


  Marcella sollte in wenigen Tagen nach München reisen, um dort auf einen Inquisitor namens Michael Institoris zu treffen. Wesentliches Ziel ihrer Aufgabe war es, dem Inquisitor nicht mehr von der Seite zu weichen, sein Vertrauen zu gewinnen und ihn dazu zu veranlassen, mit ihr gemeinsam nach Rom zu reisen. Eine Reihe begleitender Maßnahmen von anderer Seite sollte den Inquisitor in die Enge treiben und ihm keine andere Wahl lassen, als mit Marcella die Stadt zu verlassen und ihre Heimatstadt als logisches Reiseziel ins Auge zu fassen. Mithilfe gefälschter Beweise sollte er bei der Inquisition in Misskredit gebracht werden, damit man seinen Behauptungen einer Verschwörung dort keinen Glauben schenkte, und zugleich von jeglicher Hilfe durch seine Kollegen und Vorgesetzten abgeschnitten werden. Institoris sollte zu der Ansicht gelangen, auf sich allein gestellt zu sein und einzig Marcella vertrauen zu können. Als Dank für das sichere Geleit in ihre Heimatstadt würde sie ihm anbieten, ihn bei seinen Nachforschungen in ihrer Heimatstadt zu unterstützen, da der Inquisitor aufgrund seiner Ermittlungen zu dem Schluss gelangt sein musste, dass er nur in Rom, in unmittelbarer Nähe zum Vatikan, mehr über die Hintergründe der Verschwörung erfahren konnte. In der Ewigen Stadt würden sie in Neros Villa Quartier beziehen, der sich als Marcellas Halbbruder ausgeben sollte. Gegenüber dem Inquisitor sollte Marcella sich als zufälliges und unschuldiges Entführungsopfer präsentieren. Dazu sollte sie sich einen plausiblen persönlichen Hintergrund ausdenken, der sie nach München geführt hatte. Die Einzelheiten ihrer Geschichte überließen die Männer ihr. Abschließend nannte man ihr eine Telefonnummer, die sie sich einprägte und unter der sie Butcher erreichen konnte, sobald sie in München war, um dem Gestaltwandler – ohne bei Institoris Verdacht zu erregen – Bericht zu erstatten oder einen Notfall zu melden.


  Das war es im Wesentlichen, was Nero und Butcher ihr in Signora Consolinis unterirdischem Reich voller finsterer Zauber verrieten. Die Hintergründe und Ziele des Auftrages gaben sie hingegen nicht preis, womit sich Marcella zufriedengeben musste, da sie als Befehlsempfängerin nur das wissen musste, was zur Erledigung ihrer Aufgabe notwendig war. Und die Belohnung für ihre Mühe war groß genug, um jegliche Bedenken und Befürchtungen verstummen zu lassen. Außerdem galt auch hier die Devise: Je weniger Geheimnisse sie kannte, desto sicherer war das für sie im Endeffekt. Und so führte sie die Gäste zu guter Letzt wieder nach oben, wo sie sich rasch verabschiedeten und den Laden verließen, nachdem sie die Vordertür aufgeschlossen hatte.


  Signora Consolini zeigte sich erleichtert, dass die beiden einflussreichen Männer mit ihrer Angestellten zufrieden gewesen waren. Scheinbar erhoffte sie sich ebenfalls persönliche und geschäftliche Vorteile aus dieser Verbindung. Neugierig, wie die alte Hexe war, versuchte sie, mehr über Marcellas Auftrag in Erfahrung zu bringen. Doch ihre Angestellte hielt sich strikt an die Anweisung ihrer neuen Auftraggeber und verriet nicht einmal ihrer Chefin Einzelheiten über ihren Ausflug nach München. Sie teilte ihr lediglich mit, dass sie in Kürze für ein paar Tage verreisen müsse, aber noch nicht sagen könne, wann ihre Aufgabe beendet wäre, und dass Signor Nero eine Vertretung besorgen wolle, die Marcellas Aufgaben in der esoterischen Buchhandlung übernahm. Marcella verriet ihrer Chefin aber weder die Höhe des Honorars, das Nero ihr in Aussicht gestellt hatte, noch die Tatsache, dass sie nach erfolgreichem Abschluss ihrer Mission und Erhalt des Geldes nicht mehr in ihrem alten Job arbeiten würde. Schon so war das Jammern der alten Hexe, dass die Aushilfe ihr mehr Ärger als Nutzen bringen und sie ein Vermögen kosten würde, groß genug.


  Um dem nervtötenden Gejammer ihrer Chefin ein Ende zu bereiten, fragte Marcella, was Lucrezia Consolini über Butcher wusste. Sofort legte die Signora eine andere Platte auf, denn wenn sie ausnahmsweise nicht damit beschäftigt war, sich über eingebildete oder tatsächliche Bekümmernisse zu beklagen, verbreitete sie mit Vorliebe Gerüchte. Die Mischung aus Halbwahrheiten, vagem Hörensagen und unbewiesenen Spekulationen aus zweifelhaften Quellen, die Signora Consolini daraufhin in einem wasserfallartigen Monolog vom Stapel ließ und die über den Gestaltwandler aus Deutschland in Umlauf waren, verfestigten in Marcella den Eindruck, dass sie ihn an diesem Tag von seiner Schokoladenseite erlebt haben musste. Und die teilweise extrem brutalen und grausamen Details mancher Gerüchte bestärkten sie in ihrem Wunsch, niemals in die bedauernswerte Situation zu geraten, auf einen schlecht gelaunten Butcher zu treffen oder sogar seinen als lebensgefährlich geltenden Zorn durch eigenes Versagen auf sich zu lenken.


  Aber auch wenn Marcella im Nachhinein an der Richtigkeit ihrer Entscheidung gezweifelt hatte, hatte es keinen Ausweg für sie gegeben. Sobald der Karren durch ihre Zustimmung erst in Gang gesetzt worden war, hatte er stetig Fahrt aufgenommen und sie mit sich gerissen. Denn wenige Tage später erhielt Marcella von einem Boten einen Umschlag, in dem sich neben ihren Zugtickets Details über die Reise und ihre Unterkunft befanden. Also packte sie ihren Trolley, ließ Ragazzo im tragbaren Vogelkäfig Platz nehmen und fuhr nach Deutschland.


  


  


  »Einverstanden! Ich übernehme den Auftrag.«


  Marcella dachte an die Vorahnung, die sie erfüllt hatte, als sie vor wenigen Tagen eher impulsiv diese Entscheidung getroffen hatte. Obwohl sie das Gefühl gehabt hatte, das Richtige zu tun, hatte sie dessen ungeachtet bereits geahnt, dass auf dem Weg, den sie damit einschlug, Gefahren lauerten.


  Ist es jetzt so weit?, fragte sich Marcella, während sie reglos vor der finsteren Ecke des Parkhauses verharrte, in der sie den gestohlenen Wagen abgestellt hatte, und furchtsam und angestrengt auf die Frontpartie des Autos starrte, als könnte sie wie mit Röntgenaugen die Karosserie durchdringen, um sich vorab Gewissheit über den Zustand des Mannes zu verschaffen, den sie schwer verletzt im Innern zurückgelassen hatte. Ist der Moment, vor dem mich mein Instinkt warnte, jetzt gekommen? Der Moment, an dem sich alles unumkehrbar zum Schlechten wendet und mein Leben in ernsthafte Gefahr gerät?


  Marcella wagte sich nicht näher heran, hatte Angst, was sie vorfinden könnte – als würde das Furchtbare erst dann traurige Gewissheit, wenn sie es mit eigenen Augen sah und zur Kenntnis nahm. Deshalb verharrte sie unschlüssig an Ort und Stelle, während sie nervös mit den Zähnen an ihrer rissigen Unterlippe knabberte und gleichzeitig die linke Hand, in der sie den Griff des Vogelkäfigs hielt, so fest zur Faust ballte, dass sich ihre Fingernägel schmerzhaft in ihren Handballen bohrten. Sie verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen, und zerbrochenes Lampenglas knirschte unter ihren Sohlen. Sie stand genau an der Stelle, wo sie die Deckenleuchte zerstört hatte.


  Ist es jetzt so weit?, fragte sie sich erneut. Ist mein Auftrag gescheitert und mein Leben verwirkt, weil der Inquisitor tot ist?


  Dabei hatte eine Zeit lang alles wie am Schnürchen geklappt: Institoris war in die Gruft gekommen und hatte Marcella aus den Klauen der beiden Blutsauger »befreit«. Die Vampire hatten ihre Teilnahme an Butchers Operation mit dem Verlust ihrer unseligen Existenz bezahlt, doch Marcella trauerte ihnen nicht hinterher. Abraham und Christopher hatten sich ihr gegenüber zwar anständig benommen, aber das war hauptsächlich auf den großen Respekt zurückzuführen, den sie ihrem Auftraggeber entgegengebracht hatten. Und obwohl sie als Hexe zu den natürlichen Verbündeten der Blutsauger gehörte, fürchtete und verabscheute sie diese dennoch wegen ihrer Skrupellosigkeit und ihrer unersättlichen Blutgier. Die beiden Vampire hatten sicherlich einen anderen Ausgang ihrer Mitwirkung an Butchers Plan im Sinn gehabt. Marcella bezweifelte allerdings, dass Butcher ihren Verlust bedauerte, sondern ihn sogar einkalkuliert hatte und billigend in Kauf nahm, um das Szenario realistischer erscheinen zu lassen.


  Rätselhaft blieb für sie nur, wie Christopher den Tod gefunden hatte. Wie der Inquisitor hatte auch sie sekundenlang den verkohlten Körper des Blutsaugers im lichterloh brennenden Wagen sehen können, bevor sich die Flammen wie der Vorhang eines makabren Theaters geschlossen hatten. Institoris sagte zunächst nichts, sondern erwähnte es erst später, weil er sie vermutlich schonen und vor dem grausamen Anblick bewahren wollte. Denn in seinen Augen war sie – wie beabsichtigt – ein zartbesaitetes und unschuldiges Opfer, das nur zufällig in diesen Krieg zwischen Inquisition und Luziferianer geraten war. Und sie sprach es nicht an, weil sie sich in ihrer Rolle noch zu unsicher fühlte und befürchtete, sie könnte sich mit einer einzigen unbedachten Äußerung verraten. Der ratlose Blick des Inquisitors machte ihr aber deutlich, dass er ebenfalls über den Tod des Blutsaugers rätselte, der nicht durch die gerade aufgehende Sonne verursacht worden sein konnte. Stimmten die Gerüchte also, dass Butcher verräterische oder nutzlose Handlanger aus der Ferne vernichten konnte?


  Doch sie hatte keine Zeit, lange über dieses Rätsel zu grübeln, da die ständige Gegenwart des Inquisitors und die Rolle, die sie ihm gegenüber spielen musste, ihre ganze Aufmerksamkeit erforderten. Instinktiv spürte sie, dass Institoris ihr glaubte und zu keiner Zeit argwöhnte, sie könnte zu seinen Feinden gehören. Zumindest so lange nicht, bis ein Fehler ihrerseits oder ein äußerer Umstand ihn stutzig machen würde. Auftragsgemäß bemühte sie sich, sein Vertrauen zu gewinnen und gleichzeitig an sein ausgeprägtes Verantwortungsbewusstsein zu appellieren, indem sie sich übertrieben ängstlich und um ihre Sicherheit besorgt zeigte. Gleichzeitig erweckte sie aber den Anschein, hinter ihrer Entführung könnte mehr stecken und sie hätte ihrem Retter noch nicht alles offenbart, was sie wusste. Auf diese Weise sollte der Inquisitor den Eindruck gewinnen, Marcella könnte ihn zu den Luziferianern führen, die er jagte und deren Spur er verloren hatte. Und Marcella gewann den Eindruck, dass dieser Teil des Planes gut funktionierte.


  Von Anfang an bemerkte sie aber auch, dass Michael Institoris ganz und gar nicht dem Bild entsprach, das sie aufgrund dessen, was ihr eingetrichtert worden war, von Inquisitoren gewonnen hatte. Er konnte durchaus hart und kompromisslos reagieren, wenn es im Kampf gegen seine Gegner notwendig war, war aber nie so brutal und unbarmherzig, wie es den Inquisitoren nachgesagt wurde. Und ganz allmählich fing sie an, ihn nicht nur sympathisch, sondern sogar ausgesprochen liebenswert zu finden.


  Bis der schicksalhafte Moment kam, an dem Butchers ausgeklügelter Plan zu scheitern begann, weil der Inquisitor darauf bestand, gemeinsam mit Marcella die Zentrale der bayerischen Inquisition aufzusuchen. Während der Fahrt mit dem Taxi überlegte Marcella fieberhaft, was sie tun sollte. Sie konnte ihm sein Vorhaben schlecht ausreden, ohne gleichzeitig offenzulegen, dass er dort vermutlich festgenommen werden würde. Wie konnte sie es rechtfertigen, dass sie über derartiges Wissen verfügte, ohne ihre wahre Natur und ihre wirklichen Ziele preiszugeben. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als den Inquisitor zu begleiten, auch wenn sie sich vor dem Gang in die Höhle des gefräßigen Löwen namens Inquisition zu Tode fürchtete. Doch die Alternative war nicht angenehmer, denn wenn sie zu diesem Zeitpunkt den Kontakt zu Institoris verlor und der Plan deshalb scheiterte, würde Butcher ihr mit Sicherheit im wahrsten Sinne des Wortes den Kopf abreißen. Wenigstens hatte der Gestaltwandler ihr in Rom offenbart, dass es in der Zentrale der bayerischen Inquisition einen Verräter gab, der gefälschte Beweise gegen Institoris fabrizieren und dafür sorgen würde, dass die Banner zerstört wurden, die das Gebäude schützten. Ihre existenzielle Angst konnte sie dennoch nicht vollständig abschütteln. Was war, fragte sie sich, wenn Butchers Plan ausgerechnet in diesem winzigen, aber für sie lebenswichtigen Detail versagte? Schließlich hatte sie keine Garantie, dass es dem Verräter im Glaspalast gelungen war, die Banner zu beseitigen. Hinzu kam ihre instinktive Abneigung, auch nur in die unmittelbare Nähe jenes palastartigen Gebäudes zu kommen, da unter normalen Umständen jeder Luziferianer, der noch halbwegs bei Sinnen war, einen riesigen Bogen um die Dienstsitze der gefürchteten Inquisition mit den verrufenen Verhörzellen im Keller machte. Leute wie sie erhielten in der Regel nur unfreiwillig und allenfalls im Innern einer Schwarzen Lucy, wie die Gefangenentransporter auch von den Luziferianern genannt wurden, Zugang und wurden ohne viel Federlesens in die unterirdischen Geschosse gebracht, um erkennungsdienstlich behandelt und verhört zu werden. Sobald man durch eine Schleuse, welche die Luziferianer vor der Wirkung der schützenden Banner bewahrte, ins Innere gelangt war, war die körperliche Wirkung zwar weniger stark, unterband aber die Anwendung jeglicher übernatürlicher Fähigkeiten oder eine Gestaltwandlung der Inhaftierten. Marcellas Furcht erwies sich zumindest in diesem Punkt als unbegründet, als sie das Münchener Hauptquartier ihrer Feinde in Begleitung des Inquisitors problemlos betreten konnte.


  Aber ihre Erleichterung währte nicht lange!


  Sie ahnte schon im Voraus, was unweigerlich passieren würde, sobald Michael in den Kreis seiner Kollegen zurückkehrte, die mittlerweile davon überzeugt waren, dass er ein Mörder und Verräter war. Noch unmittelbar vor dem Zugriff, dessen Bevorstehen sie instinktiv spürte, hatte sie das starke Bedürfnis, ihrem Begleiter eine Warnung zuzuflüstern und ihn dazu zu veranlassen, mit ihr zusammen sofort das Gebäude zu verlassen und zu flüchten. Doch wie konnte sie das tun, ohne alles zu verraten und ihre Existenz aufs Spiel zu setzen? Und so kam es, wie es kommen musste! Institoris wurde verhaftet, und sie in einen Verhörraum im Keller gebracht. Sie glaubte, jetzt wäre alles zu Ende, und überlegte müßig, welches Schicksal das Schlimmere war: sich in der Gewalt ihrer Todfeinde, der Inquisitoren, zu befinden, über deren Methoden sie die schrecklichsten Geschichten gehört hatte, oder sich gegenüber Butcher rechtfertigen zu müssen, warum sie es nicht verhindert hatte, dass Institoris gefangen genommen wurde und der Plan schief ging. Doch erneut wendete sich ihr beider Schicksal, als Michael sie befreite, um sie wenig später durch die Kugel eines Wachmanns geradewegs in die Katastrophe schlittern zu lassen.


  


  


  Marcella zuckte erschrocken zusammen, als Motorenlärm laut wurde. Sie blickte zur Zufahrtsrampe und sah den hellen Widerschein von Scheinwerfern an den Wänden der Rampe emporwandern. Noch war das Fahrzeug nicht zu sehen, aber gleich würde es um die Kurve kommen. Wenn der Fahrer sie reglos inmitten der Fahrbahn stehen sah, würde sie seine Aufmerksamkeit erregen. Rasch lief sie los und zog den Trolley hinter sich her durch die knirschenden Scherben der Halogenröhre. Sie tauchte in den tiefen Schatten zwischen dem gestohlenen Golf und der Wand, als das fremde Fahrzeug auf dieser Ebene ankam. Der Fahrer fuhr im Schritttempo weiter und hielt Ausschau nach einem freien Stellplatz.


  Marcella verharrte im Schutz der Dunkelheit, bis der Neuankömmling sein Auto geparkt und die Ebene durch den Zugang zum Treppenhaus verlassen hatte. Erst dann entriegelte sie die Türen des Wagens und verstaute ihren Trolley und den leeren Vogelkäfig im Kofferraum. Anschließend öffnete sie die Fahrertür und setzte sich hinters Steuer. Allerdings ließ sie die Tür offenstehen, damit sie Licht hatte und etwas sehen konnte.


  Ihr Herz klopfte schneller, als sie auf die reglose, in die Decke gehüllte Gestalt auf dem Beifahrersitz starrte. Die Angst, der Inquisitor könnte während ihrer Abwesenheit seiner schweren Verletzung erlegen sein, lähmte sie und ließ sie erneut regungslos verharren, anstatt dass sie die Decke zur Seite zog und nach dem Pulsschlag des Inquisitors fühlte, um sich Gewissheit zu verschaffen.


  Allerdings war ihr bewusst, dass sie die Sache nicht noch länger hinauszögern durfte. Wenn Institoris tot war, konnte sie daran ohnehin nichts mehr ändern. Sie müsste sich dann jedoch eingestehen, dass sein Tod sie nicht kalt lassen, sondern dass sie ihn persönlich bedauern und unter Umständen sogar betrauern würde. Dessen ungeachtet würde das Dahinscheiden des Inquisitors natürlich alles grundlegend ändern. Was sollte, was konnte sie in diesem Fall tun? Eins war für sie klar: Butcher durfte sie nach dieser schlimmsten aller denkbaren Möglichkeiten, dem ultimativen Super-GAU, auf keinen Fall gegenübertreten, da der Gestaltwandler für Versager nach allem, was sie von Signora Consolini gehört hatte, kein Verständnis hatte. Also würde sie in diesem Fall nicht zu ihrer Verabredung mit Butcher fahren, sondern augenblicklich die Stadt verlassen und fliehen, auch wenn ihr bewusst war, dass es keinen Ort auf der Welt gab, an dem sie vor Butcher und seinen Verbündeten in Sicherheit wäre. Er und seine Handlanger würden sie früher oder später überall aufstöbern, denn vor anderen Luziferianern konnte sie nicht verbergen, was sie war. Gewöhnlichen Menschen und Inquisitoren wie Michael Institoris konnte sie erfolgreich vorgaukeln, sie wäre eine von ihnen, doch Ihresgleichen konnte sie nicht täuschen. Luziferianer erkannten sich untereinander instinktiv auf einer schwer fassbaren und daher nicht manipulierbaren übersinnlichen Ebene. Es wäre also nur eine Frage der Zeit, bis der erste Luziferianer, dem sie begegnete, sie an Butcher verriet, um sich durch diesen Verrat Vorteile finanzieller oder persönlicher Natur zu verschaffen. Abgesehen davon lag Verrat in der Natur der meisten Luziferianer.


  Wenn Institoris jedoch noch am Leben war, zählte jede Sekunde, die sie nicht untätig vertrödelte. Je früher er die ärztliche Behandlung erhielt, die er brauchte und die Butcher am Telefon angekündigt hatte, umso größer waren seine Überlebens- und Heilungschancen. Marcella erinnerte sich an Butchers Worte, dass der Inquisitor »weitaus bessere Selbstheilungskräfte geerbt« hatte, als sie annahm. Sie fragte sich, von wem jemand wie Michael Institoris diese Fähigkeiten geerbt haben könnte und warum Butcher darüber Bescheid wusste. Außer ein paar biografischen Stichpunkten, die Butcher ihr in Rom über die Zielperson mitgeteilt hatte, und dem Wenigen, das sie während ihres kurzen Zusammenseins mit dem Inquisitor von ihm erfahren hatte, wusste sie nichts über Institoris.


  Während diese Gedankenflut durch ihren Kopf wirbelte und sie eigentlich dazu veranlassen sollte, endlich aktiv zu werden, starrte sie weiterhin wie gelähmt auf die wollene Decke, unter der sich die Umrisse des leblosen Körpers deutlich abzeichneten. Sie suchte nach äußeren Anzeichen, dass der Inquisitor lebte, konnte aber keine Bewegung ausmachen, die auf regelmäßige Atemzüge des Mannes schließen ließen. Reuevoll wurde ihr bewusst, dass sie noch immer Zeit schindete und ein aktives Tun nicht länger guten Gewissens hinausschieben konnte. Sie musste sich endlich Gewissheit verschaffen, ob der Inquisitor noch lebte oder nicht. Nicht nur sein Leben hing davon ab, dass sie sich ein Herz fasste und beeilte. Außerdem wartete Butcher auf sie und den Inquisitor, und der Gestaltwandler war nicht für seine Engelsgeduld bekannt.


  Ohne darüber nachzudenken, was sie tat, schlug sie entschlossen und ruckartig die Decke zurück und tastete mit zitternden Fingern nach dem Hals des Inquisitors, um seinen Pulsschlag zu fühlen. Doch sie konnte absolut nichts spüren, weder einen Puls noch das allerkleinste andere Lebenszeichen. Die Haut unter ihren Fingern fühlte sich kalt und leblos an – wie die eines Toten. Ihr Herz setzte aus, als wollte es sich unwillkürlich an der augenscheinlichen Leblosigkeit des anderen Körpers ein Beispiel nehmen und sich diesem anpassen. Da spürte sie ein schwaches Pulsieren, kaum wahrnehmbar, sodass sie zunächst glaubte, sie hätte es sich nur eingebildet. Sie wünschte sich voller Verzweiflung, dass es Wirklichkeit war und nicht reines Wunschdenken, als sie es ein zweites Mal wahrnahm und jeder Zweifel hinweggefegt wurde. Sie seufzte voller Erleichterung und stieß die Luft aus, die sie angehalten hatte, während ihr eigenes Herz schmerzhaft heftig pochte.


  Möglicherweise hatte Butcher recht, was die Fähigkeit von Institoris’ Körper anging, Verletzungen aus eigener Kraft zu heilen, da es in ihren Augen schon an ein Wunder grenzte, dass der Inquisitor trotz der in ihren Augen lebensgefährlichen Verwundung noch am Leben war, obwohl er bislang nur äußerst notdürftig und laienhaft versorgt worden war. Eventuell hatte auch der Einsatz ihrer Hexenkräfte einen kleinen Anteil daran, aber da diese wenig ausrichten konnten, musste der Löwenanteil aus ihm selbst gekommen sein.


  Der Inquisitor war jedoch noch lange nicht über dem Berg, das erkannte Marcella ebenfalls. Sein Leben stand noch auf Messers Schneide und konnte sowohl in die eine als auch die andere Richtung kippen. Das Herz des Mannes schlug schwach und eher zögerlich, als könnte es sich schwer entscheiden, ob es den nächsten Schlag ausführen sollte. Er atmete flach und unregelmäßig, und seine Haut fühlte sich unterkühlt und etwas feucht an. Marcella befürchtete, er könnte unter Schock stehen.


  Zumindest war sie nicht länger handlungsunfähig, nachdem sie festgestellt hatte, dass Institoris noch am Leben war. Stattdessen trieb sie der kritische Zustand, in dem er sich befand, zu erhöhter Eile. Sie zog die Decke wieder über seinen Körper, bis nur noch der zur Seite geneigte Kopf herausragte, um ihn weiterhin warm zu halten. Anschließend schnallte sie ihn vorsichtig an, damit er während der Fahrt nicht umkippte. Eine umständliche Prozedur, die sie dennoch erstaunlich schnell und geschickt meisterte.


  Als sie damit fertig war, schloss die Fahrertür und startete den Wagen.


  Während sie das fremde Fahrzeug aus dem Parkhaus und anschließend durch die dicht bevölkerten Straßen der Münchener City lenkte, um Butchers Wegbeschreibung zu folgen, ließ sie ihren Gedanken wieder freien Lauf. Indessen erlaubte sie es sich weder, intensiver über den kritischen Gesundheitszustand des Inquisitors nachzudenken, noch sich die gefürchtete Begegnung mit Butcher vorab auszumalen. Stattdessen erinnerte sie sich an ihren Aufenthalt im Verhörzimmer des Glaspalastes, nachdem sie und Institoris voneinander getrennt worden waren. Dies geschah derart detailliert, als müsste sie die Befragung noch einmal durchleben.


  


  


  Der junge Inquisitor, der sich ihr lediglich mit dem Namen Greiter vorgestellt und sie durch das Treppenhaus nach unten bis in dieses Verhörzimmer im Keller des Gebäudes geführt hatte, machte rein äußerlich einen missmutigen und misstrauischen Eindruck auf sie, verhielt sich ihr gegenüber aber erstaunlich freundlich und kein bisschen aggressiv.


  Sowohl sein Gesicht als auch seine Statur erinnerten Marcella an eine gemeine, bissige und angriffslustige Bulldogge. Der Kopf und die untere Hälfte des aufgeschwemmten Gesichts waren glatt rasiert und glänzten rosig. Die winzigen Ohren lagen eng am Kopf an, sodass dieser wie ein dunkelrosa gefärbtes Ei aussah, auf das jemand ein Gesicht gemalt hatte. Die schwammigen Backen hingen etwas herunter und zogen sowohl die ausgeprägten Tränensäcke als auch die unteren Ränder seiner Augen mit nach unten, sodass der blutunterlaufene, untere Teil seiner Augäpfel sichtbar war. Zusammen mit dem wuchtigen Unterkiefer, der ein gutes Stück weiter nach vorn ragte als der Rest seines Gesichts, und der kleinen, platt gedrückten Nase verliehen ihm diese physiognomischen Merkmale insgesamt ein aggressives und brutales Aussehen, das gewiss dazu geeignet war, jedem sofort eine gehörige Portion Angst einzujagen, der sich in seiner Gegenwart an diesem Ort wiederfand. Die wulstige Unterlippe hing ebenfalls nach unten und entblößte erstaunlich kleine, gelb verfärbte und wie windgepeitschte Grabsteine leicht schief stehende Zähne. Der Kopf ging ohne erkennbaren Hals nahtlos in den Oberkörper über. Greiter hatte Marcellas Größe, war aber bedeutend massiger und stämmiger. Mit seinen dicken Armen und Beinen und dem fassartigen Oberkörper wirkte er kräftig, gleichzeitig aber auch plump. Er verbreitete einen stechenden und intensiven Geruch – eine Mischung aus altem Zigarettenrauch und frischem Schweiß – und war auf dem verhältnismäßig kurzen Weg hierher ziemlich außer Puste geraten. Er atmete noch immer schwer. Der Schweiß lief ihm über den kahlen Schädel und das glänzende Gesicht und versickerte im Kragen seines dunkelblauen T-Shirts.


  »Geht es Ihnen gut?«, fragte er bereits zum zweiten Mal, seit sie an dem am Boden verschraubten schlichten Holztisch und auf den ebenfalls fest verankerten Stühlen Platz genommen hatten, allerdings weniger aus wirklicher Sorge, sondern aus Pflichtbewusstsein. Dabei sah eher er danach aus, als benötigte er dringend Hilfe in Form von reinem Sauerstoff, da er nach Luft schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen. »Soll ich Ihnen nicht doch etwas zu trinken bringen? Ein Glas Wasser oder einen Kaffee?« Er holte ein riesiges Taschentuch hervor und wischte damit über das Gesicht, den Kopf und den Nacken, um den Schweiß zu entfernen. Aber schon, während er das feuchte Tuch wieder verschwinden ließ, bildeten sich neue glänzende Perlen und begannen rasch zu wachsen.


  Marcella war bemüht, sich ihre enorme Angst vor diesem Ort, dem Inquisitor und der ganzen Situation nicht anmerken zu lassen, doch er musste ihr angesehen haben, dass sie sich alles andere als wohl in ihrer Haut fühlte. Wahrscheinlich war ihr Gesicht unnatürlich blass, während ihre Züge vor unterdrückter Furcht wie erstarrt wirkten. Auch sie schwitzte, im Verhältnis zu ihrem Gegenüber allerdings nur leicht. Dennoch konnte Marcella bei Greiter kein übersteigertes Misstrauen spüren. Der Argwohn, den er zeigte, schien berufsbedingt und bei ihm stets latent vorhanden zu sein. Er war also nicht einmal gegen sie persönlich gerichtet. Zudem war es verständlich, dass sie sich unwohl fühlte, da nahezu jeder sich vor diesem Ort und den Dingen fürchtete, die einem hier widerfahren konnten. Außer, man war Inquisitor und gehörte damit zu denjenigen, die hier die Regeln bestimmten.


  »Nein danke«, lehnte sie sein Angebot ab und bemühte sich gleichzeitig um eine gelassenere und zuversichtlichere Miene. Ob es ihr gelang, war jedoch fraglich, da seine schweißglänzende Stirn weiterhin gerunzelt blieb, als befürchtete er, sie könnte ohnmächtig vom Stuhl kippen. Er schien ihr Verhalten aber nicht als Schuldbewusstsein zu deuten, sondern als normale Reaktion anzusehen, die vermutlich auch diejenigen zeigten, die unschuldig waren, durch eine Verkettung unglücklicher Umstände aber an diesem Ort gelandet waren. Dennoch beeilte sie sich, ihm eine vernünftige Erklärung für ihre Verfassung zu liefern, um seine Gedanken in die richtigen Bahnen zu lenken: »Vielen Dank, aber ich möchte nichts. Mir geht es gut. Ich bin nur ... ein wenig aufgeregt. Sie verstehen?«


  Er nickte, und seine Stirn glättete sich. Das Nicken sollte Verständnis ausdrücken, doch in Wahrheit wirkte er erleichtert, dass sie sein Angebot nicht angenommen hatte und ihm damit die schweißtreibende Aufgabe erspart blieb, aufzustehen und ein Glas Wasser oder eine Tasse Kaffee von sonst woher zu holen. »Natürlich verstehe ich das. Der Schreck muss Ihnen noch in den Knochen sitzen nach dem, was Sie mitmachen mussten. Aber das ist vorbei, und Sie sind jetzt in Sicherheit. Außerdem kann ich Ihnen versichern, dass Ihr Leben zu keinem Zeitpunkt in ernsthafter Gefahr war. Die Männer des SEK hatten die Sache von Anfang an im Griff und hätten nicht zugelassen, dass er Ihnen etwas antut.«


  Nun war es an ihr, pflichtschuldig zu nicken. Sie hätte Greiter erzählen können, dass Michael Institoris nicht vorgehabt hatte, ihr ein Haar zu krümmen. Doch wenn der Mann annahm, dass ein Großteil ihrer Aufregung daher kam, dass sie kurz zuvor um ihr Leben gefürchtet hatte, war ihr das recht. Solange er das glaubte, bestand für ihn keine Veranlassung, nach anderen Gründen zu suchen, warum sie sich an diesem Ort zu Tode fürchtete.


  Denn auch wenn der Inquisitor sie überraschend freundlich behandelte, zitterten weiterhin ihre Knie. Und ihr Herz pochte so heftig und schnell, als wollte es zerbersten, seit sie in den Keller des Glaspalastes und anschließend in diesen Raum gebracht worden war, der haargenau so aussah, wie es Marcella seit frühester Kindheit beschrieben worden war und wie sie es sich seitdem in ihren schrecklichsten Albträumen ausgemalt hatte. Unmengen grauenvoller Geschichten kursierten unter den Luziferianern über diese Verhörzellen, die scheinbar überall auf der Welt ähnlich eingerichtet waren. Marcella musste sich zwingen, sämtliche Schauergeschichten, die sie gehört hatte und die ihr in diesem Moment alle gleichzeitig in den Sinn kamen, aus ihrem Bewusstsein zu verbannen, da die schreckliche Angst sie nicht nur von Kopf bis Fuß gelähmt, sondern möglicherweise sogar ihr Herz zum Stillstand gebracht hätte. Zu diesem Zweck mobilisierte sie ihre ganze Willensstärke und löschte kurzerhand ihr Bewusstsein, so wie man den vollen Arbeitsspeicher eines Computers leerte, der das System ansonsten zum Absturz gebracht hätte. Auf diese Weise radierte sie sämtliche Schreckensbilder aus, die ihr übereifriger Verstand ihr zeigen wollte, bevor diese in der Lage waren, ihr richtig Angst einzujagen. Um diese Maßnahme zu unterstützen, griff sie zu einem mentalen Hilfsmittel, das sie schon als Kind angewandt hatte, um unangenehme Gedanken oder Erinnerungen zu unterdrücken, und sagte in Gedanken langsam und deutlich einen Kinderreim auf, den eine Tante ihr einst beigebracht hatte:


  Farfallina bella bianca


  vola, vola, mai si stanca.


  Vola, vola sempre insù,


  farfallina non c’è più,


  resti fuori solo tu!


  (Ein schöner weißer kleiner Schmetterling


  fliegt, fliegt, ermüdet ja nie.


  Fliegt, fliegt immer nach oben,


  der kleine Schmetterling ist nicht mehr da,


  übrig bleibst nur du!)


  Die Verse des Reims füllten einen großen Teil ihres geleerten Bewusstseins aus und hielten es beschäftigt. Für den Ansturm neuer Schreckensvorstellungen blieb kein Raum, und sie konnte sich auf den Inquisitor und das konzentrieren, was er sagte.


  Zumindest wurde ihre Furcht auch durch den Umstand gedämpft, dass der Inquisitor entgegen ihren Erwartungen keine feindseligen Absichten erkennen ließ, seit sich die Tür zu diesem Raum hinter ihnen geschlossen hatte und sie am Tisch Platz genommen hatten. Die karge Möblierung des Verhörzimmers – ein Tisch mit zwei Stühlen in der Mitte und ein einsamer Metallschrank in einer Ecke –, der große Spiegel, der eine Wand ab Hüfthöhe nahezu komplett ausfüllte und von der anderen Seite sicherlich durchsichtig war, und die rein funktionale Ausgestaltung – sowohl die schwarzen Bodenfliesen als auch der eierschalenfarben glänzende Anstrich der Wände waren leicht zu säubern – ließen zwar unwillkürlich erschreckende Gedanken über den Sinn und Zweck dieser Einrichtung in ihr aufkommen, doch sie gestattete es sich auch weiterhin nicht, diese unwillkommenen, weil furchterregenden Hirngespinste zu verfolgen. Stattdessen konzentrierte sie sich auf den Abzählreim, der wie eine monotone Endlosschleife in ihrem Hinterkopf abgespielt wurde und ihr Bewusstsein wie die dezente Hintergrundmusik in einem Fahrstuhl erfüllte, und auf die Worte ihres Gegenübers, als dieser begann, sie sachlich und nüchtern zu befragen.


  Zunächst klärte Greiter sie darüber auf, dass sie nur als Zeugin angehört und die Befragung aufgezeichnet wurde. Er fragte, ob sie das verstanden habe und damit einverstanden sei.


  Marcella erklärte ihr Einverständnis. Alles andere hätte nur seinen Verdacht erregt.


  Für das Protokoll nannte der Inquisitor ein Aktenzeichen, das heutige Datum und nach einem Blick auf seine Armbanduhr die Uhrzeit, bevor er fortfuhr: »Zeugenvernehmung im Ermittlungsverfahren der Heiligen Römischen Inquisition des Freistaates Bayern gegen Michael Institoris wegen des Verdachts des zweifachen Mordes und anderer verdammenswerter Verbrechen gegen die Menschheit und die römisch-katholische Kirche. Die Befragung wird durchgeführt von Inquisitor Jens Greiter.«


  Er hob den Blick, den er während seiner einleitenden Worte konzentriert auf die Tischplatte gerichtet hatte, als müsste er den Text von dort ablesen, und richtete seine blutunterlaufenen Bulldoggenaugen auf Marcella. »Nennen Sie bitte Ihren vollständigen Namen und Ihren gegenwärtigen Wohnort!« Der Gesichtsausdruck, mit dem er Marcella bedachte, sollte vermutlich freundlich wirken, allerdings genügte es in seinem Fall nicht, die Mundwinkel leicht zu heben, um seine finstere Miene aufzuhellen.


  Marcella ließ eine weitere Strophe des Abzählreims in ihrem Verstand verhallen, bevor sie antwortete.


  Farfallina bella bianca ...


  »Ich heiße Margherita Mosconi«, nannte sie den erstbesten Namen, der ihr in den Sinn kam. Sie hatte natürlich damit rechnen müssen, dass der Inquisitor sie nach ihrem Namen fragen würde, wollte ihre wahre Identität jedoch nicht preiszugeben. Allerdings waren ihre Gedanken bislang so mit ihrer lähmenden Angst und einer Vielzahl anderer Dinge beschäftigt gewesen, dass ihr nicht in den Sinn gekommen war, sich vorab eine glaubwürdige falsche Identität zu überlegen. Deshalb war sie auf die Frage des Mannes nicht vorbereitet und musste improvisieren: »Ich komme ... aus Mailand. Das ist in Italien.«


  Greiter nickte ruckartig, sodass seine Hängebacken in heftige Bewegung gerieten. Damit wollte er wohl zeigen, dass er ebenfalls wusste, wo Mailand lag. Für das Protokoll mochte es aber hilfreich sein, wenn das Land erwähnt wurde, aus dem sie kam.


  »Und aus welchem Grund halten Sie sich derzeit in München auf?«


  ... vola, vola, mai si stanca.


  »Ich bin geschäftlich hier. Ich arbeite für eine ... Mailänder Fashion-Firma.«


  »Fashion?«


  »Mode! Wir fertigen vor allem Damenoberbekleidung.«


  »Natürlich! Ich verstehe. Und in welcher Funktion sind Sie für diese Firma tätig und nach Deutschland gekommen?«


  Vola, vola sempre insù, ...


  »Ich bin auf der Suche nach neuen Absatzmärkten. Ich ... ich besuche diverse Mode-Geschäfte, stelle dort unsere aktuelle Kollektion vor und versuche, die Inhaber davon zu überzeugen, unsere Produkte in ihr Sortiment aufzunehmen.«


  »Verstehe«, sagte Greiter nachdenklich und kratzte sich am linken Ohr. »Übrigens sprechen Sie unsere Sprache ganz ausgezeichnet.«


  Marcella zuckte mit den Schultern, als wollte sie das unerwartete Lob des Mannes eilig wieder abschütteln. Sie ermahnte sich, sich in Acht zu nehmen und von seiner Freundlichkeit nicht einlullen zu lassen, da der Inquisitor trotz allem ihr Feind war. Hätte Greiter eine Ahnung, dass sie eine Hexe war, würde er sie mit Sicherheit anders behandeln. »Mein Job erfordert gute Sprachkenntnisse«, sagte sie und hoffte, dass das Thema damit beendet war und er mit seinen Fragen zu ihrer Person nicht noch weiter ins Detail gehen würde. Den Namen und den Beruf hatte sie sich nicht einfach ausgedacht. Der erste Name, der ihr eingefallen war und den sie spontan genannt hatte, gehörte einer ehemaligen Schulfreundin, die nicht mehr in Rom, sondern mittlerweile tatsächlich in Mailand lebte und dort für eine angesehene Modefirma arbeitete. Da ihre Antworten auf einer realen Person basierten, verringerte das die Gefahr, dass sie sich in Widersprüche verwickelte, falls sie ein zweites oder drittes Mal nach diesen Dingen gefragt wurde. Namen und Daten, die komplett erfunden waren, musste man sich dagegen erst noch einprägen. Allerdings gelangte Marcella mit ihrem Wissen über die derzeitige Lebenssituation ihrer ehemaligen Schulfreundin an ihre Grenzen und hoffte, dass Greiter es dabei bewenden ließ. Außerdem wurde jedes Lügengebäude einsturzgefährdeter, je umfangreicher es wurde.


  »Sind Sie verheiratet?«


  Marcella wusste nicht, warum das für die Befragung eine Rolle spielte. Vermutlich wurde es der Vollständigkeit halber abgefragt. Sie schüttelte den Kopf und sagte: »Ich bin weder verheiratet noch geschieden.«


  »Ledig also?«


  »Richtig.«


  »Kinder?«


  »Nein! Keine Kinder.«


  »Können Sie sich ausweisen?«


  ... farfallina non c’è più, ...


  Sie blinzelte und sah den Inquisitor fassungslos an, so als verstünde sie die Frage trotz ihrer guten Deutschkenntnisse nicht.


  »Haben Sie Ihren Pass bei sich, damit ich Ihre Identität überprüfen kann?«, präzisierte Greiter seine Frage.


  Marcella schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, aber ich habe meinen Pass nicht mehr. Diese beiden ... die verdammten Blutsauger haben mir alles weggenommen. Ich weiß nicht, wo mein ... mein Ausweis jetzt ist. Vielleicht ist er in dieser schrecklichen Gruft, in der ich gefangen gehalten wurde und die furchtbarste Nacht meines Lebens verbringen musste. Vielleicht befand er sich auch in dem Haus, das abgebrannt ist. Ich weiß es nicht. Es tut mir wirklich leid, aber ...«


  »Schon gut. Immer mit der Ruhe«, bemühte sich Greiter, ihren Redefluss zu stoppen und sie gleichzeitig zu beruhigen. Ihre urplötzlich aufgeflammte Erregung, die sich vor allem in erhöhter Lautstärke und heftiger Gestik geäußert hatte, schien ihn beunruhigt zu haben. Vermutlich hatte er an diesem Ort mehr Erfahrung mit Verdächtigen gemacht, die um Gnade flehten, und weniger mit Personen, die sich über Luziferianer aufregten. Wie Marcella es beabsichtigt hatte, zeigte er sich verwirrt. Um das Gespräch wieder in ruhigere Bahnen zu lenken und um seine bedrohte Autorität wiederherzustellen, hob er wie ein Verkehrspolizist die rechte Hand und zeigte ihr seine Handfläche. »Auf die ... die Blutsauger kommen wir später noch zu sprechen. Alles schön der Reihe nach, okay?«


  ... resti fuori solo tu!


  Marcella schloss die Augen und schnaufte einmal tief durch. Anschließend nickte sie stumm, um dem Inquisitor zu zeigen, dass sie sich wieder in der Gewalt hatte. Ihr Ausbruch war nur gespielt gewesen, um bei Greiter den Eindruck zu erwecken, sie wäre schockiert über den Verlust ihrer Papiere. In Wahrheit war sie sogar froh, dass sie keine Dokumente bei sich hatte, die ihren Angaben widersprochen und Greiter einen Grund gegeben hätten, an ihren Worten und ihrer Aufrichtigkeit zu zweifeln.


  Noch immer war sie beunruhigt, dass sie sich sozusagen in der Gewalt des Feindes befand, auch wenn der nicht wusste, wer ihm da mitten ins eigene Nest geflattert war. Marcellas Angst vor der Inquisition, vor diesem Verhörraum und vor den furchtbaren Methoden, die nach allem, was sie über derartige Orte gehört hatte, tagtäglich praktiziert wurden, um unwillige Gefangene gefügig zu machen und zum Sprechen zu bringen, ließ sich nicht einfach überwinden, sondern allenfalls geringfügig bändigen, da sie aufgrund ihrer Herkunft und ihrer Erziehung tief in ihr verwurzelt war.


  Aber wenigstens half ihr die Erkenntnis, dass Greiter nicht zu den scharfsinnigsten Vertretern seiner Zunft gehörte. Die Gefahr, dass er sie durchschaute, war nicht sehr groß – solange sie sich halbwegs klug verhielt und nicht zu offensichtlich in Widersprüche verwickelte. Da man in ihr wohl wirklich nur eine Zeugin sah, die zufällig zwischen die Fronten geraten war, hatte man zu ihrer Befragung nicht den besten Verhörspezialisten aufgeboten. Dieser war vermutlich gerade mit dem Verhör von Michael Institoris beschäftigt. Außerdem befand sich die Zentrale der bayerischen Inquisition nach den Morden und der Zerstörung der Schutzbanner praktisch im Ausnahmezustand. Auf dem Weg hierher hatte Marcella die Aufregung gespürt, die das ganze Gebäude erfüllte wie einen vollen Bienenstock. Die Mitarbeiter konnten nach dem Schock nicht einfach zur Tagesordnung zurückzukehren. Genau das konnte für Marcella von Vorteil sein, sofern sie es schaffte, diesen Ort zu verlassen, bevor wieder normale Verhältnisse einkehrten und die Banner, die das Gebäude schützten, wiederhergestellt oder erneuert wurden. Doch dazu musste sie Inquisitor Greiter zunächst ihre Version der »Entführung« und der »Rettung« durch Institoris erzählen und ihn davon überzeugen, dass sie zu den Ermittlungen gegen Michael Institoris nichts beitragen konnte. Zum Glück war Greiter weniger ein Mann scharfsinniger Wortgefechte, sondern eher jemand fürs Grobe, der, egal ob es notwendig war oder nicht, kräftig zulangen konnte und sich nicht viele Gedanken über die Rechtmäßigkeit oder Verhältnismäßigkeit der Anwendung von Gewalt machte.


  »Gut«, sagte Greiter, sichtlich zufrieden, dass er ihren Gefühlsausbruch in den Griff bekommen hatte, und kratzte sich erneut an derselben Stelle am linken Ohr, die ziemlich jucken musste und schon deutlich gerötet war. »Sie können sich demnach nicht ausweisen, weil Ihnen Ihr Pass gestohlen wurde? Ist das insoweit korrekt?«


  Farfallina bella bianca ...


  »Ja, das ist richtig!«


  »Wir werden Ihre Angaben selbstverständlich überprüfen, bevor wir Ihnen erlauben können, München zu verlassen«, erklärte Greiter und bedachte sie mit einem ernsten Blick. »Sie sollten sich außerdem umgehend mit Ihrem Konsulat in Verbindung setzen und um Ersatzpapiere bemühen!«


  Marcella nickte gehorsam. Eine nachträgliche Überprüfung ging in Ordnung und machte ihr keine Sorgen. Hauptsache, sie kam hier raus, bevor ihre Angaben genauer unter die Lupe genommen wurden. Bis Greiter erfuhr, dass ihre Personalien vorn und hinten nicht stimmten, war sie wieder in Italien. Und die Inquisition hatte keinen Hinweis auf ihre wahre Identität, um sie bis nach Rom verfolgen zu können.


  »In welchem Hotel wohnen Sie?«


  »Im Hotel Bayerischer Hof!« Marcella hoffte, dass der Mann nicht auf der Stelle aufstand, zum Telefon ging, das an der Wand hing, und im Hotel anrief, um nachzufragen, ob ein Gast mit dem Namen Margherita Mosconi aus Mailand dort abgestiegen war.


  Zu ihrer Erleichterung blieb der Inquisitor sitzen und machte große Augen. Der Name der Luxusherberge beeindruckte ihn, und das hatte Marcella auch beabsichtigt.


  »Gut«, sagte er und nickte langsam, als würde er eine mentale Liste abarbeiten und einen weiteren Punkt abhaken, bevor er das nächste Thema ansprechen konnte. »Kommen wir zu Ihrem Verhältnis zu dem Mann, in dessen Begleitung Sie hierher kamen.«


  ... vola, vola, mai si stanca.


  »Verhältnis würde ich es nicht nennen. Ich kenne den Mann nur flüchtig und noch nicht sehr lange, um ein Verhältnis zu ihm zu haben.«


  »Aber Sie wissen zumindest, wie er heißt?«


  »Natürlich. Er stellte sich mir vor, nachdem er mich befreit hatte.«


  »Warum lassen Sie uns dann nicht einfach von vorn anfangen? Erzählen Sie am besten in Ihren eigenen Worten, wie Sie in diese Lage geraten sind, aus der der Beschuldigte sie angeblich befreite.«


  Marcella hielt sich nicht damit auf, sich über die Formulierung »in Ihren eigenen Worten« zu wundern. Welche Worte, wenn nicht ihre, sollte sie sonst nehmen. Stattdessen gab sie sich erneut ahnungsloser und begriffsstutziger, als sie war, und fragte: »Scusi! Wer ist dieser Beschuldigte? Und warum sprechen Sie von einer angeblichen Befreiung? Glauben Sie mir etwa nicht?«


  Greiter seufzte und verzog missmutig das Gesicht.


  Marcella schluckte und beschloss, es nicht zu übertreiben. Der Geduldsfaden dieses Mannes schien extrem dünn zu sein. Wenn sie ihn zu sehr belastete, riss er womöglich und enthüllte die eigentliche und wohl eher unangenehme Natur des Inquisitors.


  »Darum geht es doch nicht! Natürlich glaube ich Ihnen, aber solange die Befreiungsaktion nicht durch unabhängige Quellen verifiziert wurde, sprechen wir von einer angeblichen Befreiung. Während wir uns hier unterhalten, sind Kriminaltechniker dorthin unterwegs, wo Sie gefangen gehalten wurden, um den Tatort zu untersuchen und Beweise zu sichern. Vielleicht finden sie dabei auch Ihre Papiere.«


  »Sofern Sie nicht ohnehin in dem brennenden Haus waren und vernichtet wurden«, gab Marcella zu bedenken. Schließlich wusste sie, dass die Techniker nichts finden würden, da sie ihren Pass und andere wichtige Dinge in ihrem Hotelzimmer zurückgelassen hatte, bevor sie mit Abraham und Christopher zum Friedhof gefahren war.


  »Oder das«, stimmte Greiter zu und beantwortete ihre vorherige Frage. »Und mit dem Beschuldigten meine ich Michael Institoris, den Inquisitor, mit dem Sie hierherkamen. Er ist Gegenstand dieses Ermittlungsverfahrens, da unter anderem der dringende Tatverdacht besteht, dass er letzte Nacht zwei Männer getötet hat.«


  »Wirklich?« Marcella riss die Augen weit auf und zeigte demonstrativ Entsetzen. Gleichzeitig schlug sie eine Hand vor den Mund, als könnte sie nur so einen erschrockenen Ausruf zurückhalten.


  Greiter nickte stumm. Die Miene seines Bulldoggengesichts wurde – soweit möglich – noch ernsthafter und finsterer. Hinzu kam ein Ausdruck des Abscheus, als er angesichts dieses schändlichen Verhaltens eines Kollegen angewidert die wulstigen Lippen verzog.


  »Das ... das ist ja furchtbar«, stammelte Marcella und ließ die Hand wieder sinken. »Ich kann es gar nicht glauben. Dabei war er die ganze Zeit über so nett und freundlich zu mir. Und auch sehr hilfsbereit. Er bot mir sogar an, mich zuerst zu meinem Hotel und anschließend zum Flughafen zu begleiten, sobald er seine Aufgabe hier in Ihrer Zentrale erledigt hätte. Ich hatte nämlich nach der Entführung große Angst und fühlte mich in dieser fremden Stadt nicht länger sicher.«


  »Wir alle sind schockiert. Mittlerweile deutet aber alles darauf hin, dass Institoris sogar uns, seine eigenen Kollegen jahrelang getäuscht hat. Es sieht so aus, als wäre er der sprichwörtliche Wolf im Schafspelz. Ein ausgesprochen überzeugender Wolf, wie sonst hätte er diesen schändlichen Verrat, der das Leben vieler Unschuldiger kostete, so lange geheim halten und erfolgreich durchführen können. Seien Sie froh, dass Institoris mit Ihnen zuerst hierher kam, wo er in sicheren Gewahrsam genommen werden konnte. Scheinbar fühlte er sich zu sicher und allen anderen überlegen. In seinem Hochmut rechnete er nicht damit, dass uns bereits Beweise für seine niederträchtigen Verbrechen vorlagen. Andernfalls wäre er wohl nicht zurückgekommen, sondern hätte die Flucht ergriffen und bei seinen Verbündeten, den Luziferianern, Unterschlupf gefunden. Und wer weiß, was er mit Ihnen vorhatte. Vielleicht wartete er nur auf eine günstige Gelegenheit, auch Sie zu töten.«


  »Mich? Aber wieso sollte er so etwas tun?«


  »Weil Ihnen unter Umständen irgendetwas aufgefallen ist, während Sie mit ihm zusammen waren, das uns bei unseren Ermittlungen hilft. Denn darum geht es bei dieser Befragung. Vielleicht haben Sie etwas gesehen oder gehört – wie unbedeutend es Ihnen auch erscheint –, das uns dabei hilft, die Beweislage gegen diesen hinterhältigen Mörder zu erhärten und ihn hinter Schloss und Riegel zu bringen, wo er hingehört.«


  Hatte Greiter bislang nur von einem dringenden Tatverdacht gesprochen, so enthüllten seine Worte nun, dass er von der Schuld des Kollegen längst überzeugt war und ihn für sich bereits verurteilt hatte.


  Vola, vola sempre insù, ...


  Marcella nickte. Allerdings wollte sie damit nur zeigen, dass sie seine Worte verstanden hatte, nicht aber, dass sie Verständnis für die Vorverurteilung hatte, die seine Aussagen beinhalteten. »Jetzt ist mir klar, was Sie sich von meiner Aussage versprechen«, sagte sie. »Was ich aber immer noch nicht verstehe, ist Folgendes: Wenn er mich ohnehin beseitigen wollte, warum machte er sich dann die Mühe, mich erst zu befreien und einen der Blutsauger zu töten. Er hätte doch die Vampire die Drecksarbeit erledigen lassen oder mich noch besser gleich dort unter dem Friedhof umbringen und die Schuld den Blutsaugern in die Schuhe schieben können. Wieso sollte er mit mir eine Taxifahrt durch die halbe Stadt unternehmen, wenn ich unter Umständen etwas weiß, das ihm gefährlich werden kann? Und mich auch noch an den einzigen Ort zu bringen, an dem ein solches Wissen eine ernsthafte Gefahr für ihn darstellt?«


  Greiter zuckte in einer Geste größter Ahnungslosigkeit heftig mit den Schultern. Er sah etwas verärgert aus, stellte sie doch mit ihren Worten die in seinen Augen einzig logischen Schlussfolgerungen infrage. »Das weiß ich auch nicht«, sagte er verstimmt. »Seit die Morde heute früh entdeckt wurden und alles, also wirklich alles darauf hindeutet, dass Institoris der Täter ist, stellen sich alle hier dieselbe Frage: Warum machte Institoris das? In sämtlichen Fluren dieses Hauses herrscht Rätselraten über die Motive dieses Mannes, der bis dahin als mustergültiger und untadeliger Kollege galt. Was trieb jemanden wie Institoris dazu, diese schrecklichen Verbrechen zu begehen? Wie alle anderen kann ich darauf nur antworten: Ich weiß es nicht! Und deshalb kann ich auch nicht nachvollziehen, warum er Sie mit hierher nahm. Vielleicht tue ich ihm ja Unrecht, und er beabsichtigte tatsächlich, Sie hinterher am Flughafen abzuliefern, damit Sie wohlbehalten nach Hause kommen, da auch er wusste, dass Sie nur zufällig in diese Geschichte hineingeraten waren. Allerdings muss man mittlerweile alles, was er tat oder plante, kritisch hinterfragen, da alles darauf hindeutet, dass Institoris nicht nur ein Mörder, sondern sogar ein Verräter ist und mit dem Feind kollaborierte. Noch wissen wir zu wenig über das, was er in den letzten zwölf Stunden tat. Bis dato wissen wir noch nicht einmal, warum er sich überhaupt an dem Ort herumtrieb, an dem er Ihnen begegnete. Vielleicht waren die beiden Blutsauger an Institoris’ Verrat beteiligt und machten gemeinsame Sache mit ihm. Unter Umständen ließ er Sie nur entführen, um hinterher als der große Retter dazustehen und auf diese Weise jeden Verdacht von sich abzulenken. Möglicherweise wollte er sich so ein Alibi verschaffen. Fast wäre es ihm ja auch gelungen. Nur die Tatsache, dass uns längst Beweise für seine Untaten vorlagen, machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Oder wollten ihn die Blutsauger übers Ohr hauen und erpressen, sodass er gezwungen war, sie zu beseitigen? Dummerweise traf er dann aber auf Sie, weil Sie sich zufällig in der Gewalt der Vampire befanden, und musste Sie wohl oder übel zunächst mitnehmen, während er überlegte, was er mit Ihnen tun sollte. Vielleicht beabsichtigte er, Sie Ihr Gepäck holen und aus dem Hotel auschecken zu lassen, damit Ihr Verschwinden nicht so rasch auffällt. Aber das sind alles nur Spekulationen. Gewissheit über die Beweggründe und Ziele seines unerklärlichen Verhaltens werden wir wohl nur erhalten, wenn er sich dazu entschließt, ein Geständnis abzulegen. Unter Umständen haben die beiden Kollegen, die Institoris momentan vernehmen, Glück und können ihn davon überzeugen, endlich auszupacken.«


  ... farfallina non c’è più, ...


  »Das hoffe ich auch«, stimmte Marcella zu. »Aber wenn Ihre Kollegen auch nur halb so tüchtig sind wie Sie, wird ihnen das mit Sicherheit gelingen, davon bin ich überzeugt.« Marcella schmeichelte dem Inquisitor, um sein berufsbedingtes Misstrauen noch mehr einzuschläfern. Im Gegensatz zu Greiter wusste sie, dass Michael Institoris weder ein Verräter war, noch die Morde begangen hatte, die ihm zur Last gelegt wurden. Deshalb war es ihrer Überzeugung nach unwahrscheinlich, dass Institoris Taten gestand, die er nicht begangen hatte. Und auch wenn er die Ermittlungen unterstützen wollte, gab es wenig, was er dazu beitragen konnte, da er selbst im Dunkeln tappte, was die wahren Hintergründe und Ziele all dieser Vorfälle anging.


  Wie beabsichtigt, war Greiter durch Marcellas Lob geschmeichelt. Die Andeutung eines selbstgefälligen Lächelns huschte über seine grobschlächtigen Züge, bevor er sich wieder seiner Aufgabe besann und zu seinem gewohnt misanthropischen Gesichtsausdruck zurückkehrte.


  Marcella fuhr fort: »Aber ich fürchte, ich kann Ihnen im Hinblick auf Ihre Ermittlungen wirklich nicht weiterhelfen. Auch wenn ich noch so intensiv darüber nachdenke, fällt mir weder am Verhalten noch an den Äußerungen Ihres Kollegen etwas auf, das in meinen Augen verdächtig erscheint. Sogar jetzt, nachdem Sie mir mitgeteilt haben, dass er ein Mörder sein soll.«


  »In Ihren Augen vielleicht nicht, aber möglicherweise fällt mir etwas auf, das Sie übersehen haben oder als unwichtig erachten. Bisweilen braucht es eben die Augen und Ohren eines erfahrenen Ermittlers, um winzige Unstimmigkeiten zu entdecken, die andere gar nicht wahrnehmen, weil ihnen entweder die Erfahrung oder das Wissen fehlt.«


  Marcella war von Greiters Fähigkeiten als Ermittler weniger überzeugt, behielt ihre Meinung aber für sich. Sie nickte deshalb nur.


  Der Inquisitor fasste dies als Zustimmung zu seiner Selbsteinschätzung auf und gönnte sich erneut ein angedeutetes Lächeln, bevor er wieder ernst wurde und fortfuhr: »Gut. Lassen Sie uns also noch einmal dahin zurückkehren, wo wir uns befanden, bevor wir vom eigentlichen Thema abgeschweift sind. Einverstanden?«


  »Wie Sie wünschen.« Marcella konnte sich schlecht weigern, ohne dass der Mann sich fragte, ob sie nicht etwas zu verbergen hatte. »Sie wollten wissen, wie ich in die Gefangenschaft der Blutsauger geriet, nicht wahr?«


  »Richtig! Beginnen Sie mit der eigentlichen Entführung und erzählen Sie alles, was anschließend geschah. Wenn ich Fragen zu bestimmten Details habe oder möchte, dass Sie etwas ausführlicher schildern, sage ich es Ihnen. Fangen Sie bitte an.«


  ... resti fuori solo tu!


  »Schön. Also, es war so ...«


  Im Anschluss tischte Marcella ihm im Wesentlichen dieselbe Geschichte auf, die sie Michael Institoris ein paar Stunden zuvor erzählt hatte. Den Namen des Hotels ersetzte sie jedoch und nannte Greiter erneut den Bayerischen Hof, um sich nicht in Widerspruch zu ihren früheren Angaben zu setzen. Weil sie sich all dies bereits vor ihrer Reise hierher zurechtgelegt und schon einmal wiedergegeben hatte, kam es ihr jetzt erheblich flüssiger und lebendiger über die Lippen – beinahe, als hätte sie es tatsächlich erlebt.


  Während sie sprach, verstummte die Stimme in ihrem Hinterkopf, die zuvor den Kinderreim rezitiert hatte. Marcella spürte, dass es nicht mehr notwendig war, einen Teil ihres Bewusstseins zu beschäftigen, um es daran zu hindern, Schreckensbilder heraufzubeschwören und sie in Angst und Schrecken zu versetzen. Ihre Furcht war unterschwellig noch immer vorhanden, aber längst nicht mehr so übermächtig wie zu Beginn der Befragung. Das rührte unter anderem daher, dass sie sich mittlerweile an diesen Ort gewöhnt hatte und in ihr allmählich die Überzeugung heranreifte, dass sie diesen Ort auch unbeschadet verlassen würde. Mit ihren Hexensinnen konnte sie beinahe spüren, wie sich in Greiter der Eindruck verfestigte, dass Marcella nur ein unglückliches und zufälliges Opfer der bösartigen Luziferianer war, das unabsichtlich in diese Sache hineingeraten war. Im gleichen Maße verflüchtigte sich das tiefe Misstrauen, das ansonsten sein ständiger Begleiter war und ihn derart finster und bärbeißig wirken ließ. Seine Gesichtsmuskeln entspannten sich nach und nach, und seine düstere Miene lockerte sich ein kleines bisschen auf, bis er sogar ansatzweise – aber wirklich nur ansatzweise – freundlich aussah. Er hörte sich ihre Geschichte an, ohne sie ein einziges Mal zu unterbrechen, und nickte hin und wieder, als sie etwas sagte, das er vielleicht schon wusste oder seiner eigenen Einschätzung bestimmter Dinge entsprach. Nachdem Marcella zu der Stelle gelangt war, als Michael Institoris und sie den Glaspalast betreten hatten, und ihren Bericht damit beendet hatte, wie aus heiterem Himmel Vermummte von allen Seiten auf sie eingestürmt waren, Schusswaffen auf sie gerichtet und sie zu Tode erschreckt hatten, verstummte sie.


  Greiter nickte mehrmals hintereinander nachdenklich, bevor er das Wort ergriff: »Vielen Dank, Frau ... äh ...?«


  »Mosconi«, half sie ihm aus.


  »Natürlich. Vielen Dank, Frau Mosconi, dass Sie Ihre traumatischen Erlebnisse geschildert haben und mithelfen, diese bedauernswerte Angelegenheit aufzuklären. Ich bin mir sicher, dass sich alles, was Sie mir berichtet haben, genau so zugetragen hat, da sich Ihre Darstellung in vielen Punkten mit unseren bisherigen Ermittlungsergebnissen aus anderen Quellen deckt. Allerdings hat sich durch Ihre Schilderung eine ganze Reihe neuer Details und Ansatzpunkte ergeben, die ich erst mit meinen Kollegen, die mit der Untersuchung anderer Aspekte dieser Angelegenheit beschäftigt sind, abklären muss. Ich bitte Sie deshalb, sich noch ein wenig zu gedulden, während ich kurz nach oben gehe und mit den Kollegen spreche. Unter Umständen ergeben sich dadurch Rückfragen, die Sie mir im Anschluss beantworten können. Aber sobald das erledigt ist, können Sie gehen.«


  »Gut. Das klingt einleuchtend. Und es macht mir nichts aus, noch etwas länger zu warten«, sagte sie, obwohl sie am liebsten auf der Stelle von hier verschwunden wäre. Aber um nicht doch noch unangenehm aufzufallen, nachdem sie das Schlimmste überstanden hatte, und ihr Entkommen aus diesem Gebäude und aus den Händen der Inquisition nicht zu gefährden, musste sie sich in Geduld üben und das Spiel des Inquisitors mitspielen. »Ich habe es ohnehin nicht eilig, weil ich noch nicht weiß, wann der nächste Flieger nach ... nach Mailand startet.« Beinahe hätte sie sich verplappert, doch sie hatte es rechtzeitig bemerkt und korrigieren können. Jetzt hoffte sie, dass ihm das kurze Stocken nicht aufgefallen war, und sprach hastig weiter, um ihm keine Gelegenheit zum Nachdenken zu geben. »Außerdem fühle ich mich bei Ihnen in Sicherheit. Ich habe Angst, dass andere Luziferianer mich für den Tod der beiden Blutsauger mitverantwortlich machen und sich an mir rächen wollen.«


  »Da müssen Sie sich meiner Meinung nach keine Sorgen machen«, sagte Greiter im Bemühen, sie zu beruhigen. »Soweit wir bisher wissen, gehörten die beiden Blutsauger zu keiner größeren Vampirgruppe. Und sie sind ja nur zufällig in die Hände dieser Ungeheuer geraten, weil sie zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort waren. Ich werde aber veranlassen, dass Sie von einem Mitglied unseres Sicherheitspersonals in Ihr Hotel zurückgebracht werden. Sobald Ihre personenbezogenen Angaben abschließend geklärt werden konnten und Ihrer Ausreise in Ihre Heimat nichts mehr im Wege steht, wird Sie jemand vom Hotel zum Flughafen begleiten. Jetzt muss ich Sie aber ein paar Minuten allein lassen, um mit meinen Kollegen zu sprechen. Sie entschuldigen mich bitte so lange.«


  Nach einem kurzen Nicken erhob er sich und verließ das Verhörzimmer. Entgegen seinen vorherigen Worten war sein Vertrauen in ihre Unschuld aber nicht so groß, dass er die Tür unverschlossen gelassen hätte. Marcella hörte, wie der Riegel von außen vorgeschoben wurde. Aber womöglich wollte er nur verhindern, dass sie allein und unkontrolliert durch das Gebäude spazierte, vor allem angesichts der angespannten Lage. Somit war sie noch immer eine Gefangene und musste zwangsläufig auf seine Rückkehr warten.


  Als Sie allein war und sich wieder auf sich selbst und ihre Gefühle konzentrieren konnte, stellte sie erleichtert fest, dass sich ihre irrationalen Ängste vor dieser Örtlichkeit und den Männern, deren Gnade sie hier ausgeliefert war, weitgehend gelegt hatten. Es gelang ihr sogar, sich ein wenig zu entspannen und nüchtern über ihre Situation nachzudenken.


  Dessen ungeachtet war sie heilfroh, dass sie diesen Ort alsbald wieder verlassen durfte, auch wenn ihr die angebotene Eskorte durch ein Mitglied des Sicherheitspersonals eher lästig war. Sie überlegte, ob sie das Angebot ablehnen sollte. Aber das würde verdächtig wirken, nachdem sie sich zuvor dermaßen furchtsam gezeigt hatte. Also würde sie es hinnehmen müssen, dass sie zum Hotel begleitet wurde, und musste ihren Begleiter vor Betreten des Bayerischen Hofes loswerden, da sie dort kein Zimmer hatte. Nach einer kurzen Wartezeit in der Lobby wäre ihre Eskorte sicherlich wieder verschwunden, und sie könnte das Hotel verlassen und zum Vier Jahreszeiten aufbrechen, wo sie umgehend ihren Koffer packen und auschecken wollte.


  Während ihr eine Begleitperson also weniger Sorgen bereitete, machte sie sich alsbald mehr Gedanken darüber, wie Butcher reagieren würde, wenn sie ihm bei nächster Gelegenheit Bericht erstatten und beichten musste, dass sie ihren Auftrag nicht beenden konnte und den Kontakt zu Institoris vollständig verloren hatte, da dieser im Kerker der Inquisition schmorte. Es war zwar in erster Linie den von Butcher geplanten und parallel zu Marcellas Vorgehen ablaufenden Begleitmaßnahmen zu verdanken, dass der Inquisitor des zweifachen Mordes verdächtigt wurde und festgenommen worden war, aber sie würde sich hüten, sich zu rechtfertigen, indem sie Butcher die Verantwortung zuschob. Nach allem, was sie von Signora Consolini erfahren hatte, war der Gestaltwandler niemand, der eigene Fehler gern eingestand, sondern suchte die Schuld stets bei anderen. Und in ihrem Fall musste er nicht lange nach einem Sündenbock suchen, da es Marcella nicht gelungen war, den Inquisitor davon abzuhalten, die Zentrale der bayerischen Inquisition zu betreten. Sie hatte es noch nicht einmal versucht, sondern ihn sehenden Auges ins Verderben rennen lassen. Und gewiss war es keine Rechtfertigung, dass sie jeder Versuch, ihn davon abzubringen, verdächtig gemacht hätte. Ihr würde also nichts anderes übrig bleiben, als die volle Verantwortung für den Misserfolg zu übernehmen. Und darüber, wie Butcher mit Versagern umging, hatte Signora Consolini ebenfalls zahlreiche Anekdoten erzählen können, von denen jede einzelne furchtbarer als die vorherige war, sodass Marcella momentan davor zurückschreckte, intensiver darüber nachzudenken.


  Vielleicht sollte ich einfach davonlaufen, dachte Marcella verzweifelt, obwohl sie wusste, dass es keinen Ort gab, an dem sie vor der Rache des Gestaltwandlers sicher war. Aber sollte sie sich stattdessen einfach in ihr Schicksal ergeben und wie ein Schaf zur Schlachtbank trotten. »Das kann ich nicht!«, flüsterte sie und erkannte in diesem Moment, dass es ihrem Wesen widersprach, einfach aufzugeben. Nein, es muss noch eine andere Möglichkeit geben!, dachte sie. Doch ihre Überlegungen wurden unterbrochen, als der Türriegel zurückgeschoben wurde.


  Sie schrak hoch. »Perché ...?«, begann sie und erwartete, Inquisitor Greiter zu sehen, der früher als erwartet von seiner Besprechung mit dem Kollegen zurückkehrte. Doch nachdem die Tür schwungvoll aufgerissen worden war, erschien nicht der an eine menschliche Bulldogge erinnernde Inquisitor, sondern eine andere Person, die ihr zwar wesentlich vertrauter war, die sie aber nicht im Mindesten zu sehen erwartet hatte.


  »Was tun Sie denn hier?«, fragte Marcella – eine Frage, die ihr bereits peinlich war, sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, da es kaum etwas Dümmeres und Überflüssigeres gab, was sie in einer derartigen Situation hätte sagen können.


  Sie schämte sich aber nur kurz, da sie zugleich spürte, wie ihr ein Felsbrocken von gigantischen Ausmaßen vom Herzen fiel. Die düstere Wolke, die wie ein drohendes Menetekel über ihrer Zukunft gehangen hatte, in der sie sich als blutiges und zerrissenes Bündel in Butchers Fängen gesehen hatte, wurde von einem frischen Windstoß der Hoffnung zerfetzt und davongeweht. Die Ereignisse hatten zu ihrer grenzenlosen Erleichterung erneut eine grundlegende Wendung erfahren, sodass wieder die naheliegende Möglichkeit bestand, dass sie ihren Auftrag zu Ende führte und nicht Butchers gnadenloses Missfallen auf sich zog.


  Gleichzeitig spürte sie, wie in ihrem heftig klopfenden Herzen eine weitere Empfindung wuchs, als sie den Mann, den sie nicht wiederzusehen geglaubt hatte, so überraschend vor sich stehen sah. Ein Gefühl, so zart und flatterhaft wie ein kleiner Schmetterling. Unwillkürlich erinnerte sie sich an den Kinderreim, den sie wie ein Mantra wiederholt hatte und der Wirklichkeit zu werden schien.


  Farfallina bella bianca – schöner weißer kleiner Schmetterling.


  Das Gefühl erblühte in ihrem Herzen und erfüllte es mit einer angenehmen Wärme, war ihr aber auch merkwürdig fremd und wirkte schon aus diesem Grund bedrohlich und Angst einflößend. Sie verscheuchte daher jeden Gedanken an diese ungewollte Empfindung und deren Ursache aus ihrem Verstand und umschloss sie fürs Erste wie mit einem hermetischen Kokon in ihrem Innersten. Stattdessen bemühte sich um nüchterne Sachlichkeit, als sie sich auf Michael Institoris konzentrierte und zuhörte, was er ihr sagte.


  


  


  Exakt siebenundzwanzig Minuten, nachdem Marcella aus der Tiefgarage in der Münchener Innenstadt gefahren war, erreichte sie die Straße, die Butcher ihr genannt hatte. Da Marcella sich vor ihrer Reise so gut wie möglich über München informiert hatte, wusste sie, dass sie sich im nordwestlich des Stadtzentrums gelegenen Ortsteil Nederling befand, der zwar zum Stadtteil Nymphenburg gehörte, aber im Gegensatz zur noblen, von alten Wohnhäusern und Villen aus der Zeit des Jugendstils geprägten Nachbarschaft vorwiegend aus Einfamilienhäusern bestand. In unmittelbarer Nähe lag der Westfriedhof mit circa 40.000 Grabplätzen, auf dem eine ganze Reihe prominenter Münchner beigesetzt worden war.


  Marcella hatte sich strikt an Butchers Wegbeschreibung gehalten, und die hatte sich als derart präzise erwiesen, dass sie keine Probleme gehabt hatte, ohne Umwege hierher zu finden und es trotz des dichten Verkehrs in verhältnismäßig respektabler Zeit zu schaffen. Dabei hatte sie sich während der Fahrt rigoros an alle Geschwindigkeitsbeschränkungen gehalten und jedes Verkehrszeichen auf ihrem Weg beachtet, um nicht negativ aufzufallen oder von der Polizei angehalten zu werden. Vermutlich wäre es nicht einfach gewesen, den Beamten zu erklären, warum sie einen bewusstlosen, schwerverletzten Mann durch die halbe Stadt kutschierte, ohne unverzüglich einen Notarzt zu rufen oder ihn ins Krankenhaus zu fahren. Außerdem wurde möglicherweise schon nach dem Inquisitor und ihr gefahndet. Deshalb hatte sie den Rückspiegel ständig aufmerksam im Auge behalten und nach Verfolgern Ausschau gehalten. Ihre diesbezügliche Sorge erwies sich allerdings als unbegründet, da sie kein Fahrzeug entdecken konnte, das ihr verdächtig erschien oder ihr über einen längeren Zeitraum folgte.


  Marcella fuhr langsam die Straße entlang und hielt nach der richtigen Hausnummer Ausschau. Es handelte sich um ein ruhiges und idyllisches Wohnviertel der gehobenen Klasse. Großzügige Grundstücke reihten sich auf beiden Seiten der Straße aneinander, von hohen Mauern oder Hecken umfriedet, um ungebetenen Besucher abzuhalten. Die eigentlichen Gebäude befanden sich etwas von der Straße entfernt und wurden durch Mauerwerk, dichte Büsche oder alte Bäume dem Blick entzogen, um den Bewohnern größtmögliche Privatsphäre zu garantieren. Marcella vermutete, dass in dieser Gegend auch Wirtschaftsbosse, Profi-Fußballer, Politiker und Stars aus Film und Fernsehen residierten, und fragte sich, was ausgerechnet Butcher in dieser Gegend zu suchen hatte. Besuchte der Gestaltwandler hier jemanden, den er kannte? In ihren Augen war er nicht der Typ, der anderen einen Besuch abstattete, um eine Weile nett miteinander zu plaudern. Nein, wenn Butcher zu Besuch kam, dann war das eher eine Heimsuchung. Und für den oder die Gastgeber war es vermutlich unangenehm und mit großen Schmerzen verbunden, wenn Butcher unangemeldet vor der Tür stand. Aber wieso sollte sie sich darüber den Kopf zerbrechen. Sie hatte genügend eigene Probleme und musste befürchten, dass der Gestaltwandler es ihr ankreidete, dass der Inquisitor angeschossen worden war, und ihr dafür den Kopf abriss. Und für sie und ihre Sicherheit war es ohnehin besser, wenn sie sich nicht zu sehr für Butchers Angelegenheiten interessierte und den Grund für dessen Anwesenheit an diesem Ort gar nicht erst erfuhr.


  Trotz dieser Überlegungen achtete Marcella weiterhin aufmerksam auf die Nummerierung der Grundstücke, an denen sie vorbeifuhr. So entging ihr auch nicht das handtellergroße, weißblaue Schild, das unmittelbar neben einer Grundstückseinfahrt an einer hohen Mauer hing und die Nummer zeigte, die sie suchte.


  Als sie auf die Bremse trat, um den Wagen zu stoppen, kam eine dunkel gekleidete Person aus der Einfahrt gelaufen und verstellte ihr den Weg, indem sie unmittelbar vor dem Wagen mitten auf der Straße stehen blieb und wie ein Verkehrspolizist die Hand hob, um sie zum Anhalten zu bewegen.


  Da ihr Fuß schon auf dem Bremspedal lag, brachte sie den Golf umgehend zum Stehen und wunderte sich, was das zu bedeuten hatte. Der Fremde, den sie nie zuvor gesehen hatte, trat zur Seite und kam gemächlich zur Fahrertür. Marcella schluckte. Anfangs hatte sie noch geglaubt, der andere hätte sie verwechselt. Doch es war wohl kein Irrtum, und der Mann wollte tatsächlich etwas von ihr. Was hatte das zu bedeuten? War sie in eine Zivilkontrolle der Polizei geraten? Hatte sie sich durch die langsame Fahrt auf der Suche nach der richtigen Hausnummer verdächtig verhalten? Der Schweiß brach ihr aus, während sie einen kurzen Blick zum Beifahrersitz warf. Der Inquisitor lag noch bewusstlos unter der Decke, und nur sein Kopf schaute heraus. Nirgends war Blut zu sehen, und auf den ersten Blick war nicht zu erkennen, dass er von einer Kugel getroffen worden war. Marcella hoffte, dass der Polizist – sofern er einer war – nicht zu genau hinsah und es bei einer oberflächlichen Kontrolle beließ.


  Der Mann war mittlerweile neben der Fahrertür angelangt und beugte sich herunter. Er verzog verärgert das Gesicht und machte mit der Hand eine ungeduldige Geste, dass sie das Fenster herunterkurbeln sollte. Sie nickte hastig, um zu signalisieren, dass sie verstanden hatte, und ließ eilig Scheibe herunter.


  Als die Scheibe nach unten geglitten war, sah er sie aufmerksam an und unterzog ihr Gesicht und überflüssigerweise auch den übrigen sichtbaren Teil ihres Körpers einer eingehenden Musterung, die Marcella unangenehm war. Sie glaubte, seine anzüglichen Blicke körperlich zu spüren. Sie fühlten sich an wie winzige Nadelstiche, und eine Gänsehaut kroch über ihre Glieder. Anschließend schwenkte der Blick des Mannes zum Beifahrersitz und blieb an der reglosen Gestalt unter der Decke hängen.


  Jetzt ist alles aus!, dachte Marcella verzweifelt und schloss die Augen. Sie glaubte schon das Klicken zu hören, mit dem sich die Handschellen um ihre Handgelenke schließen würden.


  »Du musst Marcella sein«, sagte er auf Deutsch.


  Marcella war überrascht, ihren Namen aus dem Mund des Fremden zu hören. Gleichzeitig machte sich Erleichterung in ihr breit. Wenn der Mann ihren Namen kannte, war er kein Polizist, sondern gehörte zu Butcher. Erst jetzt nahm sie seine charakteristische Ausstrahlung wahr, die ihn für ihre Hexensinne eindeutig als Gestaltwandler zu erkennen gab. Wahrscheinlich hatte sie es ihrer Aufregung und ihrer Furcht vor Butcher zu verdanken, dass sie es nicht gleich bemerkt hatte. Dies und die Fülle weiterer heftiger Emotionen, die in ihr tobten, mussten ihre übersinnliche Wahrnehmung blockiert haben. Obwohl der Mann keine Frage gestellt, sondern eine Feststellung getroffen hatte, nickte sie zur Bestätigung.


  »Butcher wartet schon auf euch«, sagte er und schloss den bewusstlosen Körper auf dem Beifahrersitz durch einen raschen Seitenblick mit ein. »Fahr in die Einfahrt und folge dem Weg bis zum Haus. Wir haben eine Hälfte der Doppelgarage freigemacht. Stell den Wagen dort ab und warte, bis Butcher oder einer seiner Leute dich holt. Verstanden?«


  Sie nickte wortlos.


  »Und sieh zu, dass du keinen unnötigen Lärm verursachst und möglichst wenig Aufmerksamkeit erregst. Die unmittelbaren Grundstücksnachbarn sind nicht zu Hause, doch wir wollen es nach Möglichkeit vermeiden, dass jemand darauf aufmerksam wird, dass wir hier sind und was wir hier tun. Und jetzt fahr los!« Er trat zurück und zeigte auf die Zufahrt, aus der er zuvor gekommen war, als hielte er sie für begriffsstutzig und wollte sicherstellen, dass sie nicht versehentlich auf das falsche Grundstück fuhr.


  Marcella nahm mentalen Kontakt zu ihrem spiritus familiaris auf. Ragazzo kreiste in einer Höhe von etwa 20 Metern über ihr. Durch seine Augen hatte sie einen guten Überblick über die Umgebung. Sie konnte den gestohlenen Wagen auf der Straße mit dem dunkel gekleideten Mann daneben und das Grundstück sehen, auf das sie fahren sollte.


  Siehst du jemanden auf dem Grundstück?, fragte sie ihren Familiaris bildhaft, da sie das, was sie aus der Vogelperspektive sah, in der Kürze der Zeit nicht verarbeiten konnte. Außerdem nahm das Tier aufgrund seiner Instinkte Bewegungen auf der Erde unter sich viel präziser und besser wahr.


  Ragazzo war natürlich nicht in der Lage, ihr mit Worten zu antworten. Doch wenn er jemanden auf dem Grundstück entdeckt hätte, hätte er seinen Blick und damit ihre Aufmerksamkeit unweigerlich auf die Person gelenkt. Da dies nicht geschah, bedeutete das, dass niemand zu sehen war und alle Anwesenden im Haus sein mussten.


  Marcella wies die Elster an, sich einen geeigneten Landeplatz in der Nähe des Hauses zu suchen, sich aber verborgen zu halten, und beendete den Kontakt. Sie sah zu dem Mann, der abwartend neben dem Wagen stand und die Stirn runzelte. Mit Sicherheit wunderte er sich, warum sie keine Anstalten machte, loszufahren, da er von ihrem Gedankenaustausch mit der Elster nichts mitbekommen hatte.


  »Brauchst du eine Extraeinladung?«, fragte er knurrig, ersichtlich genervt, dass sie noch immer mitten auf der Straße standen und eventuell unliebsame Aufmerksamkeit erregten.


  »Nein, natürlich nicht«, sagte Marcella und bemühte sich um ein freundliches Lächeln. Häufig half das schon, um Männer zu besänftigen, hatte sie festgestellt. Doch in diesem Fall schien ihre Mühe vergeblich zu sein. Der Gestaltwandler reagierte nicht wie erhofft. Die Runzeln auf seiner hohen Stirn schienen sich eher noch zu vertiefen. Wahrscheinlich geht dieser humorlose Knochen zum Lachen in den Keller, dachte Marcella, während sie sich beeilte, seiner Anweisung endlich Folge zu leisten. Sie fuhr eilig los, um seinem finsteren Blick zu entkommen und sich keinen zweiten Tadel einzuhandeln. Da sie zu viel Gas gab, machte der Wagen einen kleinen Satz nach vorn. Die Reifen quietschten leise. So viel zu ihren Bemühungen, keine Aufmerksamkeit bei den Nachbarn zu erregen. Sie verzog das Gesicht, verzichtete aber auf einen Blick in den Rückspiegel, um die Reaktion des Gestaltwandlers zu sehen. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, den Wagen in die Einfahrt zu lenken.


  Die beiden Flügel des schmiedeeisernen Tores standen weit offen. Als sie zwischen ihnen hindurchfuhr, entdeckte sie eine schwenkbare Überwachungskamera, die an der rechten Innenmauer befestigt war und deren Objektiv auf die Einfahrt gerichtet war. Marcella schauderte und fröstelte so stark, dass es sie leicht schüttelte, da ihre Hexensinne, die wieder beruhigend normal reagierten, ihr verrieten, dass jemand sie mithilfe der Kamera beobachtete. War es Butcher, der ihr Eintreffen aus seinen ausdruckslosen Raubtieraugen mit ansah und sich bereits überlegte, wie er sie möglichst grausam bestrafen konnte?


  Marcellas Nervosität wuchs beträchtlich, als ihr erst jetzt richtig bewusst wurde, dass das gefürchtete Wiedersehen mit dem Gestaltwandler unmittelbar bevorstand und unabwendbar war. Angst machte ihr vor allem, dass sie keine Ahnung hatte, wie diese Begegnung für sie enden würde. Denn unter dem Strich war es ihr nicht gelungen, den Inquisitor dazu zu bringen, gemeinsam mit ihr nach Rom zu fahren. Und da seine Verletzung wohl eine radikale Änderung von Butchers Plänen erforderlich machte, war es fraglich, ob sie bei diesen Veränderungen überhaupt noch eine Rolle spielte. Unter Umständen war sie in Butchers Augen entbehrlich und zu einem Sicherheitsrisiko geworden, da sie den Kollegen des Inquisitors jetzt dem Aussehen nach bekannt war und möglicherweise bereits nach ihr gefahndet wurde. Sie wusste zwar wenig über Butchers Ziele und konnte der Inquisition kaum etwas verraten, sollte sie ihr lebend in die Hände fallen, aber vielleicht war schon dieses wenige Wissen in den Augen des Gestaltwandlers und seiner Hintermänner zu umfangreich und zu gefährlich, um sie gehen zu lassen. Sie wäre weder die Erste noch die Letzte in einer langen Reihe von Handlangern, die Butcher gnadenlos über die Klinge springen ließ, solange es größeren und dabei in erster Linie seinen eigenen Zielen diente. Denn für den Gestaltwandler waren seine Helfer – egal ob menschlich oder luziferianisch – nicht mehr als Kanonenfutter, das er bei Bedarf gnadenlos verheizte.


  Aber auch wenn Marcella erneut allergrößte Bedenken überfielen, was die Fortdauer ihrer eigenen Existenz anging, konnte sie jetzt nicht mehr zurück, selbst wenn sie gewollt hätte. Als sie einen Blick in den Rückspiegel warf, sah sie, wie der dunkel gekleidete Mann hinter ihrem Wagen in die Einfahrt trat und sich die beiden Torflügel automatisch zu schließen begannen. Der Rückweg war ihr damit versperrt, und es gab nur noch den Weg nach vorn.


  Ängstlich fragte sie sich, ob sie dieses Grundstück überhaupt lebend verlassen würde. Gern hätte sie sich mit Ragazzo in Verbindung gesetzt, um Trost und Beruhigung aus dem mentalen Kontakt mit ihrem Vertrauten zu ziehen, doch sie wollte den intelligenten Vogel durch ihre eigenen Ängste nicht in Aufregung versetzen. Er würde über die intensive innere Verbindung, die zwischen ihnen bestand, zwar auch so mitbekommen, dass sie beunruhigt war, aber die Intensität ihrer Furcht blieb ihm zumindest verborgen.


  Um sich abzulenken, konzentrierte sich sie noch intensiver darauf, den Golf über den schmalen Fahrweg zu steuern. Sie fuhr langsam, als könnte sie sich auf diese Weise kostbare Zeit erkaufen, auch wenn es in Wahrheit allenfalls Minuten waren, um die sich die schicksalhafte Begegnung mit Butcher verzögerte. Der Kiesweg beschrieb einen engen Bogen und führte von der seitlichen Umfassungsmauer weg und an dichtem Buschwerk vorbei, welches das Haus zur Straße hin abschirmte. Anschließend führte die Zufahrt geradewegs auf das Haus zu. Sie hatte es durch Ragazzos Augen bereits aus der Vogelperspektive erblickt, jetzt sah sie es zum ersten Mal von vorn. Das Gebäude war groß, aber nicht spektakulär. Aufgrund der gehobenen Wohngegend hatte sie eine Villa erwartet und war jetzt ein wenig enttäuscht, als sie das bescheiden wirkende, zweistöckige Einfamilienhaus erblickte.


  Der kiesbedeckte Weg endete vor den Toren einer Doppelgarage, die auf der linken Seite direkt an das Haus angebaut war. Das rechte Garagentor stand einladend offen, und der Stellplatz dahinter war leer, wie es der Mann am Tor versprochen hatte. Sie fuhr langsam in die Garage und brachte den Wagen zum Stehen. Ihre Hand zitterte stark, als sie den Zündschlüssel drehte, sodass der Motor verstummte, und abzog.


  Um ihre Erregung zu dämpfen, atmete sie mehrere Male tief durch. Sie blieb sitzen und wagte es kaum, sich zu bewegen. Der Gestaltwandler, der sie an der Straße in Empfang genommen hatte, hatte sie angewiesen, zu warten, bis sie geholt wurde, und das tat sie jetzt auch. Unbewusst hob sie die linke Hand zum Mund und begann, an ihren abgenagten Fingernägeln zu kauen – eine Angewohnheit, welche die Intensität ihrer Angst und Nervosität am deutlichsten zum Ausdruck brachte. Nervös drehte sie ständig den Kopf hin und her – was sie wie einen wachsamen Vogel aussehen ließ und eine Verhaltensweise war, die sie vielleicht von ihrem Familiaris übernommen hatte – und sah sich neugierig im Innern der Garage um. Die Neonröhren an der Decke brannten nicht, aber durch das offene Tor hinter ihr drang genügend Tageslicht herein, um ihre Umgebung ausreichend zu erhellen. Die zweite Hälfte der Garage hinter dem verschlossenen Tor wurde von einem großen dunklen Mercedes belegt. Marcella konnte außerdem einen Stapel Winterreifen in einer Ecke, eine Werkbank mit einer Unmenge an Werkzeugen, die dahinter ordentlich an der Wand hingen, und zwei Fahrräder sehen, die nebeneinander vor der Rückwand standen. Rechts von ihrem Standort befand sich eine hellgraue Metalltür, die vermutlich ins Haus führte.


  In diesem Moment ertönte das Summen eines Elektromotors, und das Garagentor hinter dem Wagen senkte sich knirschend und knarzend nach unten. Die Dunkelheit griff rasch um sich, als die Öffnung immer kleiner und das Tageslicht durch das herabsinkende Tor ausgesperrt wurde, bis es mit einem Klicken am Boden einrastete und zum Stillstand kam. Das elektrische Surren des Motors verstummte. Unvermittelt herrschte gespenstische Stille, in der Marcella ihren eigenen Herzschlag überlaut wahrnehmen konnte. Und da es keine Fenster gab, war es so finster wie einem Grab.


  Marcella keuchte, als die Panik ihre eiskalten Knochenfinger ausstreckte und nach ihrem Herzen griff. Plötzlich hatte sie das deutliche Gefühl, dass sich in der undurchdringlichen Finsternis etwas an sie heranschlich. In ihrer Verzweiflung konnte sie nicht feststellen, ob ihre Sinne sie vor einer tatsächlichen Bedrohung warnten oder ihre überreizten Nerven ihr nur etwas vorgaukelten, was es in Wahrheit nicht gab. Sie glaubte, ein leises Tappen zu hören, als würden behaarte Pfoten behutsam auf den Boden gesetzt. Unwillkürlich entfuhr ihr ein verzweifeltes Schluchzen, als ihr bewusst wurde, dass das Fenster der Fahrertür noch offen war, denn ein kühler Lufthauch wehte herein und sorgte dafür, dass sie fröstelte und die feinen Härchen auf ihren Armen sich aufrichteten. Sie hatte die Scheibe nicht mehr hochfahren lassen, nachdem sie mit Butchers Handlanger auf der Straße gesprochen hatte, sondern sie offen gelassen, um auf den letzten Metern ihrer Fahrt hierher noch ein wenig frische Luft schnappen zu können. Sie hatte gehofft, es könnte ihr helfen, ihre überreizten Nerven zu beruhigen und ihre Angst und Nervosität in den Griff zu kriegen. Jetzt war es noch immer offen und bewirkte das genaue Gegenteil.


  Als wären ihre übrigen Sinne durch den Verlust des Sehvermögens geschärft worden, konnte sie die Gerüche in der Doppelgarage überdeutlich wahrnehmen. Es roch vorwiegend nach Benzin und Öl, was sie nicht überraschte. Aber trug der Lufthauch nicht auch den Geruch nach Tier mit sich, als würde ein wilder Hund lautlos um das Auto schleichen? Doch streng genommen ließ sie dieser Geruch weniger an einen harmlosen Straßenköter denken, sondern viel eher an ihre Begegnung mit dem Gestaltwandler Butcher in Rom. Obwohl er ihr in seiner menschlichen Gestalt gegenübergetreten war, hatte sie dennoch unterschwellig den Gestank der Bestie wahrnehmen können, die in ihm lauerte. Und diese unverwechselbare Ausdünstung vermeinte sie auch jetzt zu riechen.


  Sie schluckte trocken, während ihr gleichzeitig der Schweiß ausbrach. Sie wollte das Fenster schließen, auch wenn das den Gestaltwandler nicht aufhalten würde. Da kam ihr die Idee, die Scheinwerfer des Wagens einzuschalten, um zumindest diese Angst einflößende, undurchdringliche Finsternis zu beenden und jeden sichtbar zu machen, der sich in ihrem Schutz an sie heranschlich. Sie hatte den Zündschlüssel noch in der Hand, musste ihn nur ins Schloss schieben und drehen. Ihre Finger zitterten, als sie blindlings dort herumstocherte, wo sie das Zündschloss vermutete, sodass ihr der Schlüssel beinahe entglitten und zu Boden gefallen wäre. Sie musste neu ansetzen und herumtasten, bevor der Schlüssel endlich ins Schloss glitt.


  Aber bevor sie ihn drehen konnte, erwachten die Neonröhren an der Decke flackernd zum Leben.


  10. Kapitel


  


  


  Das jähe Aufflackern der Deckenlampen erschreckte Marcella mehr, als jede Attacke aus der Dunkelheit, mit der sie insgeheim gerechnet hatte, dies gekonnt hätte. Ihr Herz, das während des Zeitraums absoluter Finsternis wie rasend in ihrer Brust gepocht hatte, setzte mehrere Schläge aus, bevor es schmerzhaft heftig weiter schlug. Sie konnte einen erschrockenen Aufschrei nicht zurückhalten und hob die Hand zum Mund, als wollte sie jeden weiteren Laut daran hindern, ungewollt aus ihrer Kehle zu schlüpfen.


  Als würde ihr Kopf an einem unsichtbaren Faden gezogen, drehte sie ihn ruckartig nach rechts und richtete ihren Blick dorthin, wo sie im Schein des Tageslichts die metallene Tür und unmittelbar daneben einen Lichtschalter wahrgenommen hatte. Die Tür war noch – oder eher wieder – geschlossen, aber jetzt stand eine massige und bedrohlich wirkende Gestalt davor und starrte die Hexe durch die Windschutzscheibe hindurch finster an.


  Marcella zuckte unter diesem intensiven Blick zusammen und hätte sich am liebsten im Fußraum verkrochen, um ihm zu entgehen. Doch sie erkannte, dass es nur Butchers gewohnt düsterer und unheilvoller Blick war, dem sie sich ausgesetzt sah und mit dem er die Welt im Allgemeinen und seine Handlanger im Speziellen stets anzusehen pflegte, weil es seiner grundsätzlichen Stimmungslage entsprechen musste. Von einer tödlichen Drohung, die ihr baldiges Ableben oder zumindest eine empfindliche Bestrafung in Aussicht stellte, war indessen nichts darin zu entdecken.


  Doch im nächsten Moment änderte sich sein Gesichtsausdruck, denn als Marcella nicht sofort aus dem Wagen stieg, sondern wie erstarrt sitzen blieb, wurde der Gestaltwandler ungeduldig. Der Wechsel im Grundton seines Mienenspiels war minimal, es wurde lediglich ein Quäntchen bösartiger. Gleichzeitig befahl er ihr mit einer herrischen Geste der rechten Hand, auszusteigen und zu ihm zu kommen. Anschließend wandte er den Blick ab, als hätte er genug von ihr oder als wäre sie seiner Aufmerksamkeit nicht länger würdig, und richtete seine finsteren Augen auf den zugedeckten Mann an Marcellas Seite, von dem er allenfalls einen Teil des zur Seite geneigten Kopfes sehen konnte. Sogleich veränderte sich der Ausdruck auf seinem Gesicht erheblich dramatischer als zuvor. Ein unheilvolles Funkeln trat in seine Augen, während sich sein Gesicht zu einer mörderischen und tierischen Fratze verzog, als hätte er soeben seinen größten Feind erblickt. Und vielleicht war es ja auch so.


  Als Marcella dies sah, befürchtete sie schon, er würde sich an Ort und Stelle verwandeln, sich durch die Windschutzscheibe hindurch auf den Inquisitor stürzen und ihn hier und jetzt zerreißen – obwohl er am Telefon das Gegenteil behauptet hatte. Also beeilte sie sich, seinem Befehl Folge zu leisten und aus dem Wagen zu steigen, auch wenn ihr bewusst war, dass sie gar nicht in der Lage wäre, ihn aufzuhalten, sollte er beschlossen haben, dem Leben des ihm so offensichtlich verhassten Mannes auf dem Beifahrersitz ein schnelles und blutiges Ende zu bereiten.


  Doch Butcher hatte sich und seine tierische Natur besser im Griff, als Marcella zunächst befürchtet hatte. Ein aggressives Knurren kam aus den Tiefen seiner Kehle, bevor er seinen hasserfüllten Blick wieder ruckartig von dem bewusstlosen Inquisitor abwandte.


  Marcella war erleichtert, dass der Gestaltwandler dem Inquisitor nichts antat, aber dass seine ungeteilte Aufmerksamkeit wieder ihr galt, machte sie nervös. Wenigstens waren sowohl der abgrundtiefe Hass als auch das tödliche Versprechen eines schrecklichen Todes ebenso rasch aus seinem Antlitz gewichen, wie sie zuvor dort aufgetaucht waren. Als er erneut Marcella ansah, war sein Blick nicht länger feindselig, sodass sie sich gegenwärtig zumindest nicht in akuter Gefahr glaubte. Wenn Butcher sie tot sehen wollte – um sie entweder für das Fehlschlagen seines ursprünglichen Planes zur Rechenschaft zu ziehen, oder weil sie für die geänderten Planungen keine Rolle mehr spielte und entbehrlich war –, hätte er das gewiss sofort an Ort und Stelle erledigt, davon war sie überzeugt. Als der Gestaltwandler ihr lediglich wortlos bedeutete, ihm zu folgen, schöpfte sie neue Hoffnung, dass ihr Leben nicht an einem seidenen Faden hing, wie sie auf der Fahrt hierher befürchtet hatte.


  »Und was geschieht mit dem Inquisitor?«, wagte sie zu fragen, als Butcher sich bereits von ihr abgewendet hatte, um die Tür zu öffnen, die ins Haus führte. »Wir können ihn doch nicht einfach so im Wagen liegen lassen.«


  Da der Gestaltwandler sich nicht danach erkundigt hatte, wie es Institoris ging, nahm Marcella an, dass Butcher mit den Sinnen seiner tierischen Natur, die um ein Vielfaches ausgeprägter als ihre waren, bereits gewittert hatte, wie es um den Inquisitor stand und dass er trotz der schweren Verwundung noch am Leben war.


  Butcher drehte den Kopf und sah sie lauernd an, die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen. Wie am Telefon befürchtete Marcella erneut, sie könnte mit ihrer Frage mehr von ihren verborgenen Gefühlen offenbart haben, als gut für sie war. Denn falls Butcher den Eindruck gewann, sie hätte entgegen ihrer Natur tiefer gehende Emotionen für Michael Institoris entwickelt, könnte er ernsthafte Zweifel an ihrer Zuverlässigkeit haben und zu der Überzeugung gelangen, er sollte besser jemand anderen mit Marcellas Aufgabe betrauen und sie stattdessen umgehend beseitigen.


  »Der Arzt, von dem ich sprach, muss jederzeit eintreffen«, sagte Butcher nach einem kurzen Moment intensiven Nachdenkens mit seiner knurrig klingenden Stimme und zerstreute Marcellas Sorgen. »Er wird sich dann unverzüglich um den Hexenjäger kümmern. Institoris atmet regelmäßig, und sein Herz schlägt gleichmäßig. Es geht ihm also den Umständen entsprechend gut genug, dass wir ihn für eine Weile sich selbst überlassen können. Wenn er die Schussverletzung bis jetzt überlebt hat, wird er es auch noch ein paar Minuten länger schaffen. Also lass uns jetzt gehen! Es gibt wichtige Dinge zu erledigen. Komm mit!«


  Marcella nickte gehorsam, doch Butcher wartete gar nicht auf ein Zeichen des Einverständnisses von ihrer Seite, sondern ging davon aus, dass sie – wie alle anderen seiner willigen und loyalen Handlanger – gehorchte und das tat, was er sagte. Er öffnete die Tür und verließ die Garage, ohne sich zu vergewissern, ob sie ihm folgte. Wahrscheinlich war es für ihn undenkbar, dass ein Befehlsempfänger es tatsächlich wagte, ihm gegenüber Ungehorsam zu zeigen.


  Marcella neigte schon von ihrem ganzen Wesen her nicht dazu, offenen Ungehorsam zu zeigen, daher folgte sie dem Gestaltwandler, so rasch es ihr möglich war. Als sie durch die Tür trat, nahm sie Kontakt zu Ragazzo auf. Beruhigt nahm sie zur Kenntnis, dass er auf einem Walnussbaum in unmittelbarer Nähe des Hauses gelandet war und sich im dichten Blätterwerk verbarg. Er behielt die Umgebung aufmerksam im Auge, doch außerhalb des Hauses war niemand zu sehen. Wenigstens musste sie sich um ihn keine Sorgen machen. Als etwas silbern Glänzendes am Boden die Aufmerksamkeit der Elster erregte und Marcella in seinen Gedanken den Impuls spürte, nach unten zu fliegen und sich das faszinierende, glitzernde Ding aus der Nähe anzusehen, ermahnte sie den Vogel noch einmal, sich gut verborgen zu halten, bevor sie ihre gedanklichen Fühler rasch zurückzog.


  Wie sie vermutet hatte, gelangten sie durch die Tür direkt in den Eingangsbereich des Hauses. Links lag die geschlossene Haustür, rechts führten Stufen nach oben in den ersten Stock. Ein Gang unmittelbar daneben führte tiefer ins Haus. Mehrere Türen zweigten ab, alle standen sperrangelweit offen, so als wäre vor Kurzem jeder Raum durchsucht worden. Als sie die Durchgänge passierten, erhaschte Marcella kurze Einblicke in eine leere Toilette, einen kleinen Abstellraum und die Küche.


  In der Küche stand ein Mann regungslos vor dem Fenster. Wegen des hellen Tageslichts konnte sie nur die düstere Silhouette einer großen, breitschultrigen Gestalt erkennen. Marcella konnte nicht einmal beurteilen, ob der andere mit dem Rücken zu ihr oder zum Fenster stand. Ihre Hexensinne schlugen augenblicklich Alarm und verrieten ihr, dass sie es mit einem Inquisitor zu tun hatte. Sie konnte allerdings nicht erkennen, ob sie dem Mann im Glaspalast begegnet war. Ihr schauderte, da sie es kaum fassen konnte, dass sich ein Inquisitor ungehindert im Haus bewegen durfte, solange Butcher und seine Leute hier zugange waren. Dennoch war es Realität! Doch was hatte das zu bedeuten? Sie erinnerte sich an die Vernichtung der schützenden Banner des Glaspalastes, die sie vor dem Betreten des Gebäudes gefürchtet hatte, an die beiden Morde im Herzen der bayerischen Inquisition und an die Beweise, die Michael Institoris als Täter brandmarkten. All dies konnte nur von innen bewerkstelligt worden sein, von einem Mitarbeiter der Inquisition. Wieso nicht von einem leibhaftigen Inquisitor, der in Butchers Diensten stand?


  Als Marcella intensiver sondierte, nahm sie schwache Ausstrahlungen wahr, die ihr bewiesen, dass dieses Haus bis vor Kurzem von einfachen, aber wirkungsvollen Bannsprüchen gesichert worden war. Wären sie noch intakt, hätten weder Butcher noch Marcella das Haus ungehindert betreten können. Sie waren jedoch ausgelöscht worden. Und Marcella zweifelte nicht im Mindesten daran, dass die einsame Gestalt in der Küche dafür verantwortlich war – ein Inquisitor, der gemeinsame Sache mit dem Erzfeind machte und zum Verräter an seinem Glauben und an seiner eigenen Art wurde.


  Doch ihr war nur ein flüchtiger Blick auf den Inquisitor in der Küche möglich, bevor sie die offen stehende Tür passiert hatten. Sie wagte es auch nicht, kurz stehen zu bleiben oder langsamer zu gehen, um einen genaueren Blick auf den Mann erhaschen und Einzelheiten erkennen zu können, die ihr später eine Identifizierung ermöglichten. Sie hatte zu große Angst, Butcher könnte es bemerken und sie für ihre Neugierde bestrafen. Ihr fiel jedoch eine andere Möglichkeit ein, wie sie einen Blick auf den Mann werfen könnte. Sie schickte einen kurzen gedanklichen Befehl an ihren Familiaris und forderte ihn auf, zur anderen Seite des Hauses zu fliegen und dort einen Blick durchs Küchenfenster zu werfen. Da der Vogel mit Begriffen wie »Küchenfenster« wenig anfangen konnte, lieferte sie ihm eine bildhafte Vorstellung des betreffenden Fensters und hoffte, dass Ragazzo damit zurechtkam.


  Noch bevor sie an der nächsten offenen Tür vorbeikamen, konnte Marcella den charakteristischen Geruch wahrnehmen, der aus dem dahinter liegenden Raum in den Flur drang. Es roch nach frisch vergossenem Blut, der speziellen Wachsmischung schwarzmagischer Opferkerzen und einem Hauch von Schwefel – ein Duftgemisch, das ihr von klein auf wohlvertraut war. Darüber hinaus konnte sie einen Hauch der Energie spüren, die an diesem Ort unlängst freigesetzt worden war und teilweise noch die Atmosphäre erfüllte. Im Vorbeigehen warf sie auch in diesen Raum einen neugierigen Blick. Es handelte sich um das Esszimmer. Die beiden großen Fensterflügel standen weit offen, um frische Luft hereinzulassen und den verräterischen Gestank des Rituals zu vertreiben, der immer noch sehr intensiv war. Inmitten des Zimmers stand ein großer, ovaler Tisch, der mindestens zwölf Personen bequem Platz bot. Die Stühle, die sonst die Tafel umringten, waren zur Seite geschoben worden, um einen ungehinderten Zugang zum Tisch zu gewährleisten. Auf die glänzende, hellbraune Tischplatte waren fünf krakelige Linien gemalt worden – offenbar mit Blut, das getrocknet war und sich schwarz verfärbt hatte –, die ein schiefes Pentagramm ergaben. In den dreieckigen Sternzacken standen schwarze Kerzen, die mit Wachs auf dem Holz befestigt waren, aber nicht mehr brannten. Auch das fünfeckige Zentrum des Drudenfußes war nicht leer, darin lag der Kadaver eines Tieres. Aufgrund der Größe und anderer charakteristischer Merkmale ging Marcella davon aus, dass es sich um eine Katze handelte. Das Tier lag auf dem Rücken, die Beine rechts und links unnatürlich weit zur Seite gespreizt. Der Körper war vom Halsansatz bis zum Hinterleib aufgeschlitzt worden und ließ einen ungehinderten Blick auf die Innereien und das durchbohrte Herz des Opfertiers zu. Große, glänzende Fliegen umschwirrten summend den Kadaver, krabbelten zu Dutzenden über die klaffende Wunde, die entblößten Organe und das getrocknete Blut, und labten sich an den Köstlichkeiten, die dieser Tag ihnen unerwarteterweise beschert hatte.


  Rasch wandte Marcella den Blick ab, nachdem sie alle Einzelheiten registriert hatte, noch bevor sie die Türöffnung passiert hatten. Eigentlich müsste sie an derartige Szenen gewöhnt sein, hatte sie doch schon an unzähligen Ritualen und Beschwörungen teilnehmen müssen, bei denen Blutopfer dargebracht worden waren. Das frisch vergossene Blut und die durch die gewaltsame Tötung freigesetzte Lebenskraft des Opfers lieferten die notwendigen Energien, die für den Erfolg eines Rituals unabdingbar waren. Aber trotz oder vielleicht gerade wegen ihrer Erfahrung konnte sie den Anblick der bloßgelegten Innereien und der geschändeten und gequälten Kreatur nicht länger ertragen.


  In der kurzen Zeit hatte sie jedoch genug gesehen, vor allem, wie und wo der Inquisitor das Ritual durchgeführt hatte, mit dessen Hilfe er die Bannsprüche auslöschen konnte, die das Haus vor Leuten wie Butcher und ihr schützen sollten. Anhand der verhältnismäßig geringen Größe des Hauses und der vermutlichen Stärke der ursprünglichen Banner war die Lebensenergie einer Katze ausreichend gewesen. Und obwohl Inquisitor Greiter diesen Aspekt bei der Zeugenbefragung unerwähnt gelassen hatte, ging Marcella davon aus, dass im Glaspalast ein Menschenopfer notwendig gewesen war, um den starken Schutzschirm des großen Gebäudes zu zerstören. Ein weiteres Menschenleben, das aufgrund gefälschter Beweise vermutlich ebenfalls Michael Institoris zur Last gelegt wurde, das Greiter aber nicht für erwähnenswert gehalten hatte.


  Da Marcella jetzt wusste, dass dieses unscheinbar wirkende Wohnhaus ursprünglich von Luziferianerbannern geschützt worden war, drängten sich ihr zwangsläufig weitere, wesentlich naheliegendere Fragen auf: Wer wohnte in diesem Haus, dass es besonders geschützt werden musste? Was suchten Butcher und seine Handlanger an diesem Ort? Wo waren die Bewohner des Hauses, waren sie überhaupt noch am Leben? Und falls ja, wie lange würde Butcher sie noch leben lassen?


  Die zerstörten Banner waren ein deutliches Indiz, dass das Haus weder einem Luziferianer noch jemandem gehörte, der zu ihren Verbündeten zählte. Wenn ein Gebäude gegen Luziferianer geschützt werden musste, deutete das eher darauf hin, dass die Bewohner deren Eindringen fürchteten und zu ihren Gegnern zu rechnen waren. Doch um wen handelte es sich dabei?


  Die Antwort auf diese und eine Reihe weiterer, bislang noch ungestellter Fragen erhielt Marcella im nächsten Raum, den sie im Schlepptau des Gestaltwandlers betrat.


  


  


  Butchers Ziel war das letzte Zimmer am Ende des Flurs. Der Gestaltwandler war vor Marcella hermarschiert, ohne sich ein einziges Mal nach ihr umzusehen oder mit ihr zu sprechen. Und obwohl er sich nie durch einen Seitenblick davon überzeugt hatte, dass sie im folgte, musste er sich ihrer Anwesenheit doch stets über seine anderen Sinne bewusst gewesen sein.


  Bevor sie den Raum erreichten, waren zwei unterschiedliche Stimmen zu hören, die sich so leise unterhielten, dass Marcella weder einzelne Worte verstehen, noch entscheiden konnte, welchem Geschlecht die Sprecher angehörten. Daneben war ständig ein leises Rascheln, Schaben und lautes Poltern zu hören.


  In Butchers Gefolge betrat Marcella sodann ein gemütlich eingerichtetes Wohnzimmer mit einer Schrankwand aus dunklem Holz auf der einen und einer Couchgarnitur um einen niedrigen Tisch auf der anderen Seite. Der Tür unmittelbar gegenüber befand sich ein großes Fenster, flankiert von einer Terrassentür. Dahinter war ein Teil des rückwärtigen Gartens zu sehen. Tür und Fenster waren geschlossen.


  Als Erstes entdeckte Marcella einen Mann und eine Frau, beide sicherlich jenseits der sechzig, die nebeneinander auf der Couch saßen. Es konnten jedoch nicht ihre Stimmen gewesen sein, die sie im Flur gehört hatte, da die beiden mit breitem, rotem Faserband geknebelt und mit Kabelbindern aus durchsichtigem Plastik gefesselt worden waren. Das knallige Rot des Klebebands in ihren Gesichtern wirkte wie eine offene, heftig blutende Wunde. Der Oberkörper der zierlichen, grauhaarigen Frau war zur Seite gesunken. Ihre Augen waren geschlossen, und sie schien ohne Bewusstsein zu sein. Auf ihrer Stirn erblühte ein bunt schillernder Bluterguss – vermutlich die Ursache ihrer Bewusstlosigkeit. Der kahlköpfige Mann daneben war demgegenüber hellwach und blickte den beiden Neuankömmlingen aus zornig funkelnden Augen herausfordernd entgegen. Er hatte ebenfalls leichte Verletzungen im Gesicht. Ein dünner Blutfaden lief aus seinem rechten Nasenloch und verschwand unter dem Faserband, das seine Lippen versiegelte und mit dem Blut farblich korrespondierte. Seine linke Wange war angeschwollen und leicht verfärbt. Trotz dieser deutlichen Zeichen noch nicht lange zurückliegender Gewaltanwendung schien sein Widerstand ungebrochen.


  Marcella wandte den Blick und sah sich nach den übrigen Personen um, deren Stimmen sie gehört hatte. Es handelte sich um eine junge Frau und einen älteren Mann, die Marcellas Hexensinne als Gestaltwandlerin und Magier identifizieren. Sie unterhielten sich leise, während sie damit beschäftigt waren, das Wohnzimmer zu durchsuchen.


  Die Frau war nach Marcellas Schätzung Anfang zwanzig, schlank und mit geschätztem einen Meter achtzig vergleichsweise groß. Sie hatte dunkelbraunes, glänzendes Haar, das ihr fast bis zu den Hüften fiel, und trug eine hautenge, schwarze Lederhose, Motorradstiefel und ein weißes, ärmelloses Shirt, das ihre enorme Oberweite besonders zur Geltung brachte. Sie stand vor der Schrankwand, deren Türen weit offen standen. Der Inhalt der dahinter liegenden Fächer war herausgezerrt und auf den Boden geworfen worden. Gerade zog die Gestaltwandlerin eine der letzten Schubladen aus den Führungsschienen, wühlte darin herum und ließ Lade und Inhalt anschließend achtlos zu Boden fallen, als sie nicht fand, wonach sie suchte.


  Der Mann war Mitte bis Ende vierzig, dürr und machte einen ausgezehrten Eindruck, als hätte er mehrere Tage lang gehungert oder seine Zauberkräfte in letzter Zeit über Gebühr beansprucht. Marcella tippte auf Letzteres. Wer in Butchers Diensten stand, gab vermutlich sein Äußerstes, um ihn zufriedenzustellen und nicht seinen Zorn zu erregen. Der Magier hatte graues, kurz geschnittenes Haar und einen Vollbart. Eine hellblaue Jeanshose und ein grünes T-Shirt schlotterten um seinen ausgemergelten Körper, während er in der Ecke an einem antiken Kabinettschränkchen zugange war. Er hatte die schmale, schräg abfallende Schreibfläche des kastenartigen Schreibkabinetts heruntergeklappt, sämtliche Schubladen herausgezogen und suchte scheinbar nach einem Geheimfach. Sein unterdrücktes Fluchen veranschaulichte, dass er bislang noch nicht fündig geworden war.


  Die beiden verstummten, als sie bemerkten, dass sie und die alten Leute auf der Couch nicht länger allein waren, sondern dass ihr Anführer auf der Bildfläche erschienen war.


  »Und?«, fragte Butcher. »Habt ihr schon einen Hinweis gefunden, wo das verborgen sein könnte, wonach wir suchen?«


  Der Magier beließ es bei einem demonstrativen Kopfschütteln. Die Gestaltwandlerin zeigte weniger Scheu vor Butcher. Vielleicht war sie eine Vertraute und gehörte seinem Rudel an. »Hier drin ist es auf alle Fälle nicht. So viel wissen wir, da wir jeden Winkel durchsucht haben. Der alte Mann könnte uns eine Menge Zeit und Mühe ersparen, wenn er endlich mit der Sprache herausrücken würde, aber er schweigt wie ein Grab. Es half auch nichts, als ich meine Samthandschuhe ausgezogen und seine Frau und ihn ein wenig härter angefasst habe. Selbst da blieb er stumm wie ein Fisch. Es wird Zeit, dass du ihn dir vornimmst, Butcher, dann wird er schon reden.« Ihr Blick fiel auf Marcella. »Ist das die Hexe, mit der Institoris unterwegs war und die nicht verhindern konnte, dass der Hexenjäger beinahe erschossen wurde?«


  Butcher nickte. »Ja, das ist Marcella, die Hexe aus Rom.« Er machte sich nicht die Mühe, die beiden Frauen förmlich miteinander bekannt zu machen. »Lasst uns jetzt allein, Cora. Sucht woanders weiter. Ich werde den alten Mann unterdessen davon überzeugen, dass es für ihn und seine Frau besser ist, wenn er mir alles erzählt, was ich von ihm wissen will.«


  Cora zuckte lässig mit den Schultern und nickte. Sie signalisierte dem Magier durch ein Winken mit der Hand, ihr zu folgen, und marschierte zur Tür. Als sie an Marcella vorbeikam, bedachte sie die Hexe mit einem Nicken, das so sparsam ausfiel, dass es kaum als solches zu erkennen war. Ihr Blick war alles andere als freundlich, sondern zu gleichen Teilen herablassend und feindselig. Da sie derselben Spezies angehörte wie Butcher, der hier das Kommando hatte, fühlte sie sich scheinbar allen Nicht-Gestaltwandler überlegen und kostete dieses Gefühl gehörig aus.


  Erst als Cora und der stumme Magier im Flur verschwunden waren, richtete Butcher sein Augenmerk auf die beiden alten Leute auf der Couch. Doch selbst dadurch ließ sich der kahlköpfige Mann nicht einschüchtern. Nahezu jeder andere – ob Mensch oder Luziferianer – wäre unter Butchers finsterem Blick unweigerlich verzagt, und mancher hätte vielleicht versucht, sich möglichst klein zu machen, um in eine schmale Ritze der Couch kriechen zu können. Die zornige Miene des alten Mannes blieb jedoch weiterhin bestehen und sein Blick war fest und entschlossen.


  Marcella befürchtete, dass es ein hartes – und wohl auch blutiges – Stück Arbeit werden würde, diesen unbeugsam wirkenden Mann zum Reden zu bringen. Die Aussicht, dabei sein zu müssen, wenn auch nur als unbeteiligte Zuschauerin, behagte ihr nicht. Doch sie nahm nicht an, dass Butcher sie gehen lassen würde, wenn sie ihn darum bat. Also unterdrückte sie ein bedauerndes Seufzen und stählte sich innerlich gegen alles, was geschehen mochte.


  »Ich wünsche Ihnen einen wunderschönen guten Tag, Herr Danner. Wie geht es Ihnen? Wir haben uns schon eine halbe Ewigkeit nicht mehr gesehen, nicht wahr?« Butcher redete mit dem Mann, als würde er einem guten alten Bekannten nach langer Zeit wiederbegegnen oder einen Freundschaftsbesuch abstatten. Er wandte sich an seine Begleiterin: »Marcella, darf ich vorstellen? Der Mann ohne Haare auf dem Kopf ist Josef Danner, ehemaliger Generalinquisitor der bayerischen Inquisition, mittlerweile aber im wohlverdienten Ruhestand und Pflegevater des Inquisitors Michael Institoris. Und die schlafende, arg verblühte Schönheit neben ihm ist seine Ehefrau Paula.«


  Während Butcher sprach, umrundete er den Couchtisch und blieb vor Josef Danner stehen. Er beugte sich nach vorn, griff nach einer abstehenden Ecke des roten Klebebands im Gesicht des anderen Mannes und riss es mit einer einzigen ruckartigen Bewegung ab. »Heißen Sie bitte meine Mitarbeiterin Marcella Perini in Ihrem Haus willkommen, Danner. Sie ist eine Hexe und extra aus Rom hierhergekommen. Sie war maßgeblich daran beteiligt, Ihren Pflegesohn unter unsere Kontrolle zu bekommen.«


  Der Schmerz, der das brutale Abreißen des Faserbands von seiner Haut begleitete, ließ Danner unterdrückt aufstöhnen und das Gesicht verziehen. Er riss den Kopf zurück, um mehr Distanz zwischen sich und den Gestaltwandler zu bringen, als befürchtete er, Butcher würde es nicht bei dieser wohl eher einleitenden Schmerzzufügung belassen. Danner zwinkerte mehrmals, weil ihm Tränen in die Augen schossen, ansonsten schien ihn der erlittene Schmerz aber nicht zu beeindrucken. Oder er wollte es nur nicht zeigen und von Anfang an klarstellen, dass er durch solche Methoden nicht kleinzukriegen war. Kaum war der Schmerz abgeklungen, knurrte er voller tief empfundener Wut, sodass man hätte meinen können, nicht in Butcher, sondern in ihm steckte ein Wolf. Anschließend schrie er: »Butcher, Sie verdammtes Drecksschwein. Ich hätte Sie erschießen sollen wie einen tollwütigen Hund, als ich damals die Gelegenheit dazu hatte.«


  Trotz seines fortgeschrittenen Alters machte Danner einen kräftigen und fitten Eindruck, als würde er sich weiterhin regelmäßig sportlich betätigen. Er war schlank und trug Freizeitkleidung, als hätte er vorgehabt, den heutigen Tag im Garten zu verbringen. Allerdings war alles anders gekommen, als er es sich in seinen schrecklichsten Albträumen hätte vorstellen können. Falls Danner sich Sorgen um seine Frau und sein eigenes Leben machte, ließ er sich nichts davon anmerken. Seine vordringlichste Emotion schien blanker Hass zu sein, der in erster Linie dem Gestaltwandler galt, in dessen Gewalt er sich befand.


  Butcher lächelte süffisant und ließ nicht erkennen, ob die Beleidigung des Mannes ihn traf. »Selbst schuld, dass du’s damals nicht getan hast, Danner. Aber wahrscheinlich hättest du ohnehin nicht den Mumm aufgebracht, einen Unbewaffneten zu erschießen. Ihr Inquisitoren wart schon immer ein verweichlichter Haufen elender Waschlappen. Ich hätte keine Sekunde gezögert, dich kaltzumachen, hätte sich mir diese einmalige Chance nur ein einziges Mal geboten. Aber was nicht ist, kann ja noch werden, nicht wahr.« Butcher schenkte Marcella einen kurzen Seitenblick und zwinkerte ihr zu. In seinen grausamen Augen, die aus der Nähe wie dunkler, zähflüssiger Bernstein aussahen, blitzte eine Spur echter Erheiterung auf, die Marcella noch mehr erschreckte, als wenn er dem ehemaligen Generalinquisitor umgehend die Kehle zerrissen hätte. Grausamkeit und Erbarmungslosigkeit hatte sie von Butcher erwartet, aber auf keinen Fall die Demonstration echten Humors. Es verunsicherte sie, da es dadurch noch schwerer wurde, den ohnehin unberechenbaren Mann einzuschätzen und seine Reaktionen vorherzubestimmen. Mit der Respektlosigkeit, die Butcher gegenüber Danner zeigte, indem er diesen nicht mehr siezte, sondern übergangslos zum Du gewechselt war, hatte sie schon eher gerechnet.


  Aber nicht nur das merkwürdige Verhalten des Gestaltwandlers verwirrte Marcella, sondern die ganze Situation, in die sie hier geraten war. Sie wusste jetzt immerhin, dass es sich bei dem älteren Ehepaar, denen dieses Haus gehörte, um die Pflegeeltern des Inquisitors Michael Institoris handelte. In dem kurzen Dossier, das sie vor ihrer Abreise aus Rom mit ihren Reiseunterlagen erhalten hatte, waren die ungewisse Herkunft des Inquisitors angerissen und die Danners nur kurz erwähnt worden. Aber warum Butcher überhaupt die Mühe auf sich genommen hatte, die Dämonenbanner beseitigen zu lassen und die alten Leute gefangen zu nehmen, entzog sich noch ihrer Kenntnis. Dem knappen Dialog zwischen Butcher und Cora hatte sie entnehmen können, dass der Gestaltwandler etwas in diesem Haus suchte, doch sie konnte sich nicht vorstellen, um was es sich handeln könnte. Und sie hatte auch keine Vorstellung, was dies alles mit Michael Institoris, ihr selbst und ihrer gemeinsamen Reise nach Rom zu tun haben könnte, die nur Teil einer wesentlich größeren und wichtigeren Operation war, deren wahres Ausmaß sie anhand ihrer eingeschränkten Kenntnisse derzeit nicht einmal erahnen konnte.


  Am meisten irritierte die Hexe jedoch der Umstand, dass Butcher die beiden Handlanger weggeschickt hatte, sie jedoch bleiben durfte. Warum sollte ihre Anwesenheit bei der Befragung der Danners notwendig sein, wo ihr bislang allenfalls Details offenbart worden waren, die zur Erledigung ihrer Aufgabe dringend erforderlich waren. Dieser unerwartete Vertrauensbeweis konnte ihrer Ansicht nach zweierlei bedeuten: Entweder war sie entbehrlich geworden und würde nach diesem Treffen ohnehin beseitigt werden, weshalb es nicht mehr schadete, wenn sie Dinge erfuhr, die eigentlich nicht für ihre Ohren bestimmt waren. Oder Butcher hatte doch längerfristig Verwendung für ihre Dienste, und dazu war es erforderlich, dass sie weitere Einzelheiten und Hintergrundinformationen erfuhr, weil sich auch ihre eigentliche Aufgabe aufgrund der Verwundung des Inquisitors und der dadurch bedingten Anpassung der Pläne geändert hatte. Noch konnte sie keine vernünftige Mutmaßung anstellen, in welche Richtung das Pendel ausschlagen würde. Aus diesem Grund fühlte sie sich noch immer ausgesprochen unwohl und hielt sich dezent im Hintergrund, während die beiden Männer miteinander sprachen.


  Sie hätte die Zeit nützen und sich mit Ragazzo in Verbindung setzen können, um zu erfahren, ob er durch das Küchenfenster einen genaueren Blick auf den Inquisitor hatte werfen können. Gleichzeitig wollte sie aber auch nichts von der Unterhaltung verpassen und verzichtete deshalb vorerst auf eine Kontaktaufnahme mit der Elster. Das konnte sie auch später nachholen und auf die Bilder in der Erinnerung des Vogels zurückgreifen.


  »Was haben Sie Michael angetan, Sie verdammtes Schwein?«, fragte Danner und warf einen wütenden Blick auf Marcella, bevor er sein Augenmerk wieder auf Butcher richtete. »Hat diese Hexe ihn ... ermordet?«


  Butcher schüttelte den Kopf, während er erneut um den niedrigen Tisch herumging und in einem Sessel in unmittelbarer Nähe der bewusstlosen Frau Platz nahm. »Um Institoris musst du dir keine Sorgen machen, Danner«, sagte Butcher, sah aber nicht den ehemaligen Generalinquisitor an, sondern dessen Ehefrau, um deutlich zu machen, dass es andere Personen gab, um deren Wohlergehen sich Danner eher Gedanken machen musste. »Dein Pflegesohn lebt. Er ist zu wichtig für unser Vorhaben, als dass wir ihn einfach töten würden. Er wurde allerdings angeschossen und wäre uns beinahe unter den Händen weggestorben. Doch das war nicht unsere Schuld. Ein Wachmann deiner geliebten Inquisition hatte einen nervösen Zeigefinger. Aber keine Angst, Institoris befindet sich schon wieder auf dem Weg der Besserung. Sei froh, dass er dank seiner Abstammung über ausgezeichnete Selbstheilungskräfte verfügt, sonst wäre er bereits tot.«


  Danners Miene veränderte sich bei Butchers Worten. Die Wut, die sein faltiges Gesicht verzerrt hatte, verschwand. Irritiert blickte er den Gestaltwandler an. »Wovon sprechen Sie? Und was wissen Sie schon über Michaels Abstammung? Er war ein Findelkind, das vor unsere Türschwelle gelegt wurde. Niemand weiß, wer seine wahren Eltern sind.«


  Bei seinen letzten Worten flackerte der Blick des Mannes für die Dauer eines Wimpernschlags. Es war kaum wahrnehmbar, doch Marcella hatte es aufgrund der gebannten Aufmerksamkeit, mit der sie das Gespräch verfolgte, dennoch bemerkt. Und sie erkannte, dass Danner zumindest bei seiner letzten Feststellung die Unwahrheit gesagt hatte.


  Butcher lachte so laut und knurrend, dass es sich in Marcellas Ohren anhörte, als würde ein angeketteter, bissiger Hofhund angriffslustig den Postboten anbellen, der sich zu nah ans Haus gewagt hatte, das er bewachte. »Selbstverständlich war Institoris ein Findelkind. Aber hast du dich nie ernsthaft gefragt, warum er ausgerechnet vor die Tür des damaligen Generalinquisitors gelegt wurde?«


  Danner schüttelte heftig den Kopf. »Nein! Wozu auch? Paula und ich konnten keine eigenen Kinder bekommen. Also sorgte unser Herrgott in seiner Gnade dafür, dass uns Michael geschenkt wurde. Er war ein Geschenk Gottes, Butcher. Und wir hatten keinen Grund, dies zu hinterfragen, sondern waren dankbar.« Er sprach voller Überzeugung und aus einem tief empfundenen Glauben heraus, doch Marcella spürte erneut, dass er nicht die ganze Wahrheit sagte, sondern etwas verbarg.


  Jetzt war es Butcher, der den Kopf schüttelte. »Falsch, Danner! Dein Gott hatte damit rein gar nichts zu tun. Ganz im Gegenteil: Dein Gott ist hilflos und zu schwach, um zu verhindern, dass Michael Institoris die ihm vorbestimmte Aufgabe erfüllt.«


  Er lachte erneut, möglicherweise erfüllt von der Vorfreude, seinen Kontrahenten mit seinen Worten verletzen zu können. Im Gegensatz zu Marcella schien er nicht wahrgenommen zu haben, dass Danner ihn belogen hatte. Aber Marcella wollte sich nicht einmischen, sondern weiterhin im Hintergrund bleiben, deshalb schwieg sie.


  »Soll ich dir verraten, was damals wirklich geschah?«, fragte Butcher.


  Danner reagierte nicht, schien in eigene Gedanken vertieft zu sein. Doch Butcher ließ sich davon weder aus dem Konzept bringen noch aufhalten.


  »Der Knabe wurde mit voller Absicht vor eure Tür gelegt. Von einer Verräterin aus unseren Reihen, die ihre Spuren geschickt verwischte und das Kind dadurch in Sicherheit bringen wollte. Seit jenem Tag suchten wir fieberhaft nach dem Knaben, gaben die Hoffnung, ihn zu finden, aber niemals auf. Währenddessen lebte der Junge bei dir und deiner Frau und wurde von euch aufgezogen. Er trat sogar in die Fußstapfen seines Pflegevaters und schlug – was für eine Ironie! – den Weg des Inquisitors ein. Doch vor gar nicht so langer Zeit gelang es mir durch Zufall, ihn doch noch aufzuspüren. Und damit konnten unsere ursprünglichen Pläne mit geringfügigen Anpassungen an die zwischenzeitlich veränderten Rahmenbedingungen doch wieder in Angriff genommen werden. Inzwischen sind wir auf einem verdammt guten Weg, sie in die Tat umzusetzen, das kann ich dir versichern. Alles, was ihr durch die Verschleppung des Kindes gewonnen habt, war ein wenig zusätzliche Zeit. Eine kleine Galgenfrist, bevor wir darangehen, unseren ausgeklügelten Plan zu verwirklichen. Die Operation konnte dadurch aber nicht vereitelt werden und steht unmittelbar vor ihrer Vollendung.«


  Butchers Worte hatten Danner erkennbar zum Nachdenken gebracht. Er war ein bisschen blasser geworden, sodass sich die Spuren von Coras Gewaltanwendung noch deutlicher in seinem Gesicht abzeichneten.


  »Und was ist Ihr Ziel, Butcher?«, fragte Danner nach einer kurzen Pause, in der nur das Zwitschern eines Vogels im Garten hinter dem Haus zu hören gewesen war. »Und was hat Michael mit alldem zu tun? Er wurde von uns liebevoll und im christlichen Glauben erzogen. Er ist nicht nur ein guter Mensch, sondern mittlerweile mit Leib und Seele ein ausgezeichneter und vorbildlicher Inquisitor. Kollegen und Vorgesetzte schätzen und bewundern ihn. Er würde aus freien Stücken und wissentlich nie etwas tun oder geschehen lassen, das der Inquisition oder seinen Mitmenschen, die er zu beschützen geschworen hat, Schaden zufügen könnte. Was haben Sie und Ihresgleichen also mit ihm vor? Wollen Sie ihn zwingen, etwas Verwerfliches zu tun, indem Sie meine Frau und mich als Druckmittel benutzen? Vergessen Sie’s, Butcher! Michael liebt uns von ganzem Herzen, aber er wird nichts tun, was anderen schaden könnte, nur um uns zu retten. Und was soll dieses wirre Gerede von seiner Abstammung? Selbst wenn daran etwas Wahres sein sollte, ändert es nichts an Michaels untadeligem Charakter.«


  Butcher schüttelte mit strenger Miene den Kopf, als hätte er es mit einem unartigen Schulkind zu tun, das einfach nicht hören wollte, was der Lehrer ihm sagte. »Wenn ich mehr Zeit zur Verfügung hätte, würde ich dir alles haarklein erklären, Danner. Und sei es allein deshalb, um mich daran zu erfreuen, wie Angst und Schrecken dich erfüllen, wenn du erfährst, was der Menschheit bevorsteht, sobald unsere Pläne ihre Vollendung erfahren. Bedauerlicherweise fehlt mir dafür die Zeit. Ich kann dir aber so viel sagen: Michael Institoris ist für unsere Pläne von entscheidender Bedeutung. Ob er damit einverstanden ist oder nicht, ist ohne Belang. Und letzten Endes wird er sich nicht dagegen auflehnen können, in unserem Sinne zu handeln, da das von Anfang an seine vorherbestimmte Aufgabe war, der er sich nicht entziehen kann. Er wird das tun, was wir wollen! Und daher ist es auch nicht notwendig, dass wir ihn unter Druck setzen und drohen, andernfalls seinen innig geliebten Pflegeeltern etwas anzutun. Ich weiß selbst, dass das ein untauglicher Versuch wäre. Nein, meine Leute und ich sind aus einem anderen Grund hier. Und auch dir müsste inzwischen klar geworden sein, was wir von dir wollen.«


  Butcher verstummte und schwieg eine Zeit lang, als wollte er seine Worte im Bewusstsein des ehemaligen Inquisitors einwirken lassen und ihm die Möglichkeit geben, von selbst darauf zu kommen, worauf der Gestaltwandler hinauswollte. Danners Gesichtsausdruck war nachdenklich, der Blick nach innen gekehrt, doch er ließ nicht erkennen, was er dachte und ob er wusste, worauf dieses Gespräch hinauslief.


  »Na gut, ich werde es dir verraten«, sagte Butcher und brach sein Schweigen. »Um seine Aufgabe zu erfüllen, benötigt Institoris einen bestimmten Gegenstand. Er ist von ebenso zentraler Bedeutung wie dein Pflegesohn und muss damals zusammen mit dem neugeborenen Knaben vor eurer Haustür abgelegt worden sein, um ihn ebenfalls unserem Zugriff zu entziehen. Na, Danner, dämmert dir allmählich, wovon ich spreche, oder muss ich noch deutlicher werden?« Butcher leckte sich mit einer erstaunlich langen Zunge über die Lippen und beobachtete die Miene des anderen Mannes aufmerksam. Daher sah er, wie sich unvermittelt eine Erkenntnis in Danners Gesicht abzeichnete. »Ah, ich stelle erfreut fest, dass du weißt, wovon ich spreche. Cora wollte ja bereits von dir wissen, wo du das, was wir suchen, vor uns verborgen hältst, aber du zogst es vor, dich dumm zu stellen und zu schweigen. Sogar als Cora dich und deine Frau etwas härter anpackte, hast du weiterhin den harten Kerl markiert und nichts verraten. Doch damit ist es jetzt vorbei! Du bist lange nicht mehr derjenige, der du früher warst. Vorbei die Zeiten, als du der unbarmherzige und eiserne Generalinquisitor warst. Jetzt bist du nur noch ein erbärmlicher alter Mann, den man aufs Abstellgleis geschoben hat. Und ich habe entschieden weniger Geduld und Skrupel als meine junge Mitarbeiterin, das solltest du wissen. Deine Reaktion beweist mir zumindest, dass ich recht hatte: Der Gegenstand, von dem ich spreche, und das Kind wurden damals nicht getrennt, sondern zusammen vor eurer Schwelle abgelegt. War es nicht so?«


  Danner presste die Lippen aufeinander, um zu demonstrieren, dass er nichts verraten wollte, und hielt dem intensiven Blick des Gestaltwandlers stand, ohne zu blinzeln. Butcher genügte jedoch schon diese Reaktion, um zu dem Schluss zu kommen, dass seine Vermutung richtig war. Er seufzte leise, als erfüllte ihn die Aussicht, bald ein weiteres Etappenziel seiner Kampagne erreicht zu haben, mit ebenso tiefer Befriedigung wie die Erkenntnis, dass er erneut recht behalten hatte.


  »Da wir das geklärt haben, habe ich nur noch eine einzige Frage an dich: Wo befindet sich der Metallkoffer, der zusammen mit dem Kind vor eure Schwelle gelegt wurde? Wir wissen mittlerweile aus sicherer Quelle, dass die Inquisition von diesem Behältnis nie etwas erfuhr. Du musst es all die Jahre geheim gehalten und vor jedermann verborgen haben. Wo also ist der Koffer jetzt?«


  Danner verzog das Gesicht zu einem erschöpften Grinsen. Ihm musste bewusst sein, dass ihr Leben verwirkt war, doch noch immer hörte er nicht auf, Widerstand zu leisten und zu kämpfen. Es widersprach vermutlich seiner Natur, ohne echte Not aufzugeben. »Warum sollte ich das ausgerechnet Ihnen sagen, Butcher? Sie kennen mich und wissen, dass ich Leuten wie Ihnen freiwillig nicht einmal die Uhrzeit verrate. Sie werden Paula und mich ohnehin töten, auch wenn ich Ihnen alles sage, was Sie wissen wollen. Womit wollen Sie mir also noch drohen? Wenn ich schweige, sterbe ich wenigstens mit der Gewissheit und Genugtuung, Ihre verfluchten Pläne vereitelt zu haben, die nur Elend und Verderben über die Menschheit gebracht hätten.«


  Marcella hielt unwillkürlich die Luft an, da sie spürte, dass die Situation nach diesen Worten an einem kritischen Punkt angelangt war und auf der Kippe stand. Die Spannung im Raum stieg weiter an und war fast mit den Händen greifbar. Jeden Moment konnte sie sich in einem plötzlichen, unkontrollierbaren Ausbruch tödlicher Gewalt vonseiten des Gestaltwandlers entladen. Marcella wappnete sich innerlich gegen die Brutalität und Grausamkeit, mit der Butcher vorgehen würde, um das zu bekommen, was er wollte. Und auch wenn sie Danner für seinen Mut bewunderte, wie er sich seinem Widersacher noch immer widersetzte, obwohl er wusste, dass seine Frau und er diesen Tag nicht lebend überstehen würden, hielt sie sein Verhalten gleichzeitig für ausgesprochen dumm. Der Tod war nach allem, was sie von Signora Consolini gehört hatte, nicht das Schlimmste, was Butcher für all diejenigen in seinem reichhaltigen Repertoire hatte, die ihm und seinen ehrgeizigen Plänen im Weg standen. Der Gestaltwandler tötete nicht nur leidenschaftlich gern, sondern war auch ein Meister darin, anderen furchtbare Schmerzen zuzufügen und sie lange leiden zu lassen. Aber vielleicht hoffte der ehemalige Inquisitor, er könnte Butcher dermaßen reizen, dass dieser sich vergaß und das Ehepaar auf der Couch in einem Anfall blinder Wut auf der Stelle tötete.


  Doch falls das Danners Absicht gewesen war, tat Butcher ihm diesen Gefallen nicht. Er blieb sogar erstaunlich ruhig und gelassen und überraschte damit zum wiederholten Mal auch Marcella, die aufgrund der Geschichten, die sie gehört hatte, ein anderes, eher stereotypes und nicht so vielschichtiges Bild von ihm hatte.


  »Ich kenne dich in der Tat, Danner, sogar viel besser, als du denkst. Ich studiere meine Feinde stets aufmerksam, um ihre Stärken und Schwächen herauszufinden. Ich weiß daher, wie du tickst, und kann deine Reaktionen vergleichsweise gut vorhersagen. Deshalb wundert es mich nicht, dass du noch nicht klein beigibst. Aber möglicherweise kennst du aufgrund der vielen Berichte, die während deiner aktiven Dienstzeit über deinen Schreibtisch gewandert sind, meine Vorgehensweise ebenfalls gut genug, um zu wissen, wozu ich in der Lage bin. Einzig aus diesem Grund habe ich bisher darauf verzichtet, dir in blutigen Bildern auszumalen, was ich deiner reizenden Gattin antun werde, wenn du dich weiterhin weigerst, mir zu sagen, was ich wissen will. Wenn du allerdings darauf bestehst, kann ich deinem Gedächtnis gern auf die Sprünge helfen – nur für den Fall, dass dir tatsächlich entfallen sein sollte, was du in deiner Amtszeit über mich und meine speziellen Verhörmethoden gehört und gelesen hast. Ihr Inquisitoren wart auch keine Chorknaben, wenn es um die Erzwingung von Geständnissen ging, aber gegen meine Vorgehensweise sind eure Methoden bloß Kinderspielchen. Also spuck’s endlich aus und erspare dir und in erster Linie deiner Gattin eine Menge überflüssigen Schmerz und sinnloses Leid.«


  Wie um seine Worte zu verdeutlichen und zu beweisen, dass er keine leeren Drohungen aussprach, beugte Butcher sich nach vorn und umfasste mit den Fingern seiner rechten Hand das schmale Kinn der zierlichen Frau. Es sah fast zärtlich aus, wie der Auftakt einer Liebkosung durch einen Liebhaber, doch die unterschwellige Androhung von Gewalt hing wie eine finstere Gewitterwolke in der Luft und vergiftete die Atmosphäre, sodass die Geste für alle Beteiligten alles andere als unschuldig und zärtlich wirkte, sondern ein Vorzeichen der zu erwartenden Brutalität war.


  Marcella hielt erneut die Luft an. Kam es jetzt zur Demonstration dessen, wozu Butcher fähig war, indem er die bewusstlose Frau misshandelte? Und war sie gezwungen, hilflos zuzusehen?


  Auch Danner schien vom Schlimmsten auszugehen und zu wissen, dass Butcher sich nicht aufs Drohen beschränkte. »Halt! Warten Sie, Butcher!«


  Butcher grinste süffisant und nahm die Hand vom Kinn der Frau, wodurch ihr Kopf wieder nach unten sank. Er strich eine Strähne ihres grauen Haares beiseite, die ihr ins Gesicht gefallen war, und zog erst dann die Hand zurück. »Na gut. Ich höre!«


  Danner atmete noch einmal tief durch, um sich eine Verschnaufpause zu verschaffen, bevor er, der einstige Chef der bayerischen Inquisition, sich seinem Feind geschlagen geben musste. Es war, wie Butcher gesagt hatte: Der Gestaltwandler kannte die Schwäche seines Feindes, und indem er die Frau bedrohte, nutzte er Danners vermutlich größten Schwachpunkt für seine Zwecke aus. Danner warf einen raschen Blick zu Marcella, als könnte er von ihr Hilfe erwarten, doch sie war nur eine unbeteiligte und ebenso hilflose Beobachterin dieses Schauspiels. Selbst wenn sie wollte, könnte sie nicht das Geringste ausrichten. Danner hatte wohl nichts anderes erwartet, schließlich gehörte Marcella ebenso zu seinen Feinden wie der Gestaltwandler, aber in seiner Verzweiflung schien er sich an jeden Strohhalm zu klammern. Er seufzte tief. Noch hing seine Ankündigung, das Geheimnis mit ins Grab nehmen und eher mit seiner Frau sterben zu wollen, wie ein Damoklesschwert über ihm, doch die Liebe zu seiner Frau und sein Bestreben, ihr unnötiges Leid zu ersparen, wogen schwerer und gaben den Ausschlag. Der ehemalige Generalinquisitor schloss die Augen, als könnte er den Triumph, der sich angesichts seiner Niederlage unweigerlich in Butchers Blick manifestierte, nicht mit ansehen. Gleichzeitig sanken seine Schultern nach unten, als würden sie schon jetzt unter der erdrückenden Last des Verrats nachgeben, den er sogleich begehen und unter dem er den Rest seines Lebens leiden würde. Sein einziger Trost – wenn es denn einen gab – mochte es in diesem vielleicht bittersten Moment seines Lebens sogar sein, dass Butcher ihn nicht lange genug am Leben lassen würde, als dass ihn sein schlechtes Gewissen allzu lange belasten könnte.


  Erneut seufzte der alte Mann, der innerhalb kürzester Zeit um zehn Jahre gealtert und gleichzeitig körperlich geschrumpft zu sein schien, öffnete die Augen und begann so leise zu sprechen, dass Marcella sich konzentrieren musste, um alles zu verstehen, was er sagte: »Was kann es schon schaden, wenn ich Ihnen das Versteck verrate, Butcher? Über kurz oder lang hätten sie es ohnehin von selbst gefunden, wenn sie das Haus lange genug auf den Kopf gestellt hätten. Aber auch wenn sie den Koffer bald in Händen halten, wird es Ihnen und Ihresgleichen vermutlich nicht gelingen, ihn zu öffnen. Nichts und niemand war bis heute dazu in der Lage, obwohl ich und ein paar Männer, denen ich vertraute, alles versuchten. Das Behältnis – wenn es überhaupt eines ist – blieb fest verschlossen und gab sein Geheimnis nicht preis, sodass ich bis heute keine Ahnung habe, was sich in seinem Inneren befindet. Wissen Sie es etwa?« Trotz seiner offenkundigen Resignation war ihm anzusehen, dass seine Neugier sogar jetzt – am Ende eines langen Weges – noch groß war und er trotz allem noch gern erfahren hätte, was er all die Jahre sorgsam behütet und vor der Welt verborgen gehalten hatte.


  »Es handelt sich um ein Schwert«, antwortete Butcher und zeigte sich damit überraschend auskunftsfreudig. Nicht nur, dass er seinem erklärten Feind wichtige Informationen gab, auch wenn der damit nichts mehr anfangen konnte, weil seine Stunden gezählt waren, überraschte es Marcella vor allem, dass auch sie derartige Dinge erfahren durfte. »Und nachdem ich deine Neugier befriedigt habe, könntest du mir im Gegenzug denselben Gefallen tun. Kommen wir also zur alles entscheidenden Preisfrage: Wo hast du den Stahlkoffer versteckt?«


  Danner nickte mit nachdenklicher Miene. »Ich dachte mir schon, dass es sich um eine Waffe handeln muss, da die Form und die Größe des Behälters diesen Verdacht nahelegten.« Er verstummte und hing eigenen Überlegungen nach.


  Butchers Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, schienen eine gelbliche Färbung anzunehmen und Blitze zu verschleudern, dergestalt zornig funkelten sie den alten Mann an. Er befürchtete scheinbar, sein alter Kontrahent könnte es sich doch wieder anders überlegt und ihn hereingelegt haben.


  Und Marcella fürchtete, es würde jetzt zu den Gewalttätigkeiten und dem sinnlosen Blutvergießen kommen, die sie bereits abgewendet glaubte und ungern mit ansehen wollte.


  Doch da sprach Danner unvermittelt weiter, als hätte er nur nach den richtigen Worten gesucht, wie er fortfahren sollte: »Unter dem Reifenstapel in der Ecke der Garage ist eine Bodenklappe verborgen. In dem Hohlraum darunter befindet sich der Gegenstand, den Sie suchen. Und nachdem Sie nun haben, weswegen Sie gekommen sind, Butcher, sind Sie an der Reihe, Ihren Teil der Vereinbarung einzuhalten. Töten Sie Paula und mich, wenn Sie das unbedingt wollen, aber tun Sie es rasch und schmerzlos, so wie Sie es versprochen haben.«


  Butcher erhob sich, sichtlich zufrieden, endlich die Information erhalten zu haben, auf die es ihm angekommen war, und gleichzeitig den Willen seines Feindes gebrochen zu haben. »Versprochen habe ich dir gar nichts, Danner!«, sagte er und wandte sich kalt lächelnd ab.


  »Butcher, Sie verdammtes, verlogenes Dreckschwein?«, schrie Danner voller Empörung und so laut, dass sogar seine Frau aus ihrer Bewusstlosigkeit erwachte und sich zu rühren begann. »Ich hätte wissen müssen, dass Ihr Wort noch nicht einmal den Dreck unter meinen Fingernägeln wert ist.«


  »Cora!«, brüllte Butcher ohrenbetäubend laut, ohne auf Danners Worte zu reagieren oder sich noch weiter um die beiden alten Leute zu kümmern. Er hatte erfahren, was er wissen musste. Alles andere war für ihn gegenwärtig zweitrangig. Mit einer ungeduldigen Geste der linken Hand bedeutete er Marcella, ihm erneut zu folgen.


  »Dafür und für alle anderen Schandtaten werden Sie ewig in der Hölle schmoren!«, schrie Danner ihnen hinterher. »Denken Sie an meine Worte, Butcher, wenn auch für Sie bald der Tag der Abrechnung kommt. Michael wird Sie richten und Vergeltung üben für all das, was Sie uns angetan haben und noch antun werden! Nichts wird ungesühnt bleiben, dafür wird Gott, der Herr, schon sorgen, das verspreche ich Ihnen!«


  »Rhabarber, Rhabarber«, murmelte Butcher und brachte damit zum Ausdruck, was er von den Worten des alten Mannes hielt. Als er in den Flur trat, stieß er fast mit Cora zusammen, die aus der anderen Richtung gerannt kam, ersichtlich ausgesprochen alarmiert, weil Butcher nach ihr geschrien hatte.


  »Was ist los?«, fragte sie. Sie war etwas außer Atem, wodurch sich ihr mächtiger Busen noch stärker hob und senkte. Sie blickte Butcher alarmiert an und offenbarte, dass auch sie nicht völlig ohne Angst vor dem Gestaltwandler war und befürchtete, sie könnte einen Fehler begangen haben, für den Butcher sie zur Verantwortung ziehen wollte.


  »Ich weiß jetzt, wo der Koffer verborgen ist. Bring den alten Mann wieder zum Schweigen und lass die beiden bewachen, bis ich Zeit finde, mich erneut und letztmalig mit ihnen zu beschäftigen!«


  Marcella glaubte, aus Butchers Stimme einen Anflug freudiger Erwartung herauszuhören. Die Aussicht, endlich mit einem seiner alten Widersacher abrechnen zu können, schien ihm zu gefallen.


  Aus dem Wohnzimmer hinter ihnen waren gebrüllte Beschimpfungen und Drohungen zu hören, die Danner an Butchers Adresse richtete. Dazwischen ertönten andere Laute, die von der mittlerweile erwachten Frau stammen mussten, durch das Faserband vor ihrem Mund aber gedämpft wurden und unverständlich blieben.


  »Wird erledigt!«, antwortete Cora, als wäre sie eine Soldatin auf dem Schlachtfeld und Butcher ihr General. Und eventuell war es für sie auch exakt so. Sie schob sich an dem Gestaltwandler und der Hexe vorbei und eilte ins Wohnzimmer, um Butchers Befehl umgehend auszuführen.


  Butcher marschierte zielstrebig weiter, Marcella wie an einer unsichtbaren, aber stählernen Leine im Schlepptau. Nachdem er jetzt ein Ziel hatte, ließ er sich von nichts und niemandem aufhalten. Danners Geschrei wurde leiser und verstummte abrupt, als Cora ihn wie befohlen irgendwie zum Schweigen brachte.


  Als sie erneut die Tür zur Küche passierten, warf Marcella rasch einen erwartungsvollen Blick hinein, doch der Mann, der vor dem Fenster gestanden und auf den sie sich einen besseren Blick erhofft hatte, war verschwunden. Sie beschloss, die Gelegenheit zu nutzen und auf Ragazzos Gedankenbilder zurückzugreifen. Die Erinnerungen des Vogels waren flüchtiger und kurzlebiger als die eines Menschen. Wenn sie zu lange wartete, waren sie vielleicht schon verblasst. Sie nahm Kontakt auf und stellte fest, dass die Elster auf der anderen Seite des Hauses in einem dichten Busch saß. Sie hatte einen Käfer im Schnabel, dessen Beine noch zappelten, um ihn hinunterzuschlingen. Gewöhnlich vermied Marcella den mentalen Kontakt, wenn Ragazzo fraß, da sie sich vor dem Gefühl ekelte, ein lebendes und zappelndes Insekt oder einen sich windenden Wurm hinunterzuschlingen. Aber jetzt hatte sie keine Zeit, länger zu warten. Sie schauderte, als die Elster den Käfer verschluckte, konzentrierte sich dann jedoch ausschließlich auf die letzten Erinnerungen des Vogels.


  Was hast du gesehen, als du auf die andere Seite flogst?, fragte sie den Vogel bildhaft, um seine Erinnerung zu stimulieren, damit er ihr rasch die richtigen Eindrücke zeigte. Stand dort ein Mann am Fenster?


  Der Vogel reagierte augenblicklich und zeigte ihr, was er gesehen hatte. Aus der gewöhnungsbedürftigen Perspektive des Vogels sah sie das Dach des Hauses und den Garten unter sich vorbeigleiten, bevor das Tier eine enge Wende vollführte und wieder auf das Haus zu flog. Marcella hatte keine Probleme, das Küchenfenster zu finden, doch hinter der spiegelnden Scheibe war niemand zu entdecken. Der Inquisitor musste weggegangen sein, sobald Butcher und Marcella die Küche zum ersten Mal passiert hatten und bevor Ragazzo übers Haus geflogen war. Marcella unterdrückte eine Verwünschung in ihrer Muttersprache, um Butcher nicht auf sich und ihr Tun aufmerksam zu machen. Sie ließ die Erinnerungen des Vogels noch ein kleines Stück weiterlaufen, um zu überprüfen, ob Ragazzo gesehen hatte, wie jemand das Haus verließ. Aber die sprunghafte Aufmerksamkeit der Elster hatte sich rasch auf andere Dinge gerichtet, nachdem sie in der Nähe des Busches gelandet und sich dort ein Versteck gesucht hatte. Also dankte sie ihrem Familiaris und lobte ihn überschwänglich, bevor sie den Kontakt abbrach und hinter Butcher in die Doppelgarage zurückkehrte.


  


  


  Die Szenerie in der Garage hatte sich seit Marcellas Abgang verändert. Der Inquisitor war noch ohne Bewusstsein, aber nicht mehr allein. Der dunkel gekleidete Gestaltwandler, der Marcella auf der Straße vor dem Grundstück abgepasst und ihr den Weg gewiesen hatte, stand neben dem Wagen, mit dem Marcella und der Inquisitor gekommen waren. Er hielt einen Plastikbeutel mit einer farblosen Flüssigkeit in der Hand, aus dem sich ein dünner Schlauch bis zum Handgelenk des Inquisitors schlängelte, der aus dem Wagen geholt und daneben auf eine Decke gelegt worden war, die man über dem Betonboden ausgebreitet hatte. Direkt neben der reglosen Gestalt kauerte ein weiß gekleideter Mann mit kurzen, aschblonden Haaren und war damit beschäftigt, Institoris’ Wunden zu verbinden. Er war so in seine Tätigkeit vertieft, dass er nicht aufblickte, als Marcella und Butcher hereinkamen.


  Marcella blickte prüfend in das reglose Gesicht des Inquisitors und sah, dass er nicht mehr so leichenblass war wie zuvor. Etwas Farbe war in seine Züge zurückgekehrt, was ihn schon nicht mehr so aussehen ließ, als stünde er mit einem Bein im Grab. Dies war wohl in erster Linie der Versorgung mit Blutplasma zu verdanken. Der frische Verband, der so weiß und sauber aussah, als würde er leuchten, wirkte wesentlich fachmännischer als der, den Marcella ihm hastig und notdürftig im Parkhaus angelegt hatte.


  Der Gestaltwandler reagierte auf Butchers und Marcellas Erscheinen, hob den Kopf und nickte seinem Anführer zu. Ob es lediglich ein wortloser Gruß oder auch Informationen ausgetauscht wurden, konnte Marcella nicht beurteilen. Allerdings hatte sie das Gefühl, dass in diesem kurzen Augenblick zwischen den beiden Gestaltwandlern eine stillschweigende Kommunikation stattfand. Der Arzt zeigte weiterhin keine Reaktion und konzentrierte sich darauf, den Verband um den Oberkörper des Inquisitors zu wickeln.


  Butcher blieb ein paar Schritte vor den drei Männern stehen, stemmte die Hände in die Seiten und betrachtete sie eine Weile stumm, bevor er fragte: »Wie geht es ihm?«


  Erst jetzt reagierte der Arzt, blickte kurz auf und warf einen eingeschüchterten Blick in Butchers Richtung. Er wagte es aber nicht, dem sezierenden Blick des Gestaltwandlers länger standzuhalten und gab vor, zu sehr mit seiner Aufgabe beschäftigt zu sein.


  Marcella konnte es ihm nachfühlen. Als sie den Mann genauer ansah, fiel ihr auf, dass der Mann keine Arztkleidung anhatte, wie sie zunächst angenommen hatte, sondern Tenniskleidung. Er trug eine kurze Hose, ein Poloshirt, Tennissocken und Turnschuhe. Alles war makellos sauber und strahlend weiß wie der Verband, den er so sorgfältig anlegte, als wäre er noch immer Medizinstudent im ersten Semester und würde für seine Leistung anschließend benotet werden. Scheinbar hatte Butcher ihn nicht aus einer Arztpraxis oder dem Operationssaal, sondern direkt vom Spielfeld eines exklusiven Tennisklubs hierher beordert. Und der Arzt hatte es dermaßen eilig gehabt zu gehorchen, dass er noch nicht einmal Zeit gefunden hatte, sich vorher umzuziehen.


  Ihm war deutlich anzusehen, dass er große Angst hatte und am liebsten anderswo – auf dem Tennisplatz, in den Räumen seiner Praxis oder auch in einem Erdloch – und vor allem tunlichst weit weg gewesen wäre. Doch aus Gründen, die Marcella nicht kannte, hatte er sich Butcher einst verpflichtet und musste jetzt ihm helfen, ob er das wollte oder nicht. Mit zitternden Fingern befestigte er den Verband, richtete sich anschließend ein wenig auf und konzentrierte sich anschließend sehr intensiv darauf, einen seiner Einweghandschuhe auszuziehen, wobei er jeden Finger einzeln aus dem dünnen Gummi schälte. Es war offensichtlich, dass er dies nur tat, um Butcher nicht ansehen zu müssen.


  »Der Zustand des Mannes ist ausgesprochen ernst, mittlerweile aber relativ ... stabil«, beantwortete der Mediziner Butchers Frage. Seine Stimme, die sonst mühelos in der Lage sein dürfte, Krankenschwestern oder Sprechstundenhilfen herumzuscheuchen und anzuschnauzen, zitterte dabei, und als ihm am Ende des ersten Satzes die Stimme zu versagen drohte, räusperte er sich lautstark, bevor er weitersprechen konnte. »Der Mann hat eine schwerwiegende Schussverletzung erlitten. Zum Glück handelt es sich um einen Durchschuss, der keine inneren Organe in Mitleidenschaft gezogen hat. Trotzdem grenzt es meiner Meinung nach an ein Wunder, dass er diese ernsthafte Verletzung und den dadurch bedingten Blutverlust überhaupt überlebt hat. Maßgeblich hierfür scheinen für mich vor allem seine ausgezeichnete körperliche Konstitution und die wirklich erstaunlichen Selbstheilungskräfte zu sein, da sein Körper bereits mit dem Heilungsprozess begonnen und in der kurzen Zeit erstaunliche Fortschritte gemacht hat. Hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen, könnte ich es vermutlich selbst nicht glauben. Ich habe die Wunden genäht und ihm Medikamente verabreicht, die den Kreislauf stabilisieren und einer Wundentzündung vorbeugen. Daneben erhält er Blutplasma, um den akuten Verlust teilweise auszugleichen, und anschließend eine physiologische Kochsalzlösung.«


  »Ist er danach transportfähig?«


  Der Arzt wiegte den Kopf hin und her, als bezweifelte er das insgeheim, wagte es jedoch nicht, Butcher eine Antwort zu geben, von der er wusste, dass dieser sie nicht hören wollte. Er musterte den bewusstlosen Inquisitor, als könnte der ihm die Antwort geben, bevor er zaghaft nickte. »Wie gesagt: Sein Zustand ist verhältnismäßig stabil. Der Transport ins nächste Krankenhaus dürfte unter diesen Umständen keine Probleme bereiten. Ich kann den Patienten, wenn Sie wünschen, gern begleiten, um zu gewährleisten, dass während der Fahrt keine Komplikationen ...«


  »Wenn ich von transportfähig spreche, meine ich damit keine Fahrt in ein Krankenhaus«, unterbrach Butcher mit scharfer, peitschender Stimme wie ein Dompteur in einem Käfig voller hungriger, blutgieriger Löwen.


  Der Arzt verstummte und erstarrte mitten in der Bewegung, als befürchtete er ernsthaft, sein letztes Stündlein habe geschlagen. Und das nur, weil er die falsche Antwort gegeben hatte.


  »Dieser Mann hat eine wesentlich längere Reise vor sich als bis ins nächste Krankenhaus«, fuhr Butcher mit gemäßigterer Stimme fort, sodass der andere sich wieder etwas entspannte. »Und es ist zwingend erforderlich, dass er diese Reise so rasch wie möglich antritt. Kann er also in seinem jetzigen Zustand einen Transport mit dem Auto über, sagen wir 900 Kilometer überstehen?«


  »900 Kilometer?«, echote der Arzt überrascht und blickte jetzt doch auf. »Aber wohin denn? Ich verstehe nicht, warum Sie diesem Mann in seinem Zustand eine solche Fahrt zumuten wollen. Das kann ich nicht mit gutem Gewissen verantworten. Wenn es einen Ort gibt, an den er umgehend gebracht werden sollte, dann ins nächste Krankenhaus. Ich kann das für Sie arrangieren und den Mann sogar unter falschem Namen anmelden. Niemand wird je erfahren ...« Er verstummte angesichts Butchers abweisender Miene und beendete den Satz gar nicht erst. Rasch wandte er den Blick von den durchdringenden Raubtieraugen ab und suchte, da Marcella nur etwas versetzt hinter dem Gestaltwandler stand, Blickkontakt zu ihr, als könnte sie ihm erklären, was das alles zu bedeuten hatte.


  Marcella hätte ihn darüber aufklären können, wohin die Reise ging, doch sie hütete sich, das Wort zu ergreifen, und beschränkte sich auf ein Schulterzucken, um dem Mann zu zeigen, dass sie ebenso hilflos war wie er. Butcher gab hier den Ton an und bestimmte, wer wann welche Informationen erhielt. Außerdem wollte sie nicht riskieren, dass der Arzt nur deshalb getötet wurde, weil sie ihm versehentlich etwas verraten hatte, was er nicht wissen durfte. Wie gut diese Strategie war, bewiesen ihr Butchers nächste Worte.


  »Wohin die Reise geht, hat dich nicht zu interessieren, Herr Doktor!«, sagte Butcher mit eisigem Unterton.


  Es war wohl nicht nur die knurrende und leicht verächtliche Art, in der er den Titel des Mannes aussprach, die diesen noch mehr erbleichen ließ, sodass sich seine Gesichtshaut nur noch unwesentlich von seiner weißen Tenniskleidung unterschied. Rasch senkte der Arzt den Blick und starrte auf seine Hände. Nervös zerrte er am zweiten blutverschmierten Handschuh, bis das Latexmaterial gequält quietschte, als es brutal in die Länge gezogen wurde, nachgab und von seinen schweißfeuchten Fingern schnellte. Er ließ den Handschuh achtlos fallen, sodass er wie ein bleicher und blutiger Miniaturkörper mit schlenkernden Gliedern zu Boden stürzte und neben seinem Zwilling landete.


  »Und dein gutes Gewissen interessiert mich übrigens einen feuchten Dreck«, fuhr Butcher nach einer kurzen Pause fort, in der er seine Worte einwirken ließ und möglicherweise die ängstliche Reaktion seines Gegenübers auskostete. »Auf dein Gewissen hättest du hören sollen, bevor du mich damals um Hilfe angefleht hast. Du wusstest, dass alles seinen Preis hat, und jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, deine Schulden zu begleichen. Für Gewissensbisse ist es zu spät. Was ich von dir also wissen will, ist Folgendes: Kann dieser Mann noch heute eine Autofahrt über 900 Kilometern überstehen oder nicht?«


  Der Arzt wand sich unbehaglich und schien nach einer möglichst risikolosen Antwort zu suchen: »Ein Transport mit dem Flugzeug über diese Strecke würde seinen Organismus weitaus weniger belasten. Schon aus dem Grund, weil ein Flug nicht so lange dauert.«


  »Wir dürfen keine unnötige Aufmerksamkeit auf uns lenken und müssen die Reise so unauffällig wie möglich gestalten. Ein Flug ist daher ausgeschlossen!«


  Der Arzt nickte mehrere Male, während er konzentriert nachdachte und vermutlich seine beschränkten Antwortmöglichkeiten auf die innere Goldwaage legte und vorab auf Risiken für das eigene gesundheitliche Wohlbefinden abklopfte. Um es nicht zu offensichtlich wirken zu lassen, dass er nur Zeit schinden wollte, hob er den schlaffen Arm des bewusstlosen Inquisitors und fühlte nach dessen Puls, während er anhand seiner glänzenden, goldenen Armbanduhr die verrinnenden Sekunden maß. Wie allen anderen Anwesenden musste ihm bewusst sein, dass Butcher nur eine positive Antwort auf seine Frage akzeptieren würde. Der bewusstlose Mann, dessen Identität der Arzt wohl nie erfahren würde, musste nach dem Willen des Gestaltwandlers im wahrsten Wortsinn auf Teufel komm raus unverzüglich für transportfähig erklärt werden. Und wenn er das jetzt noch nicht war, wurde eben von ihm erwartet, dass er durch geeignete ärztliche Maßnahmen dafür sorgte. Demgegenüber würde Butcher gewiss nicht zögern, ihn zur Verantwortung zu ziehen, sollte bei dem Transport irgendetwas schiefgehen und seinem Patienten etwas zustoßen. Mittlerweile musste auch dem Mediziner klar geworden sein, dass der Verletzte von enormer Bedeutung für Butcher war und sein Leben deshalb nicht leichtfertig aufs Spiel gesetzt werden durfte. Von der Antwort des Arztes hing also eine ganze Menge ab – unter Umständen sogar sein eigenes Leben –, und was immer er sagte, konnte so oder so die falsche Antwort sein. Und auch wenn es für ihn als Arzt zum Tagesgeschäft gehörte, derartige Verantwortung zu übernehmen, indem er Entscheidungen über Leben und Tod traf, und die Konsequenzen zu tragen, so war es mit Sicherheit bislang nicht sein eigenes Leben gewesen, das er solcherart aufs Spiel setzen musste.


  Aber so ist es nun mal, wenn man sich mit jemandem wie Butcher einlässt, überlegte Marcella, die an ihre eigene Situation dachte und wenig Mitleid mit dem Arzt verspürte, der sich um des eigenen beruflichen oder privaten Vorteils willen bereitwillig in Butchers Hände begeben hatte, als er den Gestaltwandler um einen Gefallen gebeten hatte, und jetzt die Kehrseite dieses Handels zu spüren bekam. Denn wie beim Glückspiel in aller Regel die Bank gewann, trugen bei derartigen Geschäften Leute wie Butcher den Sieg davon und waren am Ende die lachenden Gewinner. Und wer sich auf einen Handel mit dem Teufel einließ, hatte ohnehin von Anfang an verloren.


  »Sein Zustand bessert sich bemerkenswert schnell«, sagte der Arzt und ließ den Arm des Inquisitors zurück auf die Decke sinken. Er klang eine Spur erleichtert, als hätten ihm die sich stetig verbessernden Vitalfunktionen des Inquisitors die schwierige Entscheidung abgenommen oder zumindest erleichtert. »Sein Puls ist fast wieder normal. Ich würde daher empfehlen, mindestens eine halbe Stunde, besser noch zwei bis drei Stunden, zu warten, bevor sie ihn in ein Fahrzeug laden. Aber bis dahin müsste sich sein Zustand weitestgehend stabilisiert haben, um keine ernsthaften Komplikationen zu erwarten.«


  »Vielen Dank, Herr Doktor. Wir werden deiner klugen Empfehlung folgen und noch eine halbe Stunde warten, um auf Nummer sicher zu gehen. Aber keine Minute länger. Kümmere dich bis dahin um ihn und sorge bei dieser Gelegenheit auch dafür, dass er während der langen Reise nicht unerwartet zu sich kommt.«


  »Ich kann ihm ein Mittel verabreichen, das den Organismus und die körpereigene Regeneration nicht beeinträchtigt, ihn aber die nächsten zehn bis zwölf Stunden tief schlummern lässt. Der tiefe Schlaf sollte auch die Heilung positiv beeinflussen.«


  »Sehr gut. Ich bin sicher, du wirst die notwendigen und geeigneten Maßnahmen ergreifen, um mich vollumfänglich zufriedenzustellen, Herr Doktor. Doch jetzt wollen wir dich nicht länger stören, da auch wir noch etwas zu erledigen haben.«


  Der Arzt hob nicht einmal jetzt den Blick, sondern wandte sich rasch ab, um in der Arzttasche zu kramen, die geöffnet neben ihm stand. Wie die meisten Menschen, die es mit Luziferianern wie Butcher zu tun hatten, war er sichtlich erleichtert, dass diese Unterredung fürs Erste vorbei war, dass die Furcht einflößende Aufmerksamkeit des Gestaltwandlers sich auf eine andere bemitleidenswerte Kreatur richtete und dass er das Gespräch überstanden hatte, ohne lebenswichtige Teile oder Funktionen seines Körpers eingebüßt zu haben.


  Butcher warf seinem dunkel gekleideten Handlanger einen Blick zu. Der Mann hatte sich die ganze Zeit über nicht vom Fleck gerührt und den Dialog, ebenso wie Marcella, aufmerksam, aber schweigsam verfolgt. Wie ein menschlicher Infusionsständer hielt er den Plasmabeutel in der Hand, der sich schon sichtbar geleert hatte, damit die lebenswichtige Flüssigkeit, den Gesetzen der Schwerkraft folgend, durch den dünnen Schlauch in den Körper des Inquisitors fließen konnte. Butchers Blick schien einen wortlosen Befehl zu beinhalten, da der Mann einmal kurz und nachdrücklich nickte, bevor er den Blick senkte und konzentriert verfolgte, was der Arzt zu seinen Füßen mit dem Inquisitor anstellte. Unzweifelhaft hatte er den Auftrag, dem Doktor auf die Finger zu schauen und darauf zu achten, dass dieser bei der Behandlung des Inquisitors keinen Fehler machte.


  Butcher wandte sich von den drei Männern ab und sagte zu Marcella: »Du kommst mit mir, meine kleine Hexe! Wir gehen jetzt auf Schatzsuche.« Er umrundete die Front des Volkswagens, passierte die Motorhaube des Mercedes und marschierte zielstrebig in die Ecke der Garage, in der ein Satz Reifen akkurat aufeinandergestapelt war. Es war der einzige Reifenstapel in der ganzen Doppelgarage und musste derjenige sein, von dem der alte Mann im Haus geredet hatte.


  Aufgrund des Gesprächs mit dem Arzt und ihrer Sorge um den Gesundheitszustand des Inquisitors, von der sie sich nichts anmerken lassen durfte, hatte Marcella beinahe vergessen, warum sie ursprünglich in die Garage gekommen waren. Jetzt erinnerte sie sich wieder an den Metallkoffer, auf den es der Gestaltwandler abgesehen hatte und der ein Schwert enthalten sollte. Sie warf einen letzten, aufgrund der ermunternden Diagnose des Arztes deutlich weniger besorgten Blick auf das Gesicht des Inquisitors, der gleichmäßig atmete und annähernd seine normale Gesichtsfarbe besaß. Doch rasch wandte sie sich ab, bevor jemand misstrauisch wurde, und ließ den Doktor seine Arbeit tun. Sie beeilte sich, zu Butcher aufzuschließen, damit dieser nicht auf sie warten musste und Grund zum Argwohn hatte.


  Die Winterreifen waren so sorgfältig übereinandergestapelt, als hätte Danner Wasserwaage und Metermaß zu Hilfe genommen. Der unterste Reifen lag auf einem quadratischen, ausgefransten Stück eines alten Teppichs, das aussah, als wäre es vor Jahrzehnten bei Verlegearbeiten übrig geblieben. Nichts an diesem Arrangement wirkte auf den ersten Blick verdächtig, da viele Leute ihre Winterreifen während des Sommers gestapelt in der Ecke ihrer Garage aufbewahren. Marcella wäre achtlos vorbeimarschiert, wenn sie nicht gewusst hätte, dass sich darunter eine geheime Bodenluke verbarg. Doch aufgrund ihres neu erworbenen Wissens betrachtete sie den unscheinbar wirkenden Stapel mit anderen Augen und entdeckte bereits beim Näherkommen unter einer Ecke des Teppichs, die sich aufgrund seines Alters leicht nach oben gebogen hatte, eine hauchdünne, dunkle Linie, bei der es sich um eine Fuge der rechteckigen Bodenöffnung handeln musste.


  Als Butcher die Reifen erreichte, fackelte er nicht lange. Er bückte sich, packte den Teppich an zwei Ecken und hob ihn mitsamt den vier Reifen hoch, als würde alles nicht mehr als eine Kiste Bier wiegen und ohne dass ihm die körperliche Anstrengung anzusehen war. Anschließend machte er zwei Schritte nach links und stellte den ganzen Stapel dort ab, sodass alle vier Reifen noch so exakt aufeinanderlagen, als wären sie keinen einzigen Millimeter bewegt worden.


  An der Stelle, an der das Teppichstück zuvor gelegen hatte, zeichneten sich deutlich dünne Fugen im Beton ab, die eine quadratische Form ergaben. Die Steinplatte, die über der Öffnung lag, besaß in der Mitte einen eingelassenen Ring aus rostigem Metall, um sie aus der Einfassung heben zu können.


  »Dann wollen wir mal sehen, ob Danner uns die Wahrheit gesagt hat.« Mit diesen Worten beugte sich Butcher erneut nach vorn und griff mit der rechten Hand nach dem Metallring. Er zog, worauf die Klappe sich geräuschlos öffnete. Darunter kam ein dunkles Loch zum Vorschein, das nicht groß genug war, als dass sich jemand hindurchzwängen konnte. Der darunter liegende Hohlraum konnte daher ebenfalls nicht sehr groß sein. Was immer dort verborgen war, musste erreichbar sein, indem man den Arm in das Loch schob und nach unten langte.


  Marcella trat noch näher heran und spähte in die quadratische Öffnung. Das Licht der Neonröhren unter der Decke fiel in einem schiefen Winkel in das Loch und drang nicht tief genug hinein, um das aus der Dunkelheit zu reißen, was am Boden verborgen war.


  Butcher ging neben der Öffnung in die Knie und sah hinein. Mit seinen überlegenen tierischen Sinnen konnte der Gestaltwandler wahrscheinlich mehr erkennen, da er sich ohne zu zögern nach vorn beugte und mit einer seiner großen, behaarten Hände hineingriff. Er musste sich weit hinunterbeugen, sodass er mit dem Gesicht fast den schmutzigen Betonboden berührte, und sein rechter Arm verschwand bis zur Schulter in dem Loch. Doch umgehend richtete er sich wieder auf und zog den Arm aus der Öffnung. Mit der Hand umschloss er den Griff eines schmalen, aber umso längeren Metallkoffers, den er langsam und behutsam hochkant durch die Luke nach oben zog. Dabei achtete er besonders sorgfältig darauf, dass das Behältnis nicht gegen die seitlichen Begrenzungen der viereckigen Bodenöffnung stieß oder an diesen entlangschabte.


  Marcella war überrascht, wie behutsam er mit dem Gegenstand umging, nach dem er so lange gesucht und den er endlich gefunden hatte. Sie glaubte, eine Spur von Ehrfurcht in seinem Verhalten zu entdecken, als handelte es sich um einen geweihten, wenn nicht sakralen Gegenstand für den Gestaltwandler.


  Nachdem Butcher den Koffer aus dem Loch und ins Licht der Neonlampen gehievt hatte, stellte er ihn neben der Öffnung bedachtsam zu Boden.


  Marcella erhielt dadurch die Gelegenheit, den Behälter genauer anzusehen. Er schien aus robustem Stahl zu bestehen, der eine mattschwarze Färbung wie angelaufenes Silber besaß, und sah massiv aus, als bestünde er aus einem einzigen untrennbaren Block. Selbst bei intensiverer Betrachtung waren weder Schloss und Scharnier noch eine hauchdünne Fuge zu entdecken, die darauf hindeutete, dass sich das Behältnis tatsächlich öffnen ließ. Nach Marcellas grober Schätzung war der Koffer einen Meter lang, zwanzig Zentimeter hoch und halb so breit. Wenn sich wirklich ein Schwert darin befand, wie Butcher dem ehemaligen Generalinquisitor gesagt hatte, hatte der Behälter die richtigen Ausmaße, auch wenn nicht ersichtlich war, ob und wie er sich öffnen ließ. Mit Ausnahme des umklappbaren Handgriffs zeigte sich die Oberfläche des stählernen Koffers makellos. Erst als Marcella noch genauer hinsah, entdeckte sie in einer Ecke der ihr zugewandten Vorderseite eine Reihe kleiner, eingravierter Zeichen. Es handelte sich um ein gutes Dutzend Schriftzeichen, die an eine Mischung aus Runen und Hieroglyphen erinnerten. Sie wusste allerdings, dass es sich um keine irdische Schrift, sondern um Zeichen aus der Sprache der Dämonen handelte, auch wenn sie nicht in der Lage war, sie zu entziffern.


  Möglicherweise konnte Butcher die Zeichen lesen, denn er strich mit den staubigen Fingern der linken Hand zärtlich über die Gravur und flüsterte dabei ein Wort, das in Marcellas Ohren zutiefst fremdartig klang und das sie trotz ihrer Fremdsprachenkenntnisse nicht verstand. Doch wenn sie gehofft hatte, es handelte sich um eine Art von »Sesam-öffne-dich«, so wurde sie enttäuscht, da nichts geschah. Entweder war es nicht die magische Formel, mit der das scheinbar hermetisch versiegelte Behältnis geöffnet werden konnte, oder Butcher war nicht derjenige, dessen Stimme den Zauber entfachen konnte. Augenscheinlich hatte er selbst nicht damit gerechnet, dass etwas passierte, da er kein Zeichen der Enttäuschung zeigte, als er sich aufrichtete und geschmeidig auf die Beine kam.


  »Der Koffer sieht aus, als sei er aus massivem Stahl«, verlieh Marcella ihren Überlegungen Ausdruck. »Lässt er sich überhaupt öffnen, und befindet sich tatsächlich ein Schwert darin? Oder hatte der alte Mann recht, als er sagte, dass niemand in der Lage sei, ihn zu öffnen?«


  Unter normalen Umständen hätte sie es vermutlich nicht gewagt, Butcher so unverblümt all diese Fragen zu stellen. Die Gefahr, an geheimes Wissen zu rühren, das nicht für sie bestimmt war, wäre ihr gewiss zu groß erschienen. Sie hätte eher abgewartet, dass Butcher von sich aus zu sprechen begann und ihr erzählte, was sie seiner Meinung nach wissen musste und durfte. Doch ihre Neugier und ihre Faszination waren zu groß. Und auch das Fehlen jeglicher Feindseligkeit vonseiten des Gestaltwandlers ihr gegenüber, seitdem sie an diesem Ort mit ihm zusammengetroffen war, gab ihr den Mut, mit ihren Gedanken herauszuplatzen und ihn danach zu fragen.


  Butcher wandte ruckartig den Blick von der Kiste und sah sie ausdruckslos an, als hätte sie ihn soeben aus einem Traum in eine Wirklichkeit zurückgeholt, in der er sich nur mühsam zurechtfand. Im ersten Moment befürchtete sie, er würde ihr nicht antworten, weil es um Wissen ging, das weit jenseits dessen lag, wozu ein kleines, unwichtiges Rädchen, wie sie es im großen Getriebe dieser Verschwörung war, Zugang hatte. Aber nachdem Butcher mit einem raschen Blick zu den anderen Männern hinübergeschaut und sich vergewissert hatte, dass sie weit genug entfernt und zu beschäftigt waren, um etwas von dem mitzubekommen, was er sagte, gab er ihr doch eine Antwort: »Du hast recht. Der Koffer wirkt wie ein Block aus massivem Stahl, der nichts in seinem Inneren verbirgt und nicht zu öffnen ist. Doch exakt dieser Effekt wurde bei seiner Herstellung beabsichtigt. Jeder, der nicht zum handverlesenen Kreis der Eingeweihten gehört und daher auch nicht weiß, mit was er es hier zu tun hat, wird dadurch getäuscht und entmutigt, auch nur den Versuch zu unternehmen, den Koffer zu öffnen. Und selbst diejenigen, die irgendwie Kenntnis über die Bedeutung des Behältnisses erlangt haben, sind nicht in der Lage, es zu öffnen. Noch nicht einmal, wenn sie die eingravierte Inschrift lesen können.«


  »Aber wie kann der Inhalt – das Schwert – jemandem überhaupt von Nutzen sein, wenn man ohnehin nicht an ihn herankommt?«


  Der Gestaltwandler blickte erneut zu den beiden anderen Männern, als befürchtete er, sie könnten gar nicht so intensiv in ihre jeweilige Tätigkeit vertieft sein, wie es schien, oder ein wesentlich schärferes Gehör besitzen, als er glaubte, und belauschen, was sie hier in der Ecke der Garage besprachen. Erst danach fasste er Marcella wieder ins Auge und sagte: »Ich werde dir sagen, was du für deine Aufgabe in Rom wissen musst – aber nicht hier. Ich kenne einen geeigneteren Ort, wo wir uns ungestört unterhalten können. Uns bleibt ohnehin noch etwas Zeit, bevor ihr losfahren könnt. Komm mit mir!«


  


  


  Wenige Minuten später saßen die beiden in der gemütlich eingerichteten Küche des Hauses, in der Marcella den Inquisitor gesehen hatte. Doch nichts an diesem Ort deutete mehr darauf hin, dass dieser hier gewesen war.


  Marcella folgte der mentalen Nabelschnur, die sie stets mit ihrem spiritus familiaris verband, und versicherte sich, dass es dem Vogel gut ging und er sich weiterhin verborgen hielt. Ragazzo saß noch zwischen den Zweigen des dicht bewachsenen Busches. Sein Kopf ruckte nach Vogelmanier ruckartig hierhin und dorthin, während er die Umgebung beobachtete und gleichzeitig nach Leckereien Ausschau hielt, die zufällig in seiner Nähe vorbeikrabbelten. Ein silbernes Glitzern fesselte kurzzeitig seine Aufmerksamkeit, verschwand aber sogleich wieder. Marcella war beruhigt und zog sich zurück, ohne den Vogel zu stören.


  Ihr Blick fiel unweigerlich auf den Stahlkoffer, den Butcher aus der Garage mitgebracht und auf dem Küchentisch abgelegt hatte. Jetzt stand er in der Mitte der Platte, genau zwischen ihnen. Butcher saß mit dem Rücken zum hellen Rechteck des Fensters, sodass Marcella weder sein Gesicht deutlich erkennen noch seine Miene lesen konnte. Alles, was sie sah, war eine dunkle, bedrohlich wirkende Silhouette. Hinter Marcellas Rücken befand sich nur die Tür, die Butcher nach ihrem Eintreten geschlossen hatte, damit sie unter sich waren und niemand hörte, worüber sie sprachen.


  Im Haus war es gespenstisch still, was für einen Ort, an dem sich mindestens neun Menschen aufhielten, an sich schon außergewöhnlich war. Aber Josef Danner war vermutlich wieder geknebelt worden, sodass seine empörten Äußerungen ebenso verstummt waren wie die gedämpften Laute seiner Frau, nachdem diese aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht war. Und Butchers Handlanger verhielten sich unauffällig und hatten Wichtigeres zu tun, als lautstark auf ihre Gegenwart aufmerksam zu machen. Trotz der Stille schien die Atmosphäre vor gespannter Erwartung zu vibrieren, als lauerte jeder im Haus auf den Donnerschlag, mit dem die Ruhe abrupt enden und in einen brutalen und blutigen Akt sinnloser Gewalt umschlagen würde.


  Die bedrückende Ruhe vor dem Sturm zehrte an Marcellas Nerven. Und da sie das Gesicht ihres Gegenübers nicht erkennen konnte und nicht wusste, mit welchem Ausdruck Butcher sie ansah, wurde ihr noch unbehaglicher zumute. Sie vermied es daher, den Gestaltwandler direkt anzusehen, und ließ ihren Blick durch die Küche schweifen.


  Der Raum machte einen ordentlichen und aufgeräumten Eindruck und wirkte völlig unbeeindruckt von den schrecklichen Dingen, die in anderen Teilen des Hauses passierten. Marcella hatte keine Ahnung, wie lange Butchers Helfer im Haus nach dem geheimnisvollen Behälter gesucht hatten, bevor der Gestaltwandler den alten Mann dazu gebracht hatte, ihm das Versteck zu verraten, aber die Küche hatten sie scheinbar ausgespart. Marcella ließ den Blick über die Einbauküche gleiten, die nicht älter als fünf Jahre sein dürfte, und registrierte die Geräte und Utensilien, die für einen modernen Haushalt notwendig und üblich waren. Als sie die Espressomaschine entdeckte, wurde ihr Bedürfnis nach einem guten Espresso beinahe übermächtig. Wann hatte sie eigentlich ihren letzten Espresso getrunken? Sie wusste es nicht mehr genau. Doch sie traute sich nicht, Butcher zu fragen, ob sie das Gerät benutzen durfte, während sie miteinander sprachen.


  »Ein Espresso wäre jetzt nicht schlecht, was meinst du?«, sagte Butcher unvermittelt.


  Marcella zuckte erschrocken zusammen und schauderte, da sie die schreckliche Furcht erfüllte, Butcher wäre tatsächlich in der Lage, ihre Gedanken zu lesen.


  Er lachte kurz und bellend, da sich ihre Befürchtungen deutlich auf ihrem Gesicht abzeichnen mussten. »Keine Angst, kleine Hexe, ich bin zwar zu vielen Dingen imstande, aber Gedankenlesen gehört nicht dazu – leider. Aber es war nicht schwer, deine Gedanken zu erraten, als dein Blick auf die Espressomaschine fiel. Ich würde vorschlagen, du machst uns einen anständigen Espresso, bevor wir reden. Ein Schuss Koffein kann dir im Übrigen nicht schaden, da du ohnehin noch eine längere Fahrt vor dir hast.«


  Marcella fand es Furcht einflößend, dass sie Butchers Miene nicht lesen konnte, während er in seiner gewohnt heiseren Stimme, aber ohne jegliche Bedrohlichkeit derartige Banalitäten von sich gab. Bisher hatte sie ihn vorwiegend in Situationen erlebt, in denen er wie ein General auf dem Schlachtfeld Leute herumkommandiert oder instruiert und sich teilweise auch ohne Worte bemüht hatte, bedrohlich und unmenschlich zu erscheinen. Ihn jetzt in dieser beinahe alltäglichen und normalen Situation zu erleben, wirkte deshalb auf Marcella nicht im Mindesten beruhigend, sondern im Gegenteil eher erschreckend. Nach all den furchtbaren Dingen, die sie über ihn gehört hatte, und dem Verhalten, das er bisher gezeigt hatte, weigerte sich ihr Verstand, ihn auch als Person zu sehen, die wie jeder andere schlafen, essen und vielleicht sogar für jemanden – und sei es nur für seine Geliebte oder seine Mutter – zärtliche Gefühle empfinden mochte. Wahrscheinlich war es leichter, schon aus reinem Selbstschutz, ihn als gnadenloses Monster in Erinnerung zu behalten, vor dem sie sich jederzeit in Acht nehmen musste und das ihr allzeit aus völlig nichtigen Gründen die Kehle herausreißen konnte.


  Sie sah seine erstaunlich freundlichen Worte daher nicht als Bitte, sondern als einen Befehl, ihm eine Tasse Espresso zu machen. Sie stand eilig auf und ging zur Maschine. Das hatte den erfreulichen Nebeneffekt, dass sie ihm nicht länger gegenübersitzen und sich seiner einschüchternden finsteren Silhouette gegenübersehen musste.


  Marcella inspizierte die Espressomaschine. Es handelte sich um ein hochwertiges Modell einer italienischen Firma. Da sie eine derartige Maschine schon ein-, zweimal bedient hatte, war sie damit vertraut und musste sich nicht erst umständlich zurechtfinden. Der Behälter für die Kaffeebohnen an der Oberseite des Geräts war zur Hälfte gefüllt, sodass sie keinen Kaffee nachfüllen musste. Sie entnahm den Wasserbehälter und füllte am Spülbecken frisches Wasser nach. Anschließend schaltete sie die Maschine ein und suchte hinter den Türen der Einbauküche nach den Espressotassen.


  Während sie sich auf diese alltäglichen Vorrichtungen konzentrierte, war sie viel zu abgelenkt, um ständig an den Gestaltwandler hinter ihr am Küchentisch zu denken, der schwieg und möglicherweise jede ihrer Bewegungen mit seinen im Schatten liegenden, bernsteinfarbenen Raubtieraugen aufmerksam verfolgte. Erst nachdem die Maschine die Bohnen geräuschvoll gemahlen und den Brühvorgang gestartet hatte und als die erste Tasse sich langsam mit der wohlriechenden heißen Flüssigkeit füllte, wandte sie sich wieder zu Butcher um und wappnete sich innerlich, seinem bohrenden Blick zu begegnen.


  Doch Butcher sah nicht in ihre Richtung, sondern hatte seine Augen auf den Stahlbehälter vor sich geheftet, während seine rechte Hand erneut beinahe zärtlich über die dunkle Oberfläche strich und die eingravierten Dämonenzeichen abtastete, als könnte er sie mit den Fingern lesen wie ein Blinder Brailleschrift.


  Allerdings war Butcher nicht derart versunken in diesen Anblick, wie sie geglaubt hatte. Als spürte er, dass er wieder ihre ungeteilte Aufmerksamkeit hatte, begann er zu sprechen, ohne den Kopf in ihre Richtung zu wenden.


  »Die Schusswunde, die der Inquisitor erlitt, ist ärgerlich, da sie uns Zeit kostet. Zum Glück wird er sie nicht nur überleben, sondern sich wohl auch erstaunlich gut und schnell davon erholen. Dies haben wir in erster Linie seiner Selbstheilungsfähigkeit zu verdanken, zum Teil aber auch dem Einsatz deiner Hexenkräfte und der medizinischen Wundversorgung durch unseren Herrn Doktor. Wir kamen also noch einmal mit einem blauen Auge davon und sind nicht gezwungen, unsere Pläne völlig über den Haufen zu werfen, sondern müssen sie nur geringfügig an die veränderten Rahmenbedingungen anpassen.«


  Marcella nahm die erste volle Espressotasse und stellte sie vor Butcher auf den Tisch, worauf dieser verstummte. »Möchten Sie Zucker?«


  Sie hatte seinen bisherigen Worten aufmerksam zugehört, obwohl diese nur die Einleitung dessen sein konnten, was er ihr eigentlich mitteilen wollte, um sie in die Lage zu versetzen, ihren Auftrag erfolgreich durchzuführen. Es hatte ihr innerlich einen leichten Stich versetzt, dass er die schwere Verwundung des Inquisitors, an der dieser leicht hätte sterben können, nur wie ein Ärgernis behandelte, das ihm allenfalls Umstände machte und eine Anpassung seiner Planungen erforderte. Auf der anderen Seite halfen ihr seine inhumanen Äußerungen, ihn trotz der scheinbaren Normalität dieser Situation und seines freundlichen Auftretens nicht zu sehr zu vermenschlichen, sondern weiterhin vor ihm auf der Hut zu sein.


  »Mache ich auf dich den Eindruck, als würde ich einen erstklassigen Espresso durch die Hinzugabe von Zucker verderben?«, fragte er mit einer Schärfe und Bedrohlichkeit in der Stimme, als wäre ein derartiges Verhalten für ihn eines der größten Verbrechen, dessen man sich schuldig machen konnte. Aber vielleicht wollte er auch nur die Gelegenheit nutzen, Marcella daran zu erinnern, mit wem sie es zu tun hatte und dass sie sich trotz der vermeintlichen Vertraulichkeit, den diese häusliche Szene kurzzeitig zwischen ihnen erzeugen mochte, nicht zu viel herausnehmen sollte.


  Marcella ersparte sich eine Antwort. Sie spürte, dass die Frage rhetorischer Natur war und jede mögliche Erwiderung leicht die falsche sein konnte. Sie beeilte sich stattdessen, zur Maschine zurückzukehren, um den zweiten Espresso zu machen und gleichzeitig aus dem unmittelbaren Dunstkreis des Gestaltwandlers verschwinden zu können. Durch die Wiederherstellung eines größeren Abstands zwischen ihnen erhoffte sie sich außerdem, seine Aufmerksamkeit, die sie durch ihren offensichtlichen Lapsus erregt hatte, wieder auf das eigentliche Thema zu lenken.


  Ihr Plan funktionierte. Nach einem schlürfenden Schluck aus seiner Tasse sprach Butcher weiter, als hätte es keine Unterbrechung gegeben:


  »Wie gesagt: Unsere Pläne mussten nur geringfügig angepasst werden. Und auch deine Aufgabe hat sich dadurch kaum geändert. Wie vorgesehen wirst du Institoris nach Rom begleiten. Dazu musst du ihn jetzt nicht mehr überreden, da er in seinem momentanen Zustand nicht in der Lage ist, eigene Entscheidungen zu treffen. Er wird stattdessen während der Fahrt tief und fest schlafen und sich von seiner Verletzung erholen, damit er bald wieder auf den Beinen steht und einsatzfähig ist, um das zu tun, was wir von ihm erwarten. Dein eigentlicher Auftrag in Rom wird unter anderem darin bestehen, dafür Sorge zu tragen, dass er zur rechten Zeit am richtigen Ort ist und sich ansonsten so verhält, wie es für unsere Pläne am vorteilhaftesten ist.«


  Butcher verstummte und wandte die Augen von dem stählernen Koffer, um sie auf Marcella zu richten. Er sah sie durchdringend an, als wollte er sie auf diese Weise nicht nur an die enorme Tragweite und Bedeutung ihrer Aufgabe erinnern, sondern auch daran, dass ein Versagen ihrerseits nicht zur Debatte stand und die furchtbarsten Konsequenzen für sie nach sich ziehen würde.


  Marcella zwang sich dazu, nicht schon in diesem frühen Stadium zu gründlich über mögliche Szenarien der Folgen eines Scheiterns nachzudenken. Stattdessen konzentrierte sich auf das, was Butcher gesagt hatte. Da ihr zahlreiche Fragen über die Durchführung der vor ihr liegenden Aufgabe durch den Kopf schossen, räusperte sie sich, bevor sie ihrerseits das Wort an den Gestaltwandler richtete: »Mit welchem Auto werden Institoris und ich nach Rom fahren? Der Golf, mit dem wir hierherkamen, gehört einem Kollegen des Inquisitors. Vermutlich wird längst nach dem Wagen gefahndet. Darüber hinaus bezweifle ich, dass man Institoris in seinem derzeitigen Zustand in einem normalen Pkw angemessen transportieren kann. Was wir bräuchten, wäre ein Transporter, am besten ein spezielles Fahrzeug zum Transport kranker Menschen.«


  Butcher nickte, als hätte er diese Anregungen erwartet. Seitdem er ihr das Gesicht zuwandte, wurde zumindest eine Hälfte vom Tageslicht erhellt, das durch das Fenster in die Küche fiel. Marcella sah sich somit wieder in der Lage, seine gegenwärtige Stimmung an seiner Mimik abzulesen. Seine Miene war ernst und finster, enthielt aber keine unmittelbare Bedrohlichkeit oder kündete gar von einem nahen Ausbruch zügelloser Gewalt.


  »Für ein geeignetes Fahrzeug habe ich bereits gesorgt, nachdem wir miteinander telefoniert hatten. Ich erwarte, dass es jeden Moment hierher gebracht wird. Der Inquisitor wird es darin bequem haben, auch wenn er davon nichts mitbekommt und die Fahrt nicht genießen kann. Immerhin wird er die weite Reise so antreten, wie viele von uns ihn und seinesgleichen gern sehen würden, nämlich standesgemäß als ... Leichnam!«


  Marcella konnte nicht verhindern, dass ihr der Schreck durch sämtliche Glieder fuhr und sie sichtbar zusammenzuckte. »Aber das ...« Sie verstummte, bevor ihr ungewollt weitere, viel verhängnisvollere Worte entschlüpfen konnten. Ihre Gedanken fuhren in ihrem Verstand Achterbahn und ließen eine Reihe von Fragen herauspurzeln. War der Inquisitor nicht so wichtig für Butchers Pläne, wie sie bislang angenommen hatte? Musste er gar nicht am Leben sein, um seinen Part in diesem Schauspiel zu erfüllen, sondern genügte es, wenn er als Leichnam in Rom eintraf? Doch weshalb hatte Butcher den Arzt kommen und Institoris behandeln lassen, wenn er die Reise als Leichnam unternehmen würde? Die widersprüchlichen Aussagen des Gestaltwandlers prallten in ihrem Verstand aufeinander und sorgten dafür, dass sie immer verwirrter wurde, anstatt die Dinge klarer zu sehen. Sie hakte nach, bemühte sich aber um einen neutralen Tonfall, als interessierte sie das Schicksal des Inquisitors nur insoweit, als es ihren Auftrag betraf: »Aber Sie sagten doch eben, dass der Inquisitor sich während der Fahrt erholen könne, damit er baldmöglichst wieder einsatzfähig ist. Wenn er jedoch als Leiche in Rom ankommt, wie kann ich dann noch dafür sorgen, dass er das tut, was Sie wünschen? Ich verstehe das alles nicht!«


  Butcher ließ ein kläffendes Lachen hören und ergötzte sich sichtlich an ihrer Verwirrung, die er durch seine bewusst missverständlichen Äußerungen hervorgerufen hatte. Eventuell wollte er ihre Reaktion testen und ihre wahren Gefühle für Michael Institoris offenbar werden lassen. Marcella wusste nicht, ob sie den Test bestanden hatte. Nichts deutete darauf hin, dass sich das Misstrauen des Gestaltwandlers ihr gegenüber verstärkt hatte.


  »Der Inquisitor wird selbstverständlich nicht wirklich tot sein. Wie ich Danner bereits sagte, ist Institoris für uns lebend wichtiger als tot. Er wird nur den äußeren Eindruck eines Leichnams vermitteln, auch wenn ich nichts lieber täte, als diesem Bastard beim Sterben zuzusehen, und das am liebsten tagelang. Aber noch brauchen wir ihn unversehrt und quicklebendig, damit er seinen Teil beitragen kann und wir unser ehrgeiziges Ziel erreichen. Aus diesem Grund wird mir fürs Erste das Vergnügen verwehrt bleiben, ihn eigenhändig zu töten. Aber noch ist nicht aller Tage Abend. Hoffentlich ergibt sich nach erfolgreichem Abschluss unserer Operation die Gelegenheit, diesen Missstand zu korrigieren.«


  Erneut spürte Marcella nahezu körperlich den abgrundtiefen Hass, den Butcher für Michael Institoris empfand. Dies war ihr schon in der Garage aufgefallen, und ihr wurde allmählich bewusst, dass Butchers Hass in diesem Fall weit über das hinausging, was der Gestaltwandler normalerweise seinen Feinden und in erster Linie den Inquisitoren gegenüber empfand. Für derart intensive Gefühle konnte es nur eine Erklärung geben: Zwischen Butcher und dem Inquisitor musste etwas Persönliches mit im Spiel sein! Ein dramatisches Ereignis aus der Vergangenheit unter Umständen, das den Gestaltwandler zum erbitterten Todfeind des Inquisitors hatte werden lassen. Vielleicht hatte Institoris auch jemanden getötet, der Butcher nahegestanden hatte – eine Möglichkeit, die aufgrund der natürlichen Feindschaft und der ständigen Auseinandersetzungen zwischen Gestaltwandlern und Inquisitoren naheliegend war. Marcella hätte zu gern gewusst, welcher konkrete Auslöser diesen tödlichen Hass in Butcher erzeugt hatte. Immerhin gelang es Butcher die meiste Zeit über, die starken Gefühle, die er gegenüber Institoris empfand, zu bezähmen, auch wenn sie ihn innerlich fast zerreißen mochten. Aber die Pläne, mit deren Durchführung der Gestaltwandler beschäftigt war, mussten Vorrang haben und schützten den Inquisitor vor Butchers Zorn. Das war allerdings nur der Fall, solange die Planungen nicht vollendet waren. Marcella wollte lieber nicht an den Zeitpunkt denken, an dem sie ihre Ziele erreicht hatten und Institoris dadurch entbehrlich wurde, da dann vermutlich nichts und niemand Butcher länger davon abhalten konnte, dem Inquisitor einen langen und qualvollen Tod zu bescheren.


  Butcher schien eine Zeit lang in seinen eigenen, mitunter gewalttätigen Vorstellungen dessen zu schwelgen, was er Michael Institoris antun würde, sollte er dereinst Gelegenheit dazu erhalten, bevor sich sein Blick klärte und er die Hexe erneut scharf ins Auge fasste. »Nachdem du mich angerufen und gesagt hast, dass Institoris schwer verwundet wurde, überlegte ich fieberhaft, wie wir ihn in diesem Zustand dennoch rasch nach Italien schaffen könnten, ohne unnötige Aufmerksamkeit zu erregen. Eine Flugreise verbietet sich von selbst, da die Kontrollen mittlerweile zu strikt und in der Kürze der Zeit nicht zu umgehen sind. Eine Zugfahrt wiederum ist zu umständlich und aufgrund seiner Bewusstlosigkeit schwer durchführbar. Damit bleibt nur der Transport auf der Straße übrig. Da wir ihn aber wegen seines Zustands nicht einfach in einem normalen Pkw transportieren können und seine Bewusstlosigkeit unnötiges Interesse erregen würde, ist ein Transportmittel erforderlich, das zwei Bedingungen erfüllt: Erstens muss Institoris liegend transportiert werden – auch wenn es mir zutiefst missfällt, mir über die Bequemlichkeit dieses Bastards Gedanken machen zu müssen –, um seine Heilung nicht zu gefährden, sondern im Gegenteil zu fördern, und zweitens muss sein leblos wirkender Zustand für zufällige Beobachter erklärbar sein. Was meinst du also, Marcella, fiel mir nach reiflicher Überlegung als Erstes ein?«


  »Ein Krankenwagen«, sagte sie wie aus der Pistole geschossen, da es das Erste war, was ihr in den Sinn gekommen war.


  »Falsch!«, bellte er wie ein Lehrer, dem eine Schülerin eine unsinnige Antwort gegeben hatte, sodass Marcella erschrocken zusammenzuckte. »Ein Krankenwagen ist nicht unauffällig genug, denn warum sollte ein Krankentransporter die weite Fahrt von München nach Rom auf sich nehmen, wenn ein Transport mit dem Flugzeug für den Patienten weniger belastend und deutlich schneller verlaufen würde. Jemandem könnte das verdächtig vorkommen. Und schneller, als uns lieb sein kann, hätten wir wieder die Inquisition an den Fersen kleben, die Institoris für die Morde im Glaspalast am Arsch kriegen will und vermutlich bereits international nach ihm fahnden lässt.« Butcher grinste bösartig, während er wohl in der Vorstellung schwelgte, dass der zuvor als untadelig geltende Inquisitor von seinen eigenen Leuten isoliert war und von ihnen für einen brutalen und kaltblütigen Killer gehalten wurde. Doch rasch wurde er wieder ernst. Dieser Teil des Plans hatte ursprünglich nur Institoris dazu bringen sollen, freiwillig nach Rom zu fliehen, um dort nicht nur der Verfolgung durch seine Kollegen zu entgehen, sondern auch der Wahrheit auf die Spur zu kommen und nach Beweisen zu suchen, mit denen er seine Unschuld bezeugen und sich vom Mordverdacht reinwaschen konnte. Doch der Schuss war im wahrsten Sinne des Wortes nach hinten losgegangen, als der Wachmann auf den vermeintlichen Mörder geschossen hatte, um seine Flucht zu vereiteln, sodass diese als Täuschungsmanöver gedachte Aktion jetzt sogar Butchers Pläne gefährdete, weil mittlerweile vermutlich nach Institoris gefahndet wurde und sie ihn verstecken mussten. Das Grinsen war daher spurlos verschwunden, als Butcher fortfuhr: »Viel zweckdienlicher ist also ein anderes Fahrzeug: ein diskreter und unauffälliger Leichenwagen. Der Inquisitor wird darin standesgemäß reisen – in einem Sarg auf der Ladefläche. In der Kiste hat er es bequem und ist vor neugierigen Blicken geschützt. Darüber hinaus fällt die Überführung eines Verstorbenen von einem Land in ein anderes, um in seiner Heimat beigesetzt zu werden, heutzutage niemandem mehr auf. Papiere für die Leichenüberführung werden wir zusammen mit dem Fahrzeug bekommen. Sie sind gefälscht, halten aber einer oberflächlichen Überprüfung stand. Und wer wird schon einen Sarg öffnen und die Ruhe eines Toten stören, um die Richtigkeit einiger auf den ersten Blick ordnungsgemäßer Dokumente genauer zu überprüfen?«


  Butcher zeigte sich von der Genialität seiner eigenen Idee überzeugt und war sichtlich stolz, in Marcella eine Zuhörerin gefunden zu haben, der er davon erzählen konnte und die seine Klugheit zu würdigen wusste. In dem bernsteinfarbenen Auge seiner vom Tageslicht angestrahlten linken Gesichtshälfte funkelte ein Licht, das Marcella bisher noch nicht darin gesehen hatte. Es sah aus wie richtige Freude – eine Emotion, die sie bis dato nicht mit dem Gestaltwandler in Verbindung gebracht hatte nach all den Dingen, die sie über ihn gehört und im persönlichen Umgang mit ihm erlebt hatte. Doch je mehr Zeit sie in seiner Gegenwart verbrachte, desto mehr Facetten seines wesentlich vielschichtigeren Charakters offenbarte ihr Butcher, als auf den ersten, zweiten und teilweise sogar dritten Blick erkennbar war.


  Ein wesentlicher Grund hierfür mochte darin liegen, dass das unbarmherzige und brutale Image ihm bei seinem Aufstieg in der Hierarchie der Luziferianer und bei der Behauptung seiner jetzigen Position hervorragende Dienste geleistet hatte und ihm mehr nützte, als wenn er seinen Handlangern und Feinden zeigte, dass auch in seiner Brust ein Herz schlug und er durchaus zu Gefühlen fähig und nicht nur das gewalttätige und gnadenlose Monster war, als das man ihn für gewöhnlich sah. Das wäre ihm eher als Schwäche ausgelegt worden und hätte seine Autorität bei Freund und Feind untergraben.


  Dass er jetzt ausgerechnet ihr einen Blick hinter seine sorgsam aufgebaute Fassade gewährte, erstaunte und erschreckte Marcella in gleichem Maße. Tat er es mit voller Absicht, oder erlebte sie den Gestaltwandler in einem seltenen schwachen Augenblick, in dem er seine Gefühle nicht unter Kontrolle und Schwierigkeiten hatte, die Maske aufrechtzuerhalten? Sie hoffte auf Ersteres, auch wenn ihr seine Motive für ein derartiges Verhalten unerklärlich waren – denn wenn es nur versehentlich geschehen war, könnte er sich über kurz oder lang gezwungen sehen, seinen Fehler zu korrigieren. Wenn er der Meinung war, er hätte ihr zu viel von seiner ansonsten sorgfältig verborgenen menschlichen Seite gezeigt, könnte es geschehen, dass er alle Pläne über den Haufen warf und ihr kurzerhand das Genick brach, um zu verhindern, dass sie etwas über seine Schwäche ausplauderte.


  Marcellas Mund fühlte sich trocken an, und ihr Herz raste, als die Angst erneut nach ihr griff. Sie leerte ihren Espresso und überlegte fieberhaft, wie sie sich verhalten sollte. Sollte sie so tun, als hätte sie nichts bemerkt, und schweigen? Andererseits schien Butcher auf eine Reaktion von ihr zu warten und sah sie erwartungsvoll an. Sie entschloss sich, Butcher ein Kompliment für seinen Einfall mit dem Leichenwagen auszusprechen, da sie das Gefühl hatte, dass er das von ihr erwartete. Auch wenn sie sich deswegen wie eine opportunistische Speichelleckerin vorkam, die alles dafür tat, ihr jämmerliches Leben zu retten, nahm sie das in Kauf, solange es sie vor einem schrecklichen Tod bewahrte. Schließlich war sie nur ein Zahnrad im Getriebe und hatte weder die Macht noch den Einfluss, sich ernsthaft gegen die Mächtigen aufzulehnen. Wenn sie Rückgrat zeigen wollte, hätte sie das schon am Anfang tun und diesen Auftrag ablehnen müssen. Jetzt war es dafür zu spät. Es ging nur noch darum, mit heiler Haut aus dieser Sache herauszukommen und nicht wie die anderen Luziferianer zu enden, die für das Gelingen von Butchers Operation geopfert worden und auf der Strecke geblieben waren. Denn auch wenn Marcella gern ein anderes Bild von sich selbst gehabt hätte, so war und blieb sie doch eine Hexe.


  »Sie haben recht! Ein Leichenwagen ist in diesem Fall die beste Lösung.« Sie nickte anerkennend, was Butcher dazu veranlasste, die Mundwinkel zur Andeutung eines Lächelns leicht nach oben zu krümmen. Zu mehr war seine Physiognomie wahrscheinlich ohnehin nicht in der Lage, denn aufgrund seiner jahrzehntelangen Bemühungen, als der gemeinste, brutalste und menschenverachtendste Schlächter in diesem Teil der Welt zu gelten und sich korrespondierend zu seinem Namen zu verhalten, hatte er vermutlich jedes wahre Lächeln verlernt. Doch es genügte, Marcella einen ungewohnten Anblick zu bieten.


  Sie fühlte sich mittlerweile, als müsste sie auf Eiern gehen und könnte jederzeit eine verbale Tretmine auslösen, ahnte sie doch, dass die Stimmung des Gestaltwandlers ebenso rasch wieder umschlagen und sich ins gegenteilige Extrem verlagern konnte. Sie bemühte sich daher, nicht auf Butchers ungewohnte Gefühlsbekundungen zu reagieren, sondern sich neutral und objektiv zu verhalten. Um auf ihr eigentliches Thema und damit auf ungefährlicheres Terrain zurückzukehren, beschloss sie, ein paar Fragen und Probleme anzusprechen, die sich ihrer Ansicht nach zwangläufig aufgrund der Planänderungen ergaben: »Wird der Inquisitor in einem Sarg ausreichend Luft bekommen? Immerhin werden wir mehrere Stunden unterwegs sein, und es könnte verdächtig wirken, wenn der Sarg nicht ganz verschlossen ist oder wenn ich jede Stunde anhalten und den Sargdeckel öffnen muss, damit der vermeintliche Leichnam nicht erstickt. Außerdem würde ich gern wissen, ob ich allein mit Institoris nach Rom fahre. Bei Ihrer ursprünglichen Planung gingen wir davon aus, dass der Inquisitor unverletzt und bei Bewusstsein sein würde. Obwohl wir beide in der vergangenen Nacht nicht geschlafen haben und übernächtigt gewesen wären, hätten wir uns während der langen und anstrengenden Reise nach Rom beim Fahren abwechseln können. Da Institoris jetzt ausfällt, müsste ich die ganze Strecke selbst fahren. Wäre es da nicht besser, wenn mich jemand begleiten und beim Fahren ablösen würde? Dies wäre auch viel unverdächtiger, da meiner Meinung nach Leichenüberführungen über größere Strecken in der Regel von zwei Personen durchgeführt werden, die sich am Steuer abwechseln. Und meist handelt es sich dabei um Männer.«


  Marcella verstummte und schluckte. Ihre Worte hatten eine Schwachstelle in Butchers brillanten Plänen offengelegt. Sie hoffte, er würde es nicht als persönliche Kritik ansehen und ihr übel nehmen. Gern hätte sie ihre ausgetrocknete Kehle mit einem weiteren Schluck Espresso angefeuchtet, doch ihre Tasse war leer. Ihr blieb nichts anderes übrig, als die leere Tasse neben der Maschine abzustellen und die Arme vor der Brust zu verschränken, als könnte sie dadurch einen unerwarteten Angriff abwehren, während sie bang auf Butchers Reaktion wartete.


  Doch der Gestaltwandler blieb weiterhin erstaunlich milde gestimmt. Er nahm ihre kritischen Einwendungen nicht übel, sondern lobte sie indirekt sogar, dass sie dazu beitrug, seine Pläne zu verbessern: »Dein Einwand ist berechtigt, Marcella. Wegen der Gründe, die du nanntest, ist es unbedingt erforderlich, dass du nicht allein fährst, sondern dass dich jemand begleitet.« Er dachte nach und wandte den Blick von Marcella zur geschlossenen Tür, als könnte er durch das Holz hindurch seine Handlanger sehen und leichter entscheiden, wer für diese Aufgabe am geeignetsten war und wen er in nächster Zeit entbehren konnte. Schließlich nickte er, nachdem er eine Entscheidung getroffen hatte, und richtete seine funkelnden Augen wieder auf die Hexe. »Wolfgang wird mit dir nach Rom fahren. Er ist für diese Aufgabe nicht nur hervorragend geeignet, sondern sieht noch am ehesten wie ein Bestatter aus. Im Übrigen solltest auch du vor der Fahrt die Kleidung wechseln. Zieh dir etwas an, das dem traurigen Anlass, den ihr vorspiegeln müsst, angemessen ist. Sollte dich unterwegs jemand fragen, behaupte einfach, du seist eine nahe Angehörige des Verblichenen – die Schwester, die Ehefrau oder seine Geliebte – und begleitest ihn nach Hause. Deinen Koffer hast du ja aus dem Hotel geholt und mit hierher gebracht, oder?«


  Sie erwiderte Butchers fragenden Blick und nickte, während sie sich in Gedanken mit der Idee vertraut machte, als Geliebte des Inquisitors aufzutreten. Zu ihrem eigenen Erstaunen fiel es ihr nicht schwer und erzeugte ein angenehmes Gefühl, das sie rasch zurückdrängte, bevor es sich in ihr ausbreiten und auf ihrer Miene widerspiegeln konnte. Sie spürte, wie sie errötete, und hoffte, Butcher würde es auf eine andere Ursache zurückführen.


  Das tat er wohl auch. »Hast du etwa nichts Passendes zum Anziehen dabei?«, fragte er. »In diesem Fall müssen wir im Kleiderschrank der alten Frau nachsehen, ob wir dort etwas finden, das dir leidlich passt. Es ist ja nur für die Fahrt und muss nicht maßgeschneidert sein.«


  Sie schüttelte rasch den Kopf, um den Irrtum aufzuklären. »Nein, nein, das ist nicht notwendig. Ich habe ein schwarzes Kostüm dabei, das perfekt zu meiner Rolle passt.«


  Er nickte, scheinbar zufriedengestellt, dass es kein neues Problem gab, das gelöst werden musste und kostbare Zeit vergeudete. Seine Miene war wieder ernst und verschlossen und offenbarte nicht mehr das geringste Anzeichen der Gefühle, die er zuvor ansatzweise gezeigt hatte. »Noch Fragen?«


  »Wer ist dieser Wolfgang? Bin ich ihm schon begegnet?«


  »Ja, er war es, der an der Straße auf dich wartete und vorhin in der Garage den Plasmabeutel hielt. Er und Cora gehören zu meinen besten und vertrauenswürdigsten Mitarbeitern. Aus diesem Grund habe ich die beiden mit hierher genommen. Auf Wolfgang kann ich mich hundertprozentig verlassen. Er wird dich nach Rom begleiten und vor Ort ein wachsames Auge auf dich und vor allem den Inquisitor haben, sobald dieser wieder auf den Beinen ist, damit nichts mehr schiefgeht und alles planmäßig abläuft.«


  Marcella hatte zunächst befürchtet, Butcher könnte ihr Cora mitgeben, auch wenn zwei Frauen in einem Leichenwagen sogar im Zeitalter der Emanzipation zu viel Aufsehen erregt hätten. Der dunkel gekleidete Mann war ihr lieber, auch wenn sie ihn ebenfalls kaum kannte. Aber wenigstens hatte er bei ihrer ersten Begegnung den Eindruck erweckt, ihr neutral gegenüberzustehen, während sie bei Cora von Anfang an eine unverhohlene Feindseligkeit und ein hohes Maß an Argwohn festgestellt hatte. Möglicherweise war Cora aber nur von Haus aus eine Zicke und sah in jeder anderen Frau eine potenzielle Rivalin um die Gunst ihres Leitwolfs Butcher.


  »Gibt es noch etwas, was du wissen möchtest?«


  »Ja. Sie wollten mir von dem Behälter und dem Schwert darin erzählen«, erinnerte Marcella den Gestaltwandler, um auf das eigentliche Thema zu sprechen zu kommen, das sie aus der Garage hierher in die relative Abgeschiedenheit der Küche geführt hatte. Und da sie befürchtete, sich zu kühn verhalten zu haben, fügte sie rasch hinzu: »Das heißt, soweit dieses Wissen für die erfolgreiche Erledigung meines Auftrags notwendig und hilfreich ist.«


  Butchers Raubtierblick wurde unscharf, als würde er ihn nach innen in seine eigene Gedankenwelt richten. Er nickte nachdenklich. »In der Tat, das sollte ich besser tun.« Er wandte ruckartig den Kopf und richtete seine Augen abermals auf den Koffer, der die ganze Zeit über unbeachtet auf dem Küchentisch gestanden hatte. Und wie zuvor streckte er die Hand aus und strich mit einer Sanftheit über den Edelstahl, die ihm die wenigsten Leute zugetraut hätten. Es sah aus, als würde er aus dieser Berührung neue Kraft schöpfen, um Marcella Auskunft über den Behälter und dessen Inhalt geben zu können, obwohl seine kompakte und gedrungene Gestalt selbst jetzt vor mühsam im Zaum gehaltener Kraft strotzte, während er wie ein gewöhnlicher Mensch am Küchentisch saß und eine leere Tasse Espresso vor sich stehen hatte. Nach einem Moment des Nachdenkens begann er zu sprechen und zog die Hexe mit dem, was er ihr erzählte, von Anfang an in seinen Bann.


  


  


  »Dieser Behälter ist alles andere als ein gewöhnlicher Koffer aus Stahl, sondern einzigartig. Er wurde nur zu einem einzigen Zweck hergestellt, und nicht einmal mir ist bekannt, von wem und wo er erschaffen wurde. Ja, ich weiß nicht einmal, ob er überhaupt aus unserer Welt stammt. Ich weiß nur, dass dem Koffer eine ganz eigene und mächtige Magie innewohnt. Jeder Uneingeweihte, dem er in die Hände fällt, soll den Eindruck gewinnen, es handle sich trotz des geringen Gewichts um einen massiven Block, der nicht geöffnet werden kann. Doch das Behältnis ist keineswegs massiv, sondern ein raffiniertes Kunstwerk. Es besitzt weder ein äußerlich erkennbares Schloss noch Scharniere. Und selbst mit einem Elektronenmikroskop oder einem Röntgengerät würde man vergeblich nach der hauchdünnsten Fuge suchen, die bei jedem anderen Metallbehälter zwischen Ober- und Unterteil vorhanden ist, wie dicht und nahtlos dieser verschlossen sein mag. Sogar die Anwendung massivster Gewalt kann diesem Koffer nichts anhaben und ihn nicht dazu bringen, sich zu öffnen und einem Unbefugten sein Geheimnis zu offenbaren. Die gepanzerte Hülle ist feuerbeständig und wasserfest. Darüber hinaus wurden bei jedem einzelnen Schritt des aufwendigen Herstellungsprozesses hochwirksame, schützende Zauber in das Material gewoben, die dafür sorgen, dass das Behältnis nahezu unzerstörbar ist und sein Inhalt unangetastet bleibt. Daneben bewirken sie, dass jede Gewalteinwirkung unweigerlich auf den Verursacher zurückschlägt. Versucht also jemand unklugerweise, den Stahlkoffer mit Sprengstoff zu öffnen, so wird stattdessen er selbst in Stücke gerissen.«


  Nachdem Butcher verstummt war, als würde sogar ihn dieses Wunderwerk sprachlos machen, während er in Wahrheit wohl nur überlegte, was es noch alles darüber zu sagen gab, nutzte Marcella die Pause, um ein paar ihrer eigenen Überlegungen und Vermutungen in Worte zu fassen, die ihr durch den Kopf geschossen waren, als sie den Worten des Gestaltwandlers gelauscht hatte: »Aber wenn es kein Schloss gibt, kann es logischerweise auch keinen Schlüssel geben. Und damit niemanden, der den Koffer zu öffnen vermag. Er ist somit wohl der sicherste Ort, um etwas aufzubewahren, das niemandem in die Hände fallen soll, weil es vor jeglichem Zugriff geschützt ist. Doch wie kann Ihnen das Schwert von Nutzen sein, wenn Sie nicht die Möglichkeit haben, an es heranzukommen?« Sie hatte diese Frage schon einmal gestellt, als sie noch in der Garage gewesen waren, aber bislang keine befriedigende Antwort erhalten. Die ganze Angelegenheit wirkte auf sie wie ein Rätsel, für das es keine Lösung gab. Ein Behältnis, das man nicht öffnen konnte, erschien ihr so sinnvoll wie ein Haus ohne Türen und Fenster. Es war zwar hundertprozentig einbruchssicher, aber niemand konnte es betreten und darin wohnen.


  »Ich sagte nur, dass es kein äußerlich erkennbares Schloss gibt«, korrigierte der Gestaltwandler in belehrendem Tonfall, ohne den Blick von dem metallenen Koffer abzuwenden. »Aber selbstverständlich gibt es ein Schloss, auch wenn man es weder sehen noch fühlen kann. Wie sonst sollte sich der Behälter öffnen lassen. Und ohne die Möglichkeit, den Koffer zu öffnen und an seinen Inhalt zu gelangen, wäre beides nutzlos. In diesem Fall hätte ich mir den ganzen Aufwand, den Behälter wieder in unseren Besitz zu bekommen, sparen können, und wir beide wären jetzt nicht hier.«


  »Aber es heißt doch, niemand könne den Behälter öffnen.«


  Marcella schwirrte allmählich der Kopf. Je mehr Butcher ihr erklärte, desto verworrener erschien ihr alles. Anstatt die Hintergründe zu erklären, erschuf er mit jedem Satz neue Rätsel. Aber vermutlich war das auch seine Absicht. Und insgeheim erfüllte es ihn wohl mit einer heimlichen Befriedigung, ihre Verwirrung zu sehen und sich ihr noch überlegender zu fühlen, als er das aufgrund seiner Position und seiner Stärke ohnehin schon war. Ein spöttisches Funkeln tanzte in seinem sichtbaren Auge, als er den Blick auf die Hexe richtete.


  »Ich habe nie gesagt, dass niemand den Koffer öffnen kann, auch wenn es beinahe die Wahrheit ist. Danner war es, der behauptete, dass es bislang niemandem gelang. Aber das erstaunt mich nicht, da der Sinn und die Aufgabe des Behälters gerade darin besteht, den kostbaren und einzigartigen Inhalt vor dem Zugriff Unberechtigter zu bewahren.«


  »Und wer ist dazu berechtigt?«


  »Es gibt nur eine einzige Person, die den Schlüssel und damit die Berechtigung besitzt.«


  »Und wer ist das? Sie etwa? Können Sie den Behälter öffnen und das Schwert herausnehmen?«


  Butcher schüttelte langsam den Kopf und seufzte. »Nein, selbst ich bin nicht dazu befugt, wie gern ich es auch wäre.«


  »Wozu brauchen Sie den Koffer dann, wenn Sie ihn gar nicht öffnen können? Und warum wurde er damals mit dem Findelkind vor die Tür der Danners gelegt?«


  »Seit das Behältnis vor 32 Jahren spurlos verschwand, waren meine Vorgänger und ich auf der Suche danach. Ebenso intensiv, wie wir seit damals nach dem Träger des Schlüssels suchten, da nur er in der Lage ist, die Kiste zu öffnen und das Schwert zu benutzen. Durch eine glückliche Fügung gelang es mir vor wenigen Wochen, die gesuchte Person zu finden. Genau hier, in dieser Stadt. Und wenn sie sich an diesem Ort befand, dann konnte meiner Meinung nach auch der Behälter nicht weit sein, da beides – Kind und Koffer – damals gleichzeitig geraubt und an einen Ort gebracht wurde, der uns all die Jahre verborgen blieb und an dem es nach dem Willen der Diebin auch weiterhin vor unserem Zugriff sicher sein sollte. Ein Irrtum, wie sich jetzt herausstellte, auch wenn der Raub den Beginn unserer Operation um Jahrzehnte verzögerte.«


  Langsam bekam die Angelegenheit für Marcella jetzt doch Konturen und wurde klarer, auch wenn sie noch lange nicht alle Puzzleteilchen zur Verfügung hatte, um sie an den richtigen Stellen einsortieren und das Gesamtbild erkennen zu können. »Sie sprechen von Michael Institoris, nicht wahr? Er wurde damals vor der Schwelle dieses Hauses abgelegt – zusammen mit dem Koffer. Also besitzt er auch den Schlüssel, um ihn zu öffnen.«


  Butcher nickte. Seine Miene verhärtete und verfinsterte sich, als Marcella den Namen des Inquisitors nannte. »Ja. Der verdammte Hexenjäger ist tatsächlich der einzige Mensch auf dieser Welt, der in der Lage ist, den Schwertkoffer zu öffnen und die Waffe, die seit Jahrzehnten unangetastet darin ruht, zu benutzen. Er allein besitzt den Schlüssel, auch wenn dieser Narr davon nicht die geringste Ahnung hat.«


  »Wieso nehmen Sie Institoris den Schlüssel nicht einfach weg, nachdem Sie ihn ohnehin in Ihrer Gewalt haben? Dann könnten Sie die Kiste selbst öffnen und bräuchten den Inquisitor nicht mehr. Und ein Schwert dürfte doch jeder benutzen können, der die notwendige Kraft und Geschicklichkeit dafür aufbringt.«


  Marcella kam sich wie ein Advocatus Diaboli vor, als sie im Widerspruch zu ihren eigenen Interessen argumentierte. Doch sie ahnte bereits, dass die Sache nicht so unkompliziert sein konnte und der Gestaltwandler einen triftigen Grund haben musste, den verhassten Feind weiterhin am Leben zu lassen. Denn im ewigen Kampf zwischen Gut und Böse war nichts wirklich unproblematisch – fast so, als hätten die Heerführer auf beiden Seiten der Front einst übereinstimmend entschieden, alles möglichst undurchschaubar und so komplex zu gestalten, um die Auseinandersetzung zu verzögern und die Entscheidung bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag hinauszuschieben.


  »Wenn es so einfach wäre, würde ich nicht zögern, es genau so zu tun«, sagte Butcher und bestätigte ihre Vermutung. »Aber bedauerlicherweise ist der Schlüssel in diesem besonderen Fall nicht einmal materiell. Es handelt sich um keinen konkreten Gegenstand, wie man ihn sich für gewöhnlich vorstellt und den man in die Hand nehmen kann, sondern um etwas Unfassbares und Unsichtbares, das wir – ebenso wie sein Gegenstück, das eigentliche Schloss des Behälters – mit keinem unserer konventionellen Sinne erfassen können. Der Schlüssel ist auf seine Art ebenfalls einzigartig und kann ausschließlich von Institoris benutzt werden, ebenso wie auch nur er das Schwert verwenden kann. Deshalb – und wirklich nur aus diesem einzigen Grund! – ist der Mann überhaupt noch am Leben. Denn der Schutz, der Unbefugte davon abhalten soll, sich dieser Waffe zu bemächtigen und für ihre Zwecke einzusetzen, erstreckt sich nicht allein auf unsere Feinde, sondern hält auch uns davon ab. Er hat sich damit als Bumerang erwiesen, da er uns jetzt dazu zwingt, einen unserer ärgsten Widersacher am Leben zu lassen, obwohl es uns angesichts seiner Wehr- und Hilflosigkeit ein Leichtes wäre, ihn zu töten. Doch all das wäre erst gar nicht geschehen, wenn die Verräterin damals nicht Knabe und Schwertkoffer gestohlen und vor Danners Haus abgelegt hätte. Die weitreichenden Folgen dieser Freveltat – der Knabe wurde nicht nur christlich erzogen, sondern wählte sogar den Weg des Inquisitors – machen uns heute zu schaffen und erschweren die Verwirklichung unserer Pläne. Wir sind gezwungen, enorme Risiken einzugehen und Wege zu beschreiten, die wir ansonsten lieber vermieden hätten, sodass wir uns ständig auf einem schmalen Grat zwischen Erfolg und Niederlage bewegen. Doch dank meiner umsichtigen Führung, unseren gewissenhaften Plänen und, nicht zu vergessen, auch deiner tatkräftigen Hilfe werden wir es am Ende dennoch schaffen, unsere Ziele zu erreichen und über unsere Feinde zu obsiegen.«


  Noch wusste Marcella nicht, von welchen Zielen Butcher sprach, da er sie über dieses Detail weiterhin im Unklaren ließ, gerade so, als gehörte das zu den Dingen, die sie nicht unbedingt wissen musste, um ihre Aufgabe erfüllen zu können. Es war möglich, dass er sie zu einem späteren Zeitpunkt aufklären würde, worum es bei der ganzen Geschichte ging. Allerdings gaben ihr das Ziel ihrer Reise – ihre Heimatstadt Rom mit dem Vatikan als Zentrum der katholischen Kirche – und der Umstand, dass mit dem geheimnisvollen Schwert in der nicht minder geheimnisvollen Kiste eine tödliche Waffe im Spiel war, einen Hinweis, dass es sich um einen Anschlag auf die Kirche oder einen ihrer wichtigsten Vertreter handeln könnte. Viel mehr als das interessierte sie momentan jedoch, welcher Art der mysteriöse Schlüssel war, über den Butcher bisher allenfalls geheimnisvolle Andeutungen gemacht hatte, ohne konkreter geworden zu sein. Sie überlegte, wie sie den Gestaltwandler durch eine gezielte Frage in die gewünschte Richtung lenken und zu einer klareren Aussage verleiten konnte, als dieser von sich aus weitersprach und ihre Neugierde befriedigte.


  »Der Schlüssel zum Öffnen des Koffers liegt in der DNA des Hexenjägers verborgen. Du weißt vermutlich, was die DNA ist?«


  »DNA steht für Desoxyribonukleinsäure.«


  »Richtig. In der DNA ist der genetische Code jedes Lebewesens verschlüsselt und wird an die nachfolgende Generation weitergegeben. Aber kaum jemand – am wenigsten der Inquisitor selbst – weiß, dass in seinem genetischen Code der Schlüssel versteckt wurde, mit dessen Hilfe es ihm möglich ist, den Schwertkoffer zu öffnen. Doch sobald er das Behältnis nur berührt, reagiert es bereits auf die Information in seinen Zellkernen. Durch diesen Kontakt wird das erste von drei Schlössern geöffnet. Der Zauber, der bislang in dem leblos wirkenden Stahl schlummerte, erwacht schlagartig zum Leben. Daraufhin wird sich dem Hexenjäger das zweite Schloss offenbaren.«


  »Und wie gelingt es ihm, das zweite Schloss zu öffnen? Wird es ebenfalls durch die genetischen Informationen deaktiviert?«


  »Nein, zum Öffnen des zweiten Schlosses ist ein aktives Tun des Inquisitors erforderlich. Institoris muss die richtigen Worte sprechen.«


  »Aber wenn er nicht einmal weiß, dass er den Schlüssel in sich trägt, wie soll er da die richtigen Worte kennen?«


  »Die Worte stammen aus der Sprache der Dämonen und wurden in den Deckel des Behälters eingraviert, wenngleich in verschlüsselter Form. Nur wenige – selbst unter uns Luziferianern – sind dazu in der Lage, die Dämonenschrift zu lesen. Und allerhöchstens eine Handvoll kennt den Code, um diese Gravur zu entschlüsseln.«


  »Dann gehört Institoris zu diesem exklusiven Personenkreis, der die Schrift lesen und den Code entschlüsseln kann, sobald sich ihm das zweite Schloss offenbart hat?«


  »Noch nicht wirklich.«


  »Noch nicht wirklich?«, wiederholte Marcella und runzelte die Stirn. »Was heißt das?«


  »Das erforderliche Wissen – sowohl die Dämonensprache als auch der Code zum Entschlüsseln der Worte – wurde ihm wenige Stunden nach seiner Geburt unter Hypnose eingepflanzt und so tief in seinem Bewusstsein vergraben, dass er noch keinen Zugriff darauf hat. Erst durch den unmittelbaren körperlichen Kontakt mit dem Koffer wird es freigesetzt.«


  Butcher verstummte und wandte sich wieder dem Behältnis zu, dem eigentlichen Objekt dieses Gesprächs. Ein weiteres Mal strich er mit seinen kräftigen Fingern über die eingravierten Zeichen, als ginge eine ungeheure Faszination davon aus, der er sich nicht entziehen konnte.


  Marcella beobachtete ihren Gesprächspartner bei seinem Tun. Sie kam sich wie ein Voyeur vor, der Zeuge eines Geschehens wird, das nicht für seine Augen bestimmt ist. Um dieses unangenehme Gefühl loszuwerden und Butchers Aufmerksamkeit wieder auf das Thema zu lenken, räusperte sie sich leise und fragte: »Und was ist mit Ihnen? Kennen Sie den Code und können Sie die Worte zum Öffnen des Behälters ebenfalls lesen?«


  Es war mehr als eine Vermutung. Ebenso wie Michael Institoris war Butcher einer der Schlüsselfiguren in diesem Geschehen, das vor Jahrzehnten seinen Anfang genommen hatte und jetzt in raschem Tempo seiner Vollendung entgegenstrebte. Aber während der Inquisitor nur eine Marionette war, die nicht wusste, dass andere die Fäden in der Hand hielten und sie gezielt zu bestimmten Aktionen veranlassen konnten, gehörte Butcher zu den wenigen, die über alles informiert waren und an den Fäden zogen. Er war der General, der die Truppen der Luziferianer in diese Schlacht führte, und daher war es naheliegend, dass er in der Lage war, die Worte zu lesen und zu verstehen, die in die Oberseite des Koffers graviert waren.


  »Ja. Ich kann sowohl die Schrift lesen als auch den Code entschlüsseln.«


  Butcher sagte dies, als handle es sich um die natürlichste Sache der Welt, doch Marcella konnte den Stolz darüber, dass er zu dem auserwählten Personenkreis gehörte und dieses Privileg genoss, sowohl in seiner Miene als auch im Funkeln seiner Augen ablesen.


  »Und wie lauten die Worte?«


  Ruckartig riss sich Butcher vom Anblick des Koffers los und wandte den Kopf. Seine dunklen Bernsteinaugen funkelten so sehr, dass Marcella sogar dasjenige glitzern sehen konnte, das im Schatten verborgen war.


  »Diese Dinge brauchst du nicht zu wissen, Hexe«, fuhr er sie an, »da es für deinen Beitrag zu unserem großen Werk nicht notwendig ist, alle Details zu kennen!«


  Marcella fühlte Butchers Raubtierblick sengend wie ein glühendes Brandeisen, das sich tief in ihr Bewusstsein grub. Schuldbewusst senkte sie den Blick und sah auf ihre Hände, die sie unbewusst vor ihrem Körper ineinander verschränkt hatte, als wollte sie beten. Sie löste sie voreinander und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie ärgerte sich, dass sie in ihrer Wissbegier zu weit vorgeprescht war. Sie hatte sich von Butchers scheinbarer Redseligkeit einlullen lassen und für einen Moment ihre Wachsamkeit vergessen. Doch Butcher war stets wachsam – in seiner Position musste er das vermutlich vierundzwanzig Stunden am Tag sein – und hatte ihr einen verbalen Rüffel erteilt, der im Vergleich zu den Maßnahmen, die ihm ansonsten zur Verfügung standen, verhältnismäßig harmlos war. Sie nahm sich diesen Warnschuss zu Herzen und beschloss, in Zukunft wieder vorsichtiger zu sein.


  Der Gestaltwandler beließ es dabei und fuhr, wieder mit normaler Stimme, fort: »Auch wenn du die geheimen Worte wüsstest, könntest du nichts damit anfangen. Selbst ich kann diesen Behälter nicht öffnen. Einzig Institoris ist dazu imstande.«


  »Und was ... was passiert anschließend?«, fragte Marcella. »Ich meine, nachdem der Inquisitor die richtigen Worte gesagt hat?«


  »Sobald Institoris körperlichen Kontakt hergestellt hat und das erste Schloss offen ist, wird er in der Lage sein, die Worte zu lesen, zu entschlüsseln und auszusprechen. Dadurch wird der zweite Riegel entsperrt. Anschließend wird exakt in der Mitte des Kofferdeckels wie von Zauberhand eine Öffnung erscheinen. Dieses Loch ist gerade groß genug, dass der Inquisitor das erste Glied eines Fingers hineinstecken kann. Sobald er das getan hat, wird eine ausgefeilte Mechanik aktiviert, die im Deckel des Behältnisses vor allen Augen verborgen ist. Die Fingerspitze wird fixiert, worauf ein winziger hervorschnellender Dorn die Kuppe durchbohrt und ein Tropfen Blut aus der Wunde gepresst wird. Diese winzige, aber für diesen Zweck ausreichende Menge Blut wird über ein kompliziertes Röhrensystem in eine kleine Kammer in einer der Seitenwände geleitet, wo das Blut in wenigen Sekunden analysiert wird. All dies ist eine nahezu geniale Mischung aus kompliziertester Feinmechanik und magischer Kunstfertigkeit und in dieser Vollendung bislang einmalig.«


  »Und dann lässt sich der Behälter öffnen und das Schwert entnehmen?«


  »Ja! Vorausgesetzt, die Analyse des Blutes ergibt, dass es sich um die einzig berechtigte Person handelt. Das Blut muss mehrere Eigenschaften aufweisen, die zum Öffnen des Schlosses notwendig sind und bei der Konstruktion des Behälters festgelegt wurden.«


  »Was im Klartext bedeutet, dass es sich um Michael Institoris’ Blut handeln muss!«


  »Das stimmt! Doch das allein genügt noch nicht. Das Blut muss frisch sein, also von einer lebenden Person stammen, und Körpertemperatur besitzen. Die hochempfindlichen Sensoren können anhand unterschiedlicher Messwerte und Faktoren beispielsweise unterscheiden, ob das Blut einem lebenden Menschen oder einem Leichnam entnommen wurde, dessen Finger in die Öffnung gesteckt wurde. Das System kann sogar feststellen, ob die Körperflüssigkeit außerhalb eines menschlichen Körpers kühl gelagert und wieder auf Körpertemperatur erwärmt wurde. Wie du siehst, ist diese technisch-magische Apparatur vor jedem Täuschungs- oder Fälschungsversuch gefeit und aufgrund der unterschiedlichen Sicherheitsmerkmale – der körperliche Kontakt mit dem Inquisitor, das Erkennen seiner DNA und die genaue Analyse seines Blutes – nicht zu überlisten.«


  »Und was geschieht, wenn es sich um fehlerhaftes Blut oder die falsche Person handelt?«


  »In diesem Fall sorgt die Mechanik des Koffers dafür, dass sich blitzschnell die Spitze einer Hohlnadel in den Finger bohrt, der noch in der Öffnung feststeckt. Durch die Kanüle wird ein hochwirksames Gift in den Finger gespritzt, das innerhalb kürzester Zeit unweigerlich zum Tod des Betreffenden führt – zu einem grausamen und enorm schmerzhaften Tod, wie ich hinzufügen möchte!«


  Marcella schluckte trocken, als sie sich dies bildhaft vorstellte. Die Sicherheitsvorkehrungen zum Schutz vor Unbefugten konnte man tatsächlich als ausgeklügelt, beinahe schon als genial und lückenlos bezeichnen. Es würde sie daher nicht überraschen, wenn derjenige, der sich all diese Spielereien einst ausgedacht hatte, an einer ausgeprägten Form krankhafter Paranoia litt.


  »Wenn andererseits alle Messwerte mit den Vorgaben übereinstimmen«, fuhr Butcher nach einer kurzen Pause fort, »wird der Finger freigegeben – und das dritte und letzte Schloss entriegelt sich. Anschließend öffnet sich der Behälter und gibt seinen Inhalt preis.«


  »Das Schwert, von dem Sie sprachen.«


  Butcher ließ sein gewohntes Bellen hören – seine Art von Gelächter, auch wenn es sich in Marcellas Ohren nicht nach einem Ausdruck echten Humors anhörte. »Nicht nur irgendein Schwert, meine kleine Hexe, sondern das Schwert!«


  »Und was macht diese Waffe so einzigartig?«


  »Sie wurde ausschließlich für die Hand eines einzigen Mannes geschaffen, kurz nach seiner Geburt und aus Materialien, die eine enge Beziehung zu ihm hatten. Und auf diesen Auserwählten wurden auch die Schutzmechanismen des Stahlbehälters abgestimmt, der das Schwert vor den Augen und dem Zugriff Unbefugter bewahren sollte, bis der designierte Schwertträger es benötigt. Doch vor 32 Jahren wurde das Kind geraubt und in die Hände des damaligen Generalinquisitors gegeben, um das zu verhindern, was nun dennoch geschehen wird. Einzig der Mann, zu dem dieser Knabe heranwuchs, der zum Inquisitor ernannt und auf den Namen Michael Institoris getauft wurde, kann das Schwert benutzen.«


  »Aber wie ist so etwas überhaupt möglich? Ein Schwert ist doch nur ein lebloser Gegenstand, der grundsätzlich von jedem benutzt werden kann, der ihn in die Hand nimmt. Wie will und kann man verhindern, dass ein anderer als Michael Institoris es berührt und benutzt?«


  Butcher schüttelte langsam, aber besonders nachdrücklich den Kopf. »Du irrst dich, meine kleine Hexe. Dieses Schwert ist alles andere als ein lebloser Gegenstand! Es ist eine außergewöhnliche Waffe, die nicht nur von einer eigenen Form von Leben erfüllt ist, sondern sogar über eine Art von Bewusstsein und ein geringes Maß an Intelligenz verfügt. Aus diesem Grund erkennt die Klinge instinktiv, ob die Hand, die ihren Griff umfasst hält, diejenige ist, für die sie geschaffen wurde. Und sollte der Falsche versuchen, das Schwert zu benutzen, wird es sich unweigerlich gegen ihn richten und ihn töten. Doch in den Händen ihres rechtmäßigen Besitzers wird sie zu einer einzigartigen und absolut tödlichen Waffe.«


  »Und damit sollte er vermutlich unsere Feinde töten«, sinnierte Marcella, die das, was Butcher erzählt hatte, bereits gedanklich weiterspann und eigene Schlüsse zog. »Aber durch die damalige Kindesentführung gehört der Mann, für den das Schwert bestimmt ist, nun zu unseren Feinden. Was soll ihn also daran hindern, das Schwert, sobald er es in Händen hält, nicht gegen Sie und Ihre Leute zu richten und dadurch Ihre Pläne zu durchkreuzen? Und wie wollen Sie ihn eigentlich dazu bringen, genau das zu tun, was Sie wollen, und das Schwert so einzusetzen, wie es einst geplant wurde?«


  Butcher kommentierte ihren Einwand mit einem zustimmenden Nicken. Sie hatte befürchtet, er könnte erneut unwirsch reagieren, und sich dagegen gewappnet, doch seine Reaktion fiel wieder anders aus als erwartet. Er sah sie an und verzog die Lippen zur Andeutung eines Schmunzelns, bevor er antwortete: »Du hast recht. Institoris ist jetzt ein Inquisitor und gehört zu unseren erbittertsten Feinden. Dies war ursprünglich nicht so geplant. Auf der anderen Seite beinhaltet diese Entwicklung auch Vorteile, die wir uns zunutze machen werden. Deshalb haben wir unsere Pläne angepasst und modifiziert. So kann der Hexenjäger zum Beispiel ungehindert Orte aufsuchen, die uns verschlossen bleiben und an denen wir augenblicklich vernichtet werden würden. Doch deine Ängste, Institoris könnte sich letzten Endes mit dem Schwert gegen uns wenden und dir etwas antun, sind unbegründet. Denn ebenso, wie in ihm das Wissen um die Sprache der Dämonen und den Code zur Entschlüsselung der Inschrift auf dem Behälter schlummert, ohne dass er bislang etwas davon ahnt, sind noch weitere Befehle in seinem Unterbewusstsein verborgen, die ihn zur rechten Zeit dazu zwingen werden, genau das zu tun, wozu er einst auserwählt und gezeugt wurde. Sobald diese Instruktionen durch die Nennung des richtigen Schlüsselbegriffs aktiviert werden, kann er sich nicht mehr dagegen auflehnen. Er ist gezwungen, ihnen zu gehorchen und das zu tun, was wir wünschen.«


  Als Butcher verstummte, schwieg zunächst auch Marcella. Eine Frage lag ihr auf der Zunge, doch sie zögerte, sie zu stellen, da sie fürchtete, erneut einen Rüffel zu kassieren. Doch sie musste es wissen und fasste sich daher ein Herz: »Wird es denn auch zu meinen Aufgaben gehören, zum richtigen Zeitpunkt das Schlüsselwort in Gegenwart des Inquisitors auszusprechen, um dadurch die posthypnotischen Befehle zu aktivieren?«


  »Nein! Wenn die Zeit gekommen ist, wird deine Aufgabe bereits erfüllt sein. Du wirst dann den verdienten Lohn für deine Arbeit erhalten.« Butchers Blick hatte sich erneut verfinstert, als wären pechschwarze Gewitterwolken vor seine Augen gezogen. Seine Raubtieraugen ruhten einen langen Moment nachdenklich auf Marcella, bevor er sie schulterzuckend abwandte und auf die Kiste richtete.


  Marcella wurde es neuerlich unangenehm heiß, als hätte jemand die Heizung in der Küche bis zum Anschlag nach oben gedreht. Doch es lag nicht an der Raumtemperatur, die sich kein bisschen verändert hatte, sondern an einer plötzlichen Ahnung, die dafür sorgte, dass ihr der Schweiß ausbrach. Butchers Blick war alles andere als Unheil verkündend gewesen, dennoch hatte Marcella – möglicherweise aufgrund ihrer hochsensiblen Sinne – in seinen Augen erkannt, dass er etwas vor ihr zu verbergen versuchte. Doch was verheimlichte er vor ihr? Ein schrecklicher Gedanke kam ihr. Würde sie zu dem Zeitpunkt, von dem er gesprochen hatte, gar nicht mehr am Leben sein? Sollte sie anstelle des versprochenen Geldes als Lohn für ihre Dienste getötet werden? Oder hatten ihre überreizten Sinne ihr einen Streich gespielt? Immerhin verbarg Butcher eine Menge Informationen vor ihr, die sie seiner Meinung nach nicht wissen musste und durfte. Und wenn alles nach Plan verlief, gab es keinen Grund, sie aus dem Weg zu räumen. Oder?


  »Es geht um die Tötung eines wichtigen Vertreters der katholischen Kirche, nicht wahr? Vermutlich soll der Inquisitor sogar einen Anschlag auf den Papst verüben.« Sie wusste hinterher nicht mehr zu sagen, was die eigentliche Ursache dafür war, dass sie in diesem Moment mit ihrer Vermutung über das wahre Ziel der laufenden Operation herausplatzte. Entweder war es die Verzweiflung über die Aussicht, am Ende möglicherweise ebenfalls umgebracht zu werden, pure Gedankenlosigkeit oder nur Dummheit, die sie dazu trieb. Wahrscheinlich eine Mischung aus allem. Dessen ungeachtet war es die naheliegendste Vermutung, dass es im Endeffekt um die Ermordung des Oberhaupts der katholischen Kirche gehen musste. Was sonst hätte einen solchen Aufwand an Mitteln und Personal gerechtfertigt?


  Und erneut reagiert Butcher völlig anders, als sie erwartet hatte. Anstatt ihr an die Kehle zu gehen, es zu dementieren oder sie auch nur finster anzusehen, nickte er lediglich. »Du hast recht. Aber für eine kluge, kleine Hexe wie dich war es wohl nicht mehr schwierig, die richtigen Schlüsse aus all dem zu ziehen, was du erfahren hast.«


  »Trotzdem begreife ich eine Sache noch immer nicht: Was erhoffen Sie sich von einem weiteren Papstattentat? Es gab schließlich schon früher Versuche, den Papst zu töten. Teilweise sogar mit Erfolg. Dennoch ging deswegen nicht das gesamte christliche Abendland unter. Was also unterscheidet Ihre Bemühungen von den vorherigen, dass ein derartiger Aufwand dafür betrieben wird? Und was macht Ihre aktuellen Pläne so einzigartig?«


  Sie dachte nicht nur an die unzähligen Luziferianer, die in den letzten Stunden bedenken- und rücksichtslos in den sicheren Tod geschickt worden waren, sondern auch an die in dieser Form einzigartige Aktion in der Münchener Zentrale ihrer Feinde und an die Beteiligung eines Inquisitors, der seine eigenen Leute verriet. Schon dieser Aspekt war einmalig, denn Marcella erinnerte sich nicht, dass es seit der Luziferisierung etwas Vergleichbares gegeben hatte. Dabei handelte es sich streng genommen nur um ausgleichende Gerechtigkeit, denn wie Butcher einen Verräter der Inquisition auf seiner Seite hatte, besaßen die Feinde mit Michael Institoris jemanden, der ursprünglich zu den Luziferianern gehört hatte, wäre er nicht als Säugling geraubt und vor die Tür des Generalinquisitors gelegt worden.


  »Selbstverständlich kann jeder dahergelaufene Irre den Papst töten, sofern er die Gelegenheit dazu erhält. Auch der Papst ist nur ein Sterblicher, und ganz gleich, welche Waffe der Attentäter zu diesem Zweck benutzen würde – einen Revolver, ein Messer, eine Garrotte oder ein tödlich wirkendes Gift im Schlaftrunk –, wäre Gottes angeblicher Statthalter auf Erden anschließend mausetot. Doch du hast recht, meine kleine Hexe: Was wäre damit gewonnen? Wie die Geschichte uns lehrt, gehen deswegen weder Kirche noch Christenheit unter, da nicht einmal der sogenannte Pontifex maximus unersetzlich ist. Der Heilige Stuhl wäre für kurze Zeit vakant, doch alsbald würde ein neuer Papst aus der Mitte der Kardinäle erwählt werden. Mit all unseren Bemühungen hätten wir nicht das Geringste gewonnen. Aber glaub mir, bei unserer Operation wird es anders sein.«


  »Und inwiefern, wenn ich fragen darf? Liegt es an der besonderen Beschaffenheit des Schwertes oder an der Person des Mannes, der es benutzen wird, dass der Tod des Papstes dieses Mal schlimmere Auswirkungen auf das Christentum und die Menschheit haben soll als bei all den vorherigen Versuchen.«


  »Sowohl als auch!«, antwortete Butcher. »Und darüber hinaus an einer Vielzahl weiterer Faktoren. Jedes Detail zählt und ist von enormer Bedeutung. Dieser ultimative Versuch, den fortdauernden Krieg zwischen der Kirche und uns endlich zu unseren Gunsten zu entscheiden, wurde von langer Hand vorbereitet. Jede Einzelheit wurde sorgfältig bedacht und präzise ausgearbeitet. Und sogar die Ungewissheit über das Schicksal des Kindes und des Schwertkoffers, als wir lange Zeit nicht wussten, was die elende Verräterin damit angestellt hatte, und auf der Suche nach beidem waren, hatte indirekt auch sein Gutes, da wir in dieser Zeit hinreichend Gelegenheit erhielten, unsere Planungen auf Schwachstellen zu überprüfen und zu perfektionieren. Der Samen, der vor so vielen Jahren gesät worden war, konnte in Ruhe keimen und wachsen, um jetzt, nach all dieser Zeit und den Mühen, umso bessere und reichhaltigere Früchte zu tragen. Und schließlich gelang uns sogar das bis dahin Undenkbare: Wir fanden jemanden aus den Reihen unserer erbittertsten Feinde, der Heiligen Römischen Inquisition, der unseren Verlockungen erlag und nun in unseren Diensten steht. Ohne seine Unterstützung hätten wir die Probleme, die sich aufgrund des Kinderraubes ergaben, nicht halb so gut meistern können.«


  Butcher ging nicht näher darauf ein, um wen es sich handelte. Dass der Verräter ein Inquisitor war, der die Schutzbanner des Glaspalastes und dieses Hauses beseitigt und den Mordverdacht auf Michael Institoris gelenkt hatte, waren vermutlich Details, die er lieber für sich behielt. Vielleicht befürchtete er auch, Marcella könnte sich merkwürdig verhalten, sollte sie dem Mann in Rom in Michael Institoris’ Begleitung zufällig über den Weg laufen, und dadurch ihn oder sich ungewollt verraten. Er hatte anscheinend nicht bemerkt, dass Marcella den Mann bereits flüchtig gesehen und instinktiv als Inquisitor identifiziert hatte.


  »Und welche besondere Bedeutung hat Michael Institoris?«


  »Er ist wie kein Zweiter dazu geeignet, den Papst zu töten und die Christenheit in den Abgrund der Vernichtung zu stürzen, auch wenn er dies nicht wahrhaben will. Ein entsprechendes Ansinnen, das wir ihm letzte Nacht übermittelten, lehnte er entschieden und entrüstet ab. Doch wir erwarteten nichts anderes von ihm, schließlich kennen wir seinen Charakter, der durch gewissenhafte Auswahl seiner Erzeuger geformt wurde, besser als er selbst. Deshalb mussten wir unseren vorbereiteten Alternativplan und eine Folge anderer Maßnahmen in Gang setzen, um den Inquisitor dennoch in unserem Sinne zu lenken und zu beeinflussen. Aber letzten Endes wird er seinem vorbestimmten Schicksal nicht entrinnen, da er unter beispiellosen Vorzeichen und speziellen Gesichtspunkten einzig für diese Aufgabe gezeugt und geboren wurde. Dass er zum Inquisitor geweiht wurde und jetzt aufseiten unserer Feinde steht, macht es für uns schwieriger, ihn zu lenken und dazu zu bewegen, seine vorbestimmte Pflicht zu erfüllen. Aufgrund seiner Erziehung, auf die wir wegen seiner Entführung keinen Einfluss hatten und die diametral zu unseren Vorstellungen verlief, und seines dadurch geformten Charakters lehnt er es ab, etwas zu tun, das der Kirche oder der Menschheit schaden könnte. Aber wegen der in seinem Unterbewusstsein verankerten Befehle wird ihm nichts anderes übrig bleiben, als zu gehorchen, sobald er das richtige Schlüsselwort zu hören bekommt. Und dass er jetzt zu unseren ärgsten Feinden gehört, verleiht der ganzen Angelegenheit einen zusätzlichen Reiz – wie der Pfeffer in der Suppe – und dürfte die Wirkung des Attentats sogar noch verstärken. Darüber hinaus kann er als Inquisitor Orte aufsuchen, die wir nicht einmal betreten können, ohne den sofortigen Tod oder grässliche Qualen fürchten zu müssen – beispielsweise den Vatikan.«


  »Warum tun Sie es nicht einfach hier und jetzt?«


  »Was meinst du damit?, fragte Butcher und runzelte die Stirn.


  Zum ersten Mal erlebte Marcella den Gestaltwandler irritiert. Ein Gefühl der Befriedigung erfüllte sie, weil es ihr durch den abrupten Themenwechsel erstmalig gelungen war, ihn zu verwirren. Sie ließ sich jedoch nichts anmerken, sondern konkretisierte ihre Frage: »Warum bringen Sie nicht den Behälter mit dem Schwert in die Garage, stellen dort körperlichen Kontakt zu Institoris her, sprechen die eingravierten Worte aus der Dämonensprache und stecken anschließend den Finger des Inquisitors in das Loch. Das Analysesystem stellt fest, dass das Blut die vorbestimmte Beschaffenheit und die korrekte Temperatur besitzt und die DNA des Inquisitors alle Voraussetzungen erfüllt. Dass er bewusstlos ist, dürfte für die Überprüfung wohl keine Rolle spielen. Und voilà, schon öffnet sich der Behälter. Das Schwert kann entnommen und von Institoris benutzt werden, sobald er wieder dazu in der Lage ist. Sie müssen dann nur noch den posthypnotischen Befehl aussprechen, damit er von da an alles tut, was Sie wollen. Anschließend können Sie ihn nach Rom in den Vatikan schicken, damit er dort den Papst tötet, und hätten ihre Aufgabe erfüllt. Warum wird stattdessen alles dermaßen kompliziert und umständlich gemacht?«


  Butcher hatte ihr aufmerksam zugehört und sogar ab und zu genickt, als wäre ihm der eine oder andere Gedankengang selbst schon gekommen. Doch sobald Marcella verstummte, schüttelte er voller Entschiedenheit den Kopf.


  »Wenn es auf diese einfache und elegante Art und Weise tatsächlich funktionieren würde, hätte ich keinen Augenblick gezögert und es so gemacht, das kannst du mir glauben. Diese Vorgehensweise würde uns eine ganze Reihe von Problemen und Schwierigkeiten ersparen. Aber wie so oft ist auch hier der einfachste Weg nicht der beste Weg, der zum Ziel führt. Stattdessen müssen wir – ob wir damit glücklich sind oder eher nicht – einen hindernisreicheren Umweg nehmen.«


  »Warum?«


  »Das liegt unter anderem daran, dass Michael Institoris zu willensstark ist. Er ist unbeirrt in seinen Überzeugungen und geht konsequent den Weg, den er einmal eingeschlagen hat. Diese charakterliche Stärke und Festigkeit war auch beabsichtigt. Ursprünglich ging man aber davon aus, dass Institoris auf unserer Seite stehen und unsere Überzeugungen und Werte unerbittlich durchsetzen würde, die aufgrund seiner Erziehung auch seine wären. Jetzt gehört er jedoch zu unseren Feinden und vertritt absolut konträre Wertvorstellungen und Grundsätze. Die ursprünglich für unsere Zwecke vorteilhafte Eigenschaft hat sich somit ins Gegenteil verkehrt, da der posthypnotische Befehl, der Institoris dazu bringen soll, den Papst zu töten, ohne Rücksicht auf sein eigenes Leben oder das anderer Personen zu nehmen, es nicht schafft, seinen starken Willen lange zu lähmen. Er wirkt allenfalls ein paar Minuten, bevor Institoris’ willensstarker Verstand sich von der Überraschung über die feindliche Übernahme erholt hat und die Postsuggestion überwindet. Und anschließend wird er uns nicht länger gehorchen, sondern sich umgehend gegen uns wenden.«


  »Und der posthypnotische Befehl ist kein zweites Mal anwendbar?«


  »Unter Umständen schon. Vielleicht auch ein drittes oder viertes Mal. Doch es wird jedes Mal schwieriger, während sich die Wirkungsdauer verkürzt. Es funktioniert schon beim ersten Mal nur deshalb so optimal, weil Institoris’ Bewusstsein gewissermaßen überrumpelt wird. Sobald das Überraschungsmoment allerdings verpufft ist, klappt dieser Trick beim nächsten Mal nicht einmal mehr halb so gut.«


  »Also dienen die in seinem Unterbewusstsein verankerten Befehle, die durch das richtige Kommando ausgelöst werden, in erster Linie dazu, den bedingungslosen Gehorsam des Inquisitors zu erzwingen und seinen Selbsterhaltungstrieb auszuschalten?«


  »Das ist richtig. Letzten Endes sollte Institoris eigentlich in unserem Sinne erzogen und instruiert werden und hätte keine moralischen Bedenken gehabt, den Papst, das Oberhaupt seiner und unserer Feinde, zu töten. Allenfalls natürliche Skrupel oder die Sorge um die eigene Sicherheit und das eigene Überleben hätten ihn negativ beeinflussen können. Vor allem dies sollte durch den eingepflanzten posthypnotischen Block verhindert werden. Institoris sollte notfalls sein eigenes Leben opfern, damit wir unser Ziel erreichen. Einzig zu diesem Zweck hat er überhaupt das Licht der Welt erblickt. Im alles entscheidenden Augenblick sollte er nicht von Gefühlen oder Ängsten abgelenkt und beeinflusst werden, sondern problemlos funktionieren und seine Aufgabe erfüllen – nicht anders als eine ferngesteuerte Maschine oder ein menschlicher Roboter. Und genau das sollten die in seinem Unterbewusstsein verankerten Befehle garantieren, sobald sie in Gang gesetzt würden, indem sie ihn in eine skrupellose und gedankenlose Tötungsmaschine verwandelten. Jetzt aber, nachdem er unfreiwillig die Fronten gewechselt hat und völlig andere, ja gegensätzliche Überzeugungen hegt, sind die unter Hypnose implantierten Befehle noch wichtiger geworden, da es nicht mehr nur darum geht, seine eigenen Sicherheitsbedenken kurzzuschließen, sondern vor allem auch darum, sein Gewissen, sein Verantwortungsbewusstsein und seine moralischen Vorstellungen komplett auszuschalten. Umso wichtiger ist es also, dass wir bei unserem weiteren Vorgehen nicht den kleinsten Fehler begehen.«


  »Und weil sich Institoris’ starker Wille nur wenige Minuten übertölpeln lässt, kann das auslösende Schlüsselwort erst unmittelbar vor dem Attentat ausgesprochen werden«, schlussfolgerte Marcella. »In unmittelbarer Gegenwart seines Opfers also.«


  Butcher nickte. »So ist es! Und exakt dieser Umstand verkompliziert die ganze Sache außerordentlich. Deswegen brauchen wir deine Hilfe. Du musst in Rom deinen Einfluss auf Institoris verstärken und ihn in unserem Sinne lenken. Dein vordringlichstes Ziel ist es dabei, ihn dazu zu bringen, dass er zu einer bestimmten Zeit das Staatsgebiet des Vatikans betritt und sich dort mit dem Papst trifft. Nähere Einzelheiten – den genauen Ort und den Zeitpunkt – wirst du rechtzeitig erfahren.«


  »Dann endet mein Auftrag vor den Mauern der Vatikanstadt?«


  »Ja.«


  »Aber wer wird im Vatikan das Schlüsselwort sagen und damit den posthypnotischen Mechanismus im Unterbewusstsein des Inquisitors in Gang setzen? Schließlich kann kein Luziferianer Institoris in den Vatikan begleiten, weil die schützenden Banner von keinem unbeschadet überwunden werden können.«


  »Keine Sorge, auch dafür konnten wir zum Glück eine ebenso einfache wie geniale Lösung finden. Unser Maulwurf innerhalb der Inquisition wird uns bei dieser Gelegenheit einen letzten, aber umso wichtigeren Dienst erweisen.«


  Also hatte der verräterische Inquisitor seine Pflicht noch nicht ganz erfüllt und musste noch auf die mit Sicherheit in Aussicht gestellte Belohnung warten. Marcella hätte zu gern gewusst, um wen es sich handelte, sah jedoch vorerst keine Möglichkeit, Näheres zu erfahren. Butcher schien nicht gewillt, ihr die Identität des Verräters zu offenbaren, sondern hütete das Geheimnis wie seinen Augapfel. Und wenn man überlegte, was von diesem Mann abhing und was passieren konnte, wenn sein Name und seine Taten der Inquisition vorzeitig bekannt würden, war das auch verständlich. Da es müßig war, weiter über den großen Unbekannten nachzudenken, konzentrierte sich Marcella auf andere Details, die Butcher ihr mitgeteilt hatte. Sie konnte noch nicht hundertprozentig nachvollziehen, warum dieses Attentat auf den Oberhirten der Kirche im Gegensatz zu den vorherigen so drastische Folgen nach sich ziehen sollte, und richtete die entsprechende Frage an Butcher.


  »Der wichtigste Unterschied zu den bisherigen Papstattentaten und das entscheidende Element dafür, dass die Ermordung des Pontifex dieses Mal nicht nur erheblich drastischere Auswirkungen auf das gesamte Christentum hat, sondern sogar seinen Untergang und den Beginn unserer Herrschaft einleiten wird, ist das Schwert, das seit über dreißig Jahren in diesem Koffer schlummert.« Butcher verstummte für die Dauer mehrerer Atemzüge und wies mit der rechten Hand auf den stählernen Schwertkoffer, als gäbe es Zweifel, worüber er sprach. »Wie ich schon sagte, handelt es sich um eine unvergleichliche Waffe, die sich in wesentlichen Merkmalen von jedem anderen Schwert unterscheidet. Unter anderem beschränkt sich diese Klinge nicht darauf, das Opfer nur zu töten, da sie, wie schon erwähnt, in ihrem stählernen Kern ein eigenständiges Bewusstsein birgt. Es handelt sich um einen schlichten, aber finsteren Geist, der in der Klinge haust und darauf lauert, dass sie ihrem Zweck gehorchend verwendet wird. Aber das ist noch nicht alles. Wird das Schwert benutzt, saugt es den unsterblichen Teil des Menschen, seine Seele, aus dem sterbenden Fleisch, kurz bevor sie den Körper von selbst verlassen hätte, und schickt sie an den Ort, der von der Kirche als Hölle bezeichnet wird und an dem diejenigen existieren, die wir als Dämonen kennen. Für das Schwert ist es dabei einerlei, ob das Opfer der schändlichste Verbrecher ist, dessen sündenbeladene Seele nach seinem Tod ohnehin dort gelandet und von den Dämonen und ihren Helfern ewig gepeinigt worden wäre, oder ob es sich um jemanden handelt, dessen unsterbliche Seele aufgrund seines im christlichen Sinne untadeligen und gottgefälligen Lebenswandels nach seinem Dahinscheiden eigentlich dorthin gekommen wäre, wo die Gläubigen ihr Himmelreich wähnen.«


  Butcher verstummte, als wollte er seine Worte einwirken lassen und Marcella Gelegenheit geben, sich all das durch den Kopf gehen zu lassen und zu überprüfen, ob sie alles verstanden hatte.


  Es war eine grob vereinfachte Vorstellung, wie man sie gewöhnlich kleinen Kindern erzählte: Gute Menschen kommen in den Himmel, während die bösen in der Hölle landen. Doch die Luziferianer teilten diese Ansicht mit ihren Feinden. Es war einer der wenigen Punkte, über die in den beiden gegensätzlichen Lagern Einigkeit herrschte. Luziferianer fuhren demnach nach ihrem Ableben per se in das Reich der Dämonen – egal, ob es sich dabei um die Hölle im christlichen Sinn oder um eine nach Ansicht der Luziferianer von schrecklichen Kreaturen bevölkerte andere Dimension handelte. Als treue Handlanger der Dämonen auf Erden hatten Luziferianer dort nicht unweigerlich Höllenqualen zu fürchten – im Gegensatz zu den Seelen der unzähligen menschlichen Sünder, die aufgrund ihres Lebenswandels dorthin kamen. Luziferianern drohte nur dann ein noch schrecklicheres Schicksal, wenn sie ihre Herren und Meister zuvor enttäuscht oder verraten hatten.


  Doch das war ein Thema, über das Marcella momentan nicht zu intensiv nachdenken wollte, da es ihr unangenehm war und Gänsehaut verursachte. Vor allem jetzt, nachdem sie in Butchers Dienste getreten war und, abgesehen von der Gefahr des Versagens, auch noch eine unangemessene Sympathie für einen gewissen Inquisitor entwickelt hatte. Sie vertiefte diese Überlegungen daher lieber nicht, sondern richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Kernaussage in Butchers Worten.


  »Wenn ich das richtig verstanden habe, bedeutet es im Endeffekt Folgendes: Wenn der Inquisitor den Papst mit dem Schwert aus diesem Koffer tötet, fährt dessen Seele schnurstracks und ohne Umwege in der Hölle – ganz egal, wie gottesfürchtig und tugendhaft der Mann sein Leben lang war. Stimmt das so?«


  Butcher sah sie mit ernster Miene und nachdenklich gerunzelter Stirn an. Er nickte zur Bestätigung, sagte jedoch nichts.


  »Aber wieso soll das zum Untergang des Christentums führen. Es gab doch früher, vor allem im sogenannten finsteren Mittelalter, zahlreiche Päpste, die es mit den christlichen Tugenden und den Zehn Geboten nicht so genau nahmen. Sie führten alles andere als einen untadeligen Lebenswandel und waren daher mit Sicherheit dazu verdammt, nach ihrem Tod für alle Ewigkeit in der Hölle zu schmoren. Aber deshalb ging damals die Welt nicht unter. Wieso soll es ausgerechnet dieses Mal anders sein?«


  Obwohl Marcella keine Fremdenführerin war, die Touristen durch Teile des Vatikans führte – dies hatte sie nur behauptet, um das Vertrauen des Inquisitors zu gewinnen, der jemandem, der in der Lage wäre, die Vatikanstadt unbeschadet zu betreten, sicherlich weniger misstraute –, und es als Hexe ohnehin nicht geschafft hätte, die Tore des Kirchenstaates zu durchschreiten, kannte sie sich als gebürtige Römerin dennoch ein wenig in der Geschichte der Kirche aus, die seit den Zeiten des Heiligen Petrus eng mit der Ewigen Stadt verbunden war, in deren Mitte sie ruhte. Darüber hinaus gab es in Signora Consolinis Geschäft eine ganze Reihe von Büchern, die sich kritisch mit der Amtskirche und ihren Vertretern auseinandersetzten, und das eine oder andere davon hatte Marcella gelesen. Ihr war daher bekannt, dass der sündhafte Lebenswandel manches Papstes vorzugsweise im Mittelalter, als sie sich teilweise völlig ungeniert Mätressen gehalten hatten und sogar vor Mord und Totschlag nicht zurückgeschreckt waren, im Nachhinein für Diskussionen gesorgt und der wachsende Unmut über diese Missstände im Vatikan und im Klerus einst zur Spaltung der Kirche geführt hatte.


  »Selbstverständlich ist es nicht außergewöhnlich, dass die Seele eines Sünders in die sogenannte Hölle fährt – selbst dann nicht, wenn er zu Lebzeiten das Amt eines Papstes bekleidete. Das ist sogar der normale Lauf der Dinge, da nicht das Amt darüber entscheidet, ob jemand ins Himmelreich kommt oder in der Hölle schmoren muss, sondern seine Taten und seine Gesinnung. Mit Sicherheit landeten zahlreiche Päpste nach ihrem Ableben verdientermaßen im Reich der Dämonen und erleiden dort die furchtbarsten Qualen, doch das erschütterte allenfalls das Empfinden der Gläubigen, nicht aber den Lauf der Welt. Der amtierende Papst ist allerdings alles andere als ein Sünder, sondern vielmehr ein Ausbund an Gottesfürchtigkeit, Güte und Freundlichkeit. Kurz gesagt: Er ist das, was man als wahrhaftig guten Menschen bezeichnen kann. Es wird allgemein bezweifelt, dass dieser Mann in seinem Leben auch nur eine einzige echte Sünde begangen haben soll, die schwerer wiegt als eine verzeihliche Notlüge. Und auch das tat er vermutlich nur, um einen Mitmenschen nicht durch die Wahrheit zu verletzen, womit auch das keine Sünde, sondern im Gegenteil eine verfluchte gute Tat wäre. Seine Seele ist daher wie keine zweite dazu bestimmt, ins Himmelreich einzugehen, um dort seinem Chef persönlich die Hand zu schütteln und Grüß Gott zu sagen.«


  Marcella nickte zustimmend, bevor Butcher fortfuhr.


  »Wird nun aber eine solch reine Seele durch die unselige Kraft des Schwertes, dessen Bewusstsein noch wie Dornröschen in seinem stählernen Schrein ruht, direkt in die Hölle geschickt, dann ist das eine so eklatante Verletzung der natürlichen Ordnung und ein tödlicher Hieb mitten ins Zentrum des Getriebes, das unser Universum am Laufen hält, dass dadurch das natürliche Gleichgewicht nachhaltig erschüttert werden muss. Ein solcher Schlag ins Kontor muss die Welt und die Menschheit mit derselben Wucht treffen, als hätte ein kilometergroßer Asteroid die Erde getroffen. Die unmittelbaren Folgen werden unserer Meinung nach weltweites Chaos und der Niedergang der Zivilisation sein. Dabei wird nicht nur das gesamte Christentum untergehen, sondern in seinem Gefolge jegliche Ordnung und jedes Gemeinwesen. Und während die Menschheit noch darniederliegt, sich verwirrt am Kopf kratzt und fragt, warum Gott sie gerade so richtig in den Arsch getreten hat, und während jeder gegen jeden und gleichzeitig ums eigene Überleben kämpft, werden wir als Erste reagieren, da wir als Einzige auf das vorbereitet sind, was kommen wird. Wir werden uns aus den Trümmern erheben und eine neue Epoche einleiten: das Zeitalter der Luziferianer. Denn dann wird niemand mehr da sein, weder Kirche noch Inquisition, der in der Lage wäre, uns aufzuhalten. Und wenn das Chaos am größten ist und überall nackte Verzweiflung regiert, wenn der Mensch seinen finstersten Trieben gehorcht und sich nicht mehr von den wilden Tieren unterscheidet, werden wir dafür sorgen, dass sich endlich die Tore zur Hölle öffnen und die Dämonen auf diese Welt gelangen, um ihre lang ersehnte Herrschaft anzutreten. Denn die Zeit, dass wir Luziferianer uns erheben und die Macht übernehmen, ist seit Langem überfällig. Siehst du nicht die Zeichen überall, die schon jetzt die Zeitenwende ankündigen und begleiten werden? Vulkanausbrüche, Erdbeben, Tsunamis und all die anderen Naturkatastrophen. Ölteppiche vor den Küsten der mächtigsten Industrienationen und Kernschmelzen in angeblich sicheren Atomreaktoren. Von den Krisen der Finanzmärkte und in den Staatshaushalten weltweit ganz zu schweigen.«


  Nach dieser Flut pathetisch vorgetragener Worte, die in Marcellas Vorstellung eine erschreckende und zutiefst finstere Zukunft zum Leben erweckt hatten, verstummte Butcher, als hätte er all seine Kraft hineingesteckt und müsste sich erst davon erholen. Er starrte versonnen ins Leere, als würden sich vor seinem inneren Auge noch die furchtbaren Szenarien abspielen, die dieses von ihm ersehnte »Zeitalter der Luziferianer« in den düstersten Farben zeichneten.


  Marcella bemühte sich im Gegensatz dazu, die Schreckensbilder, die seine Worte in ihr erzeugt hatten, schnell wieder abzuschütteln. Um ihre Überlegungen in eine andere, sachlichere Richtung zu lenken, zog sie gedanklich Bilanz, indem sie anfing, die Unmenge an Informationen, die sie von Butcher in den letzten Minuten erhalten hatte, zu sortieren und dadurch zu verarbeiten.


  Dass der Papst als Oberhirte der römisch-katholischen Kirche das Ziel des Mordanschlages sein sollte, war nicht schwer zu erraten gewesen. Marcella rechnete damit, dass ein derartiges Attentat die christliche Welt erschüttern würde. Vor allem, wenn es von einem derjenigen verübt wurde, die an vorderster Front gegen das seit der Luziferisierung massenhaft erwachte und Gestalt gewordene Böse kämpften, einem Inquisitor. Allerdings war es für Marcella schwer vorstellbar, dass aus der Ermordung des Pontifex der Untergang des Christentums erwachsen sollte. Obwohl sie trotz ihrer eingeschränkten eigenen Kräfte mit übernatürlichen Phänomenen, die das Verständnis jedes Normalsterblichen weit überstiegen, von klein auf vertraut war, erschien ihr dieses Vorhaben dennoch zu weit hergeholt und eher wie Wunschdenken. Aus diesem Grund war sie weit weniger als Butcher davon überzeugt, dass dadurch das Ende der Christenheit und der menschlichen Zivilisation und der Beginn der Herrschaft der Luziferianer und Dämonen eingeläutet wurde.


  Doch wer würde am Ende recht behalten? Die alles entscheidende Frage lautete vermutlich: Konnte allein dadurch, dass die nahezu unbefleckte Seele des amtierenden Papstes durch einen fiesen Trick an einen Ort verfrachtet wurde, wo sie definitiv nicht hingehörte, derart eklatant gegen die natürliche Ordnung der Dinge verstoßen werden, dass damit sogar das Weltengefüge selbst in seinen Grundfesten erschüttert wurde, Chaos und Anarchie weltweit die Folge waren und die christliche Welt unterging? Marcella bezweifelte nicht, dass sich diejenigen, die hinter dieser Operation steckten und an den Strippen der beteiligten Akteure zogen, ausführlich mit diesen Dingen beschäftigt und sich alles gut überlegt hatten. Aber dessen ungeachtet handelte es sich bei den voraussichtlichen Folgen des Attentats – wie bei einer Wetterprognose für das kommende Jahr – nicht um wissenschaftlich gesicherte Erkenntnisse, sondern um vage Vorhersagen, in denen vermutlich ebenso viel Hoffnung wie Wunschdenken derjenigen steckte, die sich derartige Nachwehen wünschten und sich Vorteile davon versprachen. Aber da es bislang keinen vergleichbaren Fall gegeben hatte, konnte niemand mit Sicherheit vorhersagen, wie die Sache tatsächlich ausgehen würde.


  Als Hexe gehörte Marcella zwar zu denjenigen, die davon profitieren würden, sollte es in der Tat so kommen, wie Butcher es soeben prophezeit hatte, wohl war ihr bei der Aussicht auf seine Schreckensszenarien aber dennoch nicht. Lediglich der Unglaube an derart drastische Folgen des Papstmordes beruhigte sie und ließ ihren eigenen Beitrag an Butchers Plänen in ihren Augen weniger verwerflich erscheinen. Denn trotz ihrer Zugehörigkeit zu einer Minderheit, die von der Menschheit unter Federführung der Kirche radikal verfolgt und ausgemerzt wurde, war es ihr entschieden lieber, dass die Welt so blieb, wie sie war. Eine Herrschaft der Dämonen und von Männern wie Butcher erfüllte sie dagegen mit Schrecken und Verzweiflung.


  Dennoch lag es im Bereich des Möglichen, dass die Aktion zum gewünschten Erfolg führte und das eintrat, was sich Butcher, seine Auftraggeber und wohl auch die Mehrheit der Dämonen und Luziferianer wünschten. Zumindest der Gestaltwandler schien felsenfest davon überzeugt zu sein. Als er ihr die Bedeutung und Einzigartigkeit des Schwertes in dem hermetisch verschlossenen Koffer dargelegt hatte, hatte er – wie selten zuvor – fast wie ein gewöhnlicher, begeisterungsfähiger Mensch auf sie gewirkt und weniger wie der grausame Gestaltwandler oder das blutgierige, erbarmungslose Ungeheuer, als das er galt und bevorzugt auftrat. Schon an diesem Detail erkannte sie, dass Butcher nicht nur einen x-beliebigen Auftrag ausführte, sondern sich dieser Sache mit Haut und Haaren verschworen hatte. Er glaubte felsenfest an das, was er sagte, und sah dieses Unternehmen vermutlich sogar als persönlichen, finsteren Kreuzzug gegen das Christentum und die Kirche, die ihm so verhasst waren. Womöglich würde er sogar sein eigenes Leben dafür geben, es zum Erfolg zu führen. Von daher erstaunte es Marcella nicht mehr, dass er und seine Hinterleute bereitwillig über Leichen gingen und ihre Handlanger bedenkenlos opferten. Die Erfüllung seiner Aufgabe musste für Butcher eine so überragende Bedeutung besitzen, dass er dieser sogar seinen abgrundtiefen Hass auf den Inquisitor Michael Institoris unterordnete. Marcella kannte die Ursache der Feindseligkeit nicht, hatte aber die enorme Intensität gespürt, mit der diese Abneigung in Butcher schwelte. Und gleichzeitig war ihr längst klar geworden, dass Butcher den Inquisitor früher oder später töten würde, ob er das Primärziel der Operation erreichte oder nicht. Im zweiten Fall würde Michaels Tod vermutlich grausamer und langwieriger ausfallen, weil der Gestaltwandler zusätzlich ein großes Maß an Frustration abreagieren musste.


  Der Blick des Gestaltwandlers war noch nach innen gerichtet, während er vermutlich eigenen Gedanken oder Vorstellungen nachhing. Marcella nutzte die Gelegenheit, um den Stahlkoffer auf dem Küchentisch ein weiteres Mal aufmerksam zu begutachten. Gleichzeitig benutzte sie ihre Hexensinne, tastete den Behälter wie mit unsichtbaren, geisterhaften Fingern ab und nahm jeden Quadratzentimeter genauestens unter die Lupe. Doch sosehr sie sich bemühte, bis ihr erste feine Schweißperlen auf die Stirn traten, konnte sie nicht das Geringste finden. Weder eine hauchdünne Naht, die darauf hinwies, dass sich der Behälter öffnen ließ, noch einen Beweis, dass der Koffer tatsächlich eine Wesenheit in sich barg, wie es das Schwert nach Butchers Worten sein sollte. Allerdings konnte es für ihren Misserfolg zahlreiche andere einleuchtende Gründe geben. Durch ihre Bemühungen, Michaels Wundheilung zu unterstützen, waren ihre Hexenfähigkeiten geschwächt. Es würde noch eine Weile und mehrere Stunden erholsamen Schlafes erfordern, bis sie sich komplett regeneriert hatte. Vielleicht war sie schon deshalb nicht in der Lage, zumindest den Hauch einer Präsenz wahrzunehmen. Andererseits konnte es auch an den stählernen Wänden des Koffers, dem komplizierten Mechanismus oder der darin gespeicherten magischen Kräfte und Energien liegen, dass jegliche Spur von Leben, das sich im Innern befinden mochte, abgeschirmt wurde. Oder waren gar Butchers Worte wörtlich zu nehmen? Immerhin hatte er davon gesprochen, dass das Schwert im Innern des Behältnisses »schlummerte«. Vielleicht war der unmittelbare körperliche Kontakt zu Michael Institoris und dem Schlüssel erforderlich, der in seinen Genen schlummerte, um die mysteriöse Wesenheit in der Klinge aus ihrem Dornröschenschlaf zu erwecken. Marcella seufzte leise und stellte ihre erfolglosen mentalen Bemühungen ein. Sie hob die Hand und wischte sich mit dem Ärmel ihres Pullis den feinen Schweißfilm von der Stirn.


  Ihr für ein menschliches Ohr kaum hörbarer Seufzer oder die Bewegung musste Butchers Aufmerksamkeit erregt haben. Er erwachte aus seiner Selbstversunkenheit und kehrte in die Wirklichkeit zurück. Ruckartig hob er den Blick und richtete seine Augen, die wieder klar und wachsam wirkten, auf Marcella.


  »Hast du noch weitere Fragen?«


  Marcella registrierte mit einem Schaudern, dass die menschlichen Züge, die er erst kurz zuvor offenbart hatte, erneut spurlos verschwunden waren. Vor ihr saß wieder der unbarmherzige, skrupellose Gestaltwandler, der aus einer Laune heraus jemanden eigenhändig töten oder kalt lächelnd über die Klinge springen lassen konnte.


  Als Marcella nichts sagte, fuhr Butcher fort: »Der Wagen müsste ohnehin bald hier sein. Bis dahin haben wir noch Zeit, letzte Unklarheiten zu beseitigen. Also stell deine Fragen, solange du noch Gelegenheit dazu hast! Sobald ihr in Rom seid und der Hexenjäger wieder auf den Beinen ist, werden wir nicht mehr oft miteinander sprechen können.«


  Marcella nickte und überlegte fieberhaft, welche Punkte noch einer Klärung bedurften. »Wir sprachen bisher nur über die Fahrt nach Rom, die durch die Verwundung des Inquisitors geändert werden musste. Aber wie sieht es mit den Aktivitäten vor Ort aus? Haben sich dabei ebenfalls Anpassungen ergeben, oder bleibt insoweit alles beim Alten?«


  »In dieser Hinsicht bleibt alles so, wie wir es bei unserem ersten Treffen in Rom besprochen haben. Ihr werdet Institoris zu Neros Villa bringen. Sobald der Inquisitor sich von seiner Verletzung erholt hat und einsatzfähig ist – was nach relativ kurzer Regenerationszeit der Fall sein müsste –, wirst du wie angewiesen vorgehen. Bemühe dich noch intensiver, sein volles Vertrauen zu gewinnen und etwaige Zweifel oder Verdachtsmomente schon im Ansatz zu zerstreuen. Weitere Einzelheiten – Orte, an die du Institoris bringen musst, oder Zeitpunkte, an denen er dort sein soll – wird dir Nero, dein vorgeblicher Halbbruder, rechtzeitig mitteilen. Wenn du Fragen hast, dann wende dich an ihn. Ebenso, wenn sich ernsthafte Probleme ergeben. Er ist gewissermaßen meine rechte Hand vor Ort. Die einzig gravierende Planänderung ergibt sich daraus, dass Wolfgang in eurer unmittelbaren Nähe sein und ein Auge auf euch haben wird.«


  »Werden Sie ebenfalls in Rom sein?«


  »Selbstverständlich! Falls noch mehr Unvorhergesehenes geschieht, müssen wir umgehend reagieren und unsere Pläne anpassen können. Schon aus diesem Grund ist meine Anwesenheit vor Ort unbedingt erforderlich. Davon abgesehen bin ich für die Organisation aller Aktivitäten verantwortlich und muss diese miteinander koordinieren, damit jedes Rädchen präzise und minutiös ins andere greift. Darüber hinaus möchte ich es mir ungern entgehen lassen, so nah wie möglich am Ort des Geschehens zu sein, wenn der entscheidende Augenblick gekommen ist und der Anfang vom Ende unserer Feinde eingeläutet wird.«


  Und du endlich die Gelegenheit erhältst, Institoris eigenhändig zu zerfleischen, sobald er seine Schuldigkeit getan hat, ergänzte Marcella – allerdings nur in Gedanken, da sie nicht das Bedürfnis hatte, ihr Leben leichtfertig aufs Spiel zu setzen. Stattdessen fragte sie den Gestaltwandler: »Werden Wolfgang und ich den Schwertkoffer mit nach Italien nehmen, um ihn Institoris zu übergeben, sobald er wieder bei Bewusstsein ist?«


  »Natürlich nicht!«, antwortete Butcher so bissig und peitschend, dass Marcella unwillkürlich zurückschreckte. »Der Koffer ist zu kostbar. Er war zu lange verschollen und darf nicht noch einmal verloren gehen. Das hieße ja, das Schicksal herauszufordern, wenn ihr sowohl Institoris als auch das Schwert auf eurer langen Fahrt bei euch hättet. Nicht auszudenken, wenn beides erneut in die Hände unserer Feinde fiele und alles von vorn begänne. Meine Auftraggeber sind ungeduldig und nicht bereit, länger zu warten. Wir alle würden es bitter bereuen, sollte erneut eine längerfristige Verzögerung eintreten oder die Operation aus anderen Gründen scheitern. Aus diesem Grund werde ich den Schwertkoffer vorerst selbst in Gewahrsam nehmen und wie meinen Augapfel hüten. Sobald die Zeit für den nächsten Schritt reif ist, wird der Hexenjäger das Schwert erhalten. Außerdem darf er den Behälter auf keinen Fall vorher bei dir finden, da ihn das zum ungünstigsten Zeitpunkt dir gegenüber misstrauisch machen und unsere Pläne unnötig in Gefahr bringen könnte.«


  Marcella nickte. Butchers heftige Reaktion war nicht gegen sie persönlich gerichtet gewesen, sondern bewies nur, unter welchem enormen Erfolgsdruck sogar er stand. Der Umstand, dass das Schwert vor Jahren spurlos verschwunden war und erst heute wieder in Besitz gebracht werden konnte, musste die Drahtzieher im Hintergrund nervös gemacht haben. Kein Wunder, dass Butcher den Stahlkoffer nicht mehr aus den Augen lassen wollte, bis das Unternehmen eine Phase erreicht hatte, in welcher der Einsatz des Behältnisses unbedingt erforderlich war.


  Nachdem Marcella und Butcher eine Zeit lang geschwiegen und nachgedacht hatten, öffneten sie nahezu gleichzeitig den Mund, um zu sprechen – die Hexe, um mitzuteilen, dass sie vorerst keine weiteren Fragen habe, und der Gestaltwandler zweifellos, um sie erneut zu fragen, ob fürs Erste alles geklärt sei. Doch da wurde unvermittelt von der anderen Seite laut gegen die Tür geklopft.


  »Was gibt’s?«, bellte Butcher so laut, dass es nicht nur jenseits der geschlossenen Tür, sondern bestimmt im ganzen Haus zu hören war. Die Maske des unbarmherzigen und barbarischen Rudelführers, der kein Verständnis für seine unschuldigen Opfer, seine zahllosen Feinde und vor allem für Versager aus den eigenen Reihen hatte, befand sich wieder unverrückbar an ihrem Platz. Die menschliche Seite seiner Persönlichkeit, die er Marcella während einiger seltener Momente ihrer Unterredung gezeigt hatte, war dagegen verschwunden, und rein gar nichts deutete noch darauf hin, dass der Gestaltwandler überhaupt etwas Menschliches an oder in sich hatte.


  »Ich bin’s, Cora«, war die durch das Holz gedämpfte Stimme von Butchers rechter Hand zu hören. »Es ist alles für die Abfahrt bereit. Der Inquisitor wurde vom Doktor ausreichend versorgt und für transportfähig erklärt. Und soeben ist der Leichenwagen eingetroffen.«


  »Gut! Wir kommen sofort! Legt den Inquisitor in den Sarg, aber sorgt gefälligst dafür, dass er genügend Luft bekommt und nicht erstickt!«


  Die Worte des Gestaltwandlers klangen nicht nur paradox, aber auch ziemlich makaber. Marcella tröstete sich allerdings mit dem Gedanken, dass der Zustand des Inquisitors nach Aussage des Arztes mittlerweile stabil genug war, um die Reise gut zu überstehen, und dass ihm kein grausamer Erstickungstod drohte.


  »Okay. Wird erledigt, Butcher.«


  Marcella glaubte, sogar durch das Holz den feindseligen Blick zu spüren, den Butchers Assistentin in ihre Richtung sandte, bevor Cora sich abwandte und mit stampfenden Schritten durch den Flur in Richtung Garage marschierte.


  »Bist du bereit?«


  Marcella nickte, auch wenn sie in ihrem Inneren weit weniger Zuversicht verspürte, als ihre stumme Zustimmung vermuten ließ. Doch um Zweifel oder Ängste laut zu äußern, war dies weder die richtige Zeit noch der richtige Ort. Und der Gestaltwandler war darüber hinaus der ungeeignetste Adressat. Marcella hatte ihre Anweisungen und alle notwendigen Hintergrundinformationen erhalten – nun war es an ihr, zu gehorchen und die Befehle auszuführen. Und auch wenn Butcher sie weit weniger unfreundlich behandelt hatte, als sie es sich zuvor ausgemalt hatte, und ihr sogar Einblicke in seinen vielschichtigen Charakter offenbart hatte, den er sonst sorgsam unter einem eisigen Panzer aus Grausamkeit und Härte verbarg, bedeutete das noch lange nicht, dass er Verständnis zeigen würde, sollte sie es jetzt ihrerseits an Entschlossenheit und Tatendrang fehlen lassen. »Ja, ich bin bereit!«, sagte sie daher und nickte noch einmal beherzt.


  »Ich habe auch nichts anderes von dir erwartet«, sagte Butcher und erhob sich mit der Geschmeidigkeit eines Raubtiers, die seiner plumpen Erscheinung widersprach, von seinem Platz. »Ich denke zwar nicht, dass es notwendig ist, dennoch möchte ich dir sicherheitshalber noch einmal meine Ermahnungen anlässlich unserer ersten Begegnung in Rom in Erinnerung rufen. Tu einfach das, was dir aufgetragen wurde, und denke nicht zu intensiv darüber nach. Wir setzen unser vollstes Vertrauen in dich und deine Fähigkeiten, erwarten im Gegenzug aber auch viel von dir. Wir wünschen, dass du deine Aufgabe zu unserer vollsten Zufriedenheit erledigst und deinen Anteil an unserem Unternehmen erfolgreich erfüllst. Ein Versagen wird nicht akzeptiert. Über die Folgen eines Misserfolgs dürftest du bereits vage Vorstellungen haben. Aber ich kann dir versichern, diese sind ein Klacks gegen das, was dich wirklich erwartet, sollte das Unternehmen wegen deiner Unfähigkeit scheitern. Enttäusche uns also besser nicht! Solltest du daher aus unerfindlichen Gründen schon jetzt Zweifel daran haben, die dir übertragenen Aufgaben erfüllen zu können, so sag es mir lieber gleich!«


  Butcher starrte Marcella so finster und bedrohlich an, dass sie seinem Blick nicht lange standhalten konnte, sondern den Kopf senkte und auf ihre Hände starrte, mit denen sie nervös den Stoff des Pullovers knetete. Sie kannte den Sermon noch gut aus Rom, wo ihr Butcher einen ähnlichen Vortrag gehalten hatte, und musste nicht daran erinnert werden. Außerdem war ihr auch so stets bewusst, dass sie im wahrsten Sinne des Wortes für die nächste Ewigkeit unter unvorstellbaren Qualen dafür büßen würde, sollte sie diese Sache vermasseln. Andererseits hatte sie aber gleichzeitig eine unbestimmte Ahnung, dass sie selbst dann nicht glücklich werden würde, wenn alles nach Plan verlaufen sollte. Denn eine Sache musste sie sich ganz nüchtern eingestehen: Ihr eigenes Überleben oder Wohlergehen hatte für Butcher und seine Auftraggeber nicht die geringste Priorität, sondern stand ziemlich am Ende einer langen Liste von Dingen, die allesamt wichtiger waren. Sollte es daher zum Gelingen der Operation erforderlich werden, würde auch sie – wie so viele andere Luziferianer – bedenkenlos dem großen Ziel geopfert werden.


  Doch von all diesen Gedanken und Befürchtungen sagte sie Butcher natürlich nichts. Stattdessen nickte sie ein drittes Mal, auch wenn ihr Blick weiterhin zu Boden gerichtet blieb und sie dem bohrenden Blick des Gestaltwandlers auswich, den sie dennoch körperlich zu spüren glaubte. »Nein. Ich habe keine Zweifel, diese Aufgabe erfüllen zu können.«


  »Das höre ich gern, meine kleine Hexe«, sagte Butcher, schon deutlich weniger drohend, und die spannungsgeladene Atmosphäre in der Küche lockerte sich schlagartig. »Dann lass uns gehen.«


  


  


  Als sie zum zweiten Mal an diesem Tag in die Doppelgarage zurückkehrten, stand das Tor hinter dem gestohlenen Golf wieder offen und ließ helles Tageslicht herein.


  Butcher hatte seine Ankündigung, den Schwertkoffer vorerst nicht aus den Augen zu lassen, wahr gemacht und ihn sich kurzerhand unter den linken Arm geklemmt, bevor sie die Küche verlassen hatten. Er erweckte den Eindruck, als wäre ein enormes Maß an Gewalt erforderlich, wollte man versuchen, ihm seine Beute zu entreißen. Und obwohl der Stahlbehälter samt Inhalt ein nicht unerhebliches Gewicht besitzen musste, war dem Gestaltwandler nichts davon anzumerken, da er selbst in seiner menschlichen Erscheinung über weitaus mehr Kraft gebot, als sein gedrungener und massiver Körper vermuten ließ.


  In der Garage hielt sich niemand mehr auf. In der Ecke gähnte wie eine frische Wunde das rechteckige Loch im Boden, aus dem Butcher den Behälter geholt hatte. Auch die Decke, auf die der Körper des bewusstlosen Inquisitors gebettet gewesen war, lag noch am Boden – voller blutiger Flecken zwar, ansonsten aber leer.


  Marcella folgte Butcher, als er zwischen den beiden Fahrzeugen hindurchmarschierte und durch das geöffnete linke Garagentor ins sonnenbeschienene Freie trat. Die beiden Gestaltwandler Cora und Wolfgang standen vor einer langen, mitternachtsschwarzen Mercedes-Limousine und warteten schweigend und mit ausdrucksloser Miene auf ihren Rudelführer. Den in seiner makellos weißen Tenniskleidung deplatziert wirkenden Arzt hatten sie in ihre Mitte genommen, als fürchteten sie, er könnte sonst davonlaufen. Der Mann machte auch den Eindruck, als würden ihm derartige Gedanken durch den Kopf gehen. Der Magier, den Marcella im Wohnzimmer des Hauses gesehen hatte, war nicht da. Wahrscheinlich war ihm die Aufgabe übertragen worden, die Danners zu bewachen.


  Marcella hielt Ausschau nach Ragazzo und entdeckte den schwarz-weißen Vogel auf dem Ast eines Kirschbaumes am Rand der Kiesfläche. Ihr Familiaris legte den Kopf schief und beäugte die fünf Menschen und das schwarze Fahrzeug aufmerksam. Er blieb jedoch vorsichtig und kam nicht zu Marcella geflogen, um sich auf ihrer Schulter niederzulassen, wie er es ansonsten oft und gerne tat.


  Butcher verschaffte sich rasch einen Überblick und nickte, um seinen Untergebenen zu signalisieren, dass er mit der Ausführung seiner Befehle zufrieden war. Cora war darüber sichtlich erfreut. Die Andeutung eines stolzen Grinsens stahl sich auf ihr Gesicht, und ihre ohnehin groß gewachsene, wohlgeformte Gestalt schien noch mehr anzuschwellen. Wolfgang ließ hingegen nicht die geringste Regung erkennen, sondern behielt weiterhin unauffällig den Arzt im Auge.


  Der Doktor schwitzte stark und konnte Butcher allenfalls sekundenlang ansehen, bevor er wieder wegsah. Sein Blick huschte unruhig in alle Richtungen, wodurch er wie ein in die Enge getriebenes Tier wirkte, das verzweifelt nach einem Ausweg suchte. Er hatte seine Aufgabe erfüllt und dadurch einen Teil seiner Schuld gegenüber Butcher abbezahlt. Da es nichts mehr gab, mit dem er sich beschäftigen konnte, fühlte er sich noch unwohler und wünschte sich wahrscheinlich nichts sehnlicher, als diesem Ort und vor allem dieser Gesellschaft so rasch wie nur möglich den Rücken kehren zu können. Obwohl selbst das bei dieser Art von Leuten nicht ungefährlich war.


  »Liegt der Inquisitor in der Kiste?«, fragte Butcher und wies auf die undurchsichtigen hinteren Scheiben des Leichenwagens, die aus dunkel getöntem Glas bestanden.


  Marcella musterte den Mercedes, bei dem es sich um ein älteres Fabrikat handelte. In die getönten Scheiben, die den Blick ins Innere verwehrten, waren Muster und Zierranken in Form von Laub und Rosen eingearbeitet. Auf der Beifahrertür standen in geschwungener, weißer Schrift der Firmenname »Bestattungsunternehmen Ewige Ruhe« und eine Adresse in München. Hoffentlich, dachte sie, ist das nur ein geschmackloser Scherz und kein böses Omen. Marcella ging nicht davon aus, dass es sich um ein gestohlenes Fahrzeug handelte, da sie es sich nicht leisten konnten, in einem Wagen nach Rom zu fahren, der im Fahndungscomputer sämtlicher europäischen Polizeibehörden stand, während sie gleichzeitig in einem Sarg auf der Ladefläche einen bewusstlosen Inquisitor transportierten, nach dem mit internationalem Haftbefehl gesucht wurde. Das Risiko einer Entdeckung hätte sich durch das Aufeinandertreffen dergestalt vieler negativer Faktoren nicht nur verdoppelt, sondern definitiv potenziert. Das musste auch Butcher klar sein. Sie vermutete daher, dass derjenige, der dem Gestaltwandler den ausgemusterten Oldtimer aus seinem Fuhrpark zur Verfügung gestellt hatte, einer von ihnen war – Bestatter war ein Beruf, der alle Luziferianer, die eine Vorliebe für Leichen hatten, nahezu magisch anzog – oder ebenso wie der nervöse Doktor dem Gestaltwandler noch einen Gefallen schuldete.


  »Institoris liegt so friedlich in seinem Sarg, als wäre er schon tot«, sagte Cora und demonstrierte damit mehr Humor, als Marcella ihr zugetraut hatte. »Wir haben bei Danners Werkzeug eine Bohrmaschine gefunden und an unauffälliger Stelle mehrere Löcher durch das Holz gebohrt, sodass keine Gefahr besteht, dass er unterwegs erstickt. Die Hexe kann ja trotzdem ab und zu nach dem Rechten sehen.« Sie schoss einen kurzen, aber umso feindseligeren Blick in Marcellas Richtung ab, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihren Anführer konzentrierte, um sich seine nächsten Anweisungen oder ein mögliches Lob nicht entgehen zu lassen.


  »Du hast es gehört«, wandte sich Butcher an Marcella. »Versichert euch hin und wieder, dass es dem Inquisitor gut geht. Ihr müsst es ja nicht unbedingt mitten auf einem vollen Rastplatz tun, wo euch jeder sehen kann. Sucht euch einen einsamen Ort. Wolfgang!«


  Der Angesprochene hob erwartungsvoll die Augenbrauen, ließ den nervösen Arzt aus den Augen und richtete den fragenden Blick auf Butcher, ohne etwas zu sagen.


  »Du wirst Marcella nach Rom begleiten, verstanden?«


  Wolfgang nickte, nahm die Planänderung ansonsten jedoch geradezu stoisch zur Kenntnis, als würde er solche überraschenden Wendungen ständig erleben. Marcella hatte den Eindruck, dass diesen Mann kaum etwas aus der Ruhe bringen konnte. Entweder war in seinem Oberstübchen zu wenig los, als dass er leicht in Aufregung versetzt werden konnte, oder er verfügte über die innere Ausgeglichenheit und Gelassenheit eines Buddhas. Ihr schauderte, als sie daran dachte, dass sie die nächsten Stunden auf engstem Raum in seiner Gesellschaft verbringen musste, noch dazu in einem Leichenwagen. Hoffentlich gab es wenigstens ein funktionierendes Radio.


  »Eine kurze Frage: Kann ich jetzt gehen? Sie können ... äh, Ihre Angelegenheiten ja auch ohne mich regeln. Ich ... ich hab nämlich noch einen wichtigen Termin.«


  Alle wandten gleichzeitig den Blick und richteten ihre Augen auf den Arzt, als dieser sich überraschend zu Wort meldete. Ihm war es sichtlich unangenehm, dass die geballte Aufmerksamkeit aller Anwesenden jäh ihm galt. Er schluckte hörbar und sagte stammelnd: »Ich meine ... ich hab immerhin getan, was ... was Sie wollten. Ich bin sofort gekommen ... direkt vom Tenniscourt, und hab ... äh, hab alles stehen und liegen lassen. Also, ich denke, wir sind jetzt ... quitt, oder? Deshalb werde ich mich jetzt ... von Ihnen verabschieden und ... Sie allein lassen.«


  Der Arzt nickte knapp und wandte sich abrupt um. Ohne Butchers Erlaubnis abzuwarten, marschierte er um den Leichenwagen herum und auf dem Kies davon. Er musste seinen Wagen vor dem Grundstück an der Straße abgestellt haben und war dorthin unterwegs.


  »Herr Doktor!« Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit sprach Butcher verblüffend leise. Doch gerade die geringe Lautstärke ließ die beiden Worte umso bedrohlicher wirken, sodass sich Marcellas Nackenhärchen aufstellten, obwohl sie zum Glück nicht gemeint war.


  Der Arzt musste die leisen Worte ebenfalls gehört haben. Und er hatte wohl auch die unverhüllte Drohung, die darin mitschwang, wahrgenommen und richtig gedeutet, da er ruckartig stehenblieb und sich langsam zu ihnen umdrehte. Er hob beide Hände in die Höhe, als wollte er sich einer feindlichen Übermacht ergeben, der er sich in seiner Vorstellung zweifellos gegenübersah. »Tut mir leid!«, entschuldigte er sich mit zitternder Stimme. »Ich ... ich wollte nicht unhöflich sein. Aber ich muss jetzt ... wirklich gehen. Bitte ... bitte lassen Sie mich gehen. Ich ...«


  »Ob, wann und wohin Sie gehen, Herr Doktor, das bestimme ich. Haben Sie mich verstanden?« Butchers Stimme war ein dumpfes Grollen, eher tierhaft als menschlich.


  »Na...natürlich. Es tut mir ja auch ... leid. Bitte ...«


  »Wolfgang!«


  Mehr als seinen Namen brauchte der hagere, dunkle Mann nicht zu hören, um die darin verborgene Anweisung zu verstehen. Und er reagierte blitzschnell, sodass der Arzt kaum Zeit hatte, wirklich zu begreifen, was mit ihm geschah. Im Nu hatte Wolfgang den Mercedes umrundet und die Distanz überbrückt, bevor er erneut unmittelbar neben dem Arzt stand, der sich nicht gerührt hatte und die Hände nach oben reckte. Die beiden sowohl in ihrer äußeren Erscheinung und Kleidung als auch hinsichtlich ihrer Persönlichkeit so unterschiedlichen Männer bildeten einen merkwürdigen Kontrast, als sie Seite an Seite standen, stumm und bewegungslos wie zwei Statuen. Doch schon in der nächsten Sekunde wurde die Reglosigkeit dieses Bildes zerstört, als Wolfgang mit beiden Händen blitzschnell nach dem Kopf des Doktors griff, Stirn und Hinterkopf umfasste und den Schädel ruckartig und kraftvoll zur Seite drehte, bis mit einen lauten, durch Mark und Bein gehenden Knacken die Nackenwirbel brachen.


  Alle übrigen Anwesenden und sogar die Natur ringsum schienen den Atem anzuhalten, denn nach dem Geräusch der berstenden Knochen war sogar der leise Seufzer deutlich zu hören, mit dem die letzte Atemluft aus der Lunge des sterbenden Mannes strömte.


  Marcella war nicht nur von der Schnelligkeit schockiert, mit der Wolfgang den Arzt getötet hatte, sondern auch von der Beiläufigkeit und der Effizienz, mit welcher der Tod in ihrer Mitte erschienen war. Sie riss beide Hände nach oben und bedeckte ihren weit aufgerissenen Mund, als wollte sie jeden Laut im Keim ersticken, der ihr angesichts dieses schrecklichen Verbrechens, das sie hatte mit ansehen müssen, ungewollt zu entschlüpfen drohte. Doch ihr entfuhr weder ein Schrei noch ein erschrockenes Stöhnen, denn völlig unerwartet war das Ende des Arztes für sie nicht gekommen.


  Der Doktor hatte sich schon in dem Augenblick auf ein lebensgefährliches Spiel mit den unkontrollierbaren dunklen Mächten eingelassen, als er Butcher um Hilfe gebeten hatte. Seitdem war klar gewesen, dass er über kurz oder lang die Zecke zahlen und die Schuld mit Zins und Zinseszins zurückerstatten musste. Sein Pech, dass Butcher hier und heute einen Arzt benötigt hatte, die Operation aber zu wichtig und zu geheim war, als dass er einen möglichen Zeugen am Leben lassen konnte. Der Arzt hatte zwar wenig mitbekommen, was für die Inquisition von Interesse war, doch bereits seine Anwesenheit an diesem Ort musste in Butchers Augen Grund genug sein, den Mann nicht einfach seines Weges ziehen zu lassen. Der Tod des Doktors war nur logisch und eine Konsequenz des Verfolgungswahns, unter dem Butcher und seine Auftraggeber litten, seit sie diese Operation begonnen hatten. Sie vertrauten niemandem und schnitten offene Fäden kompromisslos ab, damit der Feind über sie nicht die ganze Aktion aufwickeln und aufdecken konnte.


  Aber obwohl Marcella den Tod des Mannes vorausgeahnt hatte, berührte und schockierte sie die ruchlose Tat dennoch. Vor allem, weil ihr dadurch wieder auf drastische Art und Weise vor Augen geführt wurde, dass sie eines Tages ebenso entbehrlich sein und genauso enden könnte, da auch sie in dieser Geschichte im Endeffekt nur eine Fußnote war.


  Die Reaktionen der übrigen Anwesenden fielen dagegen erwartungsgemäß anders aus und zeigten einmal mehr den Unterschied zwischen der Hexe aus Rom, deren Kräfte so schwach waren, dass sie sich kaum von den Nicht-Luziferianern unterschied, und den drei Gestaltwandlern, deren tierische Natur in ihrer menschlichen Gestalt unterdrückt wurde, aber dennoch stark ausgeprägt war. Durch den Gegensatz zwischen ihrem tierhaftem Verhalten und ihrem menschlichem Äußeren wirkten sie bestialischer als jedes wilde Tier.


  Butcher nahm die Ausführung seines wortlosen Befehls zur Kenntnis, verzog jedoch keine Miene. Wenn ihn die Schnelligkeit und Effizienz seines Handlangers beeindruckte, zeigte er das ebenso wenig wie ein Zeichen von Befriedigung über den Tod des Arztes. Für ihn war es nur ein weiterer Punkt auf seiner Zu-erledigen-Liste, den er abhaken konnte, ohne dass es ihn berührte – weder im positiven noch im negativen Sinne.


  Cora waren ihre Gefühle hingegen deutlich vom Gesicht abzulesen. Als würde das makabre Schauspiel sie in seinen Bann ziehen, sah sie mit leuchtenden Augen dem raschen und leisen Sterben des unglückseligen Mannes zu und leckte sich über ihre vollen Lippen. Obwohl kein einziger Tropfen Blut geflossen war, musste die Gewalttätigkeit dieses Todes ihre tierischen Instinkte angesprochen haben. Sie ballte und entspannte pausenlos ihre Hände, als könnte sie sich kaum noch beherrschen und jederzeit in die Bestie verwandeln, die in ihrem ansprechenden Körper hauste. Vielleicht lag es an ihrer Jugend und ihrer Unerfahrenheit, unter Umständen war sie auch von Natur aus unbeherrscht. Doch bevor es dazu kommen konnte, dass sie die Gestalt wechselte, brachte ein warnendes Knurren ihres Rudelführers sie zur Besinnung.


  Als wäre Butchers Grollen der Startschuss gewesen, kam plötzlich wieder Bewegung in die erstarrte Szenerie.


  Wolfgang ließ den Leichnam sachte, geradezu behutsam zu Boden gleiten. Anschließend richtete er sich wieder auf und wandte sich den anderen zu. Auf seinem Gesicht lag derselbe unbewegte und nicht zu deutende Gesichtsausdruck wie zuvor, der sich sogar während des Tötungsaktes kein bisschen verändert hatte und den er vermutlich auch trug, wenn er eine Orange schälte oder etwas ähnlich Alltägliches verrichtete.


  Marcella schauderte erneut, dieses Mal noch heftiger, als sie an die bevorstehende Fahrt neben diesem eiskalten und gefühllosen Killer dachte. Sie revidierte den Eindruck, den sie zuvor von Wolfgang gewonnen hatte. Vermutlich hatte er weit mehr auf dem Kasten, als er andere sehen ließ, verbarg dies aber meisterhaft. Seine wirklichen Defizite lagen eher im emotionalen Bereich. Als Mensch wäre er schon ein gefährlicher Soziopath gewesen, der mit Sicherheit erfolgreich die Laufbahn eines Serienmörders eingeschlagen hätte. Doch seine Doppelnatur als Gestaltwandler machte ihn noch viel gefährlicher.


  »Cora, kümmere dich um die Leiche!«, befahl Butcher und erntete ein eifriges Nicken der jungen Frau, die offensichtlich bestrebt war, wieder Boden gut zu machen, nachdem sie fast die Beherrschung verloren hätte. Marcella wusste nicht, was mit dem Leichnam geschah – und wollte es auch nicht so genau wissen –, aber sie ging davon aus, dass man ihn im Garten hinter dem Haus verscharrte.


  »Und für euch, Marcella und Wolfgang, wird es allmählich Zeit aufzubrechen.«


  »In fünf Minuten bin ich so weit«, sagte Marcella. »Ich muss erst meinen Trolley aus dem Golf holen und mich umziehen.«


  »Beeil dich! Die Fahrt ist lang und unsere Zeit an diesem Ort knapp bemessen.«


  Marcella wandte sich wortlos ab und ging zurück in die Garage. Während sie den Kofferraum des gestohlenen Wagens öffnete und ihren Trolley und den Vogelkäfig herausholte, beobachtete sie weiterhin unauffällig, was sich draußen abspielte.


  Butcher winkte Wolfgang zu sich und entfernte sich mit ihm vom Haus, bis sie am Rand der gekiesten Fläche im Schatten des Kirschbaums standen, in dem Ragazzo saß. Butcher sprach rasch und eindringlich auf Wolfgang ein, der aufmerksam zuhörte und selbst wenig sagte. Zweifellos erhielt er genaue Anweisungen, wie er sich während der Fahrt und hinterher in Rom zu verhalten und worauf er speziell zu achten hatte. Möglicherweise – der Einfall ließ Marcella trotz der warmen Luft schaudern – beinhalteten diese Order auch den Befehl, sie gegebenenfalls ebenso schnell und effizient zu töten wie den bedauernswerten Arzt. War also Wolfgang unter Umständen derjenige, der sie ermorden würde, wenn sie versagte oder nach Erledigung ihrer Aufgabe zum Sicherheitsrisiko zu werden drohte? Verbrachte sie die nächsten Stunden in der Gesellschaft ihres Henkers?


  Marcella verwarf die müßige Spekulation, die ihr zum jetzigen Zeitpunkt ohnehin nichts brachte, sondern nur überflüssige Ängste erzeugte. Sie öffnete ihren Koffer und fand das schwarze Kostüm, das sie vor wenigen Tagen in Rom eingepackt hatte. Damals war sie nicht einmal ernsthaft davon ausgegangen, dass sie es tatsächlich benötigen könnte. Im Nachhinein war sie froh, dass sie ihrem inneren Impuls gefolgt war und es mitgenommen hatte. Sie trug lieber ihre eigenen Sachen und hätte ein unangenehmes Gefühl gehabt, wenn sie Kleidungsstücke der alten Frau hätte anziehen müssen.


  Sie hatte schon an vielen schwarzen Sabbaten, Anrufungen und unheilvollen Ritualen teilnehmen müssen, wo jeder Teilnehmer nackt war. Daher verfügte sie über kein ausgeprägtes Schamgefühl und hatte kein Problem damit, sich vor anderen auszuziehen. Also zog sie sich kurzerhand an Ort und Stelle um, ohne sich Gedanken darüber zu machen, ob ihr jemand zusah. Zudem bezweifelte sie, dass einer der anderen momentan überhaupt Notiz von dem nahm, was sie tat.


  Marcella hockte sich auf den Rand des Kofferraums und zog ihre Schuhe aus. Dabei beobachtete sie, wie Cora den Leichnam des Arztes unter den Achselhöhlen packte und davonschleppte, um mit ihm im angrenzenden Gebüsch neben der Garage zu verschwinden. Die Füße des Mannes schleiften über den Kies und hinterließen zwei deutlich sichtbare Spuren, die Cora hinterher ebenfalls beseitigen musste.


  Butcher und Wolfgang waren unterdessen noch in ihre Unterredung vertieft, wobei nur Butcher sprach und Wolfgang aufmerksam zuhörte.


  Niemand achtete auf Marcella, als sie Jeans und Pullover auszog und sich sekundenlang in BH und Unterhose präsentierte. Während sie das schwarze Kostüm anzog, das leicht verknittert war, kehrten ihre Gedanken zu der alten Frau zurück, deren Sachen sie hätte anziehen müssen, wenn sie nicht etwas Geeignetes dabeigehabt hätte.


  Die Danners saßen wahrscheinlich noch gefesselt und geknebelt in ihrem Wohnzimmer und wurden von dem Magier bewacht. Marcella musste ihre blühende Fantasie kaum anstrengen, um sich auszumalen, was mit den beiden alten Leuten geschehen würde, sobald sie, Wolfgang und der schlafende Institoris das Grundstück verlassen hatten und Butcher endlich Zeit fand, sich mit seinem alten Widersacher und dessen Gattin zu befassen. Vermutlich würden die beiden noch heute sterben. Lediglich Butchers enger Terminplan und seine Launenhaftigkeit würden darüber bestimmen, wie lange und wie schmerzhaft ihr Sterben sein würde. Marcella hoffte inständig, dass Butcher die Zeit fehlte, sich ausgiebig mit den Danners zu befassen, da er ebenfalls nach Rom reisen wollte. Allerdings hielt sich ihre diesbezügliche Hoffnung in Grenzen, da der Gestaltwandler im Gegensatz zu ihr und ihrem bewusstlosen Schützling einen Direktflug nehmen konnte und selbst dann noch vor ihr in der italienischen Metropole eintreffen würde, wenn er sich zuvor stundenlang Zeit genommen hatte, den ehemaligen Generalinquisitor und seine Gattin zu quälen. Und das, ahnte die Hexe erschaudernd, würde sich Butcher gewiss nicht nehmen lassen, nachdem er den alten Widersacher nach all den Jahren endlich in seiner Gewalt hatte. Obwohl sie die beiden alten Leute nicht näher kannte, bedauerte Marcella sie zutiefst wegen der Qualen, die ihnen bevorstanden. Außerdem handelte es sich um die Pflegeeltern des Inquisitors Michael Institoris. Wenn er von ihrem Tod und vor allem von der Art und Weise ihres Sterbens erfuhr, würde ihn das gewiss schwer treffen. Marcella hoffte, dass es nicht dazu kam, solange sie mit ihm zusammen war, da sie sich mitschuldig fühlte, obwohl sie am bevorstehenden Tod der Danners keinen Anteil hatte. Aber was konnte sie für die alten Leute tun? Rein gar nichts! Weder konnte sie ihren Tod verhindern, noch war sie in der Lage, dafür zu sorgen, dass sie weniger qualvoll oder schneller starben. Sollte sie etwas so Verrücktes auch nur in Erwägung ziehen, würde sie ihre eigene Existenz aufs Spiel setzen.


  Sie schüttelte ruckartig den Kopf, als wollte sie ihr Haar ausschütteln, doch in Wahrheit wollte sie sich jeden absurden Gedanken an eine heldenhafte Rettungsaktion aus dem Kopf schlagen. Was war in sie gefahren? Sie war kein Held, basta! Wie konnte sie auch nur sekundenlang mit dem Gedanken spielen, etwas für diese Leute tun zu wollen, die sie kaum kannte. Darüber hinaus war sie eine Hexe, während Josef Danner Generalinquisitor gewesen und in seiner Amtszeit gewiss unbarmherzig gegen jeden Luziferianer vorgegangen war. Er und seine Frau gehörten schon deshalb zu Marcellas natürlichen Gegnern. Wieso sollte sie also einen Finger für sie krumm machen und ihr eigenes Leben riskieren? Sie wusste schließlich, wo sie stand und wem ihre Loyalität galt. Oder?


  Marcella war froh, als sie sich fertig umgezogen hatte. Jetzt konnten sie diesen Ort bald verlassen, was sie hoffentlich auf andere Gedanken brachte. Eilig verstaute sie Jeans und Pullover im Koffer und verschloss ihn. Doch sosehr sie sich bemühte, das Bild der beiden gefesselten und geknebelten alten Leute auf der Couch im Wohnzimmer ging ihr nicht mehr aus dem Kopf.


  Sie konzentrierte sich und nahm Kontakt zu ihrem Familiaris auf, der noch im Kirschbaum saß. Sie ließ es dankbar zu, dass die wesentlich einfacher strukturierte Gedankenwelt des Vogels ihren Verstand überschwemmte und ihn von unerwünschten Vorstellungen und Bildern reinigte. Für einen kurzen Moment fühlte sie sich eher als Vogel denn als Mensch. Von unten drang eine leise Stimme zu ihr empor, doch das Gehirn der Elster war nicht dazu geeignet, die fremdartigen, menschlichen Laute in verständliche Begriffe übersetzen und der Hexe übermitteln zu können. Marcella lockerte die mentale Verbindung wieder. Die Symbiose aus menschlichem und tierischem Bewusstsein zerfiel, und Marcella wurde sich wieder ihres eigenen Wesens bewusst.


  Wir machen eine Reise!, teilte sie dem spiritus familiaris in der bildhaften Sprache mit, in der sie kommunizierten und die der Vogel verstand.


  Den Gefühlen, die ihr der Vogel im Gegenzug übermittelte, entnahm sie, dass er das Ziel wissen wollte.


  Wir fahren nach Hause!


  Ragazzos Freude, dass sie nach Rom zurückkehrten, erfüllte sie, als wäre es ihre eigene, und schwemmte einen Teil ihrer Sorgen und Bedenken fort.


  Flieg zu mir!, übermittelte sie ihm mit einem Lächeln auf dem Gesicht. Und ihr wurde bewusst, dass es ihr erstes echtes Lächeln seit längerer Zeit war. Du musst in deinen Käfig.


  Sie löste den Kontakt, bevor Ragazzo die Flügel ausbreitete und lautlos die wenigen Meter vom Kirschbaum bis zur Garage durch die Luft segelte. Sie ließ die Elster auf ihrem linken Zeigefinger landen und streichelte mit der anderen Hand sanft über ihren Kopf, was der Vogel jedes Mal genoss. Doch für ausgiebigere Streicheleinheiten hatten sie keine Zeit, deshalb öffnete sie rasch den Reisekäfig, in dem Ragazzo gut aufgehoben war, und ließ ihren Familiaris hineinklettern. Sie schloss das kleine Gittertürchen, nahm ihren Trolley und eilte zum Leichenwagen.


  Cora war mitsamt ihrer makabren Last um die Garagenecke verschwunden, und nur die Spuren, die der Leichnam hinterlassen hatte, waren noch zu sehen.


  Butcher hob den Kopf, als Marcellas Schritte im Kies knirschten. Als er sah, dass sie reisefertig war, beendete er die Unterredung mit Wolfgang. Nebeneinander marschierten die beiden Gestaltwandler auf den Mercedes zu.


  Marcella öffnete die Beifahrertür, stellte Trolley und Vogelkäfig in den Fußraum und stieg ein. Sollte Wolfgang ruhig als Erster das Auto steuern, dann wäre er zumindest beschäftigt. Außerdem kannte er sich hier vermutlich besser aus und war schon deshalb geeigneter, den Leichenwagen durch den dichten Innenstadtverkehr und aus der Stadt zu lenken. Sie schloss die Tür, die mit einem satten Geräusch ins Schloss fiel, und schnallte sich an. Als sie sich auf dem Beifahrersitz halb umwandte und nach dem Gurt griff, fiel ihr Blick durch die Trennscheibe hinter den Sitzen in den geschlossenen Laderaum. Ein schlichter Sarg aus hellbraunem Holz stand dort. Sie schluckte betreten, als ihr bewusst wurde, dass Michael Institoris wie sein eigener Leichnam dort drin lag. Rasch wandte sie sich wieder um, bevor sich ihre Gefühle zu deutlich und verräterisch auf ihrem Gesicht widerspiegeln konnten.


  Wolfgang öffnete die Fahrertür und nahm wortlos hinter dem Lenkrad Platz. Ohne seine Beifahrerin eines Blickes zu würdigen, schnallte er sich ebenfalls an. Leute wie er, die andere mit erschreckender Leichtigkeit und gewissenlos töteten, waren oft erstaunlich kleinlich und furchtsam, wenn es um ihre eigene Sicherheit und ihr eigenes Leben ging. Sie wussten, wie schnell und erbarmungslos der Tod zuschlagen konnte, und versuchten, sich möglichst effektiv davor zu schützen. Wolfgang griff nach dem Schlüssel, der im Zündschloss steckte, und drehte ihn, worauf der Motor schnurrend zum Leben erwachte.


  Marcella wandte den Kopf und sah aus dem Seitenfenster. Dort bot sich kein angenehmerer Anblick, da Butcher auf ihrer Seite neben den im Leerlauf brummenden Leichenwagen getreten war und sie durch die Scheibe ansah. Sein Blick war so intensiv und finster, wie sie es von ihm gewohnt war. Dennoch überlief es sie eiskalt, da sie sich daran wohl nie gewöhnen würde. Zudem lauerte darin unterschwellig das wortlose Versprechen, dass sie es bitter bereuen würde, sollte sie die Erwartungen enttäuschen, die er in sie setzte.


  Sie nickte ihm zum Abschied knapp zu und wünschte sich, ihm nie wieder zu begegnen. Aber sie wusste, dass sich diese Hoffnung vermutlich nicht erfüllen würde, da ihre Schicksale mittlerweile miteinander verknüpft waren. Und daher war es im Prinzip vorherbestimmt, dass sie sich wiedersehen würden, auch wenn es möglicherweise ihr letztes und noch dazu tödliches Aufeinandertreffen sein könnte.


  Marcella schluckte trocken und wandte den Blick ab, als Wolfgang endlich losfuhr und den Mercedes wendete. Wer hätte geahnt, dass sie in einem Leichenwagen nach Hause zurückkehren würde? Wenn ihr das vorher jemand prophezeit hätte, wäre sie eher davon ausgegangen, dass sie diese Fahrt als regloser und steifer Passagier in der Holzkiste im Laderaum machen würde. Jetzt saß sie aber auf dem Beifahrersitz, während ein schweigsamer Gestaltwandler den Wagen vom Grundstück eines ehemaligen Generalinquisitors lenkte, der nicht nur der Pflegevater ihres bewusstlosen Begleiters hinten im Sarg war, sondern wohl in wenigen Stunden gemeinsam mit seiner Frau sterben würde. Was war das für eine verrückte Welt, in die sie hineingeraten war? Sie wünschte, sie könnte die Zeit zurückdrehen und in ihre beschauliche Welt inmitten der esoterischen Bücher in Signora Consolinis Laden zurückkehren. Doch das war unmöglich. Ihr Weg führte nicht zurück, sondern nach vorn. Dorthin, wohin der Leichenwagen sie und seine Ladung transportierte.


  Um auf andere Gedanken zu kommen, sah sich Marcella im Wageninneren um und entdeckte das Autoradio.


  »Stört es Sie, wenn ich das Radio anmache?«, fragte sie.


  »Tu dir keinen Zwang an«, antwortete Wolfgang und verfiel wieder in Schweigen.


  Marcella zuckte mit den Schultern, schaltete das Radio ein und suchte nach einem Sender, der die aktuell populäre Musik spielte. Anschließend ließ sie sich in ihren Sitz zurücksinken, horchte auf die Melodien, ohne sie bewusst wahrzunehmen und sah durch die Scheiben nach draußen.


  Die Reise hatte begonnen – eine Reise, die sie einerseits zurück in ihre Heimat führen würde, andererseits auch einem ungewissen Schicksal näher brachte.


  Gleichermaßen eingelullt durch die gleichmäßigen Bewegungen des Fahrzeugs und die leise Musik, schloss sie die Augen. Sie war so müde, dass sie augenblicklich einschlief.


  Dritter Teil


  


  


  DIE EWIGE STADT


  


  


  Rom


  11. Kapitel


  


  


  Als er erwachte, geschah es phasenweise, als wollten ihm Körper und Verstand nach dem langen Schlaf Zeit geben, sich langsam und behutsam an die neue Situation zu gewöhnen. Und auch seine Erinnerungen und Sinneseindrücke kamen nach und nach, als wäre er überfordert, wenn alles wie eine Sturzflut über ihn hereinbrach.


  In der ersten Phase seines allmählichen Erwachens kam er sich merkwürdig schwerelos vor, als schwebte er im All oder im stark salzhaltigen Wasser des Toten Meeres. Er fühlte sich wohl und geborgen wie im Mutterleib. Er spürte keinerlei Schmerzen, und jegliches Leid und alle Sorgen waren unendlich fern.


  Dann kamen die Erinnerungen zurück, fluteten seinen Verstand wie einen trockengelegten Teich und begruben gnadenlos jegliches Wohlbefinden unter sich. Er sah den Wachmann in der Tiefgarage des Glaspalastes, der seine Waffe auf ihn richtete und schoss. Bin ich getroffen?, fragte er sich, noch benommen von der langen Bewusstlosigkeit. Doch sogleich wusste er die Antwort, da es nur eine Erinnerung und all das bereits geschehen war. Ja, ich bin getroffen!, stellte er erstaunlich nüchtern fest und spürte den Schmerz, der ihn wie ein weiß glühender Stachel durchbohrte.


  Die Muskeln seines Körpers zuckten wie nach einem Stromstoß – ein erster Hinweis auf seine eigene Körperlichkeit und der Beweis, dass er nicht tot, sondern noch am Leben war –, beruhigten sich aber umgehend wieder, da auch der Schmerz nur eine Erinnerung war, die mit den Bildern an die Oberfläche seines Bewusstseins geschwemmt worden war.


  In abrupt wechselnden Einzelbildern erlebte er erneut, wie er verwundet in einem Wagen mitfuhr. Er erhaschte einen Blick auf den Fahrer – eine Frau, die ihm zunächst unbekannt war. Aber umgehend füllten weitere Erinnerungen die klaffenden Lücken, und er war in der Lage, in Gedanken ihren Namen zu flüstern: Marcella! Er sah in den Vergangenheitsbildern, wie er die Hand hob – auch wenn er nicht mehr wusste, warum er es getan hatte –, und bemerkte entsetzt das Blut auf seiner Hand. Gleichzeitig spürte er, wie ihn im langsamer werdenden Rhythmus seines schlagenden Herzens allmählich das Leben verließ, bis sich undurchdringliche Finsternis über seinen Verstand senkte, als fiele nach der letzten Vorstellung der Vorhang.


  Doch die Dunkelheit, die folgte, war nicht so lückenlos und vollkommen wie erwartet, sondern ließ ihn wie durch feine Risse im Stoff undeutliche Bilder erkennen. Wirre und unzusammenhängende Szenen, bei denen es sich um Traumbilder handeln musste, derart substanzlos wirkten sie: ein Mann in weißer Tenniskleidung beugt sich über ihn; Marcella sieht ihn besorgt an und legt ihre Hand auf seine Stirn; der Gestaltwandler Butcher, den er vom Glaspalast ins Freie verfolgte, steht ein paar Meter entfernt, spricht mit einer Frau, die von hinten zu sehen ist und bewegt wie in Zeitlupe den Mund, aber nur ein dumpfes unverständliches Lallen ist zu hören; abschließend neuerliche undurchdringliche Schwärze, während ein Motor in der Nähe stetig brummt und er das klaustrophobische Gefühl von Beengtheit hat, als sei er lebendig begraben.


  Als die Schwärze wich und alle Erinnerungen und Traumsequenzen mit sich nahm, folgte die nächste Phase des Erwachens: Er öffnete die Augen. Endlich wurde er sich wieder seines Körpers und seiner eigenen Persönlichkeit vollständig bewusst. Er wusste sofort, wer er war, was vor seinem Blackout geschehen war und dass er trotz der erlittenen Schusswunde keinerlei Schmerzen hatte.


  Er hatte jedoch keine Ahnung, wo er zu sich gekommen war. Er hob den Kopf und wandte ihn nach rechts und nach links, um die Einrichtung des Zimmers in Augenschein zu nehmen. Nach der langen Ruhepause war seine Nackenmuskulatur ein wenig steif. Es knirschte, als rieben Knochen gegeneinander, doch danach hatte er keine Probleme mehr. Er versuchte, sich anhand der Einrichtung des Raumes ein Bild von dem Ort zu machen, an dem er sich aufhielt. Ein Krankenhaus, wie er zunächst logischerweise angenommen hatte, war es nach seiner Einschätzung eher nicht – außer es handelte sich um eine sündhaft teure Privatklinik. Allerdings konnte er sich nicht vorstellen, wie er an einen solchen Ort gekommen sein sollte. Er hatte eher den Eindruck, im Schlafzimmer eines Hotels oder eines privaten Haushaltes zu liegen, da die Ausstattung – ein großes Bett, Nachttisch, Schrank, Kommode, ein kleiner Tisch und zwei Stühle – im Grunde nur diese Möglichkeiten zuließ. Das Mobiliar machte allerdings nicht nur einen außerordentlich geschmackvollen, sondern auch einen luxuriösen und kostspieligen Eindruck. Also befand er sich entweder in einem Hotel der gehobenen Preisklasse oder im Haus wohlhabender Leute. Diese Feststellung beantwortete aber noch nicht die Frage, wie er hierhergekommen war.


  Nachdem er das Rätsel um den Ort seines Erwachens zumindest ansatzweise, wenn auch nicht zu seiner vollen Zufriedenheit geklärt hatte, richtete er sein Augenmerk wieder auf sich selbst und seinen körperlichen Zustand. Alles andere konnte er später noch klären, sobald er aufgestanden war. Doch dazu musste er zunächst überprüfen, wie sein Körper die erlittene Verwundung überstanden hatte.


  Erneut sah er wie einen Film vor seinem inneren Auge die Bilder, die ihm während seines Erwachens als Erstes in den Sinn gekommen waren. Allerdings geschah alles lautlos wie in einem Stummfilm und wirkte deshalb noch erschreckender: Der Wachmann legt die Waffe auf ihn an, ein greller Mündungsblitz, er sieht sich um und bemerkt die zertrümmerte Autoscheibe mit den drei Einschusslöchern, dann die Erkenntnis, dass er getroffen wurde. Der Phantomschmerz aus seiner Erinnerung durchzuckte ihn erneut und wies ihm wie ein inneres Navigationsgerät den Weg zu der Stelle, an der die Kugel ihn getroffen hatte.


  Er schlug die leichte Decke zurück und stellte fest, dass er einen hellblauen Schlafanzug trug. Der dünne Seidenstoff fühlte sich angenehm und kühl auf seiner Haut an. Er erinnerte sich an seine eigenen Sachen, von denen er im Zimmer keine Spur entdeckt hatte. Ein weiteres Fragezeichen, dem er sich hernach widmen wollte. Doch eins nach dem anderen. Er schob das Oberteil des Schlafanzugs hoch und entblößte seinen Bauch und den unteren Teil des Brustkorbs. Er hatte erwartet, einen Wundverband zu finden, doch davon war nichts zu sehen. Stattdessen erblickte er das Eintrittsloch der Kugel: eine kraterförmige Narbe von der Größe einer Eineuromünze, die den Eindruck machte, als wäre sie mehrere Wochen alt. Er hob das Becken und drehte es leicht zur Seite, sodass er einen Blick auf den unteren Teil seines Rückens werfen konnte. Zusätzlich befühlte er die Stelle mit den Fingern, um sich Gewissheit zu verschaffen. Hier bot sich ein ganz ähnliches Bild, auch wenn die Austrittswunde bedeutend größer gewesen war. Doch auch sie war mittlerweile komplett verheilt und nur noch eine flache Mulde inmitten des vernarbten Geflechts aus gesundetem Fleisch.


  Er zog die Hand zurück und ließ seinen Körper auf das seidige Laken zurücksinken. Er konnte kaum glauben, was er gesehen und gefühlt hatte. Kein Wunder, dass er sich genesen fühlte und keine Schmerzen hatte, wenn die Verletzungen längst verheilt waren. Er fühlte sich geschwächt und hatte großen Hunger, aber das war nach dem langen Erholungsschlaf kein Wunder. Er fragte sich unwillkürlich, wie lange er außer Gefecht gesetzt und ohne Bewusstsein gewesen war. Die Narben sahen aus, als wären sie mehrere Wochen alt. Lag er tatsächlich schon so lange hier? Doch da kam ihm seine erstaunliche Selbstheilungsfähigkeit in den Sinn, die ihm erst nach der Begegnung mit dem Dämon bewusst geworden war und seitdem mehrmals Gelegenheit gehabt hatte, ihre wundersamen Kräfte zu entfalten und seine Verletzungen zu heilen. War sie erneut am Werk gewesen und hatte es vollbracht, ihn sogar von diesen ernsthaften Schusswunden in phänomenaler Geschwindigkeit genesen zu lassen? Allerdings beschränkte sich ihre Wirkung allem Anschein nach auf die Heilung selbst und erstreckte sich nicht auf die Beseitigung der Narben, die er wohl als ständige Erinnerung an jene Nacht behalten würde.


  Wenn das alles war, was zurückblieb, konnte er sich glücklich schätzen. Er war kein eitler Mensch und machte sich um sein Erscheinungsbild gerade mal genug Gedanken, wie erforderlich waren, um gepflegt auszusehen. Deshalb störten ihn die Narben nicht. Außerdem sagte ihm eine innere Stimme oder sein Bauchgefühl, dass die Sache leicht anders hätte ausgehen können. Er hatte den vagen Eindruck, dass die Schussverletzung weitaus ernsthafter gewesen war, als es im Nachhinein und auf den ersten Blick erschien, und dass er zeitweise sogar auf dem schmalen Grat zwischen Leben und Tod balanciert war. Vermutlich war es vor allen Dingen der besonderen Fähigkeit seines Körpers, die Verwundung rasch zu heilen, zu verdanken, dass er noch am Leben war.


  Michael seufzte leise. Er wusste nicht, was er davon halten sollte, dass er seine Genesung und sein Leben einer Befähigung verdankte, die ihm womöglich sein dämonischer Erzeuger vererbt hatte. Aber wie auch immer man darüber denken mochte, war es nun einmal geschehen und konnte – außer durch Selbstmord; ein Gedanke, der für ihn jedoch unvorstellbar war – nicht mehr rückgängig gemacht werden. Er konnte sich lediglich bemühen, das Beste aus der Situation zu machen und seine wiederhergestellte körperliche Unversehrtheit zu nutzen, um den Kampf gegen die Luziferianer und die Dämonen weiterzuführen, und zwar unerbittlicher denn je. Vielleicht hatte der Dämon durch Michaels Zeugung ja seinen größten Fehler begangen und auf gewisse Weise ein Eigentor geschossen.


  Michael schob das Schlafanzugoberteil nach unten, um die Narbe und seine Blöße zu bedecken, und setzte sich auf. Die Bewegung, die ihm ansonsten keine nennenswerte Kraft gekostet hätte, sorgte jetzt für den ersten Schweißausbruch. Erst da wurde ihm seine körperliche Schwäche so richtig bewusst. Gleichzeitig knurrte sein Magen, als wäre dieser soeben wach geworden und wollte rein vorsorglich seine Bedürfnisse anmelden.


  Etwas zu essen wäre jetzt wirklich nicht schlecht, dachte der Inquisitor. Anschließend würde er wieder zu Kräften kommen. Er wusste zwar noch immer nicht, wie lange er geschlafen hatte, doch sein Instinkt sagte ihm, dass es nicht so lange gewesen sein konnte. Würde er keinen Vollbart tragen, hätte er anhand der Länge seiner Bartstoppeln die verstrichene Zeit abschätzen können. So blieb ihm nichts anderes übrig, als die erste Person zu fragen, die ihm über den Weg lief. Seit seinem Erwachen hatte aber noch niemand sein Zimmer betreten. Die Tatsache, dass er erwacht war, war wohl bislang unbemerkt geblieben.


  Er beschloss, die Sache selbst in die Hand zu nehmen und auf sich aufmerksam zu machen, indem er das Zimmer verließ. Aber vorher, das spürte er plötzlich, musste er dringend die Toilette aufsuchen und sich Erleichterung verschaffen.


  Er schwang die Füße aus dem Bett, vorsichtiger und langsamer als gewohnt, um seine Kräfte zu schonen und nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ein leichtes Schwindelgefühl und eine Trübung seines Blicks ließen ihn auf der Kante des Betts innehalten. Feine Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, und er musste tief durchatmen, als hätte er einen längeren Fußmarsch hinter sich und nicht nur die Kleinigkeit, aus dem Bett zu steigen. Die ungewohnte eigene Schwäche irritierte und ärgerte ihn gleichermaßen, doch er ermahnte sich zu mehr Geduld. Immerhin konnte er von Glück reden, dass er noch in der Lage war, aufzustehen. Alles Weitere brauchte eben seine Zeit.


  Er gönnte sich eine kurze Pause, bis der Schwindel nachließ und er wieder klar sehen konnte, bevor er behutsam aufstand. Seine Beinmuskeln zitterten unter der Belastung, trugen das Gewicht aber ohne Probleme. Es fühlte sich dennoch ungewohnt an, als er auf merkwürdig wackligen Beinen durch den Raum stakste – wie ein Storch, der erst noch das Laufen lernen musste.


  Er stolperte ins angrenzende Badezimmer, das eine direkte Verbindung zu seinem Zimmer besaß, und verschaffte sich Erleichterung. Er seufzte dankbar, als der enorme Druck in seinem Unterleib nachließ. Anschließend wusch er sich die Hände und benetzte sein Gesicht. Er hatte großen Durst, ließ das angenehm kühle Wasser in seine gewölbte Handfläche laufen und trank es in großen, gierigen Zügen. Als er nicht mehr konnte, drehte er das Wasser ab, trocknete sich ab und kehrte ins Schlafzimmer zurück.


  An einem Garderobenständer neben dem Fenster hing ein Morgenmantel, ebenfalls aus Seide, den er sich überzog. Er verknotete den Stoffgürtel vor dem Bauch und trat ans Fenster, um einen Blick nach draußen zu werfen. Vielleicht konnte er sich so einen ersten Überblick über den Ort verschaffen, an dem er sich befand.


  Plötzlich flatterte direkt vor ihm ein Vogel auf, der es sich auf dem Fensterbrett gemütlich gemacht und den er aufgescheucht hatte. Er flog so schnell davon, dass ihn Michael nicht deutlich erkennen konnte und nur einen flüchtigen Eindruck schwarzer und weißer Federn bekam. Schon wieder eine Elster?, fragte er sich und erinnerte sich an den schlafenden Vogel auf dem Gelände der ehemaligen Gärtnerei in München, bevor er sich auf den Anblick vor dem Fenster konzentrierte und das Tier vergaß.


  Die Sonne stand hoch am Himmel und badete die Landschaft in ihrem kraftvollen, wärmenden Schein. Es musste gegen Mitte des Tages sein, mutmaßte Michael anhand des Sonnenstandes. Das Zimmer, in dem er erwacht war, befand sich im Obergeschoss des Hauses. Als er nach unten blickte, sah er auf eine ausgedehnte Rasenfläche, die inmitten eines parkähnlichen Gartens lag, der in Blickrichtung leicht abfiel, da das Grundstück an einem Hang lag. Hinter einer Buschgruppe konnte er den oberen Teil eines Pavillons entdecken, der wie eine fernöstliche Pagode aussah. Der Anblick erinnerte ihn an den Ausblick aus seinem Büro auf den Englischen Garten, wo er, wenn die Bäume ihr Laub verloren hatten, den Chinesischen Turm sehen konnte, dem diese wesentlich kleinere Pagode ähnelte. An dem Abend, als er zum letzten Mal aus dem Fenster seines Büros gesehen hatte, hatte er den Turm in der Mitte des Englischen Gartens zwar nicht entdecken können, doch damals hatte die verhängnisvolle Abfolge von Ereignissen mit dem Klingeln des Telefons seinen Anfang genommen und ihn bis zu diesem unbekannten Ort geführt. Wie lange war das her? Er konnte die Stunden und Tage momentan nicht ermessen, aber aufgrund der Vielzahl dramatischer Situationen und Wendungen, die sein Leben seitdem genommen hatte, kam es ihm vor, als läge der Anruf seines Informanten Wochen zurück.


  Michael ließ seinen Blick über die großzügige Anlage und das üppig in allen Schattierungen wuchernde Grün wandern. Kein Mensch war zu sehen. Er genoss die Ruhe dieses Ortes, sog sie wie einen tiefen Atemzug in sich hinein. Obwohl er einen tiefen und erholsamen Schlaf unmittelbar hinter sich hatte, waren die dramatischen Ereignisse, bevor er aufgrund seiner Schusswunde das Bewusstsein verloren hatte, noch in ihm präsent und erinnerten ihn daran, dass diese Phase der Ruhe eventuell nur kurze Zeit währen würde. Und die an einen Lustgarten erinnernde Umgebung des Hauses, die zum Umherschlendern und Ausruhen einlud, verstärkte den Eindruck, sich in einem Sanatorium zu befinden.


  Noch wusste er nicht, ob er sich überhaupt noch in München befand. Seine ganze Umgebung – die Atmosphäre, der Geruch, sogar die Position der Sonne am blauen Himmel – sagte ihm, dass er woanders war, weit weg von seinem Zuhause, irgendwo im ... Süden. Und schließlich, wie magnetisch angezogen, fiel sein Blick auf die Stadt, die sich unter ihm am Fuß des Hügels in alle Richtungen erstreckte. Es waren nur wenige markante Gebäude nötig, um ihn erkennen zu lassen, wo er sich befand, während seine staunenden Augen ruhelos weiterwanderten und ständig neue charakteristische Merkmale wahrnahmen, die ihm von früheren Aufenthalten an diesem Ort bekannt waren. Doch schon lange vorher wusste er: Irgendwie war er in Rom gelandet – Ewige Stadt und Sitz des Vatikans.


  


  


  Als Marcella von ihrem Familiaris Ragazzo die mentale Nachricht erhielt, dass der Mensch im oberen Stockwerk erwacht war, stand sie auf der Terrasse der Villa, die dem Nekromanten Nero gehörte, hielt eine leere Espressotasse in der Hand und sah nachdenklich auf ihre Heimatstadt hinab. Sie ahnte nicht, dass sie den Anblick in diesem Moment mit dem Inquisitor teilte, der ebenfalls aus dem Fenster auf Rom hinunterschaute.


  Doch obwohl beide nahezu dieselbe Perspektive hatten, sah die Hexe die Stadt dennoch aus einem ganz anderen Blickwinkel. Nicht aus der eines Besuchers, für den die Ewige Stadt eine Myriade geheimnisvoller Orte und unentdeckter Plätze bereithielt, sondern aus der einer Einheimischen, die an diesem Ort geboren und aufgewachsen war und den größten Teil ihres Lebens verbracht hatte. Ihre Heimatstadt lag ihr zwar gewissermaßen zu Füßen, nur ein paar Hundert Meter entfernt, doch sehnte sie sich danach, als wäre sie in Wirklichkeit Tausende von Kilometern weit weg und unerreichbar. Und in einem gewissen Sinne war sie das auch, da nichts ferner lag als ihr früheres Leben, seit sie zugesagt hatte, Butchers Auftrag zu erledigen.


  In diesem Moment wünschte sie sich nichts sehnlicher, als in ihre eigene, winzige Wohnung, in Signora Consolinis Buchladen in der engen Seitengasse in der Nähe der Piazza Campo de’Fiori und in ihr altes, wenngleich bescheidenes, so doch entschieden weniger gefährliches und dramatisches Leben zurückkehren zu können. Weder dieser Ort, die Villa eines steinreichen Immobilienmaklers und mächtigen Nekromanten, noch die Gesellschaft, in der sie sich seit Neuestem befand, gefielen ihr. Doch sie konnte nicht einfach alles stehen und liegen lassen und davonlaufen. Sie musste standhaft bleiben und ihre Aufgabe erledigen. Andernfalls würde sie alles verlieren, was ihr je etwas bedeutet hatte, einschließlich ihres Lebens.


  Sie war daher dankbar, als Ragazzos Nachricht sie aus ihren grübelnden Überlegungen riss und auf andere Gedanken brachte. Sie verließ sofort die Terrasse und machte nur einen kleinen Umweg, der sie in die Küche führte, die ausnahmsweise verlassen war. Dort ließ sie ihre schmutzige Tasse neben der Spüle stehen, anstatt sie in die Maschine zu räumen, wie sie es sonst tat. Sie wollte jedoch schnell nach oben, und außerdem würde sich eine von Neros zahlreichen Hausangestellten darum kümmern – ein Luxus, den sie bisher nicht gekannt hatte, an den sie sich aber erschreckend leicht gewöhnen könnte. Dennoch würde sie in Zukunft gern darauf verzichten, wenn sie dafür ihr altes Leben zurückbekam.


  Durch einen langen, zentralen Flur, der durch einen großen Teil des weitläufigen Hauses führte, gelangte sie in die riesige Eingangshalle, von der eine breite Treppe ins obere Stockwerk führte. Während sie leichtfüßig und eilig die Stufen emporstieg, bereitete sie sich innerlich auf das Zusammentreffen mit Michael Institoris vor.


  Sie konnte ihre Aufregung nur mühsam im Zaum halten. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, seit der Inquisitor nach ihrer Flucht das Bewusstsein verloren hatte, obwohl in Wahrheit nicht einmal achtundvierzig Stunden vergangen waren. Und einen Teil davon hatte sie in einem Leichenwagen auf der Fahrt hierher in der Gesellschaft eines Gestaltwandlers verbracht, der die meiste Zeit erfolgreich den Eindruck erweckt hatte, er wäre taubstumm.


  Sie erinnerte sich noch gut an die Fahrt, obwohl es daran nichts gab, das des Erinnerns würdig gewesen wäre.


  


  


  Nachdem sie bereits kurz nach Antritt der Fahrt aufgrund ihrer starken Übermüdung eingeschlafen war, hatte Wolfgang den Leichenwagen aus der bayerischen Metropole und in südliche Richtung gelenkt.


  Exakt zwei Stunden später wurde sie geweckt, als jemand sie grob an der Schulter packte und kräftig schüttelte.


  »Che cosa ...?«, fragte sie schläfrig und öffnete die Augen.


  »Wach auf! Sieh nach, wie es dem Inquisitor geht!«


  Marcella blinzelte und blickte sich verwirrt um. Zunächst erkannte sie die tonlose Stimme nicht, die auf Deutsch zu ihr sprach, doch als ihr Blick auf dem Sprecher zu ruhen kam, fielen ihr schlagartig wieder sämtliche Ereignisse der letzten Stunden ein. Sie sah auf die Uhr und erkannte, dass sie erst zwei Stunden geschlafen hatte, insgesamt und vor allem unter diesen Umständen zu wenig, als dass es ihr ausreichend Erholung gebracht hätte. Auch aus diesem Grund war sie noch verwirrt und orientierungslos, nachdem der Gestaltwandler sie so rücksichtslos und grob geweckt hatte.


  Wolfgang saß reglos wie ein Crash-Test-Dummy hinter dem Steuer und kopierte auch mimisch die Ausdrucksfähigkeit einer Puppe. Er hatte den Leichenwagen von der Autobahn herunter und auf einen abgelegenen Waldweg gelenkt. Ein gutes Stück innerhalb des dichten Waldstücks, wo sie vor zufälligen Zeugen geschützt waren, hatte er angehalten und den Zündschlüssel gedreht. Anschließend hatte er Marcella geweckt. Wenn er dabei Schadenfreude oder eine andere Art von Vergnügen empfunden hatte, war ihm davon nichts anzumerken.


  Nachdem der Motor verstummt war, herrschte eine ungewohnte Stille. Während der Fahrt musste Wolfgang das Radio abgestellt haben. Sogar die Natur ringsherum schien den Atem anzuhalten, als hätte ihr das überraschende Auftauchen eines Leichenwagens die Vergänglichkeit ihrer eigenen Existenz vor Augen geführt.


  Marcella gähnte hinter vorgehaltener Hand, schenkte ihrem Begleiter einen mürrischen Blick, den dieser ihrer Meinung nach verdient hatte, zur Steigerung ihres Verdrusses aber nicht einmal zur Kenntnis nahm, und stieg aus dem Wagen. Die frische Luft belebte immerhin ihre Lebensgeister. Sie streckte ihre steifen Gliedmaßen und ging an der Seite des langen schwarzen Fahrzeugs entlang nach hinten. Da Wolfgang hinter dem Steuer sitzen blieb, ging sie davon aus, dass die Hecktüren unverschlossen waren.


  Sie legte ihre Hand auf den Griff des rechten Türflügels und öffnete ihn. Er leistete keinen Widerstand und schwang geräuschlos nach außen. Obwohl der Anblick nicht unerwartet kam und kaum geeignet war, sie zu erschrecken, hielt sie unwillkürlich den Atem an, als ihr Blick auf den Sarg fiel. Es war ein Anblick, an den sie sich nur schwer gewöhnen konnte.


  Auf den ersten Blick sah alles unverändert und in Ordnung aus. Die zentrale Frage lautete aber, wie es dem Inquisitor in seinem ungewöhnlichen Bett ergangen war. Hatte Cora genug Löcher ins Holz gebohrt, damit Institoris ausreichend Luft bekam? Es hätte der zickigen Gestaltwandlerin ähnlich gesehen, Marcella einen gehässigen Streich zu spielen, indem sie den Inquisitor qualvoll ersticken und Marcella die Leiche finden ließ. Allerdings hätte sie damit auch die Pläne ihres Anführers ruiniert und nicht nur seine Gunst, sondern ihr eigenes Leben verspielt. Damit war also eher nicht zu rechnen. Vielmehr ging Marcella davon aus, dass Cora auch in dieser Hinsicht übereifrig gewesen und eher zu viele als zu wenige Löcher gebohrt hatte. Dennoch kam sie nicht darum herum, es zu überprüfen und sich mit eigenen Augen vom Wohlbefinden des Inquisitors zu überzeugen, auch wenn sie bei dem Gedanken, Institoris tot vorzufinden, erneut weiche Knie bekam.


  Sie bückte sich und kletterte auf die Ladefläche. Es war nicht notwendig, die zweite Hecktür zu öffnen, da sie den Sarg nicht entladen, sondern nur öffnen wollte. Allein war es ihr ohnehin unmöglich, die Totenkiste mitsamt dem schlafenden Mann anzuheben. Durch die getönten Scheiben und die geöffnete Hecktür fiel genügend Licht, sodass sie alles gut erkennen konnte. Sie bewegte sich zwischen Sarg und Seitenwand nach vorn und kauerte sich neben das Kopfende. Anschließend griff sie nach dem Sargdeckel und hob ihn ein Stück nach oben. Obwohl der Deckel nicht fest mit dem unteren Teil verbunden war, löste er sich nur widerwillig und mit einem schmatzenden Geräusch, das einen Hauch von Ekel in Marcella auslöste. Außerdem war das Teil schwerer, als es auf den ersten Blick aussah.


  Marcella verfluchte lautlos jeden Gestaltwandler, den sie persönlich kannte – zum Glück waren das nicht viele. Sie stöhnte leise, als sie den Deckel, der auch aufgrund ihrer ungünstigen, gebückten Körperhaltung Tonnen zu wiegen schien, mit beiden Händen knapp unterhalb der Wagendecke in der Luft hielt. Sie blinzelte und schaute in den Sarg. Der Inquisitor schien tief und fest zu schlafen, doch aufgrund der für ihre Zwecke ungünstigen Lichtverhältnisse konnte sie auch nicht ausschließen, dass er tot war. Ihre Armmuskeln begannen schon, aufgrund des ungewohnten Kraftaktes heftig zu zittern. Sie musste sich also beeilen, denn lange konnte sie den Deckel nicht mehr halten.


  Sie überlegte, ob sie Wolfgang rufen sollte, damit er ihr half, beschloss aber, sich vor dem Gestaltwandler keine Blöße zu geben. Allerdings stand für sie fest, dass nächstes Mal er an der Reihe war, nach dem Inquisitor zu sehen. Sie strengte sich etwas mehr an und beobachtete den Mann im Sarg noch aufmerksamer. Und da bemerkte sie, dass sich sein Brustkorb gleichmäßig hob und senkte. Darüber hinaus konnte sie eine rasche Bewegung seiner Augen hinter den geschlossenen Lidern erkennen, so als träumte er. Sie schnappte erschrocken nach Luft, als seine Lider ruckartig nach oben klappten. Doch die Augen starrten blicklos ins Leere und nahmen scheinbar nichts von seiner Umgebung wahr. Sogleich fielen sie wieder zu, und der Inquisitor träumte weiter.


  Marcella stieß den angehaltenen Atem aus und seufzte erleichtert. Der Anblick, wie Michael Institoris mit offenen Augen im Sarg lag, war unheimlich gewesen, aber jetzt hatte sie Gewissheit, dass er noch am Leben war. Und nachdem ihre Aufregung abgeklungen war, konnte sie auch die Löcher entdecken, die Cora hinter dem Kopf des Inquisitors ins Holz der Totenkiste gebohrt hatte. Ihrer Meinung nach waren es genügend Öffnungen, um eine angemessene Luftzufuhr zu gewährleisten und den Mann am Leben zu erhalten.


  Sie ließ den Sargdeckel sachte herunter, bis er wieder seine alte Position eingenommen hatte und beinahe nahtlos auf dem unteren Teil des Sarges auflag, sodass niemand, der einen zufälligen Blick darauf warf, auf den Gedanken kommen konnte, dass damit etwas nicht stimmte und etwas anderes als eine Leiche darin lag. Anschließend kroch sie wieder ins Freie, schloss die Hecktür und nahm auf den Beifahrersitz Platz.


  Wolfgang fragte nicht einmal nach, ob Institoris noch lebte. Wahrscheinlich ging er davon aus, dass sie es ihm von sich aus mitteilen würde, falls etwas nicht stimmte. Wortlos griff er nach dem Zündschlüssel und startete den Wagen.


  »Soll ich nicht das Steuer übernehmen?«, fragte Marcella.


  Der Gestaltwandler schüttelte den Kopf, sagte aber keinen Ton. Er fuhr los und wendete bei nächster Gelegenheit.


  Marcella schaltete wieder das Radio ein, weil sie unvermittelt das starke Bedürfnis hatte, eine menschliche Stimme zu hören. Außerdem hoffte sie, ihren Begleiter dadurch ein wenig ärgern zu können, wenn ihn schon sonst nichts aus der Ruhe brachte.


  Wolfgang nahm es ohne Kommentar und ausdruckslos zur Kenntnis. Und so ging die Fahrt nach Süden weiter, wie sie begonnen hatte.


  Obwohl Marcella noch müde war, gelang es ihr während der restlichen Fahrt trotzdem nicht, wieder einzuschlafen. Sie hörte Radio – erst einen deutschen, dann einen österreichischen und schließlich einen italienischen Sender –, während Wolfgang stumm am Steuer saß. Pünktlich wie eine Stechuhr brachte er den Leichenwagen alle zwei Stunden an einem abgeschiedenen Ort zum Stehen. Abwechselnd sahen sie nach dem Inquisitor, dessen Zustand sich kein einziges Mal gravierend verändert hatte.


  Bis sie letzten Endes Rom erreichten, wo Wolfgang aufgrund der Wegbeschreibung, die Butcher ihm gegeben hatte, zielsicher zu Neros Villa fand, ohne Marcellas Ortskenntnisse ein einziges Mal in Anspruch zu nehmen.


  Neros Grundstück lag in einem exklusiven Villenviertel auf dem Aventin, einem der historischen sieben Hügel, auf denen das antike Rom einst erbaut worden war. Es gab eine Alarmanlage und zahlreiche Überwachungskameras an der Außenmauer, die das gesamte Gelände zu umspannen schien, doch menschliche Wachtposten benötigte der Immobilienmakler allem Anschein nach nicht. Sein Ruf genügte wohl, um sämtliche Diebe und Einbrecher abzuschrecken.


  Als Marcella und Wolfgang spät in der Nacht von Freitag auf Samstag endlich an ihrem Ziel ankamen, mussten sie zunächst vor dem verschlossenen Tor warten. Wie sie im Nachhinein erfuhren, war der Hausherr nicht da, sondern befand sich auf Geschäftsreise und wurde erst am nächsten Vormittag zurückerwartet. Nero hatte ihr Erscheinen jedoch telefonisch angekündigt und das Personal angewiesen, sich um seine »Gäste« zu kümmern, sodass es ihnen an nichts fehlen würde. Nachts hielt sich allerdings auf dem Anwesen mit Ausnahme des Eigentümers und etwaiger Gäste in der Regel niemand auf. Das fest angestellte Personal – die Köchin mit ihren Küchenhilfen, eine Haushälterin, mehrere Putzfrauen und ein alter Gärtner – kamen morgens zur Arbeit und verließen das Anwesen am Abend wieder, um in den Kreis ihrer Familien unten in der Stadt zurückzukehren.


  Um zu verhindern, dass seine Gäste vor verschlossener Türe standen, hatte Nero einen jungen Mitarbeiter seines Immobilienbüros beauftragt, in der Villa auf Marcellas und Wolfgangs Ankunft zu warten, ihnen das Tor zu öffnen und anschließend alles zu zeigen, damit sie sich zurechtfanden. Doch der Mann war während des Wartens eingeschlafen und konnte erst nach mehrmaliger ausdauernder Betätigung des Klingelknopfes am Tor geweckt werden. Verschlafen und schuldbewusst öffnete er ihnen schließlich, sodass Wolfgang den auffälligen Leichenwagen endlich auf das Grundstück lenken konnte.


  Der junge Mann lief vor dem Auto her und führte sie zur Garage, einem separaten Gebäude, das abgelegen vom Hauptgebäude, in einem kleinen, aber dichten Pinienwäldchen versteckt lag. Vermutlich hatte es früher als Pferdestall gedient, war vor einigen Jahren aber komplett umgebaut worden. Jetzt beherbergte es eine Reihe nobler Fahrzeuge, die zum größten Teil unter schützenden, undurchsichtigen Kunststoffplanen verborgen waren. Im oberen Stockwerk, direkt unter dem Dach, war eine Wohnung eingerichtet worden, die man sowohl über eine Außentreppe als auch durch die Garage erreichen konnte. Einst war sie für den Chauffeur der eindrucksvollen Fahrzeugflotte vorgesehen gewesen, doch da Signor Nero nach Auskunft des pausenlos plappernden Mitarbeiters seine teuren Nobelkarossen bevorzugt selbst fuhr, war die Wohnung seitdem ungenutzt geblieben. Nun war sie kurzfristig dazu auserkoren worden, Wolfgang als Domizil während ihres Aufenthalts in Rom zu dienen. Der schweigsame Gestaltwandler sollte wohl gegenüber dem Inquisitor als Neros Chauffeur ausgegeben werden. Die Wohnung war gereinigt und gelüftet worden, sodass einem Einzug nichts im Wege stand. Falls der dunkelhaarige, gut aussehende Italiener sich wunderte, warum Wolfgang kein Gepäck bei sich hatte, sagte er nichts davon.


  Nachdem Wolfgang den Wagen in die Garage gelenkt hatte, mussten sie den bewusstlosen Inquisitor aus dem Sarg heben und ins Haupthaus bringen, wo Zimmer für ihn und Marcella vorbereitet worden waren. Auch über den befremdlichen Umstand, dass ein lebender Mensch in einem Sarg transportiert wurde, verlor der beflissene junge Mann kein Wort. Marcella konnte an seiner Aura feststellen, dass er kein Luziferianer war. Vielleicht war er ein »Luziferianer-Groupie«, wie spöttische Zeitgenossen diejenigen nannten, die selbst keine Luziferianer waren, aber für ihr Leben gern dazugehören wollten und alles taten, um zumindest in die Nähe ihrer Idole zu gelangen. Möglicherweise wusste er auch gar nicht, dass sein Arbeitgeber ein Nekromant war, war aber wegen Neros verbrecherischen Machenschaften im Immobiliengeschäft einiges gewohnt und wunderte sich deshalb nicht mehr über derartige Dinge.


  Auf jeden Fall zeigte sich Fabrizio, wie er sich ihnen verspätet vorstellte, trotz seines wenig gelungenen Einstands wenigstens jetzt gut vorbereitet, da in einer Ecke der Garage ein Rollstuhl bereitstand. Dort setzten sie den Inquisitor hinein, nachdem sie mit vereinten Kräften erst den Sarg aus dem Leichenwagen gehoben und auf dem Boden abgestellt und anschließend den Bewusstlosen herausgeholt hatten.


  Wolfgang begleitete Marcella und Fabrizio zum Haupthaus, denn der Gestaltwandler sollte dort die wichtigsten Räumlichkeiten kennenlernen und mithelfen, Michael Institoris nach oben in den ersten Stock zu tragen, wo dieser in einem der Gästezimmer untergebracht wurde. Der Weg war gepflastert und führte erst durch das Wäldchen und anschließend noch ein gutes Stück weiter, bis sie nach einem weiten Bogen, der um eine dichte Buschgruppe herumführte, die Villa erreichten.


  Fabrizio hatte es sich nicht nehmen lassen, den Rollstuhl zu schieben. Marcella zog ihren Trolley hinter sich her und trug den Vogelkäfig in der linken Hand. Wolfgang marschierte neben ihnen her und ließ stumm den Blick in alle Richtungen schweifen, als ginge ihn das alles nichts an.


  Während des gesamten Weges wurde es Fabrizio nicht müde, sich immer wieder wort- und gestenreich bei ihnen dafür zu entschuldigen, dass er nicht sofort das Tor geöffnet hatte. Er bat sie auch mehrmals, seinem Chef nichts davon zu erzählen, da er ansonsten »gefeuert« würde. Die Art, wie er es sagte, ließ Marcella vermuten, dass er damit mehr meinte als eine gewöhnliche Kündigung. Sie versicherte ihm daher, dass sie die Sache längst vergessen und keine Veranlassung habe, Signor Nero darüber zu unterrichten. Wolfgang hüllte sich in Schweigen. Das war bei ihm an sich nichts Ungewohntes, doch Marcella gewann den Eindruck, dass der Deutsche kein Wort Italienisch sprach und nichts von dem verstand, was Fabrizio ihnen sagte. Wahrscheinlich orientierte sich der Gestaltwandler an den ständigen Gesten des schlanken, ein gutes Stück zu klein geratenen Italieners und erahnte auf diese Weise Bruchstücke dessen, worüber Fabrizio sprach. Dadurch gelang es ihm bisweilen, zum richtigen Zeitpunkt zustimmend zu nicken.


  Das Haus war eindrucksvoll, aber Marcella war mittlerweile viel zu müde, um alle Daten und Informationen, die Fabrizio herunterrasselte, aufnehmen und gebührend würdigen zu können. Er erweckte den Eindruck, als wollte er ihnen die Villa verkaufen und nicht bloß den Ort zeigen, an dem Institoris und sie die nächsten Tage wohnen, schlafen und essen würden. Marcella war daher froh, als Fabrizio die Besichtigungstour für beendet erklärte. Er war der Einzige, der nicht müde wirkte, was aber kein Wunder war, nachdem er bis zu ihrer Ankunft geschlafen hatte. Die beiden Männer trugen den Inquisitor nach oben. Marcella folgte ihnen und zog den Trolley Stufe für Stufe hinter sich her, während sie den schlafenden Vogel in seinem Käfig in der anderen Hand hielt.


  Sie brachten zunächst Michael Institoris in sein Zimmer. Trotz ihrer Erschöpfung bewunderte Marcella die Einrichtung. Entweder hatte Nero wider Erwarten einen guten Geschmack in puncto Inneneinrichtung oder einen ausgezeichneten Innenarchitekten. Marcella tippte insgeheim auf Letzteres. Die Männer entkleideten den Inquisitor mit raschen Handgriffen, während sich Marcella dezent im Hintergrund hielt und ab und zu einen neugierigen Blick wagte. Anschließend zogen sie ihm einen bereitliegenden, seidenen Schlafanzug an, legten ihn in die Mitte der Matratze und deckten ihn zu. Marcella erwartete beinahe, dass Wolfgang dem Inquisitor noch einen Gutenacht-Kuss gab. Dies hätte dem Ganzen die Krone aufgesetzt und ihr sicherlich einen Lachkrampf beschert, doch so weit ging seine Fürsorglichkeit dann doch nicht. Rasch und wortlos verließen sie das Zimmer. Fabrizio kam als Letzter heraus und löschte das Licht.


  Wolfgang nickte zum Abschied und verschwand wortlos, um in die Räumlichkeiten über der Garage zu gehen, nachdem es für ihn in der Villa nichts mehr zu tun gab. Fabrizio versicherte Marcella, dass der Hausherr am nächsten Tag zurückkehren würde. Außerdem würde am Morgen das Personal zur Arbeit kommen und sich um sie kümmern. Er entschuldigte sich ein letztes Mal wortreich und zeigte ihr dann ihr Schlafzimmer, das direkt neben dem des Inquisitors lag und beinahe dessen Spiegelbild war – lediglich die Farbe der Vorhänge war eine andere. Anschließend verabschiedete sich Fabrizio, indem er nach ihrer Hand griff, einen Kuss auf ihren Handrücken hauchte und ihr eine gute Nacht wünschte.


  Wenn Nero ihn nicht feuert, weil Wolfgang sich über das Warten beschwert, wird er es im Immobiliengeschäft sicherlich noch weit bringen, dachte Marcella schmunzelnd und sah sich in ihrem Zimmer um. Es gefiel ihr, und sie war sicher, dass sie es hier ein paar Tage lang aushalten konnte, bis ihre Aufgabe erledigt war. Doch nachdem sie den Vogelkäfig auf den Tisch gestellt hatte und ans Fenster getreten war, wo sich ihrem Blick wie ein glitzernder Teppich das erleuchtete, nächtliche Rom präsentierte, drohte ein akuter Anfall von Heimweh sie fast zu ersticken. Mit Tränen in den Augen zog sie schnell den Vorhang vor das Fenster, wandte sie sich ab und ging zu ihrem Trolley. Sie war todmüde und wollte endlich ein paar Stunden ungestörten Schlaf bekommen.


  Am nächsten Vormittag erwachte Marcella spät, aber ausgeruht, als sie vom lauten Gezwitscher eines Vogels geweckt wurde, während die Sonne bereits ihre gleißenden Strahlen über die Stadt ergoss. Es war der Gesang der Elster, die lange vor ihr aufgewacht war, Hunger hatte und aus dem Käfig heraus und ins Freie wollte. Marcella stand auf und öffnete die Käfigtür. Ragazzo hüpfte auf dem Tisch hin und her und beäugte ebenso misstrauisch wie neugierig seine neue Umgebung. Währenddessen holte Marcella Futter aus ihrem Koffer und stellte ein kleines Schälchen auf den Tisch. Der Vogel machte sich gierig über die Körner her, während Marcella alles, was sie zum Duschen und für ihre Morgentoilette brauchte, aus dem Trolley holte und im angrenzenden Bad verschwand. Anschließend zog sie sich eine frische, helle Leinenhose und eine beige Bluse an. Ragazzo, der die Futterschale geleert hatte, flog auf ihren Zeigefinger, den sie ihm hinhielt. Sie hob den Finger mit dem Familiaris an ihr Gesicht, worauf Ragazzo sein Köpfchen an ihrer Wange rieb. Er zwitscherte laut, und auch ohne mentalen Kontakt wusste Marcella, dass der Vogel nach draußen wollte. Wie jedes lebende Wesen hatte auch er Bedürfnisse, die er befriedigen musste. Und da Ragazzo ein wohlerzogener spiritus familiaris war, verrichtete er sein Geschäft im Freien. Marcella ging zum Fenster und zog den Vorhang zur Seite, der den Schein der Sonne gedämpft und für ein angenehmes Dämmerlicht gesorgt hatte. Jetzt konnten die Sonnenstrahlen ungehindert ins Zimmer gelangen und die Hexe und den Vogel in ihren gleißenden Schein baden. Marcella öffnete einen Fensterflügel und hielt ihre Hand nach draußen. Ragazzo pfiff wie einen Abschiedsgruß eine kurze, melodische Abfolge von Tönen und flog davon. Marcella hatte keinerlei Bedenken, den Vogel fliegen zu lassen, da er in der Nähe des Hauses bleiben würde. Sie hatte auch keine Angst, dass es auf dem Grundstück Gefahren für die Elster geben könnte. Selbst wenn, würde sich das Tier zu helfen wissen. Und anderen Menschen ging das scheue Tier ohnehin aus dem Weg.


  Marcella schwelgte noch für eine Weile im überwältigenden Anblick ihrer Heimatstadt, bevor sie das Zimmer verließ und nach unten ging. Im Erdgeschoss wurde sie von einer freundlichen, schmächtigen Frau mit mausgrauen Haaren begrüßt, die einen dunkelgrauen Hosenanzug trug. Signora Belatatto war Neros Haushälterin und führte sie auf die Terrasse, wo der Frühstückstisch für sie vorbereitet worden war. Sie genoss diesen seltenen Luxus, wusste sie doch, dass ihre Sorgen und Probleme schon bald wieder bei ihr anklopfen und sich aus ihrem Kurzurlaub zurückmelden würden.


  Nach dem Frühstück besuchte sie den Inquisitor, der noch immer tief und fest schlief. Er hatte aber schon mehr Farbe im Gesicht und sah fast gesund, wenn auch hagerer und abgezehrter aus. Marcella legte ihm die Hand auf die Stirn und gab vor, seine Temperatur zu prüfen. In Wahrheit wollte sie für einen Moment Körperkontakt herstellen. Aus Angst, jemand könnte zur Tür hereinkommen und sie ertappen, beließ sie es bei einer kurzen Berührung. Bevor sie das Zimmer verließ, stellte sie fest, dass die Kleidung des Inquisitors, die von den beiden Männern in der Nacht auf den Marmorfußboden geworfen worden war, verschwunden war. Wahrscheinlich wurde sie gewaschen und gebügelt und musste teilweise sogar genäht werden. Marcella beschloss, Nero danach zu fragen, sobald er zurück war, um dem Inquisitor Auskunft geben zu können, wenn er erwachte und sie fragte.


  Da ihr niemand – weder Fabrizio noch Signora Belatatto – verboten hatte, sich in der Villa umzusehen, machte sie auf eigene Faust eine Erkundungstour und besichtigte die Teile, die der junge Italiener ihr in der Nacht nicht gezeigt hatte. Im ersten Stock fand sie zwei weitere Gästezimmer auf der gegenüberliegenden Seite des Ganges, die exakt so wie ihres und das des Inquisitors ausgestattet waren, und mehrere Badezimmer. Manche Türen waren verschlossen und daher für sie unzugänglich. Marcella nahm an, dass sich dahinter auch Neros Schlaf- und Arbeitszimmer befanden. Sie stieß auf eine reichhaltig ausgestattete Bibliothek – wenn ihr die Zeit bis zu Institoris’ Erwachen zu lang werden sollte, konnte sie sich hier wenigstens ein interessantes Buch aussuchen und lesen –, und ein Jagd- und Trophäenzimmer. Marcella verzog angewidert das Gesicht, als sie die verschiedenartigsten Waffen – Gewehre, Pistolen, Lanzen, Schwerter und Dolche – an den Wänden und in den Vitrinen und die vielfältigen Trophäen sah. Zahlreiche abgetrennte und präparierte Tierköpfe hingen an den Wänden, die mit dunklem Holz vertäfelt waren. Sie erkannte Hirsche, Rehe, Gazellen und einen monströsen Elch. Ein ausgehöhlter Elefantenfuß diente als makabrer Ständer für das Kaminbesteck. Vor dem Kamin war ein Tigerfell auf dem Parkettboden ausgebreitet, rechts und links davon erhoben sich ein Eis- und ein Grizzlybär auf ihren Hinterbeinen zu ihrer vollen, außerordentlich eindrucksvollen Lebensgröße. Sie hatten die Pranken erhoben und rissen angriffslustig ihre Mäuler auf, als wollten sie den Betrachter attackieren. Dabei wirkten sie so echt, als wären sie noch am Leben. Marcella schauderte und sah sich den Rest der Einrichtung an. In der Mitte des schaurigen Zimmers stand ein großer, flacher Holztisch, der von bequemen, ledernen Sesseln umzingelt wurde. Ansonsten gab es nichts, was für sie von Interesse war. Froh, der beklemmenden Atmosphäre inmitten all dieser tödlichen Waffen und toten Tiere zu entkommen, schlüpfte sie rasch nach draußen.


  Sie nahm die Treppe ins Erdgeschoss, verzichtete aber darauf, sich auch dort genauer umzusehen. Erstens hatte ihr Fabrizio letzte Nacht bereits die wichtigsten Räume – das Esszimmer, die Küche und das Wohnzimmer – gezeigt, und zweitens waren hier zu viele Leute unterwegs. Sie wusste, dass Signora Belatatto in der Nähe war. In der Küche war zweifellos die Köchin mir ihren Helfern zugange, und aus einer anderen Richtung war das Heulen eines Staubsaugers zu hören. Sie beschloss, einen Spaziergang über das Grundstück zu machen. Sie wollte das Gelände bei Tag besichtigen und sich einen Überblick über ihre Umgebung verschaffen, da man nie wusste, ob man diese Kenntnisse nicht irgendwann einmal gebrauchen konnte. Denn ihr Leben als mäßig begabte Hexe am Rand des Haifischbeckens voller gefräßiger und feindseliger Luziferianer hatte Marcella vor allem eins gelehrt: Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.


  Sie ging nach draußen und spazierte über das Grundstück. Schon bald begegnete sie einem Gärtner, der damit beschäftigt war, Rosensträucher zurückzuschneiden. Er lüpfte seinen Hut, den er wohl vor allem deshalb trug, um seinen kahlen Schädel vor der Sonne zu schützen, verbeugte sich leicht und grüßte sie freundlich. Sie ging gedankenverloren weiter und kam zu einem Pavillon, der wie eine mehrstöckige chinesische Pagode aussah. Dahinter begann der Hang des Hügels, an dem das Haus stand, steiler abzufallen, sodass sich von dort ein wundervoller Ausblick auf die Stadt bot. Sie setzte sich eine Weile in den Schatten und blickte auf die Metropole hinunter, in der hektische Betriebsamkeit herrschte. Mit den Augen folgte sie den Hauptverkehrsadern und ließ deren Umgebung gleichzeitig aus den in ihrer Erinnerung gespeicherten Bildern von Nahem auferstehen, so als würde sie tatsächlich leibhaftig dort entlangspazieren, bis sie zu der engen Gasse kam, in der Signora Consolinis Laden lag. Doch an der Ladentüre endete ihre gedankliche Reise, als wäre diese ab sofort für sie versperrt. Sie seufzte und besah sich andere markante Orte ihrer Heimatstadt aus dieser ungewohnten Warte, die an ein malerisches Postkartenidyll erinnerte. Als ihr auch das zu langweilig wurde, beschloss sie, ins Haus zurückzukehren und sich Lesestoff aus der Bibliothek zu holen.


  Doch als sie durch den Terrasseneingang die Villa betrat, kam ihr Nero entgegen. Er begrüßte sie überschwänglich, als wären sie alte Freunde, die sich lange nicht gesehen hatten, und küsste sie auf die Wangen, was sie widerwillig, und ohne sich etwas anmerken zu lassen, über sich ergehen ließ. Nero teilte ihr mit, dass er vor einer Stunde angekommen sei und schon mit Wolfgang gesprochen habe, um dem Gestaltwandler weitere Anweisungen seines Anführers zu überbringen. Um welche Befehle es sich gehandelt hatte, sagte er ihr nicht. Stattdessen informierte er sie, dass einer der besten Ärzte Roms zwischenzeitlich hier gewesen sei und nach dem Inquisitor gesehen habe. Nach Auskunft des Dottore war Michael Institoris auf dem besten Wege, sich vollständig zu erholen. Die Schussverletzungen waren so gut verheilt, dass der Verband morgen früh entfernt werden konnte. Nach der Prognose des Mediziners würde der Inquisitor wohl im Laufe des nächsten Tages zu sich kommen.


  »Das wird auch Zeit«, sagte Nero und grinste. »Aber keine Angst, wir liegen noch im Zeitplan.«


  Die Neuigkeiten beruhigten Marcella. Nicht wegen des Zeitplans, der sie nur am Rande interessierte, sondern wegen dem, was der Arzt über den Zustand des Inquisitors gesagt hatte. Jetzt musste sie noch die kommenden Stunden herumbringen, bis Michael Institoris am nächsten Tag erwachte. Sie sah diesem Moment jedoch mit zwiespältigen Gefühlen entgegen, da dann die zweite, entscheidende Phase ihrer Aufgabe beginnen würde.


  


  


  Und nun war dieser Zeitpunkt gekommen.


  Obwohl sie den Moment, in dem Michael Institoris wieder die Augen aufschlagen und so gut wie genesen sein würde, herbeigesehnt hatte, fürchtete sie die Begegnung gleichzeitig, da die weitere Entwicklung und womöglich ihr eigenes Leben davon abhingen, wie sie sich diesem Mann gegenüber verhielt. Sie hatte sich im Vorhinein nicht überlegt, was sie tun und wie sie sich verhalten würde, sondern beschlossen, alles auf sich zukommen zu lassen und zu improvisieren. Alles andere hätte eventuell zu gekünstelt und unecht gewirkt und den Inquisitor misstrauisch gemacht, schließlich war sie keine Schauspielerin.


  Ihr Herz klopfte so rasch und heftig in der Brust, als müsste sie ihrem eigenen Henker gegenübertreten – Oder als seist du verliebt!, flüsterte etwas in ihrem Inneren, das Ähnlichkeit mit ihrer eigenen Stimme hatte, das sie aber eilig und vehement zum Schweigen brachte –, als sie die Hand hob und mit den Knöcheln ihrer Finger gegen das Holz der Tür pochte.


  »Herein!«, hörte sie ihn auf Deutsch rufen.


  Der Klang seiner Stimme verstärkte ihre Erregung. Ihre Handflächen waren schweißfeucht. Sie rieb sie an ihrer Hose trocken und schloss kurz die Augen, um sich zu sammeln, ehe sie die Tür öffnete und eintrat.


  Er stand vor dem Fenster und hatte sich zur Tür umgewandt, doch durch das helle Viereck aus blendendem Sonnenlicht hinter ihm konnte sie ihn nur als dunklen Umriss sehen. Sie schloss die Tür und trat ein.


  »Marcella!«, rief er erfreut und kam ihr entgegen.


  Die offensichtliche Freude in seiner Stimme wärmte ihr Herz und sorgte dafür, dass sie die neutrale Miene, die sie unter allen Umständen zu wahren beschlossen hatte, nicht länger aufrechterhalten konnte. Sie spürte das strahlende Lächeln, das sich auf ihrem Gesicht ausbreitete, und ließ es dankbar zu, da sie sich lange nicht so glücklich gefühlt hatte.


  Als sie sich einander näherten, konnte sie ihn allmählich deutlicher erkennen. Er trug einen Morgenmantel über dem seidenen Schlafanzug. Seine Gesichtshaut wirkte rosiger und gesünder als gestern, doch er sah auch ziemlich abgemagert aus. Sie entdeckte ein paar Falten in seinem Gesicht, die zuvor nicht da gewesen waren. Und auch sein Gang war unsicher und zögerlich.


  Einerseits erwartete sie freudig, andererseits fürchtete sie aber auch, dass sie sich in der Mitte des Weges in die Arme fallen könnten. Sie hätte allerdings nicht sagen können, wie sie sich verhalten hätte, wenn es wirklich dazu gekommen wäre. Doch als sie nur noch einen guten Meter voneinander entfernt waren, verharrten sie beide zaudernd und unsicher, wie sie nach den gemeinsamen Erlebnissen eigentlich zueinanderstanden und wie sie sich jetzt verhalten sollten.


  »Marcella«, wiederholte der Inquisitor, als könnte er nicht glauben, dass sie tatsächlich vor ihm stand, und sah sie noch immer voller Freude an. »Ich freue mich, Sie zu sehen.«


  »Ich freue mich auch sehr«, antwortete sie und verschränkte die Arme vor der Brust, weil sie nicht wusste, was sie sonst mit ihren Händen anstellen sollte. Ihm die Hand zum Gruß zu reichen, wirkte in ihren Augen zu förmlich und distanziert. Eine Umarmung erschien ihr dagegen unangemessen, auch wenn sie diese wesentlich mehr genossen hätte. »Und vor allem freue ich mich, dass es Ihnen schon so gut geht.«


  »Das habe ich nicht zufällig Ihnen zu verdanken?«


  Erst glaubte sie, er spräche von ihren Hexenkräften, die sie eingesetzt hatte, um die Wundheilung zu unterstützen. Hatte er es trotz seiner Bewusstlosigkeit mitbekommen und wusste, was sie in Wahrheit war? Ihr wurde eiskalt, als wäre die Temperatur im Zimmer schlagartig um zehn Grad gefallen, und der Schreck fuhr wie ein Stromstoß durch ihre Glieder. Doch dann sagte sie sich, dass er zu schwer verwundet gewesen war und mit dem Tode gerungen hatte, um etwas von dem mitzubekommen, was in seiner Umgebung und mit ihm geschehen war. Und schon seine nächsten Worte bestätigten ihre Vermutung.


  »Sie haben mich schließlich da herausgeholt«, sagte er. »Ich erinnere mich noch, wie wir im Wagen saßen und nach draußen fuhren. Danach ...« Sein Blick trübte sich, als sähe er nach innen und würde die Szene erneut in Gedanken miterleben, bevor seine Augen sich wieder auf seine Gesprächspartnerin fokussierten. »... danach kommt der Filmriss. Was haben Sie anschließend gemacht? Sie kannten in München doch niemanden und konnten mich schlecht zu einem Arzt oder in ein Krankenhaus bringen. Ganz abgesehen von den Fragen, die man ihnen angesichts der Schussverletzungen unweigerlich gestellt hätte, hätte jeder gesetzestreue Mediziner umgehend die Behörden informiert. Wie haben Sie also das Wunder fertiggebracht, mein Leben zu retten, ganz allein in einem fremden Land, und mich auch noch hierher zu bringen?« Er schüttelte lächelnd den Kopf, als könnte er es nicht glauben.


  Marcella sah genau hin, konnte aber nicht die geringste Spur von Argwohn oder vorgetäuschter Ahnungslosigkeit in seinen Zügen entdecken. Er schien tatsächlich noch meilenweit davon entfernt zu sein, ihr auf die Schliche zu kommen. Die Täuschung, die sie in München begonnen hatte, konnte also fortgesetzt werden, auch wenn es ihr nicht behagte, ihn ständig belügen zu müssen. Aber sie hatte keine andere Wahl. Sie musste die Regeln akzeptieren und die Befehle ausführen, die ihr der im Hintergrund agierende Butcher gab.


  Sie sah, dass der Inquisitor leicht schwankte, sich aber nichts anmerken lassen und vor ihr keine Blöße geben wollte. Er war noch nicht vollständig auf dem Damm und längst nicht in derselben körperlichen Verfassung wie vor der Verwundung. Seine sagenhafte Selbstheilungskraft hatte zwar die Wunden in phänomenalem Tempo geschlossen und vernarben lassen, dabei aber Raubbau an seinem Körper betrieben. Irgendwoher mussten die notwendige Energie und das Material für die Heilung ja gekommen sein. Nachdem er erwacht war, war es an der Zeit, dem Körper die verlorene Energie und Substanz zurückzugeben.


  »Haben Sie denn keinen Hunger?«, fragte Marcella, anstatt ihm eine Antwort auf seine Frage zu geben. »Sie sehen erschöpft und halb verhungert aus. Warum setzen Sie sich nicht, um Ihre Kräfte zu schonen, während ich Ihnen ein spätes Frühstück organisiere?«


  Er nickte und legte eine Hand auf seine Bauchdecke, als würde er erst jetzt realisieren, wie recht sie hatte. Bevor er antworten konnte, übernahm sein Magen die Initiative und knurrte laut. Er lachte leise und sagte nickend: »Da haben Sie Ihre Antwort. Sie haben recht, ich habe in der Tat einen Riesenhunger und nehme Ihr Angebot dankbar an.« Er ging vorsichtig zum Bett und ließ sich langsam auf der Kante nieder.


  Marcella ging zum Tisch, der dem Bett unmittelbar gegenüber vor der Wand stand, an der ein großer rechteckiger Spiegel hing. Wie in jedem Gästezimmer und in den meisten übrigen Räumen stand auch hier ein Telefon, das mit der Telefonanlage der Villa verbunden war. Signora Belatatto hatte ihr gestern die Funktionsweise erläutert. Sie nahm den Hörer ab und wählte die Eins, die Nummer des zentralen Apparats in der Eingangshalle im Erdgeschoss. Wer immer in der Nähe war, würde den Hörer abnehmen und den Ruf entgegennehmen. Marcella hatte Glück und sofort Signora Belatatto in der Leitung. Sie informierte die ältere Frau, dass Neros zweiter Gast erwacht sei und ein reichhaltiges, nahrhaftes Frühstück benötige. Die Haushälterin versprach, sich umgehend darum zu kümmern und es aufs Zimmer zu bringen. Anschließend wollte sie Signor Nero Bescheid geben. Der Hausherr weilte nämlich momentan unten in der Stadt in seinem Immobilienbüro. Obwohl Sonntag war, hatte Nero dort diverse geschäftliche Angelegenheiten zu klären, die sich während seiner Abwesenheit angesammelt hatten und keinen Aufschub duldeten. Marcella bedankte sich bei Signora Belatatto und legte auf.


  Sie sah hoch und warf einen kurzen Blick auf ihr eigenes Abbild im Spiegel. Rasch strich sie eine widerspenstige Strähne ihres blonden Haars glatt. Ansonsten war sie mit ihrem Äußeren jedoch zufrieden. Als sie den Kopf leicht nach rechts wandte, konnte sie den Inquisitor sehen, der sie ansah. Als sich ihre Blicke in der Spiegelfläche begegneten, riss er die Augen auf, als fühlte er sich ertappt, und sah rasch zur Seite. Marcella wandte sich um, zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und nahm Platz.


  »Ihr Frühstück ist in ein paar Minuten fertig. Es wird aufs Zimmer gebracht, dann müssen Sie sich nicht erst ankleiden und nach unten ins Esszimmer bemühen. Ich hoffe, das ist Ihnen recht.«


  »Ja, das ist mir sogar sehr recht. Vielen Dank, Marcella. Ich muss zugeben, dass ich ... also, ich bin noch nicht wieder ganz auf der Höhe und fühle mich noch ein wenig schwach. Nach den Schussverletzungen und dem Erholungsschlaf ist das aber wohl kein Wunder. Doch erzählen Sie schon! Was passierte, nachdem bei mir die Lichter ausgingen?«


  »Nun, wo soll ich anfangen?«


  Seit Marcella und Wolfgang hier angekommen waren, waren anderthalb Tage verstrichen. Seitdem hatte sie den Gestaltwandler nicht mehr gesehen – was sie nicht im Mindesten bedauerte – und auch mit ihrem Gastgeber nur einmal, unmittelbar nach dessen Rückkehr in die Villa gestern Vormittag, gesprochen – was ihr ebenfalls nicht unrecht gewesen war. Die übrige Zeit hatte sie darauf gewartet, dass Michael Institoris erwachte, und die Stunden mit langen Spaziergängen im Garten, mit der Lektüre interessanter Bücher aus der reichhaltigen Bibliothek oder einfach dadurch totgeschlagen, sich zu überlegen, was sie dem Inquisitor erzählen sollte, sobald er erwacht war. Daher war sie auf die Fragen des Mannes gut vorbereitet. Dass sie die Beantwortung dennoch hinausgezögert hatte, indem sie sich zunächst um das Frühstück gekümmert hatte, lag nicht daran, dass sie sich nicht längst eine überzeugende Geschichte ausgedacht hatte, sondern daran, dass sie sich mittlerweile innerlich sträubte, Michael Institoris mit weiteren Lügen in die Irre zu führen. Doch sie konnte es nicht endlos hinauszögern, sondern musste Farbe bekennen. Allerdings kam es nicht infrage, dass sie ihm die ganze Wahrheit erzählte.


  »Warum fangen Sie nicht mit dem Zeitpunkt an, als ich bewusstlos wurde«, schlug der Inquisitor vor. Eine ebenso einleuchtende wie einfache Lösung. »Wir hatten gerade die Tiefgarage des Glaspalastes ungehindert verlassen können und fuhren rasch davon. Ich erinnere mich noch, dass Sie mich fragten, wohin Sie fahren sollten. Als ich nicht antwortete, weil ich allmählich das Bewusstsein verlor, riefen sie meinen Namen und fragten, was mit mir los sei. Anschließend war für mich Sendeschluss. Was geschah danach?«


  Durch seine Worte rief Institoris ihr die damaligen Ereignisse wieder lebhaft in Erinnerung. Doch von alldem, was danach passiert war, von der Wahrheit also, konnte sie ihm nur wenig offenbaren. Stattdessen griff sie auf die Geschichte zurück, die sie sich im Vorfeld dieser Begegnung sorgfältig zurechtgelegt hatte. Allerdings gab sie auch ein paar unverfängliche Dinge und die Gefühle, die sie damals empfunden hatte, wahrheitsgetreu wider, weil ein Schuss Wahrheit ihrer Geschichte mehr Überzeugungskraft verlieh und es nicht schadete, wenn sie in diesen Punkten bei der Wahrheit blieb.


  »Ich geriet ganz schön in Panik, als Sie nicht mehr antworteten. Ich dachte ... Ich dachte, Sie wären tot. Schließlich hatte ich Ihre blutverschmierte Hand gesehen und fürchtete, dass die Kugel des Wachmanns Sie letztendlich tödlich verletzt hatte. Doch zunächst konnte ich mich nicht um sie kümmern, sondern musste das ungewohnte Fahrzeug durch den dichten Verkehr einer fremden Stadt lenken und rasch Abstand zwischen uns und das Hauptquartier der Inquisition bringen. Darüber hinaus befürchtete ich, wir könnten verfolgt werden. Doch trotz all dieser widrigen Umstände verlor ich erstaunlicherweise nicht den Kopf, sondern reagierte nach einem Moment absoluter Panik relativ besonnen. Da ich mir vor meiner Reise nach München den Stadtplan angesehen hatte, wusste ich in etwa, wo ich war und wo mein Hotel lag. Ich fuhr in der Nähe des Hotels in ein Parkhaus und parkte den Wagen in einer finsteren Ecke, wo niemand zufällig vorbeikam. Dort hatte ich endlich Gelegenheit, mich um Sie zu kümmern. Sie können sich nicht vorstellen, wie erleichtert ich war, als ich feststellte, dass Sie noch leben. Ich holte den Verbandskasten aus dem Kofferraum, inspizierte ihre Verletzungen, die gar nicht gut aussahen, und verband die Wunden. Anschließend musste ich sie kurz allein lassen, um ins Hotel zu gehen, auszuchecken und meinen Koffer zu holen.«


  Marcella verstummte, als an die Tür geklopft wurde.


  Der Inquisitor hatte ihr aufmerksam zugehört und bisweilen anerkennend genickt. Scheinbar glaubte er ihr jedes Wort. Aber bislang hatte er auch keinen Grund, etwas davon anzuzweifeln, und sei es nur ein einzelnes Detail, schließlich hatte sie sich bislang ganz nah an die Wahrheit gehalten. Doch das würde sich bald ändern, da er das, was nach ihrer Rückkehr vom Hotel mit ihm geschehen war, natürlich nicht erfahren durfte. Außerdem musste sie erklären, wie seine Wunden genäht worden waren, obwohl sie in München keinen Arzt aufgesucht hatten. Der von Butcher gerufene Doktor war nämlich ein Detail, das sie ihm unter keinen Umständen erzählen durfte, ohne Verdacht zu erregen.


  »Avanti!«, rief Marcella.


  Die Tür wurde weit geöffnet. Es war die Haushälterin, die einen großen Servierwagen hereinschob, auf dem ein reichhaltiges Frühstücksbüfett angerichtet war. Marcella konnte Kaffee, Milch und Orangensaft, Brötchen, Marmelade, Wurst und Käse, sowie je einen Teller mit Müsli und mit Rührei entdecken. Signora Belatatto schob den Wagen zum Bett und stellte ihn direkt vor Institoris. So musste er nicht einmal aufstehen, sondern konnte bequem dort frühstücken, wo er saß.


  »Buon giorno, Signore, ich freue mich, dass Sie wach sind und sich gut erholt haben«, sagte Signora Belatatto auf Italienisch. »Ich hoffe, das Essen schmeckt Ihnen und lässt Sie rasch wieder zu Kräften kommen. Buon appetito!«


  Michael Institoris hatte den Wortschwall nickend entgegengenommen. Seine Kenntnisse der Landessprache schienen gut genug zu sein, sodass er das meiste davon verstand. Und aufgrund des Umstands, dass er sich kein bisschen verwundert darüber zeigte, in einer fremden Sprache angesprochen zu werden, schloss Marcella, dass er schon zuvor, als er Ragazzo aufgeschreckt hatte, aus dem Fenster gesehen und festgestellt hatte, in welcher Stadt er sich befand.


  »Mille grazie!«, bedankte sich der Inquisitor mit einem freundlichen Lächeln.


  Die Haushälterin nickte Marcella zu, bevor sie nach draußen verschwand und sie wieder allein ließ. Marcella fragte sich, ob das Personal wusste, wer Michael Institoris in Wirklichkeit war. Immerhin hatte Signora Belatatto ihn soeben nicht beim Namen genannt. Bedeutete das, dass sie ihn nicht kannte oder dass sie ausgesprochen diskret war? Und wo sie schon einmal beim Thema war: Wussten die Bediensteten, dass Nero in Wahrheit zu den Luziferianern gehörte und ein mächtiger Nekromant war. Marcella hatte bisher den Eindruck gewonnen, dass es in diesem Haus viel zu normal zuging, als dass das Personal über Neros Identität eingeweiht sein konnte. Außerdem erschien ihr Signora Belatatto – mit den anderen Angestellten hatte sie noch nicht viel zu tun gehabt – viel zu freundlich für jemanden, der wissentlich für einen der finstersten und grausamsten Nekromanten des Landes tätig war. Aber das war nur ein Gefühl und nicht aussagekräftig, da es auch unter Luziferianern harmlose und nette Leute gab, die nichts lieber wollten, als in Ruhe gelassen zu werden, und niemandem schadeten. Marcella selbst war das beste Beispiel – zumindest in ihrem früheren, schmerzlich vermissten Leben als einfache Buchhandelsangestellte.


  »Stört es Sie, wenn ich frühstücke, während Sie weitererzählen?«


  Die Frage des Inquisitors riss Marcella aus ihren Gedanken. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, fangen Sie ruhig an. Buon appetito! Doch wo war ich stehen geblieben? Ach ja ...«


  Michael Institoris begann sehr zielstrebig und systematisch, die Nahrungsmittel und Getränke auf dem Servierwagen zu vernichten, während Marcella den Faden ihrer Geschichte wieder aufnahm und weiter spann: »Als ich vom Hotel zum Wagen zurückkam, befürchtete ich erneut das Schlimmste. Ihre Verletzungen erschienen mir so schwerwiegend, dass ich kaum damit rechnete, Sie lebend anzutreffen. Umso größer war meine Freude und Erleichterung, als Sie noch am Leben waren. Ich konnte es kaum glauben und zweifelte an meinem Verstand und an meiner vorherigen Einschätzung ihrer Schusswunden.« An diesem Punkt begann sie sich allmählich von der Wahrheit zu entfernen und marschierte mit zaghaften, aber unaufhaltsamen Schritten tiefer ins Land der Märchen und Lügen. »Ich öffnete den Verband, um mich noch einmal mit eigenen Augen von der Schwere Ihrer Verletzungen zu überzeugen. Ein- und Austrittswunde sahen noch schlimm aus, schienen allerdings während meiner Abwesenheit schon ein bisschen verheilt zu sein und sich so weit geschlossen zu haben, dass zumindest nicht mehr die akute Gefahr bestand, Sie könnten mir unter den Händen verbluten. Für meine Begriffe kam es einem Wunder gleich, dass sich Ihr Zustand in dieser kurzen Zeit so enorm verbessert hatte. Anscheinend verfügen Sie über besonders gute Selbstheilungskräfte, die über das übliche Maß eines durchschnittlichen Menschen hinausgehen. Denn anders ist es nahezu unerklärlich, wie Sie diese schwerwiegende Verletzung überleben und sich dermaßen rasch davon erholen konnten.«


  An diesem Punkt ihres Berichts hörte er kurz mit dem Kauen auf und nickte zustimmend. Dabei zeigte er einen nachdenklichen Gesichtsausdruck, als könnte er sich das Ganze selbst nicht so ganz erklären.


  Marcella deutete dieses Verhalten dahin gehend, dass ihm die erstaunlichen Fähigkeiten seines Körpers, sich selbst rasch und effektiv zu heilen, zwar bekannt, aber noch immer ein Mysterium waren.


  Marcella fuhr fort, während er weiter frühstückte, und versuchte, ihre Stimme auch dann möglichst überzeugend klingen zu lassen, als sie ihre bislang größte Lüge erzählte: »Da mich das Ausmaß der Verwundung aber weiterhin beunruhigte, beschloss ich, Ihre Wunden zu nähen.«


  Er sah auf und verzog das Gesicht, als würde er soeben den Schmerz der Nadel spüren. Er schlucke Rührei und Toast hinunter, bevor er fragte: »Haben Sie das gelernt oder früher schon mal getan?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich dachte mir, dass es schon nicht so schwer sein kann. Nähen kann ich schließlich. Warum also nicht anstelle von Baumwollstoff menschliche Haut zusammennähen?«


  »Und woher hatten Sie Nadel und Faden? Verbandskästen in deutschen Autos enthalten normalerweise kein Nähmaterial.«


  »Nadel und Faden habe ich auf Reisen stets bei mir. Es kann ja immer mal etwas kaputt gehen und muss dann rasch repariert werden.«


  Dies entsprach sogar der Wahrheit und kam ihr wohl auch deshalb besonders überzeugend über die Lippen, da Michael Institoris nickte, anerkennend lächelte und sich wieder der Nahrungsaufnahme zuwandte.


  »Der zweite Grund, weshalb ich Ihre Wunden nähte, war folgender: Ich konnte nicht länger in München bleiben, da ich befürchten musste, dass nach uns gefahndet wurde. Ich kannte niemanden und wusste nicht, an wen ich mich wenden sollte. Also blieb mir nur eine Möglichkeit: Ich musste in meine Heimat zurückkehren. Und da Sie nicht in der Lage waren, sich um sich selbst zu kümmern, und Ruhe brauchten, um von Ihren Verletzungen zu genesen, konnte ich Sie nicht einfach zurück- und Ihrem Schicksal überlassen, sondern nahm Sie mit hierher. Vermutlich haben Sie längst selbst festgestellt, dass Sie nicht mehr in München sind. Haben Sie vorhin den wundervollen Ausblick genossen, bevor ich kam?«


  »Ja, wirklich ein herrlicher Anblick, wie sich diese schöne Stadt unter einem ausbreitet.«


  »Und wissen Sie auch, um welche Stadt es sich handelt?«


  »Natürlich. Wir sind in Rom. Immerhin ist das Ihre Heimatstadt. Ich erkannte es sehr rasch anhand einiger markanter Wahrzeichen.«


  »Waren Sie denn schon einmal hier?«


  »Ja, mehrmals sogar. Einmal drei Monate am Stück. Ich nahm damals an einem Seminar im Rahmen meiner Ausbildung zum Inquisitor teil und lebte in einem Wohnheim für Inquisitorenschüler in der Nähe des Vatikans. In meiner Freizeit erkundete ich so viel von dieser faszinierenden Stadt, wie ich konnte. Aber selbstverständlich kennen Sie Rom viel besser, als mir das jemals möglich sein wird, da es Ihre Heimat ist.«


  Sie nickte geschmeichelt. Sowohl sein Lob als auch die Art, wie er von dieser Stadt sprach, erfreuten sie und wärmten ihr Herz.


  »Also deshalb sprechen Sie ein bisschen meine Sprache.«


  Er nickte, während er die ganze Zeit über eine mit Parmaschinken belegte Scheibe Toast in der Hand hielt, aber keine Gelegenheit fand, sie in den Mund zu schieben. »Allerdings hatte ich während meiner Aufenthalte hier keine Gelegenheit, mehr als ein paar Brocken Ihrer wunderbaren Sprache zu lernen. Meine Kenntnisse sind daher bescheiden und nicht zu vergleichen mit Ihren ausgezeichneten Deutschkenntnissen. Von dem, was Ihre Köchin vorhin sagte, verstand ich zum Beispiel nicht einmal die Hälfte. Die andere Hälfte musste ich mir mehr schlecht als recht zusammenreimen.«


  Sein Lob ihrer Deutschkenntnisse machte sie verlegen, sodass sie froh war, elegant das Thema wechseln zu können, wozu er ihr das Stichwort geliefert hatte. »Das war nicht die Köchin, sondern die Haushälterin: Signora Belatatto. Und sie arbeitet auch nicht für mich, sondern für Nero, meinen ... meinen Halbbruder.«


  »Dann leben Sie hier also mit Ihrem Bruder zusammen.«


  »Nein, normalerweise nicht. Ich habe eine eigene kleine Wohnung in der centro storico, der Altstadt. Aber da hätten wir beide keinen Platz gehabt, sodass ich es für besser hielt, Sie hierher zu bringen. Mein ... Nero ist sehr wohlhabend und hat ausreichend Platz. Er war auch sofort bereit, uns bei sich aufzunehmen, bis Sie wieder komplett genesen sind.«


  »Also haben Sie – um zu Ihrem Bericht zurückzukommen – mich vor allem auch wegen der langen Fahrt hierher zusammengeflickt.«


  »Ja. Ich hatte große Bedenken, Sie würden die Reise ansonsten nicht überstehen. Ich befürchtete, die Schusswunden könnten sich wieder öffnen, sobald wir über eine größere Unebenheit der Straße fuhren, oder etwas Ähnliches. Auf alle Fälle war mir entschieden wohler, nachdem zumindest diese Gefahr gebannt war.«


  »Hatten Sie keine Angst, dass wir unterwegs angehalten werden könnten. Immerhin gehörte der Wagen einem Kollegen und war, als Sie meine Wunden nähten, wahrscheinlich bereits als gestohlen gemeldet, während wir beide zur Fahndung ausgeschrieben waren.«


  »Natürlich hatte ich ständig große Angst, dass etwas schiefgehen könnte und wir erwischt werden. Aber was blieb mir anderes übrig. Sie waren schwer verletzt und bewusstlos. Ich konnte Sie ja nicht auf dem Rücken durch die Gegend schleppen, beispielsweise zum Bahnhof, um mit dem Zug zu fahren. Erstens hätte ich das schon rein körperlich nicht geschafft, und zweitens wären wir noch viel eher aufgefallen.«


  »Haben Sie sich zwischenzeitlich denn nicht überlegt, ein anderes Fahrzeug zu besorgen, mich umzuladen und Steinbachs Auto stehen zu lassen? Damit hätten Sie das Risiko, dass eine Polizeistreife auf den gestohlenen Wagen aufmerksam wird, beträchtlich minimieren und die Fahrt beruhigter antreten können.«


  Marcella seufzte. Wenn man erst mit dem Lügen anfing, nahm es kein Ende mehr. Man musste die Unwahrheit beständig weiterspinnen und sich gleichzeitig alles gut merken, um sich nicht bei nächster Gelegenheit darin zu verstricken. Ein einziger Widerspruch, ein winziger Fehler in ihrem Lügengebäude, und der Inquisitor würde es sofort bemerken und gnadenlos nachbohren, bis alles in sich zusammenstürzte. »Anfangs dachte ich daran, einen Leihwagen zu besorgen, aber dazu hätte ich meine Papiere vorlegen müssen. Wenn die Fahndung zu diesem Zeitpunkt bereits lief, hätten innerhalb kürzester Zeit in sämtlichen Behörden die Warnglocken aufgeleuchtet. Es hätte daher nichts genützt, den Wagen zu wechseln, da auch das Fabrikat und das Kennzeichen des Leihwagens den ermittelnden Inquisitoren umgehend bekannt geworden wären.«


  Marcella verschwieg, dass sie im Glaspalast nicht ihre wahre Identität offenbart hatte. Der Inquisitor hätte sich ansonsten gefragt, warum sie das getan und ob sie vor der Inquisition etwas zu verbergen hatte. Dass sie unter falschem Namen im Hotel abgestiegen war, hatte sie ihm auch nicht erzählt.


  Michael Institoris schien einzusehen, dass er zu sehr in seine Rolle als Inquisitor geschlüpft war und das Gespräch beinahe zu einem Verhör gemacht hatte. »Entschuldigen Sie, Marcella!«, sagte er. »Manche Gewohnheiten kann man schwer abschütteln. Im Endeffekt haben Sie natürlich alles richtig gemacht, da wir nicht erwischt wurden und hierher entkommen konnten. Ich bin Ihnen deshalb zu großem Dank verpflichtet und sollte es bleiben lassen, Sie mit inquisitorischen Fragen zu löchern.«


  »Das macht doch nichts«, log sie. »Ich kann verstehen, dass Sie alles genau wissen wollen. Sie waren nahezu zwei Tage lang bewusstlos und bekamen nichts von dem mit, was in dieser Zeit mit Ihnen geschah.«


  »Nur zwei Tage?«, fragte Michael verblüfft. »Ich dachte, ich hätte viel länger geschlafen.«


  »Das ist verständlich. Wenn man sich Ihre Wunden ansieht, mag man es tatsächlich kaum glauben. Aber es ist wahr. Wir haben heute Sonntag, und es ist fast Mittag. Vor zwei Tagen, am Freitag, fuhren wir in der Früh mit dem Taxi in die Zentrale der bayerischen Inquisition, wo Sie verhaftet wurden. Wenige Stunden später wurden Sie angeschossen und verloren das Bewusstsein. Die Selbstheilungsfähigkeit Ihres Körpers ist wirklich phänomenal. Etwas Ähnliches habe ich noch nie gesehen. Sogar der Arzt zeigte sich überrascht. Da er uns ansonsten nicht geglaubt hätte, erzählten wir ihm, die Verletzung sei schon älter.«


  »Welcher Arzt?«


  »Der Hausarzt meines Halbbruders. Keine Angst, er ist absolut vertrauenswürdig und verschwiegen. Und selbstverständlich erzählten wir ihm nicht, wer Sie in Wirklichkeit sind und was passiert ist. Nur Nero und ich kennen Ihre Identität und wissen, dass Sie Inquisitor sind und von Ihren Kollegen in München wegen mehrfachen Mordes gesucht werden.«


  »Dann wissen Sie davon! Hat mein Kollege Ihnen das erzählt, als er Sie verhörte?«


  »Eigentlich war es kein Verhör, sondern nur eine Befragung. Ich sollte ohnehin in Kürze entlassen werden, als Sie mich ... nun ja, als Sie mich befreiten.«


  Der Inquisitor lächelte und zuckte mit den Schultern. »Das konnte ich ja nicht wissen. Ich dachte, Sie wären ebenfalls in Schwierigkeiten, weil Sie mit mir in den Glaspalast gekommen waren. Wenn Sie lieber dort geblieben wären, hätten Sie mir das sagen müssen.«


  »Nein, nein, das geht schon in Ordnung. Außerdem brauchten Sie ja jemanden, der auf Sie achtgab. Hätte ich Sie nicht begleitet, wären Sie gar nicht aus der Tiefgarage herausgekommen.«


  »Da haben Sie auch wieder recht. Also retteten Sie mir gewissermaßen das Leben, nachdem ich zuvor Ihres gerettet hatte. Damit wären wir dann wohl quitt.«


  Marcella zuckte mit den Schultern. »Ich hatte nicht vor, das eine mit dem anderen aufzurechnen. Es ergab sich einfach so. Und wenn ich Sie nicht ins Auto geladen hätte und davongefahren wäre, säße ich jetzt vermutlich ebenfalls in einer Zelle im Keller des Glaspalastes. Auch wenn ich zuvor nur als Zeugin galt, sieht man mich nach dem gemeinsamen Fluchtversuch zweifellos mit anderen Augen. Als ich Ihnen half, half ich auch mir selbst.«


  Michael nickte. »Aber erzählen Sie weiter. Wie verlief die Fahrt hierher? Gab es dabei Probleme?« Er biss endlich in seinen Schinkentoast, den er die ganze Zeit scheinbar vergessen in der Hand gehalten hatte, und kaute sorgfältig, während er ihr zuhörte.


  »Da gibt es nicht mehr viel zu erzählen. Nachdem ich Sie mit den Mitteln, die mir zur Verfügung standen, notdürftig versorgt hatte, fuhr ich los. Am Anfang – im dichten Verkehr der Münchener City und bis zur österreichischen Grenze – war meine Anspannung am größten. Ständig rechnete ich damit, im Rückspiegel Polizeifahrzeuge mit blinkenden Blaulichtern und heulenden Sirenen auftauchen zu sehen. Bis zur Grenze fuhr ich auf Nebenstrecken und mied die Autobahn, weil ich befürchtete, dass diese stärker kontrolliert würde. Sobald wir auf österreichischem Boden waren, kaufte ich eine Vignette und fuhr auf der Autobahn weiter, um schneller voranzukommen. Die Fahrt verlief ohne Schwierigkeiten. Mehrmals hielt ich an und überprüfte ihren Gesundheitszustand. Dieser blieb jedoch stabil. Sie schliefen tief und fest, schienen keine Schmerzen zu verspüren und erholten sich allmählich. Je näher wir Rom kamen, desto weniger Sorgen musste ich mir machen, dass Sie es nicht schaffen könnten und wir doch noch erwischt würden. Als wir ankamen, fuhr ich umgehend hierher. Während der Fahrt hatte ich meinen Bruder angerufen und gebeten, uns für ein paar Tage bei sich aufzunehmen. Nero befand sich auf Geschäftsreise, erklärte sich aber sofort einverstanden und versprach, jemanden damit zu beauftragen, uns ins Haus zu lassen. Mitten in der Nacht erreichten wir die Villa. Ein Mitarbeiter meines Bruders – er ist Immobilienmakler und, wie Sie an diesem Haus und dem traumhaften Grundstück sehen können, sehr erfolgreich in seinem Job – ließ uns ein und half mir, Sie in dieses Zimmer zu bringen. Er war es auch, der Sie entkleidete und Ihnen den Schlafanzug anzog, falls Sie das beunruhigt haben sollte.«


  Der Inquisitor errötete leicht. Er schluckte und räusperte sich verlegen. »Nicht wirklich beunruhigt. Ich habe mich nur gefragt, ob Sie es waren ... aber egal. Erzählen Sie weiter.«


  »Das war’s im Grunde schon. Am nächsten Morgen kam Nero zurück. Er rief den Arzt, der Sie untersuchte. Für den Dottore gab es allerdings nicht mehr viel zu tun, außer die Fäden zu ziehen. Die Schusswunden waren bereits gut verheilt, und Sie befanden sich ersichtlich auf dem Weg der Besserung. Sie erhielten eine Salzlösung und irgendwelche Nährstoffe intravenös verabreicht. Fragen Sie mich aber nicht, um was es sich dabei handelte, ich kenne mich damit nämlich nicht aus. Auf jeden Fall scheint es geholfen zu haben, da Sie wesentlich besser aussehen, als es Ihnen nach einer derartigen Verletzung eigentlich gehen dürfte.«


  »Danke für das Kompliment. Und ich dachte schon, Sie ziehen jetzt eine medizinische Laufbahn in Erwägung, nachdem Sie mich so professionell zusammengeflickt haben.«


  Marcella erschrak. Hatte er die verheilten Schusswunden genauer angesehen und bemerkt, dass diese nur von professioneller Hand genäht worden sein konnten? Hegte er den Verdacht, dass sie als Laiin gar nicht in der Lage sein dürfte, Verletzungen so fachmännisch zu versorgen? Doch noch immer konnte sie keine Spur von Misstrauen in seinen warmherzigen, braunen Augen entdecken.


  »Nein, danke, das wäre nichts für mich. Ich hatte wohl einfach ein glückliches Händchen. Außerdem kann ich gut nähen, auch wenn ich mich in Zukunft wieder auf richtigen Stoff beschränke.«


  »Gut. Sie haben ja auch schon einen Job. Unter Umständen engagiere ich Sie ja, damit Sie mich durch den Vatikan führen.«


  »Ausgerechnet Sie wollen eine Führung in der Vatikanstadt?«


  »Natürlich! Warum nicht?«


  »Aber Sie sind Inquisitor. Da haben Sie doch ohnehin freien Zugang zum Vatikan und dürften diesen zudem von Ihren früheren Besuchen kennen.«


  »Zugang hätte ich normalerweise schon, das stimmt. Aber während meiner Aufenthalte hier hatte ich kaum Gelegenheit, die Vatikanstadt genauer zu erkunden. Die Seminare und Lehrgänge fanden im Palast des Heiligen Offiziums statt, der, wie Sie wissen, nicht auf dem eigentlichen Staatsterritorium des Vatikans liegt.«


  Marcella wusste nicht, ob Sie Michael in diesem Stadium unmittelbar nach seinem Erwachen schon dazu ermuntern sollte, den Vatikan aufzusuchen. Das Ziel von Butchers Operation war es zwar, dass der Inquisitor am Ende in der Vatikanstadt auf den Papst traf, doch wann und unter welchen Umständen diese Begegnung stattfinden sollte, wusste sie noch nicht. Und selbstverständlich war es ausgeschlossen, dass sie mit dem Inquisitor dorthin ging, da sie dieses Gebiet nicht einmal unbeschadet betreten konnte. Sie beschloss also, ihm vorerst davon abzuraten, bis Butcher ihr anderslautende Anweisungen erteilte und die rechte Zeit kam, ihn dazu zu ermuntern.


  »Vielleicht sollten Sie sich in nächster Zeit besser nicht dort sehen lassen, da Sie von Ihren Kollegen der Heiligen Römischen Inquisition gesucht werden.«


  Er nickte, sagte jedoch nichts, sondern machte ein nachdenkliches Gesicht.


  »Außerdem sollten Sie sich erst noch etwas erholen, bevor Sie so etwas ins Auge fassen«, schlug Marcella vor. »In Ihrem Zustand hätte jeder leichtes Spiel mit Ihnen. Sie könnten nicht einmal davonlaufen, weil Sie nach wenigen Schritten ausgepumpt wären.«


  »Sie haben recht«, sagte er mit zerknirschter Miene. »Zunächst muss ich natürlich wieder halbwegs zu Kräften kommen, bevor ich auch nur daran denken kann, weiter an der Aufklärung dieser verzwickten Angelegenheit zu arbeiten. Aber wenn Sie mich weiter so gut pflegen, dürfte ich schon in Kürze vollkommen wiederhergestellt sein. Nach dem reichhaltigen Frühstück und dem ausgezeichneten Kaffee fühle ich mich schon viel besser.«


  »Dennoch sollten Sie nichts überstürzen und sich die Zeit nehmen, die Ihr Körper braucht. Sie standen ja fast mit einem Bein im Grab. Es ist das reinste Wunder, dass es Ihnen nach zwei Tagen wieder so gut geht.«


  »Ja, es grenzt wirklich an ein Wunder. Andererseits weiß ich nicht, wie viel Zeit mir noch bleibt, um in Erfahrung zu bringen, was meine Feinde wirklich vorhaben, und es anschließend noch irgendwie zu verhindern. Ich kann nicht die ganze Zeit tatenlos hier herumsitzen und Däumchen drehen.«


  »Von Däumchen drehen hat auch niemand etwas gesagt. Sie könnten die Zeit zum Beispiel sinnvoll dazu nutzen, mich über die wahren Hintergründe der Ereignisse in München aufzuklären. Bisher war es ausschließlich an mir, Ihre Fragen zu beantworten. Meiner Meinung nach wird es Zeit, dass Sie mir im Gegenzug ein paar Antworten geben. Das sind Sie mir eigentlich schuldig, nachdem ich noch immer nicht weiß, was in München eigentlich alles geschah. Ihr Kollege, dieser Greiter, erzählte mir nur, dass Sie verdächtigt werden, in der Nacht, in der Sie mich befreiten, in der Zentrale der bayerischen Inquisition zwei Männer ermordet zu haben. Er sprach auch davon, dass Sie ein Verräter seien und für die Luziferianer arbeiten sollen, wofür es stichhaltige Beweise gebe. Also frage ich Sie jetzt: Was steckt wirklich hinter diesen Anschuldigungen? Dass Sie diese Männer tatsächlich getötet haben sollen, kann ich nicht glauben. Wir kennen uns zwar noch nicht lange und zu wenig, als dass ich für Sie die Hand ins Feuer legen könnte. Aber ich bilde mir ein – nicht zuletzt aufgrund meines Berufs und des häufigen Kontakts mit vielen Leuten –, über eine ausgezeichnete Menschenkenntnis zu verfügen. Und die sagt mir klipp und klar: Inquisitor Michael Institoris ist kein kaltblütiger Mörder und Verräter! Also klären Sie mich doch bitte auf, in welches Schlamassel ich da eigentlich durch einen dummen Zufall geraten bin.«


  Marcella spielte ihre Rolle gut und gab sich ahnungsloser, als sie in Wirklichkeit war, denn als vermeintliches Zufallsopfer konnte sie all diese Dinge ja nicht wissen. Allerdings quälte sie die ständige Angst, sie könnte sich verplappern, und wollte deshalb erreichen, dass er ihr alles erzählte. Darüber hinaus wäre es ein deutliches Zeichen, dass der Inquisitor ihr vertraute.


  Michael Institoris runzelte die Stirn, als er über ihre Worte nachdachte. Ihr Gespräch hatte soeben schlagartig eine ernsthaftere Stufe erreicht, und die eher lockere und teils scherzhafte Plauderei von soeben gehörte der Vergangenheit an.


  Marcella fröstelte, als hätte sich sogar die Raumtemperatur abgekühlt. Sie warf einen Blick zum Fenster und sah, dass draußen weiterhin strahlender Sonnenschein herrschte, obwohl sie soeben den Eindruck gehabt hatte, eine dunkle Wolke hätte sich vor die Sonne geschoben.


  »Ich halte das für keine gute Idee«, sagte der Inquisitor und schob den Servierwagen zur Seite, als wäre ihm der Appetit vergangen. »Zu viel Wissen um diese Dinge kann sehr gefährlich sein, lebensgefährlich sogar. Es sind schon zu viele anständige Leute gestorben, nur weil sie zu viel wussten.«


  »Aber ich stecke doch sowieso schon bis zum Hals in der Sache drin«, widersprach Marcella. »Wenn Sie mich nicht vor den Vampiren gerettet hätten, wäre ich vermutlich längst tot und in einem der Gräber auf dem Friedhof verscharrt worden. Und mittlerweile dürfte bekannt sein, dass ich Ihnen half, zunächst aus dem Glaspalast und anschließend aus der Stadt zu verschwinden. Da ich somit nicht unerheblich dazu beitrug, die Pläne zu durchkreuzen, die Ihre Feinde mit Ihnen hatten, stehe ich sicherlich ebenfalls auf deren Abschussliste. Denen dürfte es egal sein, wie viel ich über ihre Pläne weiß. Außerdem kann ich mich umso effektiver vor den Leuten schützen, die Ihnen und jetzt auch mir an den Kragen wollen, je besser ich über die Hintergründe Bescheid weiß. Also legen Sie schon los!«


  »Na gut«, gab er widerstrebend nach. »Ihre Argumente haben mich überzeugt. Aber sagen Sie hinterher nicht, ich hätte Sie nicht vorher gewarnt.«


  »Werde ich schon nicht, versprochen!«


  Er nickte, doch sie sah ihm an, dass ihm nicht wohl dabei war, ihr dieses gefährliche Wissen anzuvertrauen. Für eine Weile sagte keiner von ihnen ein Wort.


  Der Inquisitor hatte den Blick gesenkt und war in Gedanken versunken. Zweifellos dachte er intensiv darüber nach, was er ihr erzählen wollte und konnte, und wählte die geeigneten Informationen sorgfältig aus dem Wenigen aus, das er bislang selbst wusste.


  Marcella hörte das Zwitschern der Vögel draußen im Garten und dachte an Ragazzo. Was ihr Familiaris wohl gerade tat? Sie nahm zaghaft Kontakt auf, da sie die Elster nicht stören wollte. Nachdem Ragazzo heute Morgen stundenlang auf dem Fensterbrett ausgeharrt hatte, um ihr das Erwachen des Inquisitors zu melden, hatte er die Pause redlich verdient. Marcella tastete behutsam nach dem Bewusstsein des Vogels und sah in ihrem Verstand durch seine Augen, während sie gleichzeitig das sehen konnte, was in ihrem eigenen Blickfeld lag. Es wirkte wie ein doppelt belichtetes Foto, aber da sie diese Überlagerung gewohnt war, irritierte es sie nicht. Ragazzo saß auf dem Ast eines Baumes in der Nähe der Villa. Vor ihm in einer Astgabel befand sich ein Nest, das er gebaut hatte, und dahinter saß ... eine zweite Elster! Wahrscheinlich ein Weibchen, das Ragazzos Vogelcharme erlegen war. Der kleine Kerl ist wohl wieder mal verliebt?, dachte Marcella und schmunzelte unwillkürlich. Kaum ließ man ihn kurz aus den Augen, angelte er sich schon die nächste Braut. Dezent zog sich Marcella zurück, überließ den Vogel seinem Liebeswerben und wünschte ihm in Gedanken viel Erfolg.


  Als sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen im Gästezimmer konzentrierte, hatte sich dort nichts verändert. Der Inquisitor war in seine eigenen Überlegungen versunken, sodass er ihr Schmunzeln nicht bemerkt hatte. Andernfalls hätte er bestimmt nachgefragt, was sie so amüsant fand. Doch schon im nächsten Moment hob er den Blick, sah sie an und begann zu sprechen.


  Wie sie richtig vermutet hatte, bekam sie eine bereinigte Kurzfassung seiner Erlebnisse zu hören. Ein paar Dinge wusste sie durch Butcher, allerdings war auch der Gestaltwandler in dieser Hinsicht nicht sehr gesprächig gewesen.


  »Nach meinen bisherigen Erkenntnissen plant eine Gruppe Luziferianer unter der Führung eines skrupellosen und brutal vorgehenden Gestaltwandlers mit dem pittoresken Namen Butcher und tatkräftiger Unterstützung eines verräterischen Inquisitors, den Papst zu töten. Ich weiß zwar nicht, was diese schändliche Tat ihnen langfristig bringen soll, nehme die Gefahr für das Leben des Papstes aber dennoch ernst. In jener Nacht wurde ich, ehe wir uns begegneten, in einen Hinterhalt gelockt und traf einen Dämon im Körper eines Besessenen, der mir die Aufgabe antrug, den Papst zu töten. Ich verweigerte mich ihm, und so wir kämpften wir gegeneinander. Es gelang mir, den Besessenen zu töten. Anschließend konnte ich mich der anstürmenden Luziferianerhorde lange genug erwehren, bis mir meine Kollegen zu Hilfe kamen und das Haus stürmten. Ich wollte mehr über die Hintergründe herausfinden und befürchtete zudem, dass sich jemand anderes bereit erklären könnte, den Verschwörern zu helfen. Daher folgte ich der Spur, die der Besessene hinterlassen hatte, und erfuhr von Butcher und einem Vermummten, der sich Janus nennt und Inquisitor sein soll. Außerdem wurde mir berichtet, dass ein weiterer Mann zu der verlassenen Gärtnerei neben dem Friedhof gebracht worden war, wo ich auf die Vampire und auf Sie traf. Und den Rest haben Sie ja selbst miterlebt.«


  »Nicht ganz«, wandte Marcella ein. »Ein paar Stücke des Puzzles fehlen mir noch. Was haben beispielsweise die Morde im Glaspalast und die Beweise, die den Verdacht auf Sie lenkten, damit zu tun?«


  Der Inquisitor zuckte mit den Schultern. »In dieser Hinsicht kann auch ich nur Vermutungen anstellen. Wahrscheinlich war ich den Verschwörern um Butcher ein Dorn im Auge. Meine Ermittlungen stellten wohl eine ernsthafte Bedrohung ihrer Pläne dar. Mehrere Male versuchten Sie, mich zu töten, doch all ihre Bemühungen schlugen zum Glück fehl. Aus diesem Grund stellten sie mir eine raffinierte Falle, um mich auf andere Art kaltzustellen, in die ich prompt hineintappte.«


  »Demnach ermordeten Ihre Feinde die beiden Männer und hinterließen gefälschte Beweise, die Sie in Verdacht geraten ließen. So wurden Sie von Ihren eigenen Kollegen verhaftet und konnten nicht weiter ermitteln. Aber wie konnte das alles in einem Gebäude der Inquisition geschehen? Ich dachte, es wäre gegen Luziferianer geschützt.«


  »Das war es bis zu dieser Nacht auch. Aber Sie vergessen den Verräter.«


  »Richtig, Ihr vermummter Kollege. Haben Sie schon eine Ahnung, wer sich hinter dem Namen Janus verbirgt?«


  »Leider nicht. Das ist eins der Rätsel, die ich noch zu lösen gedenke. Aber da die einzige Spur nach Rom und in den Vatikan führt, ist es sogar ein Glücksfall, dass ich mit Ihrer Hilfe hier gelandet bin. So bin ich bereits am richtigen Ort, um meine Ermittlungen weiterzuführen, und spare eine Menge Zeit.«


  Marcella nickte. »Dann hat also der Verräter die beiden Männer getötet und die fingierten Beweise hinterlassen?«


  »Vermutlich. Aber es geht um mehr als zwei getötete Männer. In Wahrheit verloren in dieser schrecklichen Nacht weit mehr unschuldige Menschen ihr Leben. Janus zerstörte die schützenden Banner, indem er im Dachgeschoss ein Ritual durchführte und ein Menschenopfer brachte. Scheinbar eine ahnungslose Prostituierte, die er ins Haus schmuggelte. Nach der Vernichtung der Schutzzauber konnten sich die zuvor inhaftierten Luziferianer ungehindert im Gebäude bewegen und ihre Fähigkeiten anwenden – unter ihnen auch der vermutliche Anführer der Bande: Butcher. Sie überwältigten und töteten die Inquisitoren, die sie bewachten, den Wachmann und den Leiter des Bereitschaftsdienstes. Die beiden letzten Morde wurden mit meiner Dienstwaffe begangen, die unbemerkt vertauscht worden war. Außerdem wurde eine Videoaufzeichnung so geschickt manipuliert, dass man sehen konnte, wie ich meinen Kollegen im Verhörzimmer erschoss.« Michael Institoris schüttelte den Kopf, noch sichtlich erschüttert über die angeblichen Beweise, die ihn in den Augen der anderen Inquisitoren ohne jeden Zweifel schuldig aussehen ließen. »Mehr brauchte es nicht, um meine Kollegen und Vorgesetzten davon zu überzeugen, dass ich ein Mörder und Verräter bin. Sobald ich einen Fuß in den Glaspalast setzte, wurde ich von einem Sondereinsatzkommando der Polizei überwältigt, aber das haben Sie ja selbst hautnah miterlebt. Ich bin nur froh, dass niemand die Nerven verlor und zu schießen anfing. Sie wären mittendrin gewesen und hätten leicht verletzt oder sogar getötet werden können.«


  Marcella nickte. »Zuerst befürchtete ich tatsächlich, Sie wollten sich den Weg freischießen. Sie sahen so entschlossen aus und nicht im Mindesten bereit, sich zu ergeben. Aber dann sahen Sie wohl ein, dass jeder Widerstand zwecklos war.«


  »Ja. Und ich wollte Sie nicht in Gefahr bringen.«


  »Das dachte ich mir schon. Aber mir ist ja nichts passiert. Ich landete zwar auch in einem Verhörzimmer, doch im Gegensatz zu Ihnen hatte ich eine freundliche Unterhaltung mit einem Inquisitor, der wie eine Bulldogge aussieht.«


  Michael Institoris schmunzelte. »Ihnen gegenüber hat sich Greiter scheinbar von seiner Schokoladenseite gezeigt. Und ich wusste bislang nicht einmal, dass er eine hat. Das muss Ihr unwiderstehlicher, italienischer Charme gewesen sein.«


  Marcella lachte. »Vielen Dank.«


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Keine Ursache.« Dann wurde er wieder ernst und deutete damit erneut einen Themenwechsel an. »Aber um noch einmal auf die Geschehnisse jener Nacht zurückzukommen. Beinahe hätten es die Verschwörer geschafft, mich dauerhaft auf Eis zu legen, indem sie dafür sorgten, dass ich festgenommen wurde. Aber durch unsere Flucht konnten wir ihre Pläne durchkreuzen. Ich bin daher in der Lage, demnächst meine Nachforschungen fortzuführen. Butcher und seine Leute werden sich allerdings sofort wieder auf mich stürzen, sobald ich mich aus der Deckung wage. Und wegen des Verräters und des Mordverdachts kann ich nicht auf die Unterstützung meiner Kollegen zurückgreifen. Ich bin also auf mich allein gestellt. Doch das wird mich nicht davon abhalten, weiterzumachen.«


  »Sie sind doch gar nicht auf sich allein gestellt. Ich bin ja auch noch da.«


  »Vielen Dank, Marcella, aber Sie haben schon genug riskiert«, versetzte der Inquisitor. »Ich kann es nicht verantworten, dass Sie noch einmal ihr Leben aufs Spiel setzen. Ab jetzt halten Sie sich besser aus der Sache heraus. Was wollen Sie schon gegen diese Leute ausrichten? Kämpfen etwa? Vergessen Sie’s! Ich wurde dazu ausgebildet, gegen die Luziferianer anzutreten, und bin mir der Gefahr und des Risikos bewusst, die damit verbunden sind. Aber Sie sind nur eine unbeteiligte Touristenführerin, die zur falschen Zeit am falschen Ort war.«


  »Natürlich kann und will ich nicht gegen diese Leute kämpfen«, gab Marcella ihm recht. »Aber ich kann Ihnen bestimmt auf andere Art und Weise nützlich sein.«


  Er zuckte die Schultern. »Mal sehen. Lassen Sie uns ein anderes Mal darüber streiten, einverstanden.«


  »Gut.«


  »Ich hätte stattdessen gern noch etwas anderes von Ihnen gewusst.«


  »Und worum geht es dabei?«


  »Um Ihren Halbbruder. Sie sagten, sein Name sei Nero und er sei ein erfolgreicher Immobilienmakler, nicht wahr?«


  »Ja, das stimmt. Sein vollständiger Name lautet Cesare Nero, aber jeder nennt ihn bei seinem Nachnamen. Wir hatten dieselbe Mutter, aber unterschiedliche Väter.«


  »Und wie viel haben Sie ihm über mich und die Ereignisse in München erzählt?«


  »Ich habe ihm alles erzählt, was ich wusste. Aber das muss Sie nicht beunruhigen. Nero ist absolut vertrauenswürdig. Ich musste es ihm sagen, verstehen Sie? Wir haben nämlich keine Geheimnisse voreinander. Außerdem erklärte er sich sofort bereit, uns zu helfen. Deshalb war es meiner Ansicht nach nur recht und billig, ihn über die Gefahr aufzuklären, in die er sich durch seine Hilfsbereitschaft unter Umständen begibt.«


  »Ich verstehe. Und ich mache Ihnen deswegen auch keinen Vorwurf, Marcella. Wenn Sie ihm so sehr vertrauen, dann tue ich das auch.«


  »Gut. Gibt es sonst noch etwas, das Sie von mir wissen möchten?«


  »In der Tat. Haben Sie etwa eine Ahnung, wo meine Sachen hingekommen sind, die ich vorgestern anhatte?«


  Marcella lächelte erleichtert. Nach dem nahezu inquisitorischen Teil ihrer Unterhaltung, der zumindest von ihrer Seite voller Halbwahrheiten und Lügen steckte, die jetzt wie Fußangeln überall herumlagen und darauf warteten, dass sie unvorsichtig war und hineintrat, kamen sie zu einer einfachen Frage, auf die sie gut vorbereitet war und bei deren Beantwortung sie nichts falsch machen konnte.


  »Damit kann ich Ihnen tatsächlich weiterhelfen.«


  Sie erhob sich und ging zum Schrank. Dort zog sie eine der Türen auf und trat zur Seite, damit der Inquisitor hineinsehen konnte. In einem Regalfach lagen mehrere Kleidungsstücke, teilweise noch original verpackt, daneben sein Portemonnaie, das ihm seine Kollegen in München nicht abgenommen hatten und das nicht nur Bargeld, sondern auch Ausweis, Führerschein und EC-Karte enthielt. Auf dem Boden des Schranks standen die Schuhe, die er getragen hatte.


  »Bis auf die Schuhe handelt es sich nicht um die Sachen, die Sie anhatten, als Sie hier ankamen. Wir mussten alles wegwerfen, da es entweder von der Kugel durchlöchert oder voller Blut war. Es war einfacher und preiswerter, gleichwertige neue Teile zu kaufen, als die Sachen reinigen und reparieren zu lassen. Signora Belatatto hat eine Auswahl in verschiedenen Größen besorgt, die in Stil und Farbe im Wesentlichen ihren eigenen Kleidungsstücken entspricht. Es sollte also etwas Passendes dabei sein. Wenn nicht, sagen Sie einfach Bescheid. Wählen Sie am Telefon die Eins, dann klingelt der Apparat unten in der Eingangshalle. Tagsüber ist meist jemand in der Nähe und geht ran.«


  »Und wo sind meine Waffen? Ich hatte zwei Pistolen bei mir, als wir in die Tiefgarage flohen: eine SIG-SAUER, die ich im Verhörraum unter dem Schrank hervorholte, und eine Heckler & Koch, die ich Steinbach abnahm. Haben Sie die auch weggeworfen?«


  Der Inquisitor hatte sich von der Bettkante erhoben. Das Frühstück, dem er ausgiebig zugesprochen hatte – die Platte des Servierwagens sah reichlich geplündert aus –, schien ihm gut getan und ihn gleichzeitig gestärkt zu haben. Er machte nicht länger den Eindruck, als könnte ihn schon ein starker Windstoß von den Beinen fegen. Sogar seine bärtigen Wangen sahen wieder voller und nicht mehr so ausgemergelt wie zuvor aus, obwohl es unmöglich war, dass sein Körper so schnell auf die Nahrungszufuhr reagiert und diese verarbeitet hatte. Aber wer konnte das schon mit Sicherheit sagen, waren seine körperlichen Funktionen doch auch im Hinblick auf seine Selbstheilungsfähigkeit nicht mit denen eines Durchschnittsmenschen zu vergleichen.


  Marcellas Gedanken wirbelten wie Herbstlaub durch ihren Verstand, wild durcheinander und nicht zu fassen. Institoris’ Frage war absolut unerwartet und mit der Wucht eines Faustschlags gekommen, da sie an die Pistolen bis soeben keinen einzigen Gedanken verschwendet hatte. Die Markennamen sagten ihr ohnehin nichts, da sie nie ein besonderes Interesse für Schusswaffen entwickelt und nicht vorhatte, jetzt damit anzufangen. Aber dessen ungeachtet wusste sie gar nicht, was mit den Pistolen passiert war. Sie vermutete, dass Butchers Leute sie dem Inquisitor abgenommen hatten, bevor sie ihn in den Sarg legten. Doch als sie intensiver darüber nachdachte, fiel ihr ein, was mit einer der Pistolen geschehen war. Was die andere anging, musste sie jedoch improvisieren.


  »Eine Pistole ließen Sie fallen, als Sie in der Tiefgarage von der Kugel getroffen wurden. Ich kenne mich mit Schusswaffen nicht aus, deshalb kann ich Ihnen nicht sagen, welche es war. Aber wir ließen sie dort liegen, da wir auch so schon genug damit zu tun hatten, es bis zum Wagen Ihres Kollegen zu schaffen. Erinnern Sie sich nicht mehr daran?«


  Der Inquisitor runzelte die Stirn und rief sich die Szenen aus der Vergangenheit in Erinnerung, die sich aufgrund der dramatischen Begleitumstände mit einer erstaunlichen Detailgenauigkeit in sein Gedächtnis eingeprägt hatten. Er nickte nachdenklich. »Sie haben recht. Jetzt erinnere ich mich wieder. Und was geschah mit der SIG-SAUER?«


  »Die warf ich weg, bevor wir die Grenze nach Österreich passierten. Ich wollte kein unnötiges Risiko eingehen. In Österreich und Italien wurde wahrscheinlich noch nicht nach Ihnen gefahndet, aber wenn man bei einer Routinekontrolle die Waffe entdeckt hätte, hätten wir auch so Schwierigkeiten bekommen. Ihren Zustand hätte ich vielleicht noch erklären können, aber nicht, warum sie eine Waffe bei sich hatten.«


  Michael Institoris nickte zustimmend und lächelte. »Sie haben richtig gehandelt. Meine Frage sollte kein Vorwurf an Sie sein. Ich wollte nur wissen, ob die zweite Waffe hier in der Nähe entsorgt wurde und möglicherweise noch verfügbar ist.«


  Sie schüttelte den Kopf und zuckte bedauernd mit den Schultern.


  »Kein Problem, ich muss mir nur Ersatz beschaffen, bevor ich meine Ermittlungen fortsetzen kann.«


  »Vielleicht kann Ihnen mein ... Bruder dabei helfen. Er ist ein einflussreicher Mann mit vielfältigen Kontakten. Er kennt bestimmt jemanden, der alles besorgen kann, was Sie benötigen.«


  »Vielen Dank für das Angebot, aber ich habe die Hilfe Ihres Bruders schon viel zu sehr in Anspruch genommen. Er hat mich in seinem Haus aufgenommen und von seinem Arzt untersuchen lassen. Sein Personal kümmert sich um meine leiblichen Bedürfnisse und hat sogar Ersatzkleidung für meine ruinierten Sachen besorgt. Ich stehe schon jetzt tief in seiner Schuld.«


  »Aber es macht ihm sicher nichts aus. Es macht ihm Freude, wenn er Ihnen helfen und mir dadurch einen Gefallen tun kann.«


  »Davon bin ich überzeugt. Trotzdem steht mein Entschluss in diesem Punkt fest: Ich kann das Angebot nicht annehmen. Außerdem ist es auch nicht notwendig. Ich kenne selbst jemanden in dieser Stadt, der die Dinge vorrätig hat, die ich benötige. Ich habe schon früher Geschäfte mit ihm gemacht. Darüber hinaus ist er absolut vertrauenswürdig. Er wird mich weder an die Inquisition noch an Butchers Leute verraten. Er hasst die Luziferianer mehr als jeder andere, den ich kenne. Ich muss ihn ohnehin aufsuchen, da er nicht nur mit Waffen, sondern auch mit Informationen handelt. Unter Umständen hat er in letzter Zeit etwas erfahren, das mich bei meinen Nachforschungen weiterbringt.«


  »Wie Sie wünschen. Aber das Angebot besteht natürlich weiterhin.«


  »Vielen Dank, Marcella. Ich werde es mir merken. Aber jetzt wird es Zeit, dass ich unter die Dusche komme. Anschließend werde ich die neuen Sachen anprobieren, bis ich etwas Passendes gefunden habe.«


  »Gut«, sagte Marcella. »Dann lass ich Sie jetzt allein. Wenn Sie mit allem fertig sind, begleite ich Sie nach unten ins Esszimmer, wo wir eine kleine Zwischenmahlzeit zu uns nehmen können. Ich hoffe, Sie haben dann wieder Appetit, nachdem Sie gerade fast alles verputzt haben, was Signora Belatatto Ihnen gebracht hat.«


  Der Inquisitor strich sich über den Bauch und wiegte den Kopf hin und her. »Ich glaube, mein Magen hat bis dahin schon das meiste verdaut. Mein Körper hat ja einiges nachzuholen und kann eine weitere kleine Mahlzeit sicher gut vertragen.«


  »Gut. Ich komme in einer halben Stunde wieder und hole Sie ab. Vielleicht schafft es Nero rechtzeitig aus seinem Büro zurück und isst mit uns. Dann haben Sie die Gelegenheit, ihn kennenzulernen.«


  »Okay.«


  Michael Institoris wandte den Blick von ihr und sah in den Spiegel. Er runzelte die Stirn, als er sein Ebenbild kritisch musterte. Er hob die rechte Hand ans Kinn und strich sich mit den Fingern durch den dunklen Vollbart.


  »Eine Bitte hätte ich noch, Marcella.«


  Sie war schon fast an der Tür, aber seine Worte stoppten sie, bevor sie nach der Türklinke greifen konnte. Sie wandte sich um und sah ihn fragend an. »Natürlich. Was immer Sie wünschen. Sie brauchen es nur zu sagen.«


  Er sah weiterhin in den Spiegel und streichelte über die Barthaare und durch sein Haupthaar. Sie entdeckte einen wehmütigen Ausdruck in seinen Augen, als würde er Abschied nehmen. Mit einer entschlossenen Kopfbewegung wandte er den Blick ab und richtete ihn auf sie.


  »Könnten Sie mir einen elektrischen Rasierapparat oder sogar ein Haarschneidegerät besorgen?«


  Marcella nickte. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Irgendetwas lässt sich bestimmt auftreiben.«


  »Vielen Dank. Legen Sie es bitte auf den Tisch. Ich hole es mir, wenn ich mit dem Duschen fertig bin.«


  »Gern. Dann geh ich jetzt, damit Sie unter die Dusche kommen. Wir sehen uns später.«


  »Ja, bis später.«


  Sie wandte sich ab, öffnete die Tür und verließ das Gästezimmer. Vor der Tür verharrte sie kurz. Sie konnte hören, wie er ins Bad ging und die Tür hinter sich schloss. Nach einer Weile ertönte das Rauschen von fließendem Wasser. Sie stellte sich vor, wie das Wasser auf seinen nackten, muskulösen Körper prasselte, den seine kräftigen Hände mit energischen Bewegungen einseiften. Sie seufzte leise, während sich ihr Herzschlag und ihre Atemfrequenz bei den Bildern, die ihre Vorstellungskraft erzeugte, unwillkürlich beschleunigten.


  Da ertönte ein klapperndes Geräusch aus einem der angrenzenden Zimmer und ließ die Gedankenbilder wie Seifenblasen zerplatzen. Sie sah sich schuldbewusst um, fühlte sich ertappt. Aber niemand kam auf den Flur, und auch das Klappern wiederholte sich nicht. Vermutlich hatte es eine der Putzfrauen verursacht, die in gefühlter Kompaniestärke überall im Haus geschäftig herumwuselten, während sie in einem der anderen Zimmer sauber machte. Der einleuchtende Gedanke schaffte es jedoch nicht, ihr heftig schlagendes Herz zu beruhigen. Sie fühlte sich weiterhin unwohl, als sie reglos im Flur stand und lauschte.


  Sie seufzte erneut, bevor sie sich ruckartig umdrehte und eilig davonging, um bei Signora Belatatto einen Rasierapparat oder ein Haarschneidegerät für den Inquisitor zu organisieren.


  


  


  Cesare Nero verzog das Gesicht und hielt unwillkürlich die Luft an, obwohl das Geräusch seines Atmens draußen auf dem Flur bestimmt nicht zu hören war. Das leise Klappern des kleinen Beistelltisches, gegen den er soeben unabsichtlich mit dem linken Fuß gestoßen war, war von der Hexe aber mit Sicherheit wahrgenommen worden.


  Obwohl für mehrere Sekunden, die ihm wie eine Ewigkeit vorkamen, kein Geräusch aus dem Flur an seine gespitzten Ohren drang – lediglich das Rauschen der Dusche im Bad des Inquisitors war als beständiges Hintergrundgeräusch zu hören –, konnte er spüren, dass die Hexe wie erstarrt im Flur stand und ihrerseits lauschte. Deshalb verhielt er sich mucksmäuschenstill, um seine Anwesenheit nicht zu verraten.


  Immerhin ging Marcella Perini davon aus, dass ihr Gastgeber nicht hier, sondern in seinem Büro unten in der Stadt war. Zumindest hatte Gloria, seine treue Haushälterin, das der Hexe auf seine Anweisung hin heute Morgen mitgeteilt. In Wahrheit hatte er das Haus heute jedoch noch kein einziges Mal verlassen.


  Stattdessen war er zeitig aufgestanden und hatte das Frühstück in seinem Zimmer zu sich genommen. Nachdem er mitbekommen hatte, dass Marcella ebenfalls erwacht war, ihr Zimmer verlassen hatte und nach unten gegangen war, um im Esszimmer zu frühstücken, eilte er über den Flur, an den die Gästezimmer grenzten, und blieb vor einem der übermannsgroßen Gemälde stehen.


  Es hing direkt zwischen den Zugängen zu den beiden Gästezimmern, die zurzeit von der Hexe und dem Inquisitor bewohnt wurden, und zeigte einen Ritter in glänzender Rüstung und voller Lebensgröße. Unter dem Arm trug er einen Helm mit Federbusch. Rechts von ihm war im Hintergrund eine eindrucksvolle, mittelalterliche Burganlage zu erkennen, links eine Schlachtenszene, in der das vielfältige Sterben tapferer Männer, sowohl beritten als auch zu Fuß, in hemmungslos blutigen Details anschaulich dargestellt wurde. Das Gemälde war weder gut noch wertvoll – vermutlich war der kunstvoll verzierte Holzrahmen teurer als das Werk auf der Leinwand – und hatte auch keine sentimentale Bedeutung für den Nekromanten. Obwohl er Besuchern gegenüber gerne etwas anderes behauptete, zeigte es keinen seiner Vorfahren. Die waren arme Schweinebauern aus dem Süden gewesen und gewiss jammernd davongelaufen, wenn sie eine Rüstung nur von Weitem gesehen hatten. Nein, das Gemälde hing aus einem ganz anderen Grund hier, den außer Nero niemand kannte. Und damit das so blieb, überzeugte sich der Nekromant sorgfältig, dass er wirklich allein war und niemand Zeuge dessen wurde, was als Nächstes geschah.


  Nero legte seine Hände rechts und links an den Rahmen, als wollte er das Bild von der Wand nehmen. Das hatte er allerdings nicht vor. Mit Zeige- und Mittelfingern beider Hände gleichzeitig tastete er auf der Rückseite des Rahmens nach insgesamt vier unscheinbaren Vertiefungen. Da das Gemälde nie abgehängt wurde, waren die Löcher bislang niemandem aufgefallen. Und selbst wenn jemand sie zufällig entdecken sollte, würde er sich vermutlich nichts dabei denken. Doch mit diesen Vertiefungen hatte es eine besondere Bewandtnis, von der einzig der Hausherr wusste.


  Mit traumwandlerischer Sicherheit fand Nero die Löcher, denn er hatte den verborgenen Mechanismus schon unzählige Male betätigt, und steckte seine Finger hinein. Mit den Kuppen ertastete er die kleinen Druckknöpfe und betätigte alle vier gleichzeitig. Ein leises Klicken war zu hören, bevor sich das Gemälde auf der rechten Seite von der Wand löste und wie eine Tür aufschwang.


  Nero zog die Finger aus den Vertiefungen und sah sich noch ein letztes Mal um. Niemand war zu sehen! Er zog die Geheimtür noch ein Stück weiter auf – denn nichts anderes war das Gemälde –, bis er mühelos durch den Spalt schlüpfen konnte. Nachdem er den Raum hinter dem Bild betreten hatte, zog er die Tür hinter sich zu, bis sie mit einem erneuten Klicken wieder einrastete. Hätte in diesem Moment jemand den Flur betreten, hätte er niemanden gesehen und das Gemälde wie immer an seinem Platz vorgefunden, als wäre es seit Jahren nicht bewegt worden.


  Der Raum, in dem Nero gelandet war, war winzig. Er besaß kein Fenster, da es sich um eine geheime Kammer handelte, von der niemand wissen durfte. Es gab eine Lüftungsanlage, mit der die verbrauchte Luft abgesaugt und Frischluft von draußen hereingepumpt werden konnte, doch die wurde selten in Betrieb genommen. In aller Regel geschah dies nachts, wenn das Personal das Anwesen verlassen hatte, und natürlich nie, wenn sich in den angrenzenden Gästezimmern jemand aufhielt. Aufgrund des eingeschränkten Platzes gab es lediglich einen drehbaren Hocker ohne Rückenlehne, ein kleines Tischchen und ein am Boden verschraubtes Stativ, auf dem eine teure Videokamera befestigt war. Rechts und links verdeckten schwarze, lichtundurchlässige Stoffvorhänge die Wände. An der Decke hing eine einzelne, nackte Glühbirne – eine trübe Funzel, die so schwach leuchtete, dass sie kaum in der Lage war, den winzigen Raum ausreichend zu erhellen. Doch sogar dieses Detail war von Nero mit Vorbedacht exakt so eingerichtet worden. Das Licht hatte sich durch das Öffnen der Geheimtür automatisch eingeschaltet, es gab aber auch einen Schalter direkt an der Wand neben dem Zugang, mit dem es gelöscht werden konnte.


  Nero bewegte sich lautlos und bedachtsam, um nicht gegen die Wände oder die wenigen Einrichtungsgegenstände zu stoßen, als er auf dem Schemel Platz nahm. Er überprüfte die Kamera und die Videokassette. Beides war aufnahmebereit, allerdings bezweifelte er, dass er die Szene, die er heute womöglich beobachten konnte, filmen würde.


  Als alles zu seiner Zufriedenheit war, löschte er das Licht und zog den Vorhang rechts von ihm zur Seite. Dahinter kam eine Glasscheibe zum Vorschein. Gedämpftes Licht fiel durch das Glas und auf die Gestalt des Nekromanten, der sich auf dem Hocker drehte, bis er in Blickrichtung saß.


  Nero starrte aufmerksam auf die Szene, die er durch das Fenster unmittelbar vor ihm sehen konnte, obwohl gegenwärtig nichts geschah. Er kannte das Zimmer, in das er blickte, in- und auswendig, da es eins seiner eigenen Gästezimmer war. Er hatte es nicht nur nach seinen Wünschen einrichten lassen, sondern schon unzählige Male von diesem verborgenen Beobachtungsposten aus durch den Venezianischen Spiegel hindurch beobachtet.


  Im Gästezimmer nebenan rührte sich nichts. Der derzeitige Bewohner schlief noch tief und fest und erholte sich von den Schussverletzungen, die er erst vor zwei Tagen in München erlitten hatte, aber dennoch erstaunlich gut weggesteckt hatte.


  Vom Gästezimmer aus gesehen war das Fenster, durch das Nero sah, ein großer Spiegel, der über dem Tisch an der Wand hing und von dem die Gäste annahmen, er hinge dort, damit sie ihr Make-up oder ihre Frisur kontrollieren konnten. Niemand ahnte, dass der Spiegel von der anderen Seite durchsichtig war und dass sie von dort beobachtet werden konnten.


  Obwohl Nero einen ausgezeichneten Ausblick auf das komfortable Bett hatte, konnte er von dem Inquisitor im Halbdunkel nur eine unförmige Erhebung sehen. Aus seiner Position konnte er nicht einmal erkennen, ob der Mann überhaupt atmete oder nicht. Und trotz der versteckten Mikrofone, die jeden Laut übertrugen, war kein Laut zu hören.


  Er wusste jedoch, dass der Inquisitor am Leben war und sich bald gut genug erholt haben würde, um zu erwachen. Gestern Abend hatte Doktor Carlo Franchitti, einer der renommiertesten und teuersten Ärzte Roms, einen zweiten Hausbesuch absolviert und Institoris untersucht. Der Dottore hatte sich nicht nur ausgesprochen zufrieden über dessen Genesungsverlauf gezeigt, sondern auch die Vermutung geäußert, dass der Patient voraussichtlich heute im Laufe des Vormittags erwachen würde.


  Aus diesem Grund hatte Nero der Hexe mitteilen lassen, er wäre nicht im Haus. Stattdessen hatte er frühzeitig seinen Lauschposten eingenommen, auch wenn es bedeuten konnte, dass er noch stundenlang hier ausharren musste, ohne dass etwas geschah. Anderseits wollte er es nicht verpassen, wenn der Inquisitor endlich zu sich kam und sich zum ersten Mal seit annähernd achtundvierzig Stunden wieder ungestört mit der Hexe unterhielt. Zweifellos vertrauten sich die beiden nach den gemeinsam überstandenen Gefahren in Germania. Und vielleicht verrieten sie sich irgendwelche Geheimnisse, wenn sie sich unbeobachtet wähnten. Und damit ihn niemand sah oder hörte, hatte Nero die Geheimkammer frühzeitig aufgesucht.


  Nachdenklich betrachtete Nero eine Weile den unförmig wirkenden Körper auf dem Bett, der sich unter der leichten Decke abzeichnete. Zweimal bewegte sich der Schläfer, zeigte Anzeichen von Leben und nährte in dem heimlichen Beobachter die Hoffnung, jetzt wäre endlich der Zeitpunkt gekommen, auf den er begierig wartete. Doch jedes Mal erstarrte der Schlafende umgehend wieder in stummer Reglosigkeit und verdeutlichte dadurch, dass es falscher Alarm gewesen war.


  Im Laufe der vergangenen Jahre, seit er dieses Haus hatte erbauen lassen, hatte Nero viele einsame Stunden an diesem oder anderen verborgenen Orten in seiner Villa verbracht und seine Gäste belauscht. Er war ein einflussreicher und bekannter Mann und galt als gesellig, amüsant und gastlich. Seine Partys, die er in regelmäßigen Abständen veranstaltete, wurden von den Reichen, Schönen, Berühmten und Mächtigen gern besucht. Und manch einer, der zu tief ins Glas geschaut oder versehentlich das Falsche getrunken, eingeworfen oder geschnupft hatte, nahm gern das Angebot an, über Nacht zu bleiben. Und stets besetzte Nero anschließend seinen Beobachtungsposten, belauschte und filmte von dort seine ahnungslosen Gäste und amüsierte sich über das, was er zu sehen und zu hören bekam. Und für den Fall, dass die Übernachtungsgäste keine eigenen Spielgefährtinnen oder Spielgefährten mitgebracht hatten, mit denen sie sich in der vermeintlichen Abgeschiedenheit und Anonymität ihres Gästezimmers vergnügen konnten, engagierte Nero eine exklusive Truppe ausgesprochen gut aussehender und begabter junger Damen und Herren, die gegen großzügige Entlohnung zu allem bereit waren und die Anweisung hatten, den Gästen die Zunge zu lockern und sie zum Reden zu bringen. Alles, was anschließend in den Gästezimmern getan und gesprochen wurde, filmte Nero und benutzte es bei Bedarf, um seinen Einfluss auszuweiten, seine Macht zu vergrößern und seinen Reichtum zu mehren.


  In der Abgeschiedenheit seiner Geheimkammer hätte Nero beinahe laut gelacht, als er an all die Idioten dachte, die sich in den Betten der angrenzenden Räume um Kopf und Kragen geredet hatten, während sie sich an die Bettpfosten fesseln und durchpeitschen ließen oder Minderjährige missbrauchten und dachten, sie kämen aufgrund ihrer Macht oder ihres Reichtums stets unbehelligt davon. Der italienischen Justiz mochten sie aufgrund ihres Einflusses entgehen, nicht aber Nero, der ihnen zur rechten Zeit einen aussagekräftigen Schnappschuss oder in hartnäckigen Fällen eine Kopie des Films zukommen ließ.


  Heute war Nero jedoch nicht darauf aus, Filmaufnahmen anzufertigen, um hinterher jemanden zu erpressen. Heute ging es ihm einzig um die Informationen, die er unter Umständen aus dem Gespräch zwischen dem Inquisitor und der Hexe erhielt. Und selbst die waren ausnahmsweise nicht für seine eigenen Zwecke, sondern zur Weitergabe an Butcher bestimmt. Schließlich war es der Gestaltwandler, der hinter diesem Unternehmen stand, und Nero unterstützte ihn dabei, weil er über die notwendigen Verbindungen verfügte und vor Ort war.


  Und weil es Butchers Wunsch gewesen war, lag der Inquisitor jetzt nebenan im Bett und schlief unbehelligt seiner Genesung entgegen, obgleich sich Nero bei dem Gedanken, einen leibhaftigen Inquisitor in seinem Haus zu beherbergen, unwohl fühlte. Er hatte es jedoch nicht gewagt, sich Butcher zu widersetzen. Der Jähzorn des Gestaltwandlers war legendär und jagte sogar jemandem wie Nero Angst ein, der selbst von mehr Menschen gefürchtet wurde, als er zählen konnte. Deshalb hatte er ohne zu zögern zugestimmt, auch wenn ihm schon der Gedanke nicht behagte. Ein Inquisitor, einer ihrer erbittertsten Todfeinde, unter seinem Dach? Normalerweise hätte so jemand nicht einmal unbeschadet und in einem Stück den Weg vom Tor bis zum Haus geschafft. Und noch immer verspürte Nero tief in seinem Inneren den Wunsch, nach nebenan zu gehen und dem Mann ein langes Messer ins Herz zu stoßen, solange er schlief und daher wehrlos und unbewaffnet war. Dabei hasste er Michael Institoris nicht einmal halb so sehr, wie Butcher das zu tun schien. Ihm ging es darum, dass die Chance, einen ihrer schlimmsten Feinde zu töten, selten so günstig war und so schnell nicht wiederkommen würde. Darüber hinaus war Nero, auch wenn er das nicht einmal sich selbst gegenüber eingestanden hätte, zutiefst abergläubisch. Ein Inquisitor unter seinem Dach verkörperte für ihn drohendes Unheil und erfüllte ihn mit Unbehagen. Doch was konnte er tun? Gar nichts! Ihm waren die Hände gebunden, weil er das tun musste, was Butcher befahl. Und nicht nur das! Solange der Inquisitor unter seinem Dach wohnte, war Nero für sein Wohlergehen verantwortlich. Wurde dem Mann auch nur ein Haar gekrümmt, würde Butcher ihn dafür gnadenlos zur Rechenschaft ziehen und womöglich an seinen Eiern aufhängen. Er war daher gezwungen, den Inquisitor wie seinen Augapfel zu behüten, um nicht den Zorn des Gestaltwandlers und derjenigen, die hinter diesem standen, auf sich zu ziehen.


  Nero seufzte leise und schüttelte den Kopf. Wenn der verfluchte Kerl wenigstens allmählich aufwachen würde. Die Luft in der Kammer wurde schon stickig. Außerdem wurde es wärmer, je weiter der Vormittag voranschritt. Es fand zwar auch bei ausgeschalteter Lüftung ein Luftaustausch statt, schon allein deshalb, damit er hier drin nicht erstickte, aber in geringem Maße, sodass man davon kaum etwas bemerkte.


  Weil sich nichts tat und ihm langweilig war, schloss Nero den Vorhang zum Zimmer des Inquisitors, drehte sich auf seinem Hocker um hundertachtzig Grad und zog den gegenüberliegenden Vorhang auf. Dahinter lag das Gästezimmer, das die Hexe Marcella Perini bewohnte.


  Zweifellos ging sie davon aus, ihr Zimmer würde unmittelbar an das des Inquisitors grenzen. Solange sie nicht auf die Idee kam, mit ihm Klopfzeichen auszutauschen, würde sie wohl nie erfahren, dass es nicht so war, denn die Geheimkammer war von dem Architekten, den Nero einst mit der Planung des Anwesens beauftragt hatte, raffiniert zwischen den Zimmern versteckt worden. Der Mann war unmittelbar nach Fertigstellung des Hauses einem tragischen Unfall zum Opfer gefallen, als er auf einer anderen Baustelle unter eine umkippende Betonwand geraten war, die mehrere Tonnen wog. Sie begrub den armen Mann komplett unter sich und planierte ihn so sehr, dass der Bestatter ihn hinterher wie einen Teppich aufrollen musste, um ihn in den Sarg zu bekommen. Auch alle anderen, die an der Errichtung der Villa beteiligt gewesen waren – vom einfachen Bauhelfer bis hin zum Innenarchitekten –, waren nach und nach auf die eine oder andere mehr oder minder unangenehme Weise aus dem Leben geschieden, sodass Nero der Einzige war, der von der Existenz der Geheimräume in diesem Haus – es gab noch zwei weitere – wusste.


  Bis zum heutigen Tag hatte er von jeder Lira, die er damals in den Einbau der Geheimräume und in die Beseitigung aller Mitwisser investiert hatte, ein Vielfaches zurückbekommen, da die Geheimnisse und belastenden Aufnahmen, die er in den letzten Jahren gewonnen hatte, es ihm ermöglicht hatten, seine Macht, seinen Einfluss und seinen Reichtum in diesem Land stetig auszuweiten. Mittlerweile fraßen ihm unzählige Politiker im italienischen und europäischen Parlament gewissermaßen aus der Hand und legten seinen diversen legalen und illegalen Unternehmungen im In- und Ausland nicht nur keine Steine in den Weg, sondern räumten bei Bedarf alle Hindernisse beiseite. Gleichzeitig war es ihm gelungen, unliebsame Konkurrenten ausschalten, indem er gezielt belastende Informationen, die er hier gewonnen hatte, ausgestreut oder belastendes Material in Umlauf gebracht hatte. Zahlreiche Gegner – forsche Politiker, übereifrige Staatsanwälte und Richter oder neugierige Journalisten – war er ebenfalls elegant losgeworden, auch wenn er in diesen Fällen auch vor Mord nicht zurückschreckte. Allerdings war es wesentlich eleganter und perfider und entsprach eher Neros Charakter, die Leute über ihre eigenen Schwächen und Fehler stolpern zu lassen,.


  Als Butcher vor einigen Wochen an Nero herangetreten war und ihm die wesentlichen Details seiner Operation mitgeteilt hatte, war es ihnen zweckmäßig erschienen, den Inquisitor und die Hexe in diesem Haus einzuquartieren, wo der Nekromant sie nicht nur im Auge behalten und jeden ihrer Schritte überwachen, sondern auch ihre Privatgespräche belauschen konnte. Auf diese Weise wurde gewährleistet, dass weder Institoris noch die Hexe die Gelegenheit erhielten, querzuschießen und die Pläne des mächtigen Gestaltwandlers aus Deutschland in Gefahr zu bringen.


  Bisher hatte es für Nero nichts gegeben, das er belauschen konnte, da der Inquisitor noch nicht erwacht war, aber immerhin hatte er die Hexe schon mehrere Male in ihrem Zimmer begaffen können, wenn sie sich unbeobachtet glaubte. Genüsslich hatte er ihr beim An- und Ausziehen zugesehen und ihren schönen, gut geformten Körper vor allem bewundert, wenn sie nackt vor dem Spiegel posiert hatte, um ihr Ebenbild zu betrachten. Was er zu sehen bekommen hatte, gefiel ihm, auch wenn ihr Körper seiner Meinung nach zu rosig war und noch viel zu viel Leben darin steckte.


  Er grinste hämisch und kicherte leise, als er daran dachte, wie er das ändern würde, sobald die Hexe ihre Aufgabe erfüllt hatte. Da Marcella noch unten beim Frühstück saß und der Inquisitor tief und fest schlief, konnte er sich das Geräusch erlauben. Er hatte es nicht zurückhalten können, denn seine Pläne, was die Zukunft der Hexe nach Abschluss dieser Operation anging, waren ebenso verheißungsvoll wie erregend. Nero spürte, wie sein Glied rasch anschwoll. Er rieb es durch den Stoff seiner Hose. Was der Anblick des voller Leben steckenden Körpers der Hexe nicht vermocht hätte, schafften die bildhaften Vorstellungen ihres wiederbelebten Leichnams. Nero stöhnte unterdrückt, als ein Orgasmus seinen Körper erschütterte und sein Samen sich explosionsartig in seine Unterhose ergoss.


  Immerhin war die Warterei damit nicht ganz umsonst!, dachte er befriedigt, während er lautlos durch den geöffneten Mund atmete und darauf wartete, dass sich seine Atmung wieder beruhigte. Die Luft war noch immer stickig, doch jetzt mischten sich noch der saure Geruch seines Schweißes und eine leichte Nuance des vergossenen Spermas darunter. Allerdings war dies kein unvertrautes Duftgemisch an diesem Ort, da Nero sich hier drin schon oft selbst befriedigt hatte. Es waren allerdings nie die Szenen, deren heimlicher Beobachter er war, die ihn erregten. Sie lieferten nur das Personal und das Bühnenbild für die Bilder lebender Toter, die in seinem Kopf entstanden.


  Kurze Zeit später kam die Hexe in ihr Zimmer zurück. Sie ging ins Bad und duschte. Nero konnte das Rauschen des fließenden Wassers hören. Er bedauerte, dass er die Hexe dort nicht beobachten konnte, aber sein Hauptaugenmerk hatte sich bisher auf die Ereignisse konzentriert, die sich auf den Gästebetten abspielten. Anschließend wurde er jedoch für seine Geduld belohnt, als Marcella nackt aus dem Bad kam und sich frische Unterwäsche holte. Sie stellte sich inmitten des Zimmers vor den Spiegel, drehte sich nach rechts und nach links und musterte mit kritischem Blick ihre Figur. Nach Neros fachmännischer Meinung gab es daran nichts zu bemängeln. Er hatte schon so manche Berühmtheit, die Gast in seinem Haus war, heimlich beobachtet. Viele hatten ihre Problembereiche, die sie vor dem Blick der Öffentlichkeit verbargen, aber der Körper der Hexe war in seinen Augen makellos und musste sich wahrhaftig nicht verstecken.


  Nero hatte längst beschlossen, diesen Körper nach Möglichkeit nicht zu beschädigen und auch nach dem Tod der Frau so lange wie möglich perfekt zu erhalten. Schon der Gedanke an die Prozedur, die aus der Hexe einen lebenden Leichnam machen würde, reichte aus, ihn wieder zu erregen. Er rieb wild seinen erneut erigierten Penis, während er beobachtete, wie Marcella ihre Unterwäsche anzog. In seiner blühenden Fantasie, die den Anblick mit eigenen Vorstellungen ausschmückte, war die Haut der Frau wächsern bleich und die Augen waren zwei leblose Kugeln. Der zweite Orgasmus innerhalb kurzer Zeit kam, nachdem die Hexe wieder im Bad verschwunden war, doch das beeinträchtigte ihn nicht, da der Film in seinem Kopf trotzdem weiterlief.


  Wenig später war Marcella fertig angekleidet und verließ ihr Zimmer. Nero schloss den Vorhang, drehte sich um und öffnete den anderen. Er konnte zusehen, wie die Hexe ins Zimmer des Inquisitors kam und ans Bett trat. Dort blieb sie ungefähr drei Minuten stehen und blickte auf den schlafenden Körper hinunter.


  Nero bemühte sich, im Gesicht der Hexe zu lesen, ob sich ihre Gefühlen dort abzeichneten, aber die Lichtverhältnisse waren zu schlecht und der Kopf der Frau leicht abgewandt. Schließlich wandte sie sich um, ohne ein Wort gesagt zu haben, und verließ das Zimmer.


  Während Nero wieder auf die bewegungs- und formlose Erhebung im Bett starrte, die bei diesen Sichtverhältnissen nur mit reichlich Fantasie als menschlicher Körper identifizierbar war, und sich auf eine längere Wartezeit einstimmte, dachte er noch eine Weile darüber nach, was er gerade gesehen hatte. Die Hexe hatte den Inquisitor weder berührt, noch hatte sie etwas gesagt. Sie schien sich lediglich vergewissert zu haben, dass er noch nicht erwacht war und dass es ihm gut ging. Aber wieso hatte das so lange gedauert? Und hatte ihre Körperhaltung nicht so ausgesehen, als hätte sie sich am liebsten über den Schlafenden gebeugt und ihm über die Stirn, das Haar oder das Gesicht gestrichen, es aber lieber bleiben lassen aus Angst, jemand könnte durch die Tür kommen und sie dabei ertappen? Nero war sich unschlüssig, ob er nicht zu viel in die Körpersprache der Frau hineininterpretierte. Er beschloss, in Zukunft genauer darauf zu achten, wie sich die Hexe in Gegenwart des Inquisitors verhielt. Vor allem dann, wenn sie sich unbeobachtet wähnten und unterhielten. Aber dazu musste der verfluchte Inquisitor endlich aufwachen!


  Nero stieß lautlos einen ellenlangen Fluch in seiner Muttersprache aus und schloss die Augen. Vielleicht sollte er ein wenig vor sich hin dösen? Wenn der Mann aufwachte, würde er das schon mitbekommen. Außerdem konnte er sich so schon mal in allen erregenden Details ausmalen, wie er die Hexe vom Leben zum Tode befördern und anschließend wieder von den Toten zurückholen wollte.


  Als Nero aufschreckte, weil er Stimmen hörte, konnte er nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war. Er musste tatsächlich vor sich hin gedämmert haben und konnte von Glück reden, dass er nicht eingeschlafen und versehentlich vom Stuhl gefallen war. Er riss die Augen auf und unterdrückte den leisen Ausruf, mit dem sein aufgeschrecktes Bewusstsein auf die Stimmen reagieren wollte.


  Zum Glück brauchte er nicht lange, um sich zu orientieren und zu vergegenwärtigen, was er sah.


  Der Inquisitor war erwacht, stand im Morgenmantel im Zimmer und unterhielt sich mit der Hexe, die einen Meter von ihm entfernt stand.


  Endlich war das eingetreten, worauf Nero die ganze Zeit gewartet hatte. Er beugte sich unwillkürlich nach vorn, näher zum Spiegel und lauschte aufmerksam der Unterhaltung.


  Erst hinterher, nachdem Institoris im Bad verschwunden war und die Dusche angestellt hatte, nachdem die Hexe das Zimmer verlassen hatte und als seine eigene Erregung beim Belauschen des Gesprächs allmählich nachließ, spürte er, dass sein linkes Bein eingeschlafen war. Er stöhnte leise und streckte es, rempelte aber mit dem gefühllosen Fuß versehentlich gegen den kleinen Tisch, sodass dieser rumpelnd gegen die Wand stieß.


  Er legte sofort die Hand auf die Tischplatte, um jegliche Bewegung des Tisches zu stoppen, und lauschte. Er hörte keinen Laut aus dem angrenzenden Flur, doch gerade das bewies ihm, dass die Hexe noch nicht gegangen war, sondern vor der Tür stand und ebenfalls horchte. Hatte sie das Rumpeln gehört? Zweifellos hatte sie das. Aber ebenso unzweifelhaft würde sie nach einer naheliegenden Antwort auf die Frage suchen, wer dieses Geräusch verursacht hatte. Vermutlich machte sie eine der Putzfrauen dafür verantwortlich. Wieso auch nicht? Schließlich wusste sie weder etwas von der geheimen Kammer noch davon, dass Nero die ganze Zeit über hier gewesen war.


  Endlich hörte Nero die raschen Schritte der Hexe, als sie sich in Richtung Treppe entfernte. Er entspannte sich und stieß die Luft aus, die er unbewusst angehalten hatte. Der Inquisitor stand noch unter der Dusche und konnte ihn nicht hören, deshalb musste er sich momentan nicht so leise verhalten.


  Nero hatte die Bitte des Inquisitors nach einem Rasierapparat oder Haarschneidegerät ebenfalls gehört. Er wusste nicht, ob sie so etwas im Haus hatten. Er selbst benutzte ein Rasiermesser – ein lieb gewonnenes Instrument, das er dann und wann auch für andere Zwecke einsetzte. Allerdings hielt er seine Haushälterin für tüchtig genug, das gewünschte Gerät in Windeseile zu beschaffen. Ihm blieb also vermutlich nicht viel Zeit, bis die Hexe zurückkam. Bis dahin wollte er die Geheimkammer verlassen haben, um sich in seinen Privaträumen umziehen und waschen zu können. Anschließend wollte er seine Rückkehr aus dem Büro inszenieren, um mit dem Inquisitor und der Hexe ein leichtes Mittagessen zu sich zu nehmen und diesen Mann – den Feind in seinem Haus! – persönlich kennenzulernen. Daher beeilte er sich, seinen heimlichen Horchposten zu verlassen, bevor die Hexe aus dem Erdgeschoss zurückkam.


  


  


  Nachdem Michael seine Schuhe angezogen hatte, stand er von der Bettkante auf und schaute in den Wandspiegel. Es war, als sähe er einem vollkommen anderen Menschen in die Augen. Aber zumindest die waren noch dieselben, auch wenn der Rest seiner Erscheinung sich drastisch verändert hatte.


  Der dunkle Bart, der sein Gesicht so lange geprägt und ihm eine Düsterkeit verliehen hatte, die er in seinem Beruf bisher als zweckmäßig empfunden hatte, war spurlos verschwunden. An seine Stelle war glatte, nackte Haut getreten, die nach der frischen Rasur noch rosiger wirkte. Die Wangen, die sich jetzt schutzlos dem Auge darboten, wirkten durch das Fehlen jeglicher Behaarung noch eingefallener. Zusammen mit den scharf geschnittenen, deutlich sichtbaren Wangenknochen verliehen sie seinem Gesicht eine ungewohnte Kantigkeit und ließen ihn noch entschlossener und energischer wirken. Die Härte und Gnadenlosigkeit, die er seinen Feinden gegenüber in Zukunft demonstrieren wollte, schien sich auf diese Weise schon jetzt in seinen Zügen widerzuspiegeln.


  Doch das waren nicht alle Veränderungen. Auch sein Kopfhaar hatte er mit dem Haarschneidegerät, das Marcella aufgetrieben hatte, radikal gekürzt. Sämtliche Haare waren nur noch kurze Stoppeln, wenige Millimeter lang, die seine rosig durchschimmernde Kopfhaut wie ein leichter, dunkler Flaum überzogen.


  Michael sah sich jede Veränderung aufmerksam im Spiegel an und nickte zufrieden. Er hatte selbst Probleme, sich in dem ungewohnten Anblick wiederzuerkennen, also mussten andere, die ihn weniger gut kannten, durch sein verändertes Aussehen noch wirkungsvoller getäuscht werden. Es waren ja nicht nur der fehlende Bart und die kurz geschorenen Haare, die scheinbar einen anderen Menschen aus ihm machten, sondern auch die leichte Ausgezehrtheit nach seiner Genesung und die neue Entschlossenheit, die nicht nur in seinem Blick, sondern auch in seinem Gesichtsausdruck und der ganzen Körperhaltung zum Ausdruck kam.


  Es klopfte an der Tür.


  »Herein!«, rief Michael und wandte sich vom Spiegel ab. Die halbe Stunde, die Marcella ihm gegeben hatte, war um, und sie kam pünktlich, um ihn abzuholen. Ihre Reaktion auf sein Äußeres würde ihm einen ersten Hinweis geben, ob sich die Mühe gelohnt hatte.


  Die Tür öffnete sich, und die blonde Römerin kam herein. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, blieb aber mit offen stehendem Mund jäh im Türrahmen stehen und riss erschrocken die Augen auf. Ihre Pupillen huschten in alle Richtungen, als suchte sie nach der Person, die sie in diesem Zimmer hatte treffen wollen, fand jedoch niemanden. Schließlich richteten sich ihre Augen wieder auf den einzigen anderen Anwesenden und tasteten dessen Kopf systematisch Quadratzentimeter für Quadratzentimeter ab.


  Und allmählich, aber für den amüsierten Inquisitor deutlich sichtbar, hielt die Erkenntnis Einzug in ihren Blick. Sie realisierte, dass derjenige, den sie suchte, direkt vor ihr stand, aber sein Aussehen dramatischer verändert hatte, als sie es für möglich gehalten hätte. Immerhin hatte sie damit rechnen müssen, nachdem er nach einem Rasierapparat oder Haarschneidegerät verlangt hatte, dass er zumindest den Bart abrasieren wollte. Dass er gleichzeitig sein Kopfhaar kürzen und sich sein Aussehen durch diese Maßnahmen so nachhaltig verändern würde, damit hatte sie aber wohl nicht gerechnet.


  »Michael, bist ... bist das wirklich du?«, fragte sie verblüfft und ging vermutlich aufgrund ihrer Überraschung unbewusst dazu über, ihn zu duzen.


  Michael störte es nicht. Ganz im Gegenteil. Nach allem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten, war es an der Zeit, dass sie ihre wachsende Vertrautheit miteinander auch in der Art demonstrierten, wie sie sich anredeten. Außerdem hatte er das Gefühl, Marcella schon viel länger zu kennen als die wenigen Stunden, die sie bisher miteinander verbracht hatten. Es lag aber wohl im Wesentlichen an der Dramatik der Umstände, dass ihm die gemeinsame Zeit im Nachhinein viel intensiver und ausgedehnter erschien.


  »Natürlich bin ich’s wirklich, Marcella. Gefällt dir mein neues Styling etwa nicht?«


  Sie schüttelte den Kopf, allerdings nicht als Ausdruck der Verneinung, sondern wegen der Verblüffung, mit der sie noch zu kämpfen hatte. Zumindest wurde ihr bewusst, dass sie noch im Türrahmen stand und die Hand am Türgriff hatte. Sie kam ins Zimmer, ließ aber die Tür offen, da sie es ohnehin gleich verlassen würden. Sie besah sich die körperlichen Veränderungen noch einmal aufmerksam, bevor sie antwortete: »Es ist ... es sieht gut aus. Ich war nur überrascht, wie sehr Sie ... ich meine, wie sehr du dich verändert hast.«


  »Dann hat es sich ja gelohnt. Wenn du schon Schwierigkeiten hattest, mich zu erkennen, obwohl du wusstest, dass du mich hier findest, dürfte es meinen Feinden und Kollegen noch schwerer fallen, mich zu identifizieren, falls sie mir zufällig über den Weg laufen. Vielen Dank, dass du das Gerät für mich aufgetrieben hast.«


  »Gern geschehen. Vor allem, wenn ich mir das Ergebnis ansehe. Du siehst tatsächlich wie ein vollkommen anderer Mensch aus. Die Gefahr, dass dich jemand erkennt, dürfte sich dadurch enorm verringert haben. Trotzdem solltest du es langsam angehen lassen und keine unnötigen Risiken eingehen. Und vor allem solltest du weiterhin Kräfte tanken. Hast du schon wieder Hunger?«


  Michael nickte. »Ja. Kurioserweise kann ich es kaum erwarten, wieder etwas in den Magen zu bekommen. Mein Körper hat das Frühstück scheinbar in Rekordzeit verarbeitet und verlangt schon wieder Nachschub.«


  »Dann komm mit. Die Köchin hat eine Kleinigkeit zubereitet und im Esszimmer anrichten lassen. Außerdem hörte ich, dass Nero aus dem Büro zurück sein soll. Er wird uns sicherlich beim Essen Gesellschaft leisten wollen. So lernst du ihn endlich kennen und kannst dich persönlich bei ihm für seine Gastfreundschaft bedanken.«


  »Das will ich gern tun. Ich bin hier fertig, und wir können gleich nach unten gehen!«


  Marcella übernahm die Führung, und er folgte ihr nur zu bereitwillig aus dem Zimmer. Während sie den Gang durchschritten, in dem die Gästezimmer lagen, ließ Michael den Blick über die großen Gemälde an den Wänden schweifen. Er war kein Kunstexperte, aber kostbare Meisterwerke waren augenscheinlich nicht darunter. Womöglich handelte es sich um eine Ahnengalerie, und die in Öl verewigten Persönlichkeiten waren Vorfahren von Marcella und Nero. Als er ein paar der Porträtierten genauer ansah, konnte er jedoch keinerlei Ähnlichkeit zu seiner Begleiterin feststellen. Waren es also nur Ahnen ihres Halbbruders über den Elternteil, den sie nicht gemeinsam hatten? Immerhin war dies Neros Haus. Er wollte Marcella zunächst danach fragen, schob es dann aber auf, weil sie den Flur bereits verließen und zur Treppe gelangten, die nach unten führte.


  Marcella erklärte ihm, hinter welcher Tür die Bibliothek lag und wo er das Jagdzimmer finden konnte, sollte er sich nach der Gesellschaft grausiger Trophäen und martialischer Tötungsgeräte sehnen. Schon aus ihrer Wortwahl und dem angewiderten Tonfall war deutlich herauszuhören, dass sie die Jagd im Besonderen und Waffen im Allgemeinen nicht mochte. Er hatte ebenfalls wenig Verständnis dafür, wehrlose Tiere abzuknallen. Allerdings interessierte er sich für Waffen, wenn auch vorwiegend aus beruflichen Gründen, und nahm sich vor, später einen kurzen Blick ins Jagdzimmer zu werfen. Er enthielt sich jedoch vorerst jeglichen Kommentars und gab als Antwort nur ein unverbindliches Brummen von sich.


  Sie stiegen nebeneinander die breiten Marmorstufen nach unten und gingen direkt ins Esszimmer. Marcella deutete dabei mal hierhin, mal dorthin und erklärte ihm, wo er die Küche, die Toilette, den Haupteingang oder den Weg zur Terrasse finden konnte. Michael nickte und prägte sich rein gewohnheitsmäßig jedes Detail ein. Schließlich wusste er nicht, ob ihm dieses Wissen einmal von großem Nutzen sein würde.


  Als sie ins Esszimmer kamen, war der große, ovale Tisch, an dem mindestens ein Dutzend Personen bequem Platz fand, bereits gedeckt. Von Nero war nichts zu sehen. Da sie nicht wussten, ob er sich tatsächlich zu ihnen gesellen wollte, nahmen sie Platz und fingen ohne ihn an. Es gab mehrere Schüsseln und Terrinen mit den unterschiedlichsten dampfenden Gerichten. Wenn das ein leichtes Mittagessen sein sollte, war Michael gespannt, wie es erst aussah, wenn hier richtig aufgetischt wurde. Vielleicht erfuhr er es ja schon heute Abend.


  Obwohl Michael erst kürzlich ausgiebig gefrühstückt hatte, war er hungrig und langte kräftig zu. Da sie sich in Italien befanden, gab es Pasta in allen Variationen. Daneben die obligatorische Lasagne, Parmaschinken mit Honigmelone, Salate und weitere Gerichte, die ebenso gut schmeckten, wie sie aussahen.


  Marcella stand dem Inquisitor nur wenig nach und sprach dem ausgezeichneten Essen ebenfalls kräftig zu. Michael fragte sich zwischendurch, wo sie das alles hinsteckte. Aber vielleicht trieb sie ja Sport oder hielt sich im Fitnessstudio fit. Ihm wurde bewusst, dass sie noch immer nicht sehr viel über den anderen wussten, auch wenn er zeitweise das Gefühl hatte, sie schon ewig zu kennen. Unter Umständen fanden sie später am Tag Zeit, ein paar Wissenslücken zu stopfen, bevor es für Michael wieder ernst wurde. Während des Essens unterhielten sie sich aber nicht über persönliche Dinge, als hätten beide Angst, jemand könnte hinzukommen und sie belauschen, sondern sprachen hauptsächlich über Rom und verschiedene Plätze, Orte und Bauwerke, die auch Michael kannte.


  Es waren mindestens zwanzig Minuten vergangen, seitdem sie zu essen begonnen hatten, als jemand das Esszimmer betrat.


  »Ciao, Nero!«, begrüßte Marcella den Mann, als dieser an den Tisch herantrat.


  In Michaels Ohren klang die Begrüßung weniger herzlich, als er es insgeheim erwartet hatte, sondern eher nüchtern und sachlich wie ein Tagesordnungspunkt, der abgehakt wurde. Er wusste zu wenig über Marcellas Bruder oder darüber, wie die beiden miteinander auskamen, besonders herzlich und innig schien ihm das Verhältnis der beiden Halbgeschwister allerdings nicht zu sein. Unterschwellig glaubte er sogar, eine Beunruhigung zu spüren, wie ein schwelender ungelöster Konflikt. Marcella wirkte auf ihn leicht angespannt, auch wenn sie ihre wahren Gefühle geschickt verbarg und ihm gegenüber einen anderen Eindruck vermitteln wollte.


  »Da bist du ja. Wo warst du so lange? Wird Zeit, dass du deinen Gast kennenlernst.«


  »Tut mir leid, aber ich hatte im Büro noch eine Menge zu erledigen«, sagte Nero und musterte den Inquisitor aufmerksam, der sein Besteck niederlegte und sich erhob, um seinen Gastgeber zu begrüßen. »Ich war ja ein paar Tage nicht da, und in dieser Zeit hat sich viel Arbeit angesammelt, die nicht länger warten konnte.«


  Marcella hatte sich ebenfalls von ihrem Platz erhoben, um die beiden Männer miteinander bekannt zu machen. »Michael, das ist Nero, mein ... Halbbruder. Nero, du hast Michael Institoris ja schon gesehen, aber jetzt ist er endlich erwacht.«


  »Buongiorno, Michael. Endlich erhalte ich die Gelegenheit, Sie in meinem bescheidenen Heim begrüßen zu dürfen. Marcellas Freunde sind selbstverständlich auch meine Freunde und unter meinem Dach jederzeit herzlich willkommen. Fühlen Sie sich also ganz wie zu Hause. Und wenn Sie einen Wunsch oder etwas auf dem Herzen haben, nur heraus damit! Wie fühlen Sie sich denn?«


  Sie gaben sich die Hände und drückten beide kräftig zu, als handelte es sich um ein Kräftemessen oder ein erstes Abtasten des jeweils anderen.


  Nero sah ganz anders aus, als Michael es sich vorgestellt hatte. Die Gene, die Marcella und Nero als Halbgeschwister gemeinsam haben mussten, hatten sich zumindest nicht äußerlich ausgewirkt. Und auch der erste Eindruck, den der Inquisitor von dem Mann hatte, war nicht so positiv, wie er gedacht und im Hinblick auf seine Beziehung zu Marcella auch gehofft hatte. Eher das Gegenteil war der Fall, denn sein Gastgeber war ihm nicht besonders sympathisch. Aber Michael beschloss, Marcellas Bruder noch eine Chance zu geben und seine Meinung nicht allein von seinem ersten Eindruck bestimmen zu lassen.


  »Buongiorno, Signor Nero. Freut mich ebenfalls sehr, Sie endlich kennenzulernen. Mir geht es mittlerweile schon wieder ganz gut. Danke der Nachfrage. Zu einem großen Teil habe ich das aber auch Ihnen zu verdanken. Ohne Ihre Gastfreundschaft und die Künste Ihrer hervorragenden Köchin ginge es mir vermutlich nicht halb so gut. Herzlichen Dank also, dass ich mich unter Ihrem Dach von meiner Verwundung erholen konnte.«


  »Keine Ursache, Michael. Ich freue mich, dass ich meinen Teil dazu beitragen konnte, damit Sie alles so gut überstehen konnten. Und ich muss sagen, Sie sehen schon wieder viel besser aus. Und auch insgesamt sind Sie so ... ja, so verändert. Ohne Bart wirken Sie um Jahre jünger, glauben Sie mir. Man sieht jetzt auch viel mehr von Ihrem Gesicht. Und wenn Sie die ausgezeichneten Kochkünste unserer lieben Signora Capello noch ein paar Tage länger genießen, werden Ihre Wangen rasch wieder voller. Wahrscheinlich müssen Sie bei all dem guten Essen am Ende sogar aufpassen, dass Sie nicht zu viel Gewicht zulegen. Zumindest geht es mir seit Jahren so, deshalb habe ich diese Mahlzeit ausfallen und Sie zunächst allein mit meiner Schwester speisen lassen. Aber lassen Sie sich nicht länger davon abhalten. Essen Sie ruhig weiter.«


  Nero nahm sich einen Stuhl und setzte sich. Er verzichtete jedoch darauf, sich etwas zu essen zu nehmen. Entweder hielt er tatsächlich Diät, was Michael nicht wirklich glaubte, da er trotz seiner geringen Körpergröße eher zu mager als zu dick aussah, oder er hatte keinen Appetit.


  Marcella und Michael nahmen wieder ihre Plätze ein und aßen weiter.


  Michael warf einen kurzen Seitenblick auf Marcella und sah, dass sie sich ganz auf ihren Teller konzentrierte. Doch ihr war wohl der Appetit vergangen, da sie das Essen nur noch hin und her schob. Anscheinend hatte sie vor, die Unterhaltung Nero und Michael zu überlassen und sich selbst herauszuhalten. Erneut hatte Michael das starke Gefühl, dass das Verhältnis der Halbgeschwister nicht ungetrübt war.


  »Marcella sagte mir, dass Nero Ihr Nachname ist«, sagte Michael, nachdem er seine Aufmerksamkeit wieder auf seinen Gastgeber gerichtet hatte.


  »Das stimmt. Ich heiße Cesare Nero, aber alle nennen mich Nero. Wahrscheinlich hat Marcella Ihnen auch erzählt, dass wir Halbgeschwister sind.«


  »Ja.« Michael aß während ihrer Unterhaltung weiter, beschränkte sich jedoch auf das, was er noch auf seinem Teller hatte, da er schon ziemlich satt war und ebenfalls keinen großen Hunger mehr hatte.


  »Mein Vater, Francesco Nero, starb vor vielen Jahren bei einem schrecklichen Verkehrsunfall. Ich war damals noch ein Kind – so jung, dass ich mich ehrlich gesagt nicht einmal mehr an sein Gesicht erinnern kann. Eineinhalb Jahre später heiratete meine Mutter Alberto Perini, den ehemaligen Kompagnon meines Vaters. Ihm gehörte ein kleines Immobilienbüro, das ich viele Jahre später nach seinem Tod übernahm und beträchtlich ausbaute. Marcella kam ein knappes Jahr nach der Hochzeit zur Welt. Ich schloss das kleine Ding sogleich in mein Herz. Seitdem kann ich ihr einfach keinen Wunsch abschlagen, wie verrückt er auch sein mag.«


  Michael fand, dass der Mann zu dick auftrug. Gerade dadurch, dass er so viel Wert darauf legte, die innige Verbundenheit zu seiner Schwester herauszustellen, wirkte er umso unglaubwürdiger. Aber möglicherweise lag das an seinem Beruf. Als Immobilienmakler war er sicherlich gezwungen, sogar Schrottimmobilien gegenüber potenziellen Kunden in den höchsten Tönen zu loben. Vielleicht war ihm dies längst in Fleisch und Blut übergegangen, sodass er es selbst nicht mehr merkte, wenn er den Bogen überspannte. Von all diesen Gedanken ließ Michael sich nichts anmerken. Er lächelte unverbindlich und nickte, bevor er fragte: »Lebt Ihre Mutter noch?«


  »Bedauerlicherweise nicht«, antwortete Nero und erhob sich. »Sie starb vor fünf Jahren an Krebs. Es war eine schwere Zeit für Marcella und mich, aber gemeinsam standen wir auch das durch. Nicht wahr, Schwesterherz?«


  Nero hatte den Tisch umrundet und war hinter Marcella stehen geblieben. Sie hob nicht einmal den Blick, sondern wirkte wie erstarrt und sah weiter auf ihren Teller.


  »Ja«, sagte sie. Ihre Stimme war nur ein schwacher Hauch.


  Nero legte seine Hände auf Marcellas Schultern. Was wie eine brüderliche Geste der Zuneigung wirken sollte, machte auf Michael einen besitzergreifenden Eindruck. Es war, als wollte Nero seinen wesentlich älteren und stärkeren Besitzanspruch auf Marcella demonstrieren und Michael verdeutlichen, dass er keine Chance hatte, sich zwischen ihn und seine Halbschwester zu drängen.


  Michael war verwirrt. Was hatte das zu bedeuten? War Nero eifersüchtig auf den Mann, den seine Schwester in sein Haus gebracht hatte? Oder steckte mehr hinter seinem merkwürdigen Verhalten als falsch verstandene Geschwisterliebe?


  »Marcella und ich haben nach alldem natürlich ein ganz besonders inniges Verhältnis. Habe ich nicht recht, Schwesterherz?«


  Marcella schwieg, den Blick nach unten gerichtet. Doch Michael konnte erkennen, dass sie das Gesicht verzog, als Nero den Griff um ihre Schultern verstärkte und zudrückte.


  Michael wollte etwas sagen und gleichzeitig aufstehen, um einzuschreiten, aber da ließ der Mann schon von seiner Schwester ab. Er nahm die Hände von ihren Schultern, beugte sich nach unten und drückte ihr von der Seite einen Kuss auf die Wange.


  Jetzt endlich hob Marcella den Blick. Sie sagte nichts, lächelte aber tapfer, während sie Michael ansah und bestätigend nickte.


  Doch tief in ihr verborgen und dennoch für einen Moment deutlich in ihren Augen sichtbar glaubte Michael, etwas anderes zu sehen, was ihr Nicken Lügen strafte. Es war mehr als ein Anflug von Unsicherheit, als empfände sie das Gegenteil dessen, was ihr Bruder behauptet hatte. Fast meinte Michael sogar, Angst in ihrem Blick zu entdecken. Doch dieser Eindruck war flüchtig und verwehte so rasch, dass er sich nicht sicher war, ob er all das tatsächlich gesehen hatte.


  Er beschloss, es vorerst dabei zu belassen. Unter Umständen ergab sich später eine Gelegenheit, dem wahren Verhältnis der beiden Halbgeschwister hinter der Fassade bedingungsloser, geschwisterlicher Zuneigung auf den Grund zu gehen, ohne zu indiskret zu sein. Michael nickte ebenfalls und lächelte aufmunternd.


  Der erste Eindruck von seinem Gastgeber hatte sich während des Gesprächs allerdings nicht ins Gegenteil verkehrt, sondern war sogar bestätigt worden. Er war weder von Nero noch von seiner Art besonders angetan.


  »Es war wirklich nett, mit Ihnen zu plaudern, Michael«, sagte Nero und ging bereits zur Tür. »Wir sehen uns später. Doch jetzt müssen Sie mich entschuldigen, da ich noch einen wichtigen Termin habe.«


  Er verschwand, bevor Michael etwas sagen konnte, und ließ sie wieder allein.


  


  


  Nach Neros Abgang war die Stimmung gedrückt. Marcella und Michael sprachen nicht mehr viel und beendeten ihre Mahlzeit bald. Michael verkündete, dass er auf sein Zimmer gehen und sich noch ein wenig ausruhen wolle. Marcella hatte hingegen vor, das schöne Wetter zu genießen und eine Weile durch den Garten zu spazieren.


  Michael verabschiedete sich und ging in die Eingangshalle. Das Mittagessen hatte ihm trotz der unangenehmen Begleitumstände ausgezeichnet geschmeckt und darüber hinaus auch körperlich gut getan. Er konnte beinahe spüren, wie sein Körper die aufgenommene Nahrung verarbeitete und in Energie umwandelte, die ihn stärkte und seine körperliche Regeneration vorantrieb. Obwohl er sich fühlte, als könnte er die Stufen schon wieder im Sprint hinauflaufen, ließ er sich Zeit und ging gemächlich nach oben.


  Seine Wunden schmerzten nicht mehr und waren so gut verheilt, als läge das Ereignis, dem er sie verdankte, Monate zurück. Dennoch war er noch nicht wieder völlig der Alte. Der erstaunliche Genesungsprozess musste enorme Energien verbraucht haben, die während des Heilschlafs seiner eigenen Körpersubstanz entnommen worden waren. Auf diese Weise hatte er in kurzer Zeit viel Gewicht verloren und war noch nicht so leistungsfähig und ausdauernd wie zuvor. Aber nach seiner Einschätzung würde es nicht lange dauern, bis er wieder ganz der Alte wäre, sobald er wieder anfangen konnte, regelmäßig zu trainieren und Sport zu treiben.


  Während er Stufe für Stufe nach oben stieg, war er tief in Gedanken versunken. Vor allem Neros und Marcellas merkwürdiges Verhalten gab ihm zu denken. Doch was wirklich dahintersteckte, konnte er noch nicht erfassen.


  Er hatte noch gut die Hälfte der Stufen vor sich, als er laute Stimmen aus der Richtung hörte, in die Marcella gegangen war und wo der Zugang zur Terrasse lag. Er blieb automatisch stehen und horchte aufmerksam.


  Es handelte sich um die Stimmen eines Mannes und einer Frau, die erregt und lautstark miteinander sprachen. Allerdings hatte Michael das Gefühl, dass sie sich trotz ihrer Auseinandersetzung bemühten, nicht zu schreien, als wollten sie ihren Gast nicht darauf aufmerksam machen.


  Obwohl er erkannte, dass es sich um Marcella und Nero handelte, die in Streit geraten waren, konnte er nicht verstehen, was sie sprachen. Sie waren zu weit von seinem Standort entfernt, als dass er einzelne Worte unterscheiden konnte. Außerdem unterhielten sie sich in ihrer Muttersprache, und das in einem Tempo, dem er sogar unter günstigeren Umständen nicht zu folgen in der Lage gewesen wäre.


  Vielleicht, ging es Michael durch den Sinn, machte Marcella Nero unter vier Augen Vorwürfe über dessen vorheriges Verhalten im Esszimmer. Oder war es umgekehrt? Tadelte der eifersüchtige Bruder die Schwester dafür, den Inquisitor ins Haus gebracht zu haben?


  Allmählich wurden die Stimmen leiser, als entfernten sich die Streitenden immer weiter, bis er nichts mehr hörte außer dem Klappern von Tellern und Besteck aus dem Esszimmer, in dem die Tafel abgeräumt wurde.


  Michael seufzte. Die Situation in diesem Haus und die Beziehung zwischen Marcella und ihrem Bruder waren wesentlich verworrener und geheimnisvoller, als er gedacht hatte. Aber im Endeffekt spielte das für ihn ohnehin nur eine untergeordnete Rolle. Sobald er sich hinreichend erholt hatte, würde er seine Zelte abbrechen und von hier verschwinden.


  Aber was geschieht dann mit Marcella?, fragte er sich, während er sich wieder in Bewegung setzte und die restlichen Stufen, nun schon zügiger, nach oben stieg. Kann ich sie mit diesem Mann einfach allein und im Stich lassen?


  


  


  Kurze Zeit später klopfte es an seine Tür.


  »Herein!«


  Er hatte die Schuhe ausgezogen und sich aufs Bett gelegt. Er lag auf dem Rücken, ruhte mit dem Hinterkopf auf seinen ineinander verschränkten Händen, und blickte zur Decke. Jetzt drehte er den Kopf in Richtung Tür, um zu sehen, wer hereinkam, obwohl er keinen Zweifel hatte, dass es sich um Marcella handelte.


  Er behielt recht.


  Sie trat ein und schloss die Tür. »Ich hoffe, ich störe dich nicht«, sagte sie und lächelte dabei verzagt.


  »Nicht im Geringsten«, antwortete er, setzte sich auf und schwang die Füße seitlich aus dem Bett, bis er auf der Kante saß. »Ihr hattet Streit, Nero und du!«


  Dass er es nicht als Frage, sondern als Feststellung formulierte, schien sie nicht zu irritieren. Vielleicht bemerkte sie es auch nicht. Sie nickte nur.


  »Worum ging’s dabei?«


  Sie kam ein Stück näher, blieb aber wieder abrupt stehen. Sie hob die Hand und machte eine wegwerfende Geste. »Es ist ... Ach, nichts. Vergiss es einfach!«


  »Das hörte sich aber nicht so an, als wäre das nichts gewesen«, sagte er und stand auf.


  Sie seufzte. »Du hast recht. Aber ...« Sie verstummte, überlegte kurz und zuckte mit den Schultern, als wäre sie selbst ratlos. »Es ist ... eine Sache zwischen ihm und mir, okay?«


  »Wenn du es mir nicht erzählen willst, ist das okay«, sagte er und ging zu ihr. Unmittelbar vor ihr blieb er stehen. »Aber wenn ich dir irgendwie helfen und etwas für dich tun kann, brauchst du es bloß zu sagen. Verstanden?«


  Sie nickte stumm. Als sie den Kopf senkte, konnte er erkennen, dass Tränen in ihren Augen standen.


  »He, was ist denn los?«, fragte er, legte den Zeigefinger seiner rechten Hand unter ihr Kinn und hob es sanft an, sodass sie ihm wieder in die Augen sehen musste. »Was immer zwischen euch nicht stimmt, nimm es dir nicht so zu Herzen. Okay, nachdem ich ihn persönlich kennengelernt habe, bin ich auch der Meinung, dass dein Bruder ein unsympathisches Arschloch ist. Aber das ist doch noch lange kein Grund zu weinen.«


  Obwohl ihre Augen noch tränenverhangen waren und ihn mit einer Verzweiflung ansahen, die ihm zu Herzen ging, verzogen sich ihre Lippen zu einem Lächeln. Und dieser Anblick – die Mischung aus Traurigkeit und Heiterkeit auf ihrem wunderschönen Gesicht – brachte ihn unvermittelt dazu, rein impulsiv zu handeln und nicht seinem Verstand, sondern ausnahmsweise nur seinem Herzen zu folgen. Er hatte das Gefühl, in seinem Inneren eine Grenze zu überschreiten, von der er nicht einmal gewusst hatte, dass es sie gab, als er rasch den Kopf senkte und seine Lippen auf ihre presste.


  Er rechnete mit Widerstand, fürchtete, zu weit gegangen und die Zeichen falsch gedeutet zu haben. Doch anstatt sich zu wehren, erwiderte sie seinen Kuss und öffnete den Mund, sodass ihre Zungen sich trafen.


  Michael legte die Arme um ihren Körper, der sich im gleichen Maße gegen seinen presste. Er spürte, wie die Erregung in ihm exponentiell wuchs und in jede Faser seines Körpers drang, ihn durchpulste wie ein lebendiges Wesen mit einem eigenen, unabhängigen Willen und sein Glied so schnell anschwellen ließ, wie er es bislang noch nicht erlebt hatte.


  Marcella erwiderte die Umarmung, während sie sich ungestüm küssten. Ihre Hände strichen über seinen Rücken, kletterten nach oben zum Nacken und folgten der Spur leichter Erhebungen, die seine Rückenwirbel bildeten, wieder nach unten, bis sie an den Bund seiner Hose gelangten.


  Michael erschauderte unter ihren Berührungen. Er schob die Hände unter den Bund ihrer Bluse und strich zärtlich über ihre nackte, erhitzte Haut. Er konnte die feine Gänsehaut spüren, die sich unter seinen Fingern bildete, als er nach dem Verschluss ihres BHs tastete und die feinen Häkchen öffnete. Anschließend legte er seine Hände über ihre festen Brüste, knetete sie und rieb mit den Daumen über die erhärteten Brustwarzen.


  Marcella stöhnte wohlig, während sich ihre Lippen widerstrebend voneinander lösten. Sie legte den Kopf in den Nacken, als Michael mit seinen Lippen über ihre Wange strich, an ihrem Ohrläppchen knabberte und ihren Hals küsste, den sie ihm willig darbot. Sie nestelte mit fliegenden Fingern an seinem Gürtel, bis es ihr gelang, nacheinander die Schnalle, den Knopf und den Reißverschluss zu öffnen. Mit der rechten Hand fasste sie hinein, schob ihre Finger unter den Bund seiner Unterhose und langte nach seinem steifen Glied, das unter ihrer Berührung zuckend erbebte.


  »Komm mit!«, hauchte Marcella und schob ihn langsam vor sich her in Richtung Bett.


  Michael ließ sich willig führen, bis seine Kniekehlen an die Bettkante stießen und sie zum Stehen kamen. Er ließ ihre Brüste los und zog ihr die Bluse über den Kopf.


  Marcella hob die Arme, um ihm die Arbeit zu erleichtern. Anschließend entledigte sie sich des BHs und ließ ihn dort zu Boden fallen, wo Michael ihre Bluse hingeworfen hatte. Während er sich eilig entkleidete, trat sie einen kleinen Schritt zurück, um ihm den Raum dafür zu geben, und zog ihre restlichen Sachen aus, die wie alles andere in einem unordentlichen Haufen auf dem Boden neben dem Bett landeten.


  Das Entkleiden hatte nur wenige Augenblicke gedauert, bevor sie sich erneut in den Armen lagen und ihre erhitzten nackten Körper aneinanderpressten, als wollten sie miteinander verschmelzen und eins werden.


  Michael umfasste ihre Pobacken und presste ihren Unterleib gegen sein Glied, das zwischen ihren Körpern eingeklemmt war.


  Marcella drückte mit den Händen Michaels Oberkörper nach hinten, bis er das Gleichgewicht verlor und rücklings auf die nachgiebige Matratze des breiten Bettes fiel. Sie spreizte die Beine und landete rittlings auf ihm.


  Michael stöhnte laut. Nicht weil er sich wehgetan hatte, sondern aus purer Lust, die in ihm heranwuchs, sich anstaute und nach einem Ventil suchte, durch das sie sich vehement und explosionsartig entladen konnte.


  In Marcella loderte ebenfalls nur noch unverfälschte Leidenschaft. Ihr rationales Denkvermögen und ihre Vernunft hatten das Feld räumen müssen und sahen dem Treiben tatenlos zu. Marcella wollte nicht länger warten, sondern Michaels aufgerichtetes Glied in sich spüren. Sie hob ihren Unterleib, während sie gleichzeitig nach Michaels Penis griff und ihn in die richtige Position brachte, und ließ sich seufzend nach unten sinken.


  Beide stöhnten simultan auf, als Michael in sie eindrang und sie völlig auszufüllen schien. Dann ließen sie sich im Rhythmus ihrer Leidenschaft treiben und vergaßen Raum und Zeit und alles andere um sich herum.


  Nur ganz am Anfang vermeinte Michael ein gedämpftes Poltern von jenseits der Wand zu hören, wo der Spiegel hing. Doch das Geräusch verstummte sofort wieder und wiederholte sich nicht mehr, sodass seine Instinkte und sein inneres Alarmsystem nicht darauf reagierten.


  


  Nero leckte sich die Lippen, als er die nackten Leiber auf dem Bett beobachtete. Die Hexe saß rittlings auf dem Inquisitor und hatte sich über den Mann gebeugt, sodass ihre Brüste über ihm baumelten und bei jeder ihrer rhythmischen Bewegungen hin und her schwangen. Institoris legte die Hände darauf und lutschte abwechselnd an ihren Brustwarzen, während er weiterhin gleichmäßig in sie stieß.


  Der Nekromant schnalzte anerkennend mit der Zunge. Die beiden boten eine passable Vorstellung, auch wenn momentan alles nach Standardgeschlechtsverkehr von der Stange aussah. Er konnte das beurteilen, da er hier schon alle Facetten menschlicher als auch unmenschlicher Lust und Leidenschaft kennengelernt hatte. Und selbst wenn ihn nichts davon, sondern nur andere, wesentlich abartigere Dinge wirklich in Erregung versetzen konnten, war er doch in der Lage, den Anblick zu genießen.


  Den Anfang hatte er verpasst. Er hatte auch so seine liebe Not gehabt, unbemerkt in die Geheimkammer zu gelangen, nachdem die Hexe im Anschluss an ihren Streit im Zimmer des Inquisitors verschwunden war. Alles hatte absolut geräuschlos vonstattengehen müssen, sodass er eine Ewigkeit gebraucht hatte, seinen Beobachtungsposten einzunehmen. Und dann war er auch noch gegen das Tischchen gestoßen – das zweite Mal an diesem Tag! – und hatte befürchten müssen, das laute Poltern könnte seine Gäste alarmieren und darauf aufmerksam machen, dass sie belauscht und beobachtet wurden. Doch zum Glück waren sie zu diesem Zeitpunkt schon so leidenschaftlich miteinander zugange gewesen, dass sie den Laut wohl nicht bemerkt hatten.


  Allerdings wusste er jetzt nicht, wer von beiden die Initiative ergriffen hatte. War es Marcella gewesen, die ihre weiblichen Reize gezielt einsetzte, um unter Umgehung seines misstrauischen Inquisitorenverstandes unmittelbar die niederen Instinkte des Mannes anzusprechen? Die Hexe wusste wahrscheinlich ebenso gut wie Nero, dass ein Mann, der von seinem Schwanz gesteuert wurde, sehr viel einfacher zu manipulieren war. Oder war Institoris von seinem Verlangen übermannt worden und zum Angriff übergegangen? Es würde Nero nicht überraschen, wenn Institoris der Meinung war, keine Frau könnte ihm widerstehen. Er hatte genügend Inquisitoren erlebt, die meinten, sie wären die Krone der Schöpfung und Gottes Geschenk an die Menschheit. Sie dachten, nichts und niemand könnte sich ihnen widersetzen – weder Luziferianer noch Frauen –, weil sie im Auftrag des Herrn unterwegs waren, bis sie jemand – zum Beispiel Nero – unerwartet eines Besseren belehrte. Aber womöglich hatte Institoris das Heft des Handelns in die Hand genommen, und Marcella ihrerseits die Gunst der Stunde genutzt, weil sie wusste, dass nichts die Vernunft eines Mannes effektiver ausschalten konnte als richtig guter Sex.


  Nero beobachtete aufmerksam den Geschlechtsakt, der kein Ende nehmen wollte, selbst nachdem das Paar mehrmals die Positionen gewechselt hatte. Je länger er währte, desto mehr bewunderte Nero die Ausdauer des Inquisitors. Im hellen Licht des Tages, das durch das Fenster ins Gästezimmer und auf die beiden ineinander verschlungenen Körper schien, konnte er die vernarbten Wunden des Mannes bisweilen deutlich erkennen. Sogar für Nero, der schon einiges erlebt hatte, war es schwer zu glauben, dass es erst zwei Tage her war, als der Inquisitor angeschossen worden war. Schon unter normalen Umständen hätte er diese Verwundung nicht überleben dürfen. Und selbst dann dürfte er noch lange nicht kräftig genug sein, um mehr als den kleinen Finger rühren zu können, geschweige denn, derart ausdauernden Sex zu praktizieren, schließlich war der Kerl nur ein Mensch. Butcher hatte ihm keine Einzelheiten mitgeteilt, was die Selbstheilungskräfte des Inquisitors betraf, sondern lediglich gemeint, dass der Mann etwas ganz Besonderes sei und über Fähigkeiten verfüge, die die eines gewöhnlichen Menschen übertrafen. Und dass der Gestaltwandler aus Germania nicht übertrieben hatte, hatte Nero mit eigenen Augen sehen können, als er Zeuge geworden war, wie schnell sich der Mann erholt hatte. Und jetzt musste er erkennen, dass Institoris beinahe wieder im Vollbesitz seiner körperlichen Kräfte und Ausdauer war. Der Körper des Mannes war schweißüberströmt, und er schnaufte wie eine Dampflok unter Vollbelastung, aber das war nach dem, was er soeben geleistet hatte, nicht überraschend. Jeder andere, der kürzlich keine so schwere Verwundung erlitten hatte, wäre jetzt vermutlich ebenso erschöpft.


  Neros eigene Erregung hielt sich in Grenzen. Normale Sexualpraktiken mit und zwischen lebenden Menschen brachten ihn gewöhnlich nicht einmal dazu, eine Augenbraue zu heben. Was den Akt zwischen der Hexe und dem Inquisitor für ihn interessanter machte, war zum einen der Umstand, dass hier zwei Leute miteinander schliefen, die sich eigentlich spinnefeind waren und sich im Normalfall eher an die Kehle als an die Wäsche gegangen wären. Und zweitens konnte er auf diese Weise ein weiteres Mal ausgiebig den Körper der Hexe bewundern, denn in naher Zukunft würde genau dieser Körper ihm gehören – allerdings in einer Form, die seinen Bedürfnissen eher entsprach: als reanimierte Hülle ohne das lästige und widerspenstige Bewusstsein der Hexe. Er verzichtete jedoch darauf, sich erneut seinen Fantasien hinzugeben und sich einen herunterzuholen. Viel lieber beobachtete er alles aufmerksam und schwelgte in erwartungsvoller Vorfreude.


  Allerdings nahm sich Nero vor, in der kommenden Nacht wieder einmal auf Francescas Dienste zurückzugreifen. Er hatte die untote Schauspielerin in den letzten Wochen viel zu sehr vernachlässigt. Das war in seinen Augen nur allzu verständlich, da sie nach all den Jahren, die sie ihm jetzt schon unfreiwillig zu Diensten war, allmählich etwas ... nun, unansehnlich wurde. Wie an allen vergänglichen Dingen nagte auch an seinen Untoten der Zahn der Zeit. Die Körper waren tot und wurden nur durch seine finstere Magie belebt. Die natürlichen Prozesse der Verwesung gingen allerdings ungehindert weiter. Bei einzelnen Zombies, die ihm lieb und teuer waren – so wie es bei Francesca lange Zeit der Fall gewesen war –, bemühte er sich zwar, die Auswirkungen des natürlichen Verfalls in Grenzen zu halten, indem er die Körper konservierte und präparierte, doch aufhalten ließen sie sich nicht, nicht einmal von ihm, einem Meister seines Fachs, sosehr er sich auch ins Zeug legte. Er hatte die Mumifizierungstechniken der alten Ägypter studiert und bei einem amerikanischen Bestatter alles über moderne Einbalsamierung gelernt, doch auch ihm waren durch die Natur Grenzen gesetzt. Allerdings war er der ehemaligen aufstrebenden Nachwuchsschauspielerin, die ihn einst tödlich beleidigt hatte, als sie seinen Wunsch nach einer gemeinsamen Nacht brüsk abgelehnt hatte, ohnehin überdrüssig geworden. Schon seit Längerem sehnte er sich daher nach jemandem, der sie adäquat ersetzen konnte.


  Als er in Butchers Auftrag die Kandidatinnen für den Job in München auswählen sollte und zum ersten Mal ein Bild von Marcella Perini gesehen hatte, war ihm klar gewesen, dass sie diejenige sein würde, die Francescas Nachfolge antreten sollte. Aus diesem Grund hatte er gegenüber Butcher auch vehement darauf bestanden, dass Marcella hinterher ihm gehören musste – als Teil des ihm zustehenden Lohnes.


  Nero grinste sardonisch, als er mit dem Blick des geborenen Leichenfledderers, der er war, aufmerksam den nackten Körper der Hexe in Augenschein nahm. Marcella und der Inquisitor hatten ihren Austausch diverser Körperflüssigkeiten beendet und lagen schwer atmend und schweißüberströmt, aber mit einem zufriedenen, schon fast selig zu nennenden Lächeln im Gesicht, dicht nebeneinander. Sie schwiegen, waren noch völlig in dem gefangen, was sie soeben miteinander geteilt hatten. Auch Nero war zufrieden, wenn auch aus einem anderen Grund. Während er Marcella erneut von Kopf bis Fuß musterte, verfestigte sich seine Überzeugung, dass sie der perfekte und würdige Ersatz für Francesca war.


  Er lächelte ungewohnt melancholisch, als er sich vorstellte, wie er sich alsbald ein letztes Mal mit Francesca vergnügen würde. Ein Abschiedsgeschenk an seine langjährige Favoritin sozusagen. Anschließend würde er ihr den Laufpass geben, indem er sie seiner Privatarmee mit all den anderen mittlerweile namen- und gesichtslosen Untoten einverleibte. Francesca würde das nicht stören. Sie würde es nicht einmal bemerken, da sie nur noch ein untoter Körper ohne Verstand und eigenem Willen war.


  Dennoch würde er dieses letzte Mal besonders genießen – vor allem, wenn er sich dabei bildhaft vorstellte, wie er es schon bald mit Marcellas Leichnam treiben würde.


  12. Kapitel


  


  


  Später trafen sie sich wieder in Michaels Zimmer. Sie hatten geduscht, allerdings getrennt voneinander. In diesem frühen Stadium wollten sie noch für sich behalten, wie eng ihre Beziehung unversehens geworden war. Vielleicht waren sie auch selbst noch viel zu überrascht, mit welcher Geschwindigkeit und Vehemenz ihre Leidenschaft sie mitgerissen und überrollt hatte, und mussten sich erst selbst darüber klar werden, was geschehen war. Also hatte sich Marcella nach einem letzten Kuss angezogen und war auf ihr Zimmer gegangen, während Michael, noch immer nackt, im angrenzenden Bad verschwunden war.


  Jetzt saß Michael auf dem Bett und zog seine Schuhe an, während Marcella am Fenster stand und nach draußen sah.


  »Ich muss in die Innenstadt!«, sagte Michael.


  »Warum?« Marcella drehte sich um und betrachtete Michael. Noch immer vermeinte sie, seine zärtlichen Hände auf ihrem Körper und sein Glied in sich spüren zu können. Sie erschauderte wohlig.


  »Ich brauche eine Waffe.«


  »Hat das nicht noch Zeit?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ohne meine Glock fühle ich mich schutzlos. Ich muss vorbereitet sein.«


  »Worauf? Hier bist du sicher.«


  »Vielleicht bin ich das tatsächlich. Doch ich musste vor Kurzem auf die harte Tour lernen, dass man ständig und überall auf alles vorbereitet sein sollte! Außerdem gibt es nirgends hundertprozentige Sicherheit. Du hattest bisher zum Glück nichts mit den finsteren Dingen zu tun, mit denen ich mich tagtäglich herumschlagen muss. Sei froh, dass du als Touristenführerin ein behütetes Leben führen konntest, fernab von jeglicher realen Gefahr durch das Böse. Jetzt bist du zufällig aus deiner heilen Welt herausgepurzelt und in meinem Kosmos voller tödlicher Gefahren gelandet. Du solltest dich also besser mit den Realitäten und Gesetzmäßigkeiten vertraut machen, die in dieser Welt herrschen.«


  »Und welche sind das?«


  »Regel Nummer eins: Sei allzeit bereit! Regel Nummer zwei: Traue niemandem! Regel Nummer drei: Nur ein toter Luziferianer ist ein guter Luziferianer!«


  Sie schluckte und konnte nicht verhindern, dass sich Bestürzung auf ihrem Gesicht abzeichnete. »Warst du schon immer so unbarmherzig und zynisch, oder haben dich deine letzten Erlebnisse erst dazu gemacht.«


  Er überlegte einen Moment, bevor er antwortete. »Die Geschehnisse, die mir in letzter Zeit widerfahren sind, haben gewiss dazu beigetragen, dass ich die Dinge jetzt ... sagen wir, etwas kompromissloser sehe und angehen werde. Die Regeln, nach denen wir spielen, haben sich verschärft. Ich kann es mir in Zukunft nicht mehr erlauben, so nachgiebig wie bisher zu sein. Humanität, Nachsichtigkeit und Barmherzigkeit sind letzten Endes nur eine Form von Schwäche, die von meinen Feinden gnadenlos ausgenutzt und gegen mich verwendet wird. Wenn ich Butcher und seine Leute besiegen will, muss ich von ihnen lernen und genauso erbarmungslos und brutal handeln wie sie.«


  »Auch wenn das im Endeffekt bedeutet, dass du genauso unmenschlich wirst wie sie? Dass du unter Umständen deine ... deine Menschlichkeit komplett aufgibst?«


  »Ich hoffe, dass es nicht so weit kommt.«


  »Das hoffe ich auch. Denn nicht jeder Luziferianer ist so gnadenlos und grausam wie diejenigen, die für das verantwortlich sind, was dir widerfahren ist.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Schon möglich. Aber dann sollten sie sich vom Bösen abwenden und ein deutliches Zeichen setzen, dass sie nicht so sind wie der Gestaltwandler und seine Handlanger.«


  »Und wie sollen sie das anstellen? Sollen sie sich der Inquisition stellen? Ich glaube nicht, dass deine Kollegen viel Nachsicht mit Luziferianern zeigen, die sich freiwillig in die Hände der Inquisition begeben. Sie werden vermutlich dennoch in eine Zelle gesteckt und dort für den Rest ihres Daseins dahinvegetieren, weil die Inquisition sie trotz allem für eine Gefahr für die Menschheit hält und sie lieber wegsperrt, als zu versuchen, sie in die Gemeinschaft zu integrieren. Der Kirche geht es bei den Luziferianern doch nicht um Vergebung und Integration, sondern nur um Auslöschung. Schließlich bedroht schon die bloße Existenz aller Luziferisierungsfolgen die Kirche.«


  Michael runzelte die Stirn und sah sie überrascht an. »Auf welcher Seite stehst du eigentlich.«


  Sie seufzte. »Auf unserer, Michael. Ich stehe natürlich auf unserer Seite. Aber ich bemühe mich, die Situation nicht durch die Brille der Verbitterung, sondern objektiv zu betrachten. Aber lassen wir das, diese Diskussion führt ja doch zu nichts. Fühlst du dich denn schon fit genug für einen Ausflug in die Innenstadt?«


  »Das fragst ausgerechnet du?«, sagte er und riss in gespieltem Erstaunen die Augen auf, während gleichzeitig ein feines Lächeln um seine Lippen spielte. »Ich dachte, ich hätte dir bewiesen, dass ich schon wieder meinen Mann stehen kann – und das im wahrsten Sinne des Wortes.«


  Marcella lachte leise. Ihr Disput von soeben schien vergessen zu sein. »Du hast recht. Körperlich bist du wieder fit genug. Und scheinbar bist du fest entschlossen und lässt dich auch von mir nicht davon abhalten.«


  Er nickte.


  »Na schön. Aber wenn du schon nicht Neros Hilfe bei der Besorgung einer Waffe in Anspruch nehmen willst, können wir ihn doch bitten, dir einen Wagen zur Verfügung zu stellen. Er besitzt einen riesigen Fuhrpark und wird dir sicherlich ein Auto leihen. Ich würde dich gern begleiten, aber ich sollte deine Abwesenheit anderweitig nutzen, indem ich mich in der Zwischenzeit darum kümmere, wie wir dir heimlich Zugang zur Vatikanstadt verschaffen können, damit du dort den Papst treffen und vor dem Attentat warnen kannst.«


  »Das ist eine ausgezeichnete Idee«, sagte Michael. »Schließlich steht und fällt mein Plan mit der Möglichkeit, in den Vatikan zu gelangen. Aber keine Angst, ich werde auch ohne dich zurechtkommen. Ich kenne die Stadt von meinen früheren Aufenthalten gut genug und weiß, wo ich hingehen muss, um den Mann zu finden, den ich suche. Weder die Luziferianer noch meine Kollegen wissen, dass ich in Rom bin. Ich kann mich also in der Altstadt bewegen, ohne Gefahr zu laufen, dass ich sofort entdeckt werde, weil niemand mit meinem Erscheinen an diesem Ort rechnet. Darüber hinaus dürfte mich ohnehin niemand erkennen.« Bei seinen letzten Worten strich er mit der Handfläche und den Fingern über die glatte Gesichtshaut und die stoppelige Frisur.


  »Übrigens, brauchst du Geld? Eine Schusswaffe ist sicherlich nicht billig. Ich bezweifle, dass dir jemand, dessen Beruf darin besteht, illegal mit Waffen zu handeln, Kredit gewährt. Wir können Nero um ein Darlehen bitten. Er hat mehr als genug Geld und wird seiner geliebten Schwester mit Sicherheit gern etwas davon abgeben.«


  Ihre Worte und ihr Tonfall steckten voller unverhohlener Ironie, als sie das Verhältnis zwischen sich und Nero auf die Schippe nahm. Michael konnte aber weder Bitterkeit noch Schmerz entdecken.


  »Das ist nicht notwendig«, sagte er und zog sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche. »Immerhin hast du das hier gerettet und nicht ebenfalls weggeworfen.«


  »Reicht dein Geld denn aus, um eine Pistole und Munition zu kaufen? Ich kenne mich mit den Preisen für Schusswaffen nicht aus, aber sie dürften meiner Ansicht nach beträchtlich sein, vor allem, wenn es sich um ein illegales Geschäft handelt.«


  »Das stimmt! Das, was mir vorschwebt, wird nicht billig werden.«


  »Sag bitte nicht, dass du mit deiner EC-Karte Geld abheben willst! Da kannst du ja genauso gut eine halbseitige Annonce im Il Messaggero oder Corriere della Sera aufgeben und öffentlich verkünden, dass du dich in Rom aufhältst. Wenn du deine Kollegen nicht auf dich aufmerksam machen willst, solltest du deine EC-Karte besser nicht benutzen.«


  »Das habe ich auch nicht vor«, beruhigte Michael sie. »Du vergisst Regel Nummer eins.«


  »Regel Nummer eins?«, wiederholte sie und dachte nach. »Ach so, du meinst: Sei allzeit bereit?«


  »Richtig. Mein Pflegevater gab mir diesen Ratschlag, als ich meine Ausbildung zum Inquisitor begann. Und ich habe mich stets bemüht, ihn zu beherzigen. Das einzige Problem dabei ist, dass man sich nicht auf jede noch so unwahrscheinliche Eventualität vorbereiten kann, sonst säße ich jetzt wohl nicht derart in der Patsche. Aber egal, es gibt ja zum Glück auch die eine oder andere Situation, auf deren Eintritt man sich ohne große Probleme vorbereiten kann. Eine davon ist die, dass man unerwartet eine größere Menge Geld benötigt, dummerweise aber keine Bank in der Nähe ist oder man lieber darauf verzichten möchte, Geld abzuheben und Spuren zu hinterlassen. Also haargenau die Situation, in der ich mich gerade befinde.«


  »Dein ... dein Pflegevater gab dir diesen Rat?« Marcella sah ihn fragend an, und ihre Miene drückte eine tief empfundene Traurigkeit aus.


  Michael ging davon aus, dass sie sich unwillkürlich fragte, welche furchtbare Tragödie in seinem Leben dazu geführt hatte, dass er nicht bei seinen leiblichen Eltern, sondern bei Pflegeeltern aufgewachsen war. Immerhin war sein Privatleben zwischen ihnen bisher kaum zur Sprache gekommen, da einfach keine Zeit gewesen war, sich gegenseitig ihre Lebensgeschichten zu erzählen. Und auch jetzt war seiner Meinung nach nicht der richtige Moment, Marcella in aller Ausführlichkeit über seine Biografie in Kenntnis zu setzen. Daher beschränkte er sich vorerst auf ein paar ausgewählte Details.


  »Ich wuchs bei Pflegeeltern auf, Paula und Josef Danner. Er ist mittlerweile pensioniert, war aber früher Generalinquisitor der bayerischen Inquisition. Er hat mir viel beigebracht und war mir immer ein großes Vorbild. Ich trat gewissermaßen in seine riesigen Fußstapfen, als ich Inquisitor wurde. Von ihm habe ich auch die Gewohnheit übernommen, ständig einen größeren Vorrat an Bargeld für den Notfall bei mir zu tragen.«


  »In einem Geheimversteck?«


  »Kein richtiges Geheimversteck, nur ein unscheinbares, seitliches Einsteckfach.« Michael klappte den Geldbeutel auf und schob Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand in eine schmale Lasche. Als er sie wieder herauszog, hielt er ein flaches Viereck in der Hand, bestehend aus mehreren mehrmals akkurat gefalteten Geldscheinen.


  »Das sieht nicht nach sehr viel Geld aus. Wie viel ist es?«


  »Das sind zehn Fünfhunderteuro-Scheine. Insgesamt fünftausend Euro.«


  »Reicht das?«


  Michael wiegte den Kopf hin und her, während er die Scheine wieder dort verschwinden ließ, von wo er sie hervorgeholt hatte, und das Portemonnaie in die Gesäßtasche steckte. »Ich benötige ja nicht viel. Deshalb hoffe ich, dass hinterher noch etwas davon übrig ist. Außerdem sind Rospos Preise verhältnismäßig moderat.«


  »Rospo? Ist das sein richtiger Name? Muss es wohl, denn warum sollte sich ein Mann selbst Kröte nennen?«


  »Rospo handelt nicht nur mit Waffen, sondern auch mit Informationen, aber sein richtiger Name ist sein größtes Geheimnis, das er für keinen Preis der Welt verkaufen würde. Er wurde schon als Kind Rospo genannt. Wenn du mitkommen und ihn sehen könntest, wüsstest du auch sofort, warum. Aber obwohl er mit diesem Namen von den anderen Kindern verspottet wurde, behielt er ihn und machte ihn sogar zu seinem Markenzeichen.«


  »Hat dein Waffenhändler überhaupt offen? Immerhin ist heute Sonntag. Wir haben zwar weitaus liberalere Ladenschlussgesetze als in Deutschland, trotzdem haben auch hier viele Geschäfte sonntags geschlossen.«


  »Sei unbesorgt. Rospos Geschäft ist auch am Sonntagnachmittag ein paar Stunden geöffnet. Er sieht es als seine Berufung an, andere in ihrem Kampf gegen die verhassten Luziferianer nach besten Kräften zu unterstützen, und bemüht sich deshalb, seinen Laden möglichst oft und zu ungewöhnlichen Tageszeiten geöffnet zu haben. Aber auch wenn Rospo geschlossen hat, macht er für ausgewählte Kunden eine Ausnahme.«


  Marcella nickte schmunzelnd. »Schade, dass ich schon etwas anderes vorhabe. Diesen Rospo würde ich zu gerne kennenlernen. Scheint ein interessanter Zeitgenosse zu sein.«


  »Das ist er in der Tat. Dabei entspricht er überhaupt nicht dem Bild, das man sich gewöhnlich von jemandem macht, der illegal mit Waffen handelt. Aber auch wenn du mich begleiten könntest, würde ich Rospo allein aufsuchen. Aus naheliegenden Gründen mag er es nicht, wenn zu viele Leute wissen, womit er unter der Hand Geschäfte macht. Außerdem gehört er zu dem Teil meines Lebens, der gefährlich und unangenehm ist. Ich bin dort zu Hause, aber du solltest nach deinem kleinen, unfreiwilligen Ausflug rasch wieder in deine sichere Existenz zurückkehren. Und je weniger du über diese Dinge und ihre Akteure weißt, desto besser und ungefährlicher wird es hinterher für dich, sobald diese Sache abgeschlossen ist.«


  »Okay! Das kann ich verstehen. Nur noch eine letzte Frage, aus reiner Neugierde: Warum sind Rospos Preise im Vergleich zu anderen moderat? Auch wenn er, wie du eben sagtest, nicht dem Bild des klassischen, skrupellosen Waffenhändlers entspricht, wird er dieses Geschäft nicht aus reiner Menschenfreundlichkeit betreiben, sondern daran verdienen wollen.«


  »Rospo verkauft seine Waren nicht an jeden, sondern an einen handverlesenen Kreis von Kunden, die ihn nur an vertrauenswürdige Leute weiterempfehlen dürfen. Gemeinsam ist ihnen allen, dass sie gegen die Luziferianer kämpfen. Ob es sich um Inquisitoren handelt, die es von Berufs wegen tun, oder um Privatpersonen, die ihren eigenen kleinen Krieg oder persönlichen Rachefeldzug führen, interessiert ihn weniger. Ihm ist jeder willkommen, der sich, aus welchen Gründen auch immer, mit den Luziferianern anlegt und sie bekämpfen will. Rospo versorgt sie mit allen Hilfsmitteln, die sie benötigen, um möglichst viel Schaden bei ihren Feinden anzurichten und die Auseinandersetzungen lebend zu überstehen. Der Grund für dieses Handeln liegt in Rospos Vergangenheit und ist nur wenigen Leuten bekannt. Bereits als Kleinkind verlor Rospo seine komplette Familie bei einem Angriff eines Rudels von Gestaltwandlern. Seitdem hasst er die Luziferianer wie niemand sonst, den ich kenne. Da er aber aufgrund gewisser körperlicher Einschränkungen nicht selbst aktiv kämpfen kann, beschränkt er sich darauf, andere nach besten Kräften zu unterstützen, die das tun, wozu er nicht in der Lage ist. In dem, was er tut, ist er jedoch sehr effektiv, sodass er mehr Schaden anrichtet, als wenn er selbst zu den Waffen greifen würde, mit denen er handelt.«


  »Verstehe. Du scheinst ihn ja sehr gut zu kennen, wenn du sogar über seine Biografie Bescheid weißt.«


  »Das stimmt. Ich kaufe Waffen und andere Hilfsmittel seit Jahren nur bei Rospo. So kann ich hundertprozentig sicher sein, dass ich keine minderwertige Ware bekomme, die mich im entscheidenden Moment im Stich lässt. Bei Rospo bekomme ich hervorragende Qualität zu einem annehmbaren Preis. Aber neben unseren geschäftlichen Kontakten verbindet uns auch eine persönliche Beziehung. Ich würde es nicht als Freundschaft bezeichnen. Soweit ich weiß, gibt es niemanden, den Rospo so nah an sich heranlässt, dass daraus eine Freundschaft entstehen könnte. Aber ich mag den Burschen, und wir respektieren und schätzen uns gegenseitig. Möglicherweise verbindet uns auch die Tatsache, dass wir beide ohne leibliche Eltern aufwachsen mussten. Er landete in einem Waisenhaus, wo er von den anderen Kindern wegen seines Aussehens gehänselt wurde, während ich zu liebevollen Pflegeeltern kam. Damit hatte ich das deutlich bessere Los gezogen. Trotzdem haben wir eine Gemeinsamkeit, die unser Verhältnis stets zu etwas Besonderem machte.«


  »Du sagtest, dass Rospo nicht nur mit Waffen, sondern auch mit Informationen handelt.«


  »Das ist richtig.«


  »Dann wird er vermutlich über alles, was mit den Luziferianern und der Inquisition zu tun hat, gut informiert sein.«


  »Davon können wir ausgehen. Deshalb erhoffe ich mir von ihm nützliche Informationen über Butchers Pläne oder seinen derzeitigen Aufenthaltsort. Vielleicht kann er mir auch etwas über die neuesten Entwicklungen bei den Kollegen in der Heimat sagen.«


  »Möglicherweise ist Rospo über die Geschehnisse dort und die Vorwürfe, die gegen dich erhoben wurden, längst im Bilde.«


  »Mit Sicherheit hat er davon erfahren.«


  »Und dennoch vertraust du ihm weiterhin? Was, wenn er zu der Auffassung gelangt, die Vorwürfe gegen dich könnten wahr sein? Wenn er die Luziferianer wirklich so hasst, wie du sagst, und mittlerweile erfahren hat, dass du mit ihnen gemeinsame Sache machen und sogar einen Kollegen und einen Wachmann der Inquisition ermordet haben sollst, wird er möglicherweise die hiesige Zentrale des Heiligen Offiziums alarmieren, sobald du dich bei ihm blicken lässt.«


  »Nein! Das würde er nicht tun! Das ist ausgeschlossen!«


  »Warum? Was macht dich so sicher, dass er aufgrund der Neuigkeiten aus München nicht doch beginnt, an dir und deiner Redlichkeit zu zweifeln? Liegt das allein an eurem sogenannten ...« Marcella malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft. »... besonderen Verhältnis, den Gemeinsamkeiten in euren Lebensgeschichten?«


  »Das spielt natürlich auch eine Rolle, das kann ich nicht leugnen. Man kann uns zwar nicht unbedingt als Freunde bezeichnen, eher wie entfernte Verwandte, die gemeinsame Kindheitserinnerungen teilen – so wie Cousins, die sich nur ein- bis zweimal im Jahr treffen –, aber das ist noch nicht alles, da ist noch mehr, das uns verbindet. Du kennst ihn nicht, sonst würdest du mich verstehen. Deshalb wird er nicht mir nichts dir nichts aufgrund einiger haltloser Vorwürfe und vager Gerüchte beginnen, an mir zu zweifeln.«


  »Für einen Außenstehenden dürften die Vorwürfe nicht so haltlos erscheinen«, warf Marcella ein. »Immerhin gibt es gefälschte Beweise, die deine Täterschaft eindeutig belegen.«


  »Inzwischen sind zwei Tage vergangen. Möglicherweise haben die Kriminaltechniker der Inquisition die angeblichen Beweise bereits als Fälschungen identifiziert.«


  »In dem Fall bräuchtest du ja nur zu deinen römischen Kollegen marschieren, dich zu erkennen zu geben und hättest nichts zu befürchten. Warum tust du das nicht?«


  »Weil ich mir einfach nicht sicher sein kann, dass ich entlastet wurde. Meine Feinde haben sich bislang als ausgesprochen fantasievoll und akkurat erwiesen und womöglich noch mehr falsche Spuren gelegt, um die Ermittlungen zu erschweren. Oder es gibt sogar einen weiteren Verräter in der Kriminaltechnik, der die Untersuchungsergebnisse manipulieren kann. Ich kann es aber nicht riskieren, erneut verhaftet zu werden. Schon beim ersten Mal war es purer Zufall, dass ich entkommen konnte. Ein zweites Mal wird mir das nicht mehr so leicht gelingen.«


  »Dann kannst du dir aber auch nicht sicher sein, dass Cousin Rospo die Beweise für haltlos erachtet.«


  »Dieses Risiko muss ich eingehen. Trotzdem wird Rospo auf keinen Fall die Inquisition auf mich hetzen. Er kennt mich seit vielen Jahren und weiß, dass ich niemals einen kaltblütigen Mord begehen könnte. Er wird von sich aus darauf kommen, dass die angeblichen Beweise gegen mich falsch sind, selbst wenn dies noch nicht offiziell festgestellt wurde. Und sollte er trotz allem Zweifel hegen, wird er mich nicht einfach der Inquisition ausliefern, sondern mir Gelegenheit geben, die Vorwürfe auszuräumen.«


  »Gut«, sagte Marcella und nickte. »Wenn du diesem Mann blind vertraust, werde ich das wohl ebenfalls tun müssen.«


  »Es wird dir nichts anderes übrig bleiben«, sagte Michael und stand auf. »Er ist mein einzig verbliebener Kontakt in dieser Stadt, dem ich rundherum vertraue, und außerdem die beste Möglichkeit, an Waffen und Informationen gleichzeitig zu kommen. Aber jetzt wird es Zeit, dass ich mich auf den Weg mache.«


  Marcella löste sich vom Fensterbrett, gegen das sie sich die ganze Zeit über mit der Hüfte gelehnt hatte, und kam zu ihm. Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Sei bitte vorsichtig! Ich möchte dich nicht doch noch verlieren, nachdem ...« Sie verstummte und sah mit traurigen Augen zu ihm auf.


  »... nachdem ich schon mal fast den Löffel abgegeben hätte«, vervollständigte Michael.


  »Ich hätte es anders, weniger brutal, ausgedrückt, aber im Grunde ist es das, was sich sagen wollte.«


  »Ich werde auf mich achtgeben, das verspreche ich dir!«, sagte Michael ernst. »Jetzt lass uns bitte deinen Bruder suchen, damit er mir einen Wagen leiht.«


  


  


  Sie mussten nicht lange nach Nero suchen, sondern sahen ihn in der Eingangshalle stehen, als sie die Treppe ins Erdgeschoss hinuntergingen. Er unterhielt sich mit einem Mann, den Michael bislang noch nicht kennengelernt hatte. Ähnlich wie Michael war er hauptsächlich in dunkle Farben gekleidet, vorzugsweise tiefschwarz, und von mittlerer Größe. Er hatte mittellanges, weißblondes und in der Mitte gescheiteltes Haar, das ihm glatt bis zur Höhe seines Kinns herabhing, und war von schlanker, aber kräftiger Statur.


  Als Marcella und Michael vom Obergeschoss herunterkamen, redete Nero auf seinen Begleiter ein und gestikulierte dabei mit beiden Händen, als dirigierte er ein großes Symphonieorchester. Der andere Mann schwieg und nickte nur ab und zu. Als die beiden die Schritte der Neuankömmlinge auf den Marmorstufen hörten, verstummte Nero, und die Aufmerksamkeit beider Männer richtete sich auf Marcella und Michael.


  Als sie näherkamen, konnte der Inquisitor weitere Einzelheiten erkennen. Der Fremde hatte grüne, katzenartig wirkende Augen und eine gebogene Nase. Seine Lippen waren schmal und farblos. Sie waren zu einem haarfeinen, waagrechten Strich aufeinandergepresst, als würde ein Reißverschluss sie von innen zusammenhalten, um den Mann am Sprechen zu hindern.


  »Ah, da seid ihr ja«, begrüßte Nero seine Gäste überschwänglich und breitete die Arme aus, um sie entweder zu segnen oder zu umarmen.


  Marcella und Michael blieben außerhalb seiner Reichweite stehen, sodass keine Gefahr bestand, dass er sie in die Arme schloss.


  »Wo wollen Sie hin, Michael? Hat Sie meine Schwester etwa überredet, einen Spaziergang im Garten zu unternehmen? Eine gute Idee, wie ich finde. Sie sollten mehr an die frische Luft gehen. Die Bewegung wird Ihnen guttun und Ihre Genesung fördern. Bei der Gelegenheit kann Ihnen Marcella das Grundstück zeigen. Vom Pavillon hat man einen ausgezeichneten Ausblick über die Stadt.«


  »Wir gehen nicht im Garten spazieren, Nero«, erwiderte Marcella. »Michael muss in die Innenstadt, um dort etwas zu erledigen. Leider kann ich ihn nicht begleiten, da ich mich ebenfalls um eine dringende Angelegenheit kümmern muss. Ich dachte mir aber, du könntest ihm eines deiner Autos leihen, damit Michael kein Taxi nehmen muss.«


  »In die Innenstadt müssen Sie?«, fragte Nero.


  »Ja. Entschuldigen Sie, wenn ich Ihnen dadurch Umstände bereite.«


  »Aber keineswegs. Worum geht es? Vielleicht kann ich Ihnen behilflich sein.«


  »Tut mir leid, Signor Nero, aber um diese Sache muss ich mich persönlich kümmern.«


  »Verstehe. Manche Dinge muss ein Mann selbst erledigen, nicht wahr?«


  Nero lachte laut, doch niemand fiel mit ein. Michael lächelte höflich, aber unverbindlich. Marcella runzelte die Stirn und schoss mit den Augen zornige Blitze in Neros Richtung. Und der Fremde, den Nero bisher noch nicht vorgestellt hatte, erweckte den Eindruck, als ginge ihn das alles nichts an.


  »Ich wäre Ihnen wirklich dankbar, wenn Sie mir einen Wagen zur Verfügung stellen könnten«, sagte Michael. »Ich kann auch ein Taxi nehmen, wenn es zu viele Umstände macht.«


  »Aber nicht doch, Michael, schließlich sind Sie mein Gast. Ich werde alles tun, damit Sie sich in meinem Haus wohlfühlen. Deshalb stelle ich Ihnen nicht nur einen Wagen, sondern auch einen Chauffeur zur Verfügung.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Signor Nero, aber nicht notwendig. Ich kenne mich von früheren Besuchen ein wenig in Rom aus und kann selbst fahren.«


  »Aber ich bestehe darauf, Michael. Das ist das Mindeste, was ich für Sie tun kann, und macht absolut keine Umstände. Und vor allem in Anbetracht dessen, dass Sie sich soeben erst von einer schweren Verletzung erholt haben, kann ich Sie nicht guten Gewissens allein fahren lassen. Auch wenn Sie sich mittlerweile besser fühlen, ist es meiner Meinung nach zu früh, einen Wagen durch den dichten Verkehr einer Großstadt zu lenken, die man nicht wirklich gut kennt. Rom ist ein gefährliches Pflaster, der Verkehr im wahrsten Sinne des Wortes mörderisch. Vermutlich wissen Sie, wie wir hier in Italien Auto fahren, oder?«


  Michael nickte, sagte jedoch nichts. Er wäre lieber allein gefahren, wollte es sich aber auch nicht unbedingt mit Nero verscherzen, auf dessen Gastfreundschaft er derzeit noch angewiesen war. Wenn dem Mann so viel daran lag, sollte er eben seinen Willen haben. Michael würde den Fahrer ein Stück von seinem Ziel entfernt parken lassen und den Rest des Weges zu Fuß gehen, um niemanden direkt vor Rospos Schwelle zu führen.


  »Dann wäre das auch geklärt«, sagte Nero zufrieden. »Und wie es der Zufall will, steht der Mann, der sie fahren wird, neben mir. Darf ich vorstellen? Das ist Wolfgang. Er ist ein Landsmann von Ihnen, sodass es keine Verständigungsprobleme geben dürfte. Er wird Sie fahren, wohin Sie wünschen. Wolfgang, begrüße bitte unseren Gast. Michael ist ein Freund meiner Schwester und weilt für ein paar Tage in Rom.«


  Bei der Nennung seines Namens zeigte Wolfgang zum ersten Mal eine sichtbare Reaktion. Er erwiderte kurz Michaels Blick, reichte ihm zur Begrüßung die Hand und murmelte ein undeutliches »Guten Tag«.


  »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Michael und erwiderte den überraschend kräftigen Händedruck des Mannes. Er wusste noch nicht so recht, was er von Wolfgang halten sollte. Es war noch zu früh, sich ein Urteil bilden zu können. Vor allem, da der Mann kaum sprach und wenig Interesse an dem zeigte, was in seiner Umgebung vor sich ging. Immerhin, ging es Michael durch den Sinn, wird er mich nicht durch pausenloses Gequatsche nerven und vermutlich auch nicht allzu viel Neugier auf die Orte entwickeln, die ich mit seiner Hilfe aufsuchen will.


  »Wunderbar«, stellte Nero fest, nachdem dieser Punkt zu seiner Zufriedenheit geklärt worden war, und klatschte wie ein kleines Kind, das sich über seine Weihnachtsgeschenke freut, in die Hände. »Du kannst den Jaguar nehmen, Wolfgang. Die Schlüssel stecken. Michael, wir sehen uns dann später, wenn Sie Ihre Angelegenheiten erledigt haben und wieder zurück sind. Und Marcella?«


  »Ja?«


  »Gut, dass wir uns getroffen haben. Ich muss ohnehin mit dir sprechen, sobald du dich von Michael verabschiedet hast. Es geht um einen gemeinsamen alten Bekannten, mit dem ich kürzlich sprach und der sich sehr dafür interessierte, wie es dir geht. Komm bitte im Anschluss in den Pavillon im Garten. Dort können wir uns in Ruhe unterhalten.«


  »Ich komme gleich nach, Nero.«


  Nero nickte, wandte sich ab und marschierte ohne ein weiteres Wort davon. Marcella und Michael blickten ihm noch einen Moment hinterher, bevor Marcella ihre Aufmerksamkeit auf den Inquisitor richtete.


  »Ich wünsche dir viel Erfolg bei deinen ... Besorgungen«, sagte Marcella, ohne näher auf die Art seiner Erledigungen einzugehen. Immerhin stand Wolfgang neben ihnen. Auch wenn er kein sichtbares Interesse an dem zeigte, was sie miteinander sprachen, war es dennoch möglich, dass er aufmerksam zuhörte. »Und pass auf dich auf!«


  »Mach ich, versprochen«, sagte Michael. Am liebsten hätte er Marcella in die Arme genommen und zum Abschied geküsst. Doch hier, vor den Augen des Chauffeurs, hielt er sich zurück. »Ich hoffe, du hast ebenfalls Erfolg in deinen Bemühungen, mir zu helfen. Wir unterhalten uns, sobald ich zurück bin.«


  »Sicher!«


  Michael nickte zum Abschied und wandte sich rasch ab.


  »Lassen Sie uns zur Garage gehen, Wolfgang«, sagte er zu seinem Fahrer. »Sie müssen mir allerdings den Weg zeigen, da ich mich hier noch nicht auskenne.«


  Wolfgang nickte wortlos und marschierte davon, ohne sich von Marcella zu verabschieden.


  Michael zuckte die Achseln angesichts dieser Unhöflichkeit und folgte ihm, um nicht den Anschluss zu verlieren. Bevor er durch die Eingangstür ins Freie trat, wandte er sich ein letztes Mal um. Marcella hatte sich nicht von der Stelle gerührt und ihm hinterher gesehen. Er lächelte und nickte noch einmal ermunternd. Sie erwiderte beides.


  Es behagte ihm nicht sonderlich, sie mit Nero in diesem Haus zurücklassen zu müssen, nachdem die beiden sich zuvor heftig gestritten hatten. Allerdings war sie erwachsen und den Umgang mit ihrem Bruder gewohnt. Was sollte ihr also Schlimmes passieren? Außerdem waren sowohl sein eigener Ausflug zu Rospo als auch Marcellas Bemühungen, ihm alsbald Zutritt zum Vatikan zu verschaffen, unbedingt notwendig und unaufschiebbar. Somit blieb ihm nichts anderes übrig, als sie zurückzulassen.


  Daher wandte er sich ab und verließ das Haus. Wolfgang hatte schon einen Vorsprung und kümmerte sich scheinbar nicht darum, ob Michael ihm folgte oder nicht. Der Inquisitor beeilte sich, wieder Anschluss an seinen schweigsamen Chauffeur zu finden, bevor dieser ohne ihn losfuhr, was ihm allem Anschein nach zuzutrauen war.


  


  


  Die kleine Glocke über der Eingangstür bimmelte unmelodisch, als Michael den Laden betrat. Das Geschäft, in dem gebrauchte Schallplatten jeglicher Stilrichtung verkauft wurden, machte einen ausgesprochen schäbigen und heruntergekommenen Eindruck und schien vor allem passionierte Sammler und Liebhaber seltener Schallplatten anzulocken, gewöhnliche Laufkundschaft jedoch eher abzuschrecken. Es befand sich in einer der klotzigen Gründerzeit-Arkaden rund um die Piazza Vittorio Emanuele II und damit in einem Viertel, das südlich der Stazione Termini liegt und um die Jahrhundertwende entstanden war, aber schon wesentlich bessere Tage erlebt hat. In der Mitte des Platzes liegt eine rechteckige Grünanlage, um die an jedem Werktagmorgen der größte Lebensmittelmarkt Roms stattfindet. Inmitten der Grünanlage erhebt sich die Ruine eines römischen Monumentalbrunnens aus dem 3. Jahrhundert nach Christus. An einer Mauer in der Nähe der Ruine befindet sich eine Inschrift, die der Marchese Palombara im Jahre 1680 anbringen ließ. Angeblich handelt es sich um das alchimistische Rezept zur Herstellung von Gold, das der Marchese in einer alten Papyrusrolle gefunden hatte, zu seinem Unglück aber nie entziffern konnte. In der Hoffnung, ein anderer könnte dereinst schaffen, was ihm verwehrt geblieben war, ließ er das Rezept in Stein meißeln und an der Mauer anbringen. Zur Sicherheit oder Abschreckung wird die Inschrift von zwei finsteren Dämonen aus Stein bewacht.


  Ob Rospo diesen Standort aufgrund seiner Nähe zu den beiden steinernen Dämonen gewählt hatte, deren Anblick ihn tagtäglich an seinen privaten Rachefeldzug gegen die Luziferianer und ihre furchtbaren Herren erinnerte, konnte Michael nicht sagen. Er wusste aber, dass zumindest die schäbige und schmutzige Erscheinung des Ladens gewollt war, da Rospo seinen Lebensunterhalt in Wahrheit nicht mit dem Verkauf alter Schallplatten verdiente, sondern mit ganz anderer Ware. Das Geschäft mit den Vinylscheiben, für die sich nach dem Siegeszug der CD ohnehin nur noch Liebhaber interessierten, war die Tarnung, hinter der sich seine eigentlichen Aktivitäten verbargen. Und je heruntergekommener der Laden auf Außenstehende wirkte, desto weniger Interesse erregte er bei den falschen Leuten. Dieses Täuschungsmanöver hatte bisher so hervorragend funktioniert, dass Rospo all die Jahre unbehelligt geblieben war.


  Die großen Schaufenster und die Eingangstür des Ladengeschäfts waren seit der unfeierlichen Eröffnung beständig mit Veranstaltungs- und Konzertplakaten überklebt worden, die mittlerweile eine zentimeterdicke Schicht bildeten und kaum noch einen Sonnenstrahl hindurchließen. Im Innern brannte daher stets die Beleuchtung, auch wenn die wenigen schwachen und verdreckten Glühbirnen lediglich ein diffuses Dämmerlicht schufen, in dem man die Schrift auf den Rückseiten der Plattenhüllen nur schwer lesen konnte.


  Michael schloss die Tür hinter sich und das bisschen Tageslicht aus, das während des Öffnens tapfer seinen Weg ins Innere gesucht hatte. Die Glocke gab ein letztes Geräusch von sich, das eher an ein gedämpftes Klappern erinnerte, bevor sie verstummte. Michael blieb vor der Tür stehen und ließ seinen Augen Zeit, sich an die gewöhnungsbedürftigen Lichtverhältnisse anzupassen, bevor er sich aufmerksam umsah.


  Zuerst glaubte er, allein im Laden zu sein. Dann entdeckte er jemanden nicht weit entfernt vor der rechten Seitenwand des Geschäfts, der sich allmählich deutlicher aus dem Dämmerlicht herausschälte, als wäre er Teil einer Fotografie, die sich erst nach und nach im Entwicklerbad herauskristallisierte. Es handelte sich um einen dürren, hoch aufgeschossenen Mann mit langen und wirr vom Kopf abstehenden, fettigen Haaren, die einmal weiß gewesen sein mochten, jetzt aber eine schmutzig graue Färbung hatten. Trotz der angenehmen Außentemperaturen trug er einen dicken, dunklen Mantel, der eine Vielzahl von Löchern aufwies, und Handschuhe, denen die vorderen Fingerglieder fehlten. Schon aufgrund seines Äußeren passte der Mann in diesen Laden wie die sprichwörtliche Faust aufs Auge, auch wenn Michael ihn nie zuvor gesehen hatte. Er blätterte mit flinken Fingern geschickt durch einen ansehnlichen Stapel von Langspielplatten, während seine Augen rastlos über die Namen der Interpreten und Titel huschten, was ihn eindeutig als interessierten Kunden identifizierte. Selbst durch Michaels Ankunft ließ er sich nicht aus seiner Beschäftigung reißen, der seine volle Konzentration galt. Er hob nicht einmal den Kopf, um einen kurzen Blick auf den Neuankömmling zu werfen.


  Nachdem Michael den Mann als mehr oder minder harmlosen Kunden eingestuft hatte, von dem keine Bedrohung auszugehen schien, ging er weiter. Er folgte dem Mittelgang und marschierte zwischen den Warentischen, auf denen die Schallplatten in alten Pappkartons aufbewahrt wurden, in den hinteren Bereich des Geschäfts, wo eine hüfthohe Theke einen winzigen Teil des Raums abtrennte. Dahinter waren eine wuchtige alte Registrierkasse und die Umrisse eines Durchgangs in der Wand zu erkennen, aber kein weiteres menschliches Individuum.


  Für einen Laden, der auf Tonträger gepresste Musik verkaufte, war es erstaunlich ruhig. Keine Musik lief mehr oder minder dezent im Hintergrund, um die Kunden zusätzlich zum Kauf zu animieren oder sie zumindest für die Zeit ihres Aufenthalts an diesem Ort zu unterhalten. Bis auf das leise Rascheln, das der einzige potenzielle Plattenkäufer erzeugte, und dem Tappen von Michaels Schuhsohlen auf dem Boden war es mucksmäuschenstill. Oder doch nicht? Je näher der Inquisitor der Theke kam, desto deutlicher vernahm er einen weiteren regelmäßig wiederkehrenden Laut, der sich seiner Meinung nach entweder wie ein leises Schnarchen oder zumindest wie lautes, gleichmäßiges Atemholen anhörte.


  Michael überwand die letzten Meter und blieb vor der Theke stehen. Er legte die Hände auf die staubbedeckte Oberfläche des Verkaufstresens und beugte sich so weit nach vorn, bis er über das Hindernis hinweg in den Bereich dahinter blicken konnte, in dem das Geräusch, das nun eindeutig als Schnarchen identifizierbar war, seinen Ursprung hatte. Zunächst konnte er rein gar nichts erkennen, da der Raum hinter der Theke noch dunkler war als der Rest des Ladens, ehe sich erste Umrisse aus der Düsternis schälten, die allmählich deutlichere Konturen annahmen. Schließlich sah Michael, dass direkt hinter dem Verkaufstresen eine Campingliege stand, auf der jemand lag, der tief und fest schlief und unfreiwillig das Schnarchen produzierte, das Michael angelockt hatte. Michael konnte zwar nicht mehr als die unförmigen Umrisse des Schlafenden erkennen, doch er hatte bereits eine genaue Vorstellung, um wen es sich handelte. Er wusste daher, dass er den Mann gefunden hatte, den er an diesem Ort treffen wollte, und ihn nur noch wachkriegen musste.


  Michael richtete sich wieder auf und sah sich um. Unweit seiner linken Hand entdeckte er auf dem Tresen neben der Registrierkasse eine altmodische Klingel, wie man sie bisweilen noch an den Rezeptionen alter Hotels fand und dazu benutzte, den Portier zu rufen. Michael ließ die Handfläche so schwungvoll auf die Klingel herabsinken, dass das Läuten laut durch den Laden schallte und von den kahlen Wänden widerhallte. Das Schnarchen setzte augenblicklich aus. Und noch bevor das Echo des Läutens verhallt war, signalisierte ein Rascheln und Ächzen von jenseits der Theke dem Inquisitor, dass er sein Ziel erreicht hatte. Der Schläfer war erwacht und im Begriff aufzustehen.


  Als Michael hinter sich das Klappern der Türglocke hörte, wandte er alarmiert den Kopf. Es war jedoch niemand in den Laden gekommen, sondern der Kunde mit der abstehenden, schmutzstarrenden Haarpracht hatte den Laden verlassen. Michael konnte noch erkennen, wie er sich durch den Türspalt nach draußen in das grell wirkende Licht des Tages schob und die Tür hinter sich zuzog. Jetzt waren der Inhaber des Ladens und Michael unter sich, was ihm recht war, da sie sich so ungestört geschäftlichen Dingen widmen konnten.


  Als Michael den Blick wieder nach vorn richtete, war die Person, die zuvor laut schnarchend auf der Campingliege gelegen hatte, wie ein Kastenteufel hinter dem Tresen aufgetaucht und musterte denjenigen, den er für die Unterbrechung seines Schlafs verantwortlich machte, mit zur Hälfte schlaftrunkener, zur anderen Hälfte Unheil verkündender Miene. Allerdings war nur der Kopf zu sehen. Der Rest des Körpers wurde weiterhin von der Barriere verdeckt, die sich zwischen ihnen erhob, sodass man zunächst den Eindruck gewinnen konnte, der andere wäre noch nicht völlig auf die Beine gekommen, sondern würde hinter der Theke knien. Michael wusste allerdings, dass Rospo nur wenig größer als ein Meter vierzig war und der Tresen, der Michael bis zur Hüfte ging, dem anderen bis zum Hals reichte.


  »Ciao Rospo!«, grüßte Michael und begegnete der düsteren Miene seines Gegenübers mit einem betont freundlichen Lächeln. Da Michaels Italienischkenntnisse für die bevorstehende Unterhaltung zu bescheiden waren und Rospo fast kein Wort Deutsch sprach, fuhr er wie gewohnt auf Englisch fort, das beide gut genug beherrschten, um sich problemlos verständigen zu können. »Wie laufen die Geschäfte? Wir haben uns schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen.«


  Anschließend beobachtete der Inquisitor, wie sich die Miene des anderen Mannes schlagartig veränderte. Die anfängliche Schlaftrunkenheit wich erhöhter Aufmerksamkeit, und der feindselige Ausdruck wechselte in rascher Folge über Überraschung zu Ungläubigkeit, bis Erkenntnis und schließlich Freude daraus wurden.


  »Michael Institoris?«, fragte Rospo mit hoher Stimme. »Ja, ist es denn möglich, dass tatsächlich der Inquisitor Michael Institoris persönlich und leibhaftig vor mir steht, auch wenn mir meine Augen etwas anderes sagen? Die Stimme klingt täuschend echt, das muss ich zugeben, und auch die Augen scheinen noch dieselben zu sein. Aber der Rest sieht mir ganz und gar nicht nach meinem alten Geschäftspartner aus. Glatt rasiertes Gesicht, kurz geschorenes Haar, eingefallenes Gesicht – das soll wirklich Michael Institoris sein? Kannst du mir denn irgendwie beweisen, dass du tatsächlich derjenige bist, der du zu sein behauptest, Fremder? Ich hoffe, du kannst es, denn andernfalls muss ich dich erschießen.«


  Obwohl Michael ihn kannte, war er sich nicht sicher, ob Rospo scherzte oder das, was er sagte, ernst meinte. Möglicherweise hielt er hinter der Theke tatsächlich eine geladene Waffe in der Hand, die auf Michael gerichtet war und ein ausreichend großes Kaliber besaß, um die Bretter des Tresens zu durchschlagen. Ebenso wie alle anderen, die sich mit Leib und Seele dem Kampf gegen die Luziferianerbrut und die Dämonen verschrieben hatten, wusste auch Rospo, dass ihre Feinde hinterlistig und trickreich waren. Und auch wenn der Laden durch Banner geschützt wurde und kein echter Luziferianer unbeschadet eintreten konnte, fand die Gegenseite stets willige menschliche Helfer, die zu jeder Schandtat bereit waren, um ihren Herren und Meistern zu gefallen. Daher musste Rospo auch damit rechnen, dass seine Feinde einen menschlichen Doppelgänger eines Stammkunden in den Laden schickten, um ihn zunächst in Sicherheit zu wiegen und anschließend zu töten. Rospo tat also gut daran, misstrauisch zu sein. Ohne diese ständige Vorsicht wäre er vermutlich nicht mehr im Geschäft und nicht einmal mehr am Leben. Allerdings würden die Luziferianer in einem derartigen Fall kaum jemanden schicken, der dem Inquisitor so wenig ähnlich sah wie Michael derzeit seinem früheren Selbst.


  »Na gut«, sagte Michael und seufzte leise. Lieber ging er davon aus, dass sein Gegenüber es ernst meinte, als sich aufgrund eines vermeidbaren Missverständnisses eine Kugel einzufangen. Sein Bedarf an Schussverletzungen für dieses Jahr war gedeckt. Der Inquisitor brauchte nicht lange zu überlegen, bis ihm einfiel, was Rospo davon überzeugen würde, dass er den einzig wahren Michael Institoris vor sich hatte. »Dein richtiger Vorname lautet Guido, aber das weiß kaum noch jemand. Deine Eltern und deine beiden Schwestern nannten dich so, aber für alle anderen warst du immer nur Rospo. Und dieser Name steht mittlerweile auch in all deinen offiziellen Papieren. Also, was ist jetzt, habe ich den Test bestanden, oder willst du mich noch immer erschießen?«


  Rospo lachte quakend und hob beide Hände über den Rand des Tresens, sodass Michael sehen konnte, dass sie leer waren und keine Waffe hielten. »Ich wusste gleich, dass du’s bist, Mann«, sagte er mit seiner unvergleichlichen Fistelstimme. »Ich wollte nur sehen, ob ich dich nicht zum Schwitzen bringen kann. Rattenscharfe Frisur übrigens, Mann!«


  Rospo sah aus wie eine geringfügig menschlichere Version des Herrn Kröterich aus dem Kinderbuchklassiker »Der Wind in den Weiden«. Sein Kopf war unverhältnismäßig groß und dick, und sein Mund reichte beinahe von einem Ohr zum anderen und war so breit ausgefallen, dass er stets an das glückliche Grinsen eines Breitmaulfrosches erinnerte. Die Nase war demgegenüber winzig, sodass sie einem erst nach dem dritten oder vierten Hinsehen auffiel, und die riesigen, starrenden Augen standen so weit hervor, dass man befürchten musste, sie könnten jederzeit aus ihren Höhlen kullern. Die kleinen, unscheinbaren Ohren saßen weit oben an den Seiten seines Schädels, der von einem dünnen, farblosen Haarkranz gekrönt wurde. Und auch wenn Michael es momentan nicht sehen konnte, weil die Theke ihm die Sicht verwehrte, erinnerte er sich dennoch, dass auch alles Übrige an Rospos Erscheinung – der kugelförmige Torso, die O-förmigen Beine, die stummeligen Arme und sogar seine kleinen Wurstfinger – kurz, dick und gedrungen wirkte. All diese Merkmale reichten bereits aus, ihm eine frappierende Ähnlichkeit mit einer menschlichen Kröte zu verleihen, und zum Glück waren ihm weitere Gemeinsamkeiten mit diesem Tier erspart geblieben. So besaß er weder eine lange, klebrige Zunge, noch hatte er Schwimmhäute zwischen Fingern und Zehen. Und sein Appetit nach Fliegen oder anderen Insekten unterschied sich ebenfalls nicht wesentlich von dem seiner Mitmenschen.


  Da Guido Zerbini, wie er eigentlich hieß, als Kleinkind nur geringfügig anders ausgesehen hatte als heute – er war gewissermaßen eine verkleinerte Ausgabe seiner heutigen Erscheinung gewesen und hatte sich seitdem in alle Richtungen ausgedehnt –, war er von seinen Mitmenschen frühzeitig mit dem Schimpfnamen Il Rospo – die Kröte – bedacht worden. Die ersten Jahre seiner Kindheit hatte er sowohl unter seinem Aussehen als auch unter seinem Spitznamen ungemein gelitten. Später allerdings – vor allem, nachdem seine ganze Familie von Gestaltwandlern ausgelöscht worden war und er in ein Waisenhaus gekommen war, wo die Beschimpfungen und Hänseleien noch schlimmer geworden waren – hatte er sich allmählich an beides gewöhnt. In dieser furchtbarsten Zeit seines Lebens hatte er sogar begonnen, den Schimpfnamen und seine Erscheinung als sein ureigenes Markenzeichen anzusehen, da er an seinem Aussehen und dem Spott ohnehin nichts ändern konnte. Anstatt sich gegen seinen Spitznamen aufzulehnen, nahm er ihn an und bezeichnete sich von da an auch selbst mit diesem Namen. Und obwohl er das Waisenhaus einst als Guido Zerbini betreten hatte, verließ er es, sobald er volljährig war, als Rospo.


  Im Waisenhaus hatte er auch zum ersten Mal Il vento tra i salica gelesen, wie die italienische Ausgabe des Kinderbuchklassikers The Wind in the Willows des englischen Autors Kenneth Grahame aus dem Jahr 1908 heißt. Was zunächst von den älteren Kindern als weitere Demütigung in einer endlosen Folge von Gemeinheiten gedacht war, entpuppte sich für den jungen Guido stattdessen als Schlüsselerlebnis seiner traurigen Kindheit. Denn als er, der von allen – sogar von sich selbst und den Nonnen, die das Waisenhaus leiteten – mittlerweile nur noch Rospo genannt wurde, zum ersten Mal von den Abenteuern des literarischen Mr. Rospo las, fühlte er sich diesem von Stund an nicht nur aufgrund ihrer äußerlichen Gemeinsamkeiten verbunden. Er empfand darüber hinaus eine Art Seelenverwandtschaft, obwohl er weder so impulsiv noch so egozentrisch wie sein tierischer Namensvetter und auch nicht ständig auf der Suche nach Ablenkung und Amüsement war. Dennoch wurde der Herr von Krötenhall sein heimliches Idol, während seine Leidensgenossen im Waisenhaus zunächst eher Comicsuperhelden und später Rocksänger oder Musikgruppen anhimmelten. Und während er in Wirklichkeit ein zutiefst einsames Kind war und nie so gute Freunde hatte wie der Kröterich – in den liebenswerten Gestalten von Maulwurf, Wasserratte und Dachs –, gab es in seinem Leben zumindest ebenso heimtückische und schreckliche Widersacher, wie es im Buch die Marder und Wiesel waren, die das Heim des Kröterichs besetzten, während dieser im Gefängnis saß. In Rospos Fall waren das nicht nur die Gestaltwandler, die seine Familie gemeuchelt hatten, sondern grundsätzlich alle Luziferianer, die er von ganzem Herzen abgrundtief hasste.


  Im Laufe der Jahre wurde Rospo seinem Vorbild noch ähnlicher, als er das von Natur aus schon war. Kaum war er dem Waisenhaus und den grausamen Peinigern seiner Kindheit entflohen, fand er in seiner Heimatstadt Turin einen schlecht bezahlten Job in einem Plattenladen, während er nebenher erste Gehversuche auf dem Gebiet des illegalen Waffenhandels mit Gleichgesinnten und Gegnern der verhassten Luziferianer unternahm. Mit dem ersten auf diese Weise verdienten Geld stöberte er durch Secondhand-Geschäfte und Flohmärkte, bis er Kleidungsstücke fand, die den Illustrationen in seiner mittlerweile arg zerfledderten Ausgabe des Kinderbuches und seiner eigenen Vorstellung der Sachen am ehesten entsprachen und die auch ein Herr Kröterich getragen hätte. Später, als seine illegale Tätigkeit umfangreicher und lukrativer wurde, zog er nach Rom, um dort, im Zentrum der christlichen Welt und der heimlichen Aktivitäten der im Untergrund lebenden Luziferianer, einen eigenen Laden für gebrauchte Schallplatten zu eröffnen. Inzwischen ließ er sich die Kleidung nach eigenen Vorstellungen maßschneidern und stand auf diese Weise seinem Vorbild zumindest in Sachen Egozentrik wenig nach. Durch die extravagante Kleidung, die ihn wie einen englischen Landedelmann eines vergangenen Jahrhunderts aussehen ließ, bot er eine noch auffälligere Erscheinung. Allerdings störte es ihn nicht im Geringsten, wenn andere Leute ihn anstarrten, denn das hatten sie schon immer getan und er hatte sich allmählich daran gewöhnt.


  Zumindest ein Ziel hatte er erreicht und war beinahe zum Ebenbild des Herrn Kröterich geworden. In der Regel trug er einfarbige oder karierte Gehröcke in Brauntönen aus dickem Tweed-Stoff, darunter eine hellbraune Weste und ein blütenweißes Hemd mit hohem Stehkragen, um den an jedem Wochentag eine andersfarbige Fliege gebunden war. Eine Tweedhose, die farblich zum Gehrock passte und schwarze Schuhe mit weißen Gamaschen komplettierten die Erscheinung, in der sich Rospo am liebsten sah und den mitleidigen Blicken seiner Umwelt zum Trotz am wohlsten fühlte. Wenn er nach draußen ging, um durch die Seitengassen und Hinterhöfe Roms oder entlang des Tibers spazieren zu gehen, trug er stets eine dunkelbraune Baskenmütze, die seinen schütteren Haarkranz und den ansonsten kahlen Schädel bedeckte, und in der Hand einen Sparzierstock mit einem Knauf aus massivem Silber. Der Knauf hatte natürlich die Form einer Kröte, und im Stock verbarg sich die silberbeschichtete Klinge eines Degens, mit dem Rospo trotz seiner zu kurz geratenen Gliedmaßen exzellent umzugehen wusste, sollte er sich trotz aller Vorsicht jemals einem Angriff wütender Luziferianer gegenübersehen, die all jene rächen wollten, die durch Rospos Waffen ihr in seinen Augen wohlverdientes Ende gefunden hatten.


  Von der Kleidung seines Gegenübers hatte Michael bislang allenfalls die Ärmel erkennen können, als der kleine Waffenhändler ihm seine leeren Hände gezeigt hatte, da noch immer nur sein Kopf über den Tresen zwischen ihnen hinausragte, dennoch war er überzeugt, dass Rospo auch heute in seiner bevorzugten und gewohnten Art gekleidet war.


  »Danke für das Kompliment«, erwiderte Michael auf Rospos nicht ganz ernst gemeintes Lob seiner neuen Frisur und strich automatisch mit der Hand über die Stoppeln. »Noch gewöhnungsbedürftig, aber sehr praktisch. Und wie laufen nun die Geschäfte?«


  Rospo wiegte seinen breiten Kopf hin und her. »Schau dich selbst um, dann weißt du, wie’s läuft. Zuerst haben die CDs die Schallplatten vom Markt verdrängt, und jetzt machen das Internet und die Möglichkeit, jeden Song zu jeder Zeit bequem, illegal und kostenlos herunterladen zu können, beiden den Garaus.«


  Michael sah sich tatsächlich um, allerdings weniger, um die Zahl der Kunden im Laden zu überprüfen, die gegen null tendierte, sondern um nachzusehen, ob nach ihm jemand hereingekommen war, ohne dass er es bemerkt hatte. Obwohl er nicht wirklich damit rechnete, bestand dennoch die Möglichkeit, dass sein Aufenthalt in Neros Villa den Luziferianern oder der Inquisition bekannt und er überwacht und hierher verfolgt worden war. Doch das Geschäft war bis auf den Eigentümer und ihn noch immer menschenleer. Er glaubte auch nicht, dass seine Gegner sich damit zufriedengeben würden, ihn zu verfolgen. Die Luziferianer würden ihn wahrscheinlich sofort zu töten versuchen, sobald sie ihn entdeckten, und seine Kollegen würden ihn ohne Umschweife festnehmen, falls die Vorwürfe gegen ihn nach genauerer Analyse der Beweise noch nicht entkräftet worden waren.


  Der Einzige, der neben Rospo gegenwärtig eine Ahnung davon hatte, in welchem Teil Roms Michael unterwegs war, war der Chauffeur Wolfgang. Doch das genaue Ziel wusste auch er nicht, da Michael ihn zur Piazza dei Cinquecento hatte fahren lassen, dem Vorplatz der Stazione Termini, auf dem Taxis und Busse auf ihre Fahrgäste warteten. Dort hatte er Wolfgang angewiesen, sich einen Parkplatz in der Nähe zu suchen und auf ihn zu warten. Dann war er ausgestiegen und eilig im Gewimmel der Menschen untergetaucht, die in den Bahnhof strömten. In der Stazione Termini hatte er sich mehrmals davon überzeugt, dass er nicht verfolgt wurde, bevor er das Gebäude durch einen Seitenausgang verlassen hatte und zu Rospos Laden an der Piazza Vittorio Emanuele II marschiert war. Er war sich daher ziemlich sicher, dass Neros schweigsamer Fahrer keine Chance gehabt hatte, ihm zu folgen. Im Übrigen konnte er sich nicht vorstellen, welches Interesse der Mann oder sein Arbeitgeber Nero daran haben könnte, herauszufinden, wohin Michael ging.


  »Ich meinte nicht deine Geschäfte mit gebrauchten Schallplatten«, sagte Michael und richtete sein Augenmerk wieder auf Rospo. »Das hier ist doch nur Tarnung, und wenn du wirklich von deinen legalen Aktivitäten leben müsstest, hättest du vermutlich vor Jahren Konkurs anmelden müssen. Also, wie laufen deine nebenberuflichen Aktivitäten?«


  »Ausgezeichnet! Deine Kollegen sowie jede Menge privater und freiberuflicher Luziferianerjäger rennen mir förmlich die Bude ein. Ich kann die Ware gar nicht so schnell besorgen, wie ich sie verkaufen könnte. Irgendetwas ist da im Busch, das sage ich dir, Mann. Die verdammten Luziferianer werden entweder immer zahlreicher oder einfach nur dreister. Sieht für mich ganz so aus, als hätten sie irgendeine Gemeinheit vor. Aber frag mich nicht, was! Mehr weiß ich nämlich auch nicht.«


  »Hast du nicht wenigstens Gerüchte gehört?«


  »Gerüchte? Es gibt ständig irgendwelche Gerüchte. Es gab sogar das Gerücht, die Erde wäre eine Scheibe. Was genau meinst du also?«


  »Konkretere Hinweise auf ein wirklich großes Ding, das eine Gruppe Luziferianer am Laufen hat. Unter Umständen ist dabei auch der Name eines Gestaltwandlers gefallen, der Butcher heißt. Schon von ihm gehört?«


  »Von Butcher? Natürlich! Jede Menge sogar, aber nie etwas Gutes – beispielsweise, dass ihm endlich jemand das räudige Fell über die Ohren gezogen hat. Selbst wenn man nur einen Teil der Geschichten glaubt, die über ihn kursieren, ist er sogar für einen Gestaltwandler, die nicht für ihre Feinfühligkeit bekannt sind, eine extrem brutale, grausame und erbarmungslose Bestie. Allerdings ist er vorwiegend im süddeutschen Raum aktiv, weshalb wir auf dieser Seite der Alpen bisher weitgehend von ihm verschont blieben. Glaubst du, dass sich daran etwas geändert hat?«


  Michael nickte. »Ich bin mir sogar sicher, dass er seine Interessen zurzeit auf diese Stadt konzentriert. Doch du hast nichts darüber gehört, dass die Luziferianer ein großes Unternehmen in Gang gesetzt haben, dessen Ziel möglicherweise direkt im Vatikan sitzt?«


  Rospo riss seine großen, hervorquellenden Augen noch ein gutes Stück weiter auf, sodass Michael fürchtete, sie würden ihm gleich entgegenhüpfen. »Willst du damit sagen, dass wieder einmal ein Attentat auf den Papst geplant ist, Mann?«


  Michael nickte wortlos.


  Rospo schüttelte den Kopf. »Die lernen’s wohl nie, oder? Was soll das denn bringen?«


  »Weiß ich auch nicht. Aber ich habe gesicherte Erkenntnisse, dass sie genau das vorhaben. Also, weißt du nun was darüber oder nicht?«


  »Ich weiß absolut nichts darüber«, antwortete Rospo. »Und das ist das Merkwürdige an dieser Geschichte, wenn du mich fragst, Mann.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ganz einfach. Normalerweise hätte ich etwas erfahren müssen, wenn tatsächlich eine derartige Aktion im Gange ist, wie du angedeutet hast – vage Anhaltspunkte oder winzige Details, die niemand völlig unter der Decke halten kann, sosehr er sich auch um absolute Geheimhaltung bemüht. Aber exakt das Gegenteil ist der Fall, denn in letzter Zeit waren kaum nennenswerte Gerüchte im Umlauf. Und das ist an sich schon merkwürdig, da ich normalerweise von meinen Kontaktpersonen und Informanten, die mich regelmäßig und zuverlässig mit dem neuesten Klatsch und Tratsch aus der Luziferianerszene versorgen, mit Nachrichten über deren Pläne und Aktivitäten förmlich zugeschüttet werde. Meist habe ich alle Hände voll zu tun, um all das wertlose Geschwätz herauszufiltern und an die wenigen wirklich brauchbaren Informationen zu gelangen. Zurzeit herrscht aber nahezu Funkstille. Es ist so ruhig, dass ich schon den Verdacht hegte, ein paar meiner Informanten könnten verschwunden sein. Entweder sind sie untergetaucht, weil ihnen der Boden zu heiß wurde, oder sie wurden zum Schweigen gebracht. Deshalb und aufgrund des vermehrten Auftretens der Luziferianer in letzter Zeit vermutete ich schon vor deinem Besuch, dass irgendetwas im Busch ist, ohne jedoch irgendwelche Einzelheiten zu kennen. So wie es aussieht, weißt du mehr über diese Sache als ich.«


  »Leider kenne auch ich nur Bruchstücke von Butchers wahren Plänen. Ich hoffte darauf, dass du mir weiterhelfen könntest.«


  »Ich kann mich umhören und meine Kontakte überprüfen. Jetzt, wo ich einen Namen habe, kann ich gezielter nachforschen.«


  »Ja, tu das bitte. Alles, was du über Butchers derzeitige Aktivitäten erfährst, könnte hilfreich sein. Am besten wäre es, wenn du seinen Aufenthaltsort ausfindig machen könntest. Ich vermute, dass er sich in Rom aufhält, da sich das Ziel seiner Pläne an diesem Ort befindet.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann. Allerdings befürchte ich, dass ein Teil meines Informationsnetzwerks ausgefallen ist. Ich kann dir also nichts versprechen.«


  »Okay.«


  »Sonst noch was, wobei ich dir helfen kann?«


  »Ja. Vielleicht hast du ja stattdessen andere Dinge erfahren. Zum Beispiel offizielle oder unbestätigte Meldungen über die Inquisition in München, unter Umständen sogar Nachrichten, die ... nun ja, die meine Person betreffen.«


  »Aha«, sagte Rospo und grinste verschlagen. »Meinst du etwa das hartnäckige Gerücht, dass in der Zentrale der bayerischen Inquisition mehrere Inquisitoren, ein Wachmann und sogar eine Hure ermordet worden sein sollen? Oder interessiert es dich eher, dass der Mörder ein Inquisitor sein soll, der sich auf der Flucht befindet? Die Beschreibung dieses schändlichen Verbrechers und Verräters passt übrigens en détail auf einen Mann, der mich in der Vergangenheit häufig besucht hat. Allerdings habe ich ihn schon eine Weile nicht mehr gesehen. Darüber hinaus ist die Rede davon, dass der Mörder angeschossen wurde und schwer verwundet sein soll. Ausgeschlossen, dass dieser Mann schon wieder auf den Beinen sein und durch Rom spazieren könnte. Sei froh, dass du keinerlei Ähnlichkeit mit diesem blutrünstigen Killer hast, sonst könnte man auf falsche Gedanken kommen und annehmen, du hättest etwas mit dieser unglaublichen Geschichte zu tun.« Guido kicherte amüsiert. Er musste seine eigenen Schlussfolgerungen gezogen haben und schien sich keine Sorgen zu machen, Michael könnte tatsächlich ein kaltblütiger Mörder sein.


  »Ja, genau diese Gerüchte meinte ich«, sagte Michael. »Unglaublich, dass man hier schon so gut Bescheid darüber weiß. Ich dachte, die Inquisition würde sich mehr darum bemühen, diese Informationen geheim zu halten. Und was hältst du davon? Machst du dir gar keine Sorgen, dieser blutrünstige Killer könnte unerwartet vor dir stehen?«


  »Gerüchte nahmen schon immer den kürzesten Weg. Und in einer immer stärker vernetzten Welt kann ein einzelner Gedanke innerhalb einer Sekunde um den ganzen Erdball und wieder zurück reisen. Wahrscheinlich waren die Neuigkeiten schon hier angekommen, bevor du auch nur einen Fuß in die Stadt setzen konntest. Im Übrigen habe ich den Verdacht, dass die Informationen, so detailliert sie sind, nicht versehentlich aus den Kreisen der Inquisition durchgesickert sind, sondern aus einer anderen Quelle stammen.«


  »Du meinst, die Luziferianer haben die Gerüchte gezielt verbreitet?«


  »Ich denke schon. Es würde ihnen in die Karten spielen, wenn die Inquisition noch mehr in Verruf gerät. Und Gerüchte über einen Verräter tragen sicherlich dazu bei. Aber wieso sollte ich mir Sorgen machen? Der Mann, an den ich sofort denken musste, als ich die Personenbeschreibung hörte, könnte niemals diese Dinge tun, die man ihm zur Last legt – geschweige denn, dass er einen Kollegen oder Unschuldige kaltblütig ermorden könnte. Die Einzigen, die sich vor diesem Mann fürchten müssen, sind die verfluchten Luziferianer – und das aus verdammt gutem Grund. Ich gehe deshalb davon aus, dass es sich um einen bedauerlichen Irrtum handelt, der sich früher oder später aufklären wird. Und unter Umständen kann ich ja etwas zur Aufklärung beitragen, was meinst du?«


  »Tut mir leid, Rospo, aber es handelt sich dabei nicht um einen Irrtum«, sagte Michael und musterte sein Gegenüber mit ausdruckslosem Blick.


  Diese unerwartete Antwort schaffte es nun doch, Rospo aus dem Konzept zu bringen. Er wurde blass und schluckte. »Kein Irrtum? Aber dann ... Willst du mir damit etwa sagen, du ...?«, stammelte er.


  Michael lachte. »Jetzt hab ich zur Abwechslung mal dich drangekriegt, Rospo, gib’s zu! Die Sache mit dem Verräter und die Morde sind aber leider kein Irrtum, sondern traurige Wahrheit. Allerdings hat derjenige, der anschließend verdächtigt wurde, rein gar nichts damit zu tun. Er wurde jedoch ganz gezielt in die Pfanne gehauen, indem der Verdacht auf ihn gelenkt und Beweise manipuliert wurden.«


  Rospo schnappte erleichtert nach Luft, während die Farbe in sein Gesicht zurückkehrte. »Da fällt mir doch ein ganzer Steinbruch vom Herzen, Mann. Für einen kleinen Moment dachte ich schon ... Diesmal hast du mich wirklich drangekriegt, Mann, aber Schwamm drüber. Für heute sind wir quitt. Was kann ich also tun, um dir zu helfen?«


  »Du hast nicht zufällig Nachrichten aus München erhalten, dass die Beweise sich mittlerweile als dreiste Fälschungen entpuppt haben und der bedauernswerte, flüchtige Inquisitor nicht länger verdächtigt wird?«


  »Nein! Tut mir echt leid, Mann, aber die Lage in München scheint unverändert zu sein.«


  »Mist. Und dabei hoffte ich, meine Kollegen und Vorgesetzten wären mittlerweile wieder von meiner Unschuld überzeugt und ich könnte mich aus der Deckung wagen und meine Nachforschungen offiziell weiterführen. Das erschwert meine Situation natürlich enorm.«


  »Von welchen Nachforschungen sprichst du eigentlich? Vielleicht solltest du mir allmählich mehr über diese merkwürdige Geschichte erzählen.«


  Michael faste die wichtigsten Details seiner Erlebnisse in München in wenigen Worten zusammen und schloss mit den Worten: »Letztendlich gelang mir die Flucht nur mit viel Glück.«


  »Und wie ich hörte, hatte auch eine geheimnisvolle, unbekannte Frau ihre Hand im Spiel.«


  »Das stimmt. Ich hatte sie zuvor aus den Klauen von Blutsaugern befreit. Sie revanchierte sich, indem sie mich dort rausholte, nachdem ich angeschossen worden war, und anschließend hierher brachte.«


  »Starke Leistung, Mann. Aber täusche ich mich, oder glitzern deine Augen besonders intensiv, wenn du von dieser erstaunlichen Frau sprichst?«


  »Ach was!«, wiegelte Michael ab. »Das bildest du dir nur ein, Rospo!«


  »Ich würde diese Wahnsinnsbraut, die es geschafft hat, dich dermaßen zu beeindrucken, gern kennenlernen. Bring sie doch nächstes Mal mit und stell sie mir vor.«


  »Davon kannst du höchstens träumen, Rospo. Ich hoffe, Marcella wird dir nie begegnen.«


  »Marcella heißt die Dame also. Schöner Name. Wusstest du, dass ihre Namenspatronin, die heilige Marcella, einst bei der Eroberung Roms erschlagen wurde?«


  »Nein, das wusste ich noch nicht. Wirklich sehr interessant. Ich wusste aber auch nicht, dass du jetzt sogar ein wandelndes und sprechendes Lexikon bist. Aber am besten vergisst du ihren Namen ganz schnell wieder!«


  »Muss ich jetzt etwa beleidigt sein, weil du mir deine Herzdame nicht vorstellen willst? Woran liegt es? Hast du Angst, ich könnte ihr besser gefallen und sie dir ausspannen?«


  »Nur, wenn sie noch an Märchen glaubt und hofft, du würdest dich in einen schönen Prinzen verwandeln, wenn sie dich nur kräftig genug gegen die Wand schmeißt. Aber dazu wird es nicht kommen, da ich sie nicht noch weiter in unsere bösartige Welt hineinziehen will, in die sie nur durch Zufall geriet. Und du, mein lieber Rospo, bist nun einmal ein Teil dieser Welt. Sei mir also nicht böse!«


  »Verstehe. Ich hoffe, es gelingt dir, sie rauszuhalten, aber ich habe meine Zweifel. Die meisten Leute, die einmal einen Fuß in unsere bösartige Welt, wie du es nennst, gesetzt haben, verirren sich hier heillos und finden den Ausgang nicht mehr. Es ist wie in der Twilight Zone. Bist du erst mal drin, dann hast du schon verloren.«


  »Ich weiß. Aber ich kann zumindest versuchen, sie nicht noch tiefer mit hineinzuziehen. Deshalb wirst du auf eine Begegnung mit ihr verzichten müssen. Ich hoffe, du hast schon damit angefangen, ihren Namen zu vergessen.«


  »Welchen Namen. Von wem zum Teufel sprichst du, Mann?«


  »Brav, kleiner Rospo«, sagte Michael.


  »Keine Ursache, Mann. Und was kann ich sonst noch für dich tun? So wie ich dich kenne, bist du nicht nur zum Plaudern vorbeigekommen. Oder täusche ich mich etwa?«


  »Wann hast du dich denn jemals getäuscht, Rospo? Und deine Menschenkenntnis ist ohnehin jedes Mal aufs Neue bestechend.«


  »Hervorragende Menschenkenntnis ist das A und O in meinem Business«, fistelte Rospo. »Schließlich haben die Leute keine Empfehlungsschreiben oder Leumundszeugnisse bei sich, wenn sie sich eine Knarre besorgen, um gegen die Luziferianer in den Krieg zu ziehen. Aber zurück zum Geschäft. Sag mir einfach, was du brauchst. Ich sperre nur rasch den Laden ab, dann können wir nach unten gehen und das Geschäftliche regeln. Möchtest du einen Espresso? Geht aufs Haus.«


  »Nein danke«, lehnte Michael das Angebot höflich ab. »Lass uns gleich zum Geschäftlichen kommen, ich hab nämlich noch etwas anderes vor.« Was das war, sagte er nicht. Und Rospo fragte auch nicht danach, da es auch in ihrem Verhältnis Grenzen gab, die keiner von ihnen überschreiten würde. Wenn Michael dem Waffenhändler erzählen wollte, was er vorhatte, würde er das von sich aus tun. Wenn nicht, ging es Rospo nichts an, basta! Doch es gab noch einen zweiten Grund, aus dem der Inquisitor auf den Espresso verzichtete. Mit Waffen und jeglichem Zubehör kannte sich Rospo aus wie kein Zweiter, doch die Zubereitung eines guten Espresso würde er vermutlich nie lernen. Das Gebräu, das er zustande brachte, schmeckte wie bitteres Spülwasser.


  »Wie du willst«, sagte Rospo, öffnete einen Durchgang im Tresen und marschierte auf seinen kurzen Beinen zur Eingangstür, um sie zu verschließen. Da sie den Geschäftsraum verlassen und in den Keller gehen mussten, um ihr kleines, illegales Geschäft zu tätigen, weil Rospo dort in einem verborgenen Raum einen Teil seiner Waren lagerte, mussten sie den Laden unbeaufsichtigt lassen. Und auch wenn Rospo mit den alten Platten kaum Umsatz, geschweige denn einen Gewinn erzielte, wollte er nicht, dass jemand seine Abwesenheit ausnutzte und den Laden leerräumte. Darüber hinaus wollten sie bei ihrem ungesetzlichen Tun von niemandem überrascht werden.


  Nachdem Rospo abgeschlossen hatte, kam er zurück und bedeutete Michael mit einem knappen Wink, ihm zu folgen. Durch den Durchgang hinter dem Tresen, der lediglich von einem alten Vorhang abgetrennt wurde, kamen sie in einen schmalen, finsteren Gang. Von seinen früheren Besuchen wusste Michael, dass dieser Gang zu einer kleinen Küche und einer winzigen Toilette führte. Eine alte, wurmstichige Holztreppe, die bei jedem Schritt bedenklich knarrte, führte nach oben, wo Rospo wohnte. In den oberen Stockwerken des Hauses, das Rospo vor mehreren Jahren über ein verworrenes Geflecht verschiedener ineinander verschachtelter Gesellschaften erworben hatte, lag sein eigenes, Realität gewordenes Krötenhall, das er sehr geschmackvoll und mit viel Liebe zum Detail im Stil des Herrenhauses des Herrn Kröterich eingerichtet hatte.


  Doch dort lag momentan nicht ihr Ziel.


  Rospo verzichtete darauf, im Flur Licht zu machen. Obwohl es so dunkel war, dass man kaum die eigene Nase erkennen konnte, fand sich der klein gewachsene Mann mit traumwandlerischer Sicherheit zurecht. Michael folgte ihm dichtauf, um den Anschluss nicht zu verlieren, und orientierte sich nach seinem Gehör. Am Ende des Gangs öffnete Rospo eine einfache Holztür, die geräuschlos aufschwang, und schaltete dahinter das Licht an.


  Im Schein mehrerer schlichter Glühbirnen konnte Michael steinerne Stufen erkennen, die vor ihnen in die Tiefe führten. Sie stiegen schweigend nach unten. Es roch zunehmend nach Moder und Verfall. Außerdem wurde es schlagartig kühler, als würde man in einen Kühlschrank steigen, denn die kalte Luft wurde aufgrund der meterdicken Fundamente nie aufgeheizt. Michael fröstelte leicht und beneidete Rospo sekundenlang um seine dicke Tweedkleidung. Allerdings fror er dann doch lieber, als solche Klamotten anzuziehen, die weder durch ihre Farben – heute waren Gehrock und Hose in unterschiedlichen Erdtönen kariert – noch durch ihren Schnitt seinem Geschmack entsprachen.


  Am Fuß der Treppe wandten sie sich nach links, bis nach schätzungsweise zwanzig von Rospos Trippelschritten zu ihrer Linken ein weiterer Durchgang auftauchte, der in ein weiträumiges Gewölbe führte. Allerhand Gerümpel wurde an diesem Ort gelagert. Alte Schränke, Vitrinen und Regale standen ungeordnet herum. Tische und Stühle waren zu ordentlichen Türmen aufeinandergestapelt oder lagen in wirren Haufen übereinander. Bettgestelle aus Holz oder Metall lehnten an den Wänden. Es sah aus wie in einem unaufgeräumten Antiquitätengeschäft. Rospo ging wortlos weiter und führte Michael durch die labyrinthartigen Durchgänge, die zwischen den Möbelstapeln und -haufen freigelassen worden waren und wie zufällig entstanden wirkten. Michael wusste aber, dass dieses Durcheinander geplant und sorgsam arrangiert worden war, um neugierige Behördenvertreter, Polizisten, Staatsanwälte, Finanzbeamte, Gerichtsvollzieher und Luziferianeranhänger in die Irre zu führen. Michael kannte das alles von früher, da sich nicht das Geringste geändert hatte, dennoch hätte auch er Schwierigkeiten gehabt, sich in dem Labyrinth zwischen den teils deckenhohen Bergen antiquarischer Möbel und Sperrmüll zurechtzufinden.


  Rospo hatte keine Probleme, den richtigen Weg zu finden, und blieb schließlich vor einem Wandschrank stehen, der nicht anders aussah als all die anderen, die sie auf ihrem Weg hierher passiert hatten. Allerdings hatte es mit diesem eine besondere Bewandtnis. Rospo öffnete die beiden mittleren Türen. Der Schrank war leer, nicht einmal ein Kleiderbügel hing an der hölzernen Stange. Rospo stieg hinein und legte die Hände auf die Rückwand. Es klickte leise, als er die verborgenen Druckpunkte belastete. Anschließend ließ sich die Rückwand mühelos zur Seite schieben, und in der dahinterliegenden Wand wurde ein Durchgang sichtbar. Rospo betätigte einen Schalter, worauf in dem angrenzenden, verborgenen Raum mehrere Neonleuchten flackernd zum Leben erwachten. Er trat zur Seite, um Michael vorbei und in den Schrank steigen zu lassen. Anschließend schloss er die Türen von innen und folgte dem Inquisitor.


  »Willkommen in meinem kleinen, verborgenen Reich«, sagte Rospo und breitete die Arme aus. »Du kennst dich hier ja schon aus, deshalb kann ich wohl auf eine Führung verzichten, nicht wahr, Mann?«


  »Klar«, sagte Michael, sah sich aber dennoch interessiert um, auch wenn er alles schon gesehen hatte.


  Im Gegensatz zum offiziellen Laden im Erdgeschoss und den übrigen Bereichen des Kellers wurde dieser Raum von den Neonröhren an der Decke taghell ausgeleuchtet, sodass es keine schattige Ecke gab. Er war ungefähr fünf mal acht Meter groß, wirkte aber wesentlich beengter, weil er voller Waren stand. Auch hier herrschte auf den ersten Blick ein heilloses Durcheinander aufeinandergestapelter Kartons und Kisten verschiedenster Formate und Größen, sodass der Ort eher einer Rumpel- als einer Waffenkammer glich. Allerdings beinhaltete dieses Chaos eine eigene Ordnung und Systematik, die es Rospo, seinem Architekten und Erbauer in Personalunion, erlaubte, sich hier spielerisch zurechtzufinden und jeden gewünschten Artikel, sofern er ihn vorrätig hatte, innerhalb weniger Augenblicke zu finden. Wie der kleine Mann es schaffte, bei der riesigen Auswahl, die er ständig im Angebot hatte, den Überblick zu behalten, blieb Michael ein Rätsel.


  »Also?«, fragte Rospo. »Womit kann ich dir diesmal dienlich sein, Mann? Vielleicht kann ich dich ja endlich dazu überreden, deiner geliebten Glock untreu zu werden. Wie wär’s zum Beispiel mit einer Desert Eagle, Kaliber .50, Action Express? Hab erst vorgestern eine neue Lieferung in verschiedenen Ausführungen aus Israel hereinbekommen. Du hast die freie Auswahl zwischen hochglanzbrüniert, hochglanzvernickelt, Chrom gebürstet, matt vernickelt oder Chrom Hochglanz. Nicht gerade billig, aber garantiert keine heiße Ware, die zurückverfolgt werden kann. Was sagst du dazu?«


  Michael machte eine gelangweilte Miene und schüttelte den Kopf.


  »Okay. Versuchen kann man’s ja mal, Mann. Aber keine Angst, ich werde die Dinger auch so im Nullkommanichts los. Manche Typen stehen auf diese bulligen Knarren und denken, ’ne riesige Kanone reicht schon aus, damit sich jeder Luziferianer vor Angst in die Hose scheißt.« Rospo verschwand hinter einem Tisch, auf dem Maschinenpistolen verschiedener Marken so ordentlich nebeneinanderlagen, als hätte er sie erst kürzlich vorgeführt. Postwendend tauchte er wieder auf und hielt eine weitere MPi in Händen. »Oder versuch’s doch mal mit der hier. Das ist eine MP 5 SD3 von Heckler & Koch mit integriertem Schalldämpfer und ausziehbarer Schulterstütze. Wenn du genügend Munition dabei hast, kannst du damit in kürzester Zeit lässig jede Menge Luziferianer erledigen. Stell dir das mal vor: Horden von dreckigen Gestaltwandlern, gierigen Blutsaugern, hirnlosen Zombies und all dem anderen Gezücht stürmen auf dich los. Und alles, was du tun musst, ist draufhalten und abdrücken.« Rospo legte die ungeladene Maschinenpistole an und zielte auf eine Gruppe imaginärer Feinde. Als er abdrückte und der Schlagbolzen auf die leere Kammer traf, war nur ein leises Klicken innerhalb der Waffe zu hören. »Ratatatatata!«, sorgte er kurzerhand selbst für die passende Geräuschkulisse. »Und siehe da, der Abschaum liegt dutzendfach am Boden, mausetot oder sterbend. Mit deiner Pistole schaffst du so etwas nicht. Entweder sie überrennen dich, oder dir geht die Munition aus, bevor du auch nur ein Viertel deiner Gegner erledigt hast. Auf alle Fälle heißt es dann: Ciao, mondo bello. Na, was ist, Mann, überredet?«


  »Lass gut sein, Rospo«, sagte Michael. »Ich habe weder die Zeit, noch bin ich in Stimmung, mir deine Verkaufsgespräche anzuhören, auch wenn sie, wie ich neidlos eingestehen muss, einen gewissen Unterhaltungswert besitzen. Gib mir einfach zwei Glock 17, Kaliber 45, mit denen kann ich auch noch im Schlaf prima umgehen. Dazu Extramagazine und ausreichend Munition, um notfalls einen kleinen Krieg vom Zaun brechen zu können, die eine Hälfte in Silber, die andere konventionelle Kugeln. Außerdem brauche ich zwei passende Schulterholster.«


  Da es eine ungeschriebene Regel war, dass Rospo nur Kunden akzeptierte, die gegen die Luziferianer kämpften, hatte er stets einen ausreichenden Vorrat an geweihter Silbermunition, die vor allem gegen die wirklichen Monster wie Gestaltwandler, Blutsauger und Ghule außerordentlich effektiv war. Auf diese Weise rächte sich Rospo zumindest indirekt an denjenigen, die er für die Auslöschung seiner Familie verantwortlich machte. Die wahren Täter, ein Rudel außer Kontrolle geratener Gestaltwandler, und die Motive des damaligen Massakers konnten nie aufgeklärt werden. Doch indem Rospo jeden unterstützte, der es mit den Luziferianern aufnahm, hoffte er, mithilfe dieser Gießkannentaktik auch die Mörder seiner Angehörigen zu erwischen.


  »Zwei Glock?«, fragte Rospo und hob die dünnen, farblosen Augenbrauen über seinen großen Augen. »Seit wann trägst du denn gleich zwei Kanonen spazieren?«


  »Nennen wir es einfach schlechte Erfahrung. Vor Kurzem geriet ich in haargenau so eine Situation, wie du es soeben beschrieben hast. Weit mehr Feinde, als ich ohnehin erledigen kann, die alle auf mich losgehen, und ich hab nur noch eine begrenzte Menge an Munition. Ich musste feststellen, dass eine Pistole mit genügend Munition bisweilen nicht ausreichen kann, um es aus eigener Kraft lebendig aus einem Haus voller Luziferianer zu schaffen. Ich hatte Dusel, dass ich dabei nicht auf der Strecke blieb, sonst hättest du über dein Informationsnetzwerk meinen Nachruf erhalten. In Zukunft – vor allem, solange Butcher seine dreckigen Finger im Spiel hat – gehe ich daher auf Nummer sicher.«


  »Gute Idee, Mann. Doppelte Feuerkraft ist gleich doppelt so viele tote Luziferianer. Das gefällt mir, Mann. Vielleicht mache ich ja sogar einen Werbespruch daraus.« Rospo legte die Heckler & Koch zu den anderen Maschinenpistolen und verschwand hinter einem Kistenstapel. Michael hörte ein Quietschen, gefolgt von einem Rascheln. Nach weniger als drei Minuten kam Rospo zurück, in den Händen die beiden Schulterholster und die Pistolen. »Die Munition hole ich gleich noch. Leg schon mal die Holster an. Sie müssten passen, da es sich um dasselbe Modell handelt, das du vorher hattest.« Er legte die Sachen auf eine große Holzkiste in der Nähe und verschwand in einem anderen Teil des unübersichtlichen Raumes.


  Michael zog die Jacke aus und legte mit gekonnten Bewegungen die Schulterholster – einen für Rechts-, der andere für Linkshänder – an. Aufgrund ihrer universellen Passform waren sie für unterschiedliche Pistolen- und Revolvermarken geeignet und bestanden aus strapazierfähigem Cordura. Er musste die Sicherungs- und Trageriemen ein wenig justieren, bis alles passte, und das fabrikneue Material war noch etwas steif, doch im Großen und Ganzen war er zufrieden. Er überprüfte fachmännisch die beiden Pistolen, die ihm gewohnt gut in der Hand lagen, und schob die ungeladenen Waffen in die Holster. Er konnte mit links fast ebenso gut schießen wie mit rechts – das hatte er auf dem Schießstand oft geübt –, allerdings konnte er nicht so schnell ziehen. Aber darauf kam es ihm auch nicht an. Ihm ging es vor allem darum, mehr Feuerkraft zur Verfügung zu haben, um sich notfalls auch einer bedeutend größeren Anzahl von Feinden erwehren zu können.


  Rospo kehrte erneut zurück. Diesmal trug er einen schwarzen Rucksack, der so schwer war, dass er ächzte, als er ihn vor Michael auf den Fußboden stellte. »Hier, Munition und Reservemagazine. Ich hoffe, es ist so viel, wie du haben wolltest. Wenn nicht, kann ich dir noch mehr holen. Ich hab alles in den Rucksack gepackt, damit du’s problemlos transportieren kannst. Kostet nicht mal extra. Hab mal ’ne Ladung billig reinbekommen.«


  Michael schaute in den Rucksack, überschlug die Anzahl der Munitionsschachteln und nickte zufrieden. »Das reicht vollkommen. Und natürlich denkst du wieder mal an Dinge, die ich übersehen habe. Vielen Dank für den Rucksack, Rospo. Für die Ausrüstung kann ich den gut gebrauchen.« Er holte nacheinander die beiden Pistolen aus den Holstern, entnahm die Magazine und begann, diese zu munitionieren. Ein Magazin lud er mit konventionellen Patronen, das andere mit Silberkugeln. So hatte er bei Bedarf beides rasch zur Hand. Die Ersatzmagazine würde er erst später laden, wenn er wieder in seinem Gästezimmer in Neros Villa war. Momentan genügten ihm die beiden geladenen Waffen. Nachdem er unbewaffnet hierhergekommen war, fühlte er sich jetzt, sobald er die Pistolen in den Holstern unter seinen Achselhöhlen verstaut hatte, nicht mehr wehr- und schutzlos. Er war jetzt auch nicht länger auf fremde Hilfe angewiesen, sondern konnte die vor ihm liegenden Aufgaben wieder selbst in die Hand nehmen. Ein Gefühl der Befriedigung durchströmte ihn. Er genoss es und seufzte erleichtert, ehe ihm etwas einfiel: »Ach ja, Rospo, hast du vielleicht ein gutes Fernglas hier herumliegen?«


  »In der Tat habe ich Ferngläser«, antwortete Rospo in einem Ton, der andeuten sollte, dass er sich durch Michaels Frage in seiner beruflichen Ehre angegriffen fühlte. »Ausgezeichnete sogar. Was hast du vor?« Noch während er die letzte Frage stellte, verschwand er zwischen zwei hohen Stapeln aus braunen Holzkisten, die in mehreren Sprachen die Aufschrift trugen, dass der Inhalt hochexplosiv sei.


  »Ich will den Palazzo del Santo Uffizio beobachten und eine Weile zusehen, wer heute dort ein- und ausgeht«, sagte Michael laut, damit Rospo ihn hören konnte.


  »Den Palast des Heiligen Amtes, den Hauptsitz der Heiligen Römischen Inquisition?«, rief Rospo. »Hältst du das für klug, nachdem du bei deinen Kollegen momentan ein gesuchter Mann bist? Und was erhoffst du dir eigentlich davon?«


  »Möglicherweise entdecke ich zufällig ein bekanntes Gesicht. Die Identität des Verräters ist mir leider noch unbekannt. Meiner Meinung nach muss er aber mittlerweile ebenfalls hier in Rom sein, da er für Butchers Unternehmen von entscheidender Bedeutung ist. Wenn ich also einen Kollegen aus München sehe, weiß ich auch, wer der Verräter ist.«


  »Verstehe. Aber nimm dich in acht, dass umgekehrt nicht du ungewollt die Aufmerksamkeit deiner Kollegen erregst.« Rospo kehrte zurück und reichte Michael eine Ledertasche, in der ein Fernglas der Marke Zeiss steckte. »Hier. Das ist eines der besten Geräte, die es gibt. Besonders leicht und handlich, andererseits aber extrem leistungsstark. Damit kannst du genügend Abstand halten, um nicht entdeckt zu werden. War’s das?«


  Michael verstaute das Fernglas in seinem neuen Rucksack und überlegte. Er nickte bereits mit dem Kopf, als sein Blick auf etwas fiel, das auf einem nahen Tisch lag. »Was ist das?«, fragte er und trat näher. »Ein Kruzifix?«


  »Klar, Mann.«


  »Gehört das dir? Bist du etwa auf deine alten Tage doch noch religiös geworden?«


  Obwohl Rospo die Luziferianer abgrundtief hasste, hatte er nie den Weg zum Glauben gefunden, wie man annehmen könnte. Aber für ihn war die katholische Kirche nicht automatisch das Gegenstück zu den Luziferianern und Dämonen, auch wenn religiöse Symbole und Riten, wie beispielsweise das Kreuz und der Exorzismus, enorme Wirkung hatten. Schuld daran war vermutlich ebenfalls seine Zeit im katholischen Waisenhaus, das von den Nonnen nicht ausschließlich mit christlicher Nächstenliebe und engelsgleicher Geduld, sondern in erster Linie mit unerbittlicher Strenge und einem inflationären Einsatz des Rohrstocks geführt worden war. Schon nach dem sinnlosen Massaker an seiner Familie hatte er begonnen, starke Zweifel an Gottes vorgeblicher Liebe und Gerechtigkeit zu entwickeln. Der kümmerliche Rest seines ursprünglichen, erschütterten Glaubens war ihm unter den maßregelnden Schlägen der Ordensfrauen ausgetrieben worden.


  »Natürlich nicht, Mann. Aber vor ein paar Wochen hab ich eine Lieferung bekommen, ungefähr sechzig Stück. Gingen weg wie nichts. Das ist das letzte Teil, das ich noch da habe. Willst du’s haben? Ich schenk’s dir.«


  »Okay, ich nehme dein Geschenk gern an«, sagte Michael, hob die Kette und ließ das Kruzifix vor seinen Augen baumeln. Der miniaturisierte Körper des Gekreuzigten war grob angedeutet, aber dennoch erstaunlich kunstfertig. Er öffnete die Kette und legte sie sich um den Hals. Anschließend schob er das Kruzifix unter seinen Pullover, wo es nicht auf den ersten Blick sichtbar war und ihn weniger störte. »Vielen Dank, Rospo. Das war jetzt aber wirklich alles. Was kriegst du von mir für die ganzen Sachen?«


  Rospo kniff die Augen zusammen, als er die verschiedenen Positionen im Kopf addierte und anschließend noch einen extragroßen Rabatt für besonders bevorzugte Kunden abzog, da der Betrag, den er nannte, Michael extrem niedrig erschien.


  »Bist du sicher, dass du dich nicht verrechnet hast?«, fragte Michael sicherheitshalber nach. Der Betrag wäre ihm unter den gegebenen Umständen mehr als recht, da er seine Bargeldreserven schonte. Schließlich wusste er nicht, wann er wieder über seine Bankguthaben verfügen konnte und wie lange das Geld, das er bei sich hatte, reichen musste. Andererseits wollte er Rospo und ihre Freundschaft nicht ausnutzen, obwohl der es locker verschmerzen könnte, immerhin war er durch seine illegalen Machenschaften reich geworden, auch wenn sie im Endeffekt dem Wohl der Menschheit dienten.


  »Betrachte es einfach als Anzahlung«, antwortete Rospo. »Der Rest ist so eine Art Stammkundenkredit. Begleiche ihn beim nächsten Mal.«


  »Das ist wirklich sehr freundlich von dir, Rospo, und kommt mir, ehrlich gesagt, entgegen, da ich momentan knapp bei Kasse bin. Aber ich muss dich trotzdem warnen, mein Freund, denn unter Umständen gibt’s kein nächstes Mal. Die Sache, der ich auf der Spur bin, ist wirklich knifflig, und die Leute, die dahinterstecken – allen voran Butcher –, sind nicht zimperlich und extrem gefährlich. Kann gut sein, dass diesmal ich den Kürzeren ziehe. Es war die letzten Tage schon ein paar Mal verdammt knapp, und die Schusswunde hab ich nur mit viel Glück überlebt. Und falls mich meine Kollegen erwischen, sehe ich möglicherweise für lange Zeit die Sonne nicht mehr. Kann also gut sein, dass das für dich ein Verlustgeschäft wird.«


  »Das Risiko gehe ich ein«, erwiderte Rospo. »Und was soll überhaupt die Scheiße von wegen den Kürzeren ziehen, Mann. Du musst wieder anfangen, positiv zu denken. Scheinbar hat die Kugel auch dein Selbstvertrauen getroffen. Du bist ein Siegertyp, Mann, das hab ich schon immer gewusst! Also geh raus und mach das, was du am besten kannst – dich mit den verdammten Luziferianern anlegen und sie reihenweise aus ihren Sandalen pusten.«


  »Wenn du das sagst, Rospo, muss was Wahres dran sein.«


  »Klar! Also versprich mir, dass du jeden Luziferianer plattmachst, der dir über den Weg läuft. Okay, Mann?«


  »Wenn sie mich angreifen oder sich nicht ergeben, werde ich diesem Abschaum gegenüber zumindest keine falsch verstandene Gnade zeigen, das kann ich dir versprechen.« Michael holte sein Geld heraus und gab Rospo zwei seiner Fünfhunderteuro-Scheine. Woanders hätte er für diesen Preis vermutlich nicht einmal eine einzige Glock bekommen, von der zweiten Waffe, dem Zubehör und dem Fernglas ganz zu schweigen. Ihm blieb somit noch genügend Geld übrig. Er hatte allerdings vor, seine Schulden bei dem Waffenhändler zu begleichen, sobald ihm das wieder problem- und vor allem gefahrlos möglich war.


  »Gut, mehr verlange ich auch nicht«, sagte Rospo. »Dann wünsche ich dir bei deinen Ermittlungen viel Erfolg. Vor allem hoffe ich, dass du diesen Gestaltwandler Butcher erwischst. Dieser gewissenlose und brutale Kerl hat schon zu viele Unschuldige auf dem Gewissen. Wird Zeit, dass ihm endlich jemand das Handwerk legt. Außerdem bin ich ohnehin über jeden Gestaltwandler doppelt froh, der mithilfe meiner Waffen und Kugeln ins Gras beißt. Das ist es, was mich antreibt, mich nachts wenigstens ein Mindestmaß an Schlaf finden lässt und die Albträume für eine Weile auf Distanz hält. Also hilf mir gefälligst, Ruhe zu finden. Ich werde mich unterdessen bei den Informanten umhören, die mir noch geblieben sind. Vielleicht erfahre ich ja noch etwas, das dir von Nutzen ist. Schau einfach in den nächsten Tagen noch einmal vorbei, dann kann ich dir voraussichtlich schon mehr sagen.«


  »Mach ich. Und nochmals vielen Dank für deine großzügige Hilfe.«


  »Jetzt hör endlich auf damit, Mann. Zisch ab, bevor ich’s mir anders überlege und doch noch Zweifel an deiner Kreditwürdigkeit bekomme. Oder willst du vielleicht jetzt einen Espresso. Wie gesagt, der geht aufs Haus.«


  


  


  Nachdem Michael längst durch den portalartigen Eingang nach draußen verschwunden war und seine leise knirschenden Schritte auf dem Kies in der Ferne verklungen waren, starrte Marcella noch eine Weile auf die Tür, ohne diese oder irgendetwas anderes bewusst wahrzunehmen.


  Sie erinnerte sich an den Liebesakt mit dem Inquisitor. Die Erregung und Leidenschaft, die dieser in ihr erzeugt hatte, hallten noch immer wie ein fernes, nicht nachlassendes Echo in ihrem Körper wider und ließen ihre Nervenenden prickeln. Ihr war bewusst, dass die Beziehung zwischen ihr und Michael Institoris durch die körperliche Vereinigung eine neue Stufe erreicht hatte. Dies vereinfachte ihre Aufgabe, ließ sie aber auch unendlich komplizierter werden.


  Michael war aufrichtig in sie verliebt und vertraute ihr mittlerweile wahrscheinlich blind. Das wusste sie, weil sie keine Spur von Falschheit oder Täuschung bei ihm spüren konnte, wenn sie zusammen waren. Das machte es für sie einfacher, ihn in Butchers Sinne zu lenken und zu beeinflussen. Der Inquisitor hegte keinerlei Argwohn, dass Marcella Perini nicht die sein könnte, die sie zu sein vorgab. Sie spielte ihre Rolle allem Anschein nach so überzeugend, dass er nicht einmal auf den Gedanken kam, er könnte sich mit der falschen Person eingelassen haben. Doch ihr war klar, dass er umso enttäuschter und wütender reagieren würde, sollte er jemals die Wahrheit erkennen. Umso wichtiger war es also, dass er sie nie erfuhr. Marcella beschloss daher, in Zukunft noch umsichtiger vorzugehen und ihm nicht den geringsten Anlass zu geben, ihr gegenüber misstrauisch zu werden.


  Und sie? War sie ebenfalls in den Mann verliebt? Noch immer wagte sie nicht einmal daran zu denken, es könnte tatsächlich so sein. Nicht weil sie eine Hexe und er ein Inquisitor und eine Beziehung zwischen ihnen per se undenkbar war. Viel eher wies sie derartige Gedanken weiterhin weit von sich, weil sie von Butcher einen Auftrag übernommen hatte und es bitter und im wahrsten Sinne des Wortes ewig bereuen würde, sollte sie scheitern. Denn zuzugeben, dass sie Michaels Liebe erwiderte, hätte gleichzeitig bedeutet, einzuräumen zu müssen, dass sie überhaupt nicht mehr in der Lage wäre, ihren Job für den Gestaltwandler zu einem erfolgreichen Abschluss zu bringen. Immerhin war sie mittlerweile so weit, die Tatsache zu akzeptieren, dass ihr Michael Institoris ausgesprochen sympathisch war und sie das Zusammensein mit ihm genoss. Und der Sex mit ihm war traumhaft gewesen. Selbst in Gedanken wagte sie es mittlerweile, ihn vertraulich beim Vornamen zu nennen. Indem sie sich das bis zum heutigen Nachmittag verwehrt hatte und ihn unpersönlich mit seiner Berufsbezeichnung oder seinem Nachnamen tituliert hatte, hatte sie sich bemüht, weiterhin Distanz zu wahren und keine zu große Nähe zuzulassen, die ihre Arbeit im Endeffekt nur behindern würde. Doch da sie in diesen Bemühungen gescheitert war, konnte sie es jetzt ohnehin bleiben lassen, nachdem das Kind in den Brunnen gefallen war. Denn wenn sie versuchte, das Rad der Zeit zurückzudrehen und so zu tun, als wären sie nicht miteinander intim gewesen, würde sie Michael erst recht irritieren und ihn womöglich dazu veranlassen, ihr Verhalten kritischer zu hinterfragen. Und wie leicht konnte er dabei auf andere offensichtliche Ungereimtheiten oder kleine Makel bei dem stoßen, was sie ihm erzählt hatte.


  Marcella seufzte laut, weil sie das Gefühl hatte, sich immer tiefer in einem verwirrenden Netz klebriger Fäden zu verheddern. Wenn sie nicht gut achtgab, würde sie sich heillos in dem Lügengeflecht verwickeln, das sie zwischen dem Inquisitor und sich gesponnen hatte. Und dabei brauchte sie bereits ihre volle Konzentration, um ihren Auftrag zu erfüllen und nicht Butchers Missmut auf sich zu lenken.


  Apropos Butcher! Sie erinnerte sich daran, dass Nero sie im Pavillon treffen wollte, um sich dort ungestört mit ihr zu unterhalten – und dass er von einem gemeinsamen Bekannten gesprochen hatte, der sich dafür interessiert habe, wie es ihr ging. Damit konnte nur Butcher gemeint sein. Hieß das etwa, dass sie im Pavillon nicht nur Nero, sondern auch Butcher antreffen würde? Der Gestaltwandler hatte schließlich angekündigt, dass er ebenfalls vor Ort sein und ihr weitere Instruktionen erteilen wolle, also ging sie vom Schlimmsten aus. Mit einem flauen Gefühl im Magen sah sie auf eine antike Standuhr, die in der Eingangshalle stand. Seit Nero und anschließend Michael gegangen waren, waren erst wenige Augenblicke verstrichen, auch wenn es ihr viel länger erschien. Wenn sie sich jetzt beeilte, würde sie Nero und gegebenenfalls auch Butcher nicht lange warten lassen.


  Sie machte sich unverzüglich auf den Weg und eilte durch das riesige Wohnzimmer zur weit offen stehenden Terrassentür und nach draußen. Während sie dem Weg aus weißen Marmorplatten folgte, der sich in Schlangenlinien über den akkurat getrimmten Rasen wand, strich sie nervös mit den Händen durch ihre Haare und zupfte an ihrer Kleidung. Die Rosenstöcke waren zurückgeschnitten, und vom Gärtner war weit und breit nichts zu sehen. Wahrscheinlich war er heute zu einer anderen Stelle des weitläufigen Grundstücks beordert worden, um die Zusammenkunft im Pavillon nicht zu stören.


  Als Marcella die weitläufige, leicht abfallende Grasfläche, deren Ausmaße sie an ein Fußballfeld erinnerte, zur Hälfte überwunden hatte und sich umsah, entdeckte sie ihren Familiaris. Ragazzo saß ein Stück entfernt auf dem Dach eines Holzschuppens, der unweit der Villa inmitten einiger Obstbäume stand. Sie verzichtete darauf, gedanklichen Kontakt herzustellen, da es nicht notwendig war, den Vogel zu stören. Stattdessen winkte sie nur mit der Hand. Sie wusste allerdings nicht, ob die Elster es registriert hatte, da Ragazzo in diesem Moment heftig mit den Flügeln flatterte, als hätte ihn irgendetwas in der Nähe aufgeschreckt, und rasch davonflog. Marcella zuckte die Achseln und ging eilig weiter.


  Erst als sie um die Buschgruppe bog, die die runde Gartenlaube zum Haus hin abschirmte und hinter der das Gelände steiler abfiel, konnte sie ins Innere sehen und fand ihren Verdacht bestätigt. Nero und Butcher saßen auf einer Seite des Rundbaus auf einer Holzbank, von wo sie den malerischen Ausblick auf die italienische Metropole genießen konnten, und unterhielten sich leise. In der Nähe des Zugangs stand wie ein einsamer Wachtposten Butchers rechte Hand Cora und hatte die Arme vor der Brust verschränkt.


  Obwohl Marcella bei ihrer Annäherung kein Geräusch verursacht hatte, das lauter als das Wispern des Windes in den Blättern der Büsche gewesen wäre, fuhren die Köpfe aller Anwesenden gleichzeitig ruckartig herum. Sie schluckte betreten, als sich drei Gesichter in ihre Richtung wandten, jedes mit einem anderen Ausdruck.


  Cora blickte ihr gewohnt feindselig entgegen. Sie hatte einen grausamen und gleichzeitig verächtlichen Ausdruck im Gesicht, der ihr einen hässlichen und gemeinen Zug verlieh. Sie hob ihr linkes Handgelenk und blickte demonstrativ auf ihre Uhr. Anschließend sah sie wieder zu Marcella und hob in stummem Tadel die Augenbrauen.


  Marcella war allerdings bewusst, dass Cora unter allen Anwesenden ihr kleinstes Problem war. Deshalb ignorierte sie die Provokationen der Gestaltwandlerin und konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf die beiden Männer im Pavillon, als sie diesen betrat.


  Nero fläzte wie ein spät pubertierender Rotzlöffel auf der Holzbank, die Beine gespreizt und von sich gestreckt und die Ellbogen auf die Brüstung hinter sich gelegt. Er grinste, doch in seinen Augen lag kein Funke echter Freude. Eher war inmitten der abgrundtiefen Bosheit, die dort lauerte, eine Spur finsterer Erwartung und tückischer Befriedigung zu sehen, wodurch er wirkte wie eine Katze, die heimlich vom Milchtopf genascht hat, aber einen unschuldigen Eindruck vermitteln will.


  Marcellas Beklommenheit wuchs, da sie den deutlichen Eindruck gewann, dass der Nekromant Butcher vor ihrem Eintreffen etwas erzählt haben könnte, das geeignet war, ein schlechtes Licht auf sie werfen – sie also schlichtweg verpetzt hatte. Doch was könnte das gewesen sein? Womit hoffte er, Marcella in einem schlechten Licht erscheinen zu lassen und selbst in Butchers Ansehen zu steigen? Michael und Marcella hatten sich größte Mühe gegeben, sich nach ihrem Liebesakt nichts anmerken zu lassen, und nach Marcellas Ansicht war ihnen das auch gut gelungen. Waren sie dennoch zu nachlässig gewesen? Ahnte Nero, dass sich hinter der geschlossenen Tür zu Michaels Zimmer mehr abgespielt hatte als nur Gespräche? Oder wusste er sogar, was sie dort getan hatten? Und wenn ja, wie hatte er davon erfahren?


  Anstatt sich weitere Fragen auszudenken, auf die sie ohnehin keine Antwort wusste, verlagerte Marcella ihre Aufmerksamkeit auf Butcher, demjenigen also, auf den es in dieser Runde wirklich ankam. Schließlich war er es, der in dem für diese Operation versammelten Orchester den Ton angab und die erste Geige spielte. Von ihm allein hing Marcellas weiteres Schicksal ab. Senkte er den Daumen nach unten, konnte nichts und niemand Marcella vor dem Los retten, das er ihr zugedacht hatte. Reckte er ihn dagegen nach oben, konnte sie weitermachen wie bisher, egal was Cora und Nero davon hielten. Auch wenn der Nekromant in ihrem Heimatland eine große Nummer war, weil er die Politik und große Teile des öffentlichen Lebens mitbestimmte, war er im Verhältnis zu Butcher nur ein weiterer, wenn auch nicht ganz unbedeutender Befehlsempfänger.


  Butchers Augen und Gesichtsausdruck waren im Gegensatz zu denen seiner Begleiter, die ihre Gefühle deutlich widerspiegelten, unlesbar. Er sah erneut ausgesprochen finster und unheilvoll aus der Wäsche, aber das, so viel wusste Marcella mittlerweile aus Erfahrung, war seine gewohnte Miene und hatte, für sich genommen, nichts zu sagen. Ernster wurde die Sache vermutlich erst, wenn wirklicher Zorn oder sogar Hass in seinen Raubtieraugen funkelte. Oder allerspätestens, wenn er begann, sich in die Bestie zu verwandeln, die in ihm steckte. Aber dann ist wohl ohnehin alles zu spät, dachte Marcella. Doch sie durfte sich nicht zu viel darauf einbilden, wie mühelos es ihr gelang, den Gesichtsausdruck und die Körpersprache des Gestaltwandlers zu deuten. Er hatte zwar mehr Geheimnisse mit ihr geteilt, als sie für ihre Aufgabe wissen musste, und ihr Einblicke hinter seine Maske gewährt, dennoch durfte sie nicht übermütig werden. Er könnte jederzeit ihr Todesurteil verkünden, ohne die Miene zu verziehen oder die Stimme zu heben.


  Also nimm dich gefälligst weiterhin in Acht, Hexe!, ermahnte Marcella sich selbst, während sie auf der Seite des Rundbaus Platz nahm, die den Männern direkt gegenüberlag. Auch wenn sie dadurch den Ausblick auf ihre Heimatstadt im Rücken hatte, war sie zumindest so weit von Butcher und Nero entfernt, wie es ihr unter den räumlichen Gegebenheiten möglich war. Außerdem stand ihr nicht der Sinn danach, auf die Häuser und Straßen Roms hinunterzublicken, da sie für die Unterhaltung mit dem Gestaltwandler aus Germania ihre volle Konzentration benötigte. Schließlich wollte sie nicht in eine der verbalen Fallen tappen, die sich bei Besprechungen mit den Mächtigen unweigerlich auftun.


  »Hallo, meine kleine Hexe«, begrüßte Butcher sie, während er sie unverwandt im Auge behielt. Obwohl sich sein Gesichtsausdruck nicht veränderte, glaubte sie, ein amüsiertes Funkeln in seinen Augen wahrzunehmen. Doch ehe sie sich davon überzeugen konnte, dass sie sich nicht getäuscht hatte, war davon nichts mehr zu sehen. »Wie gefällt es dir in Neros bescheidenem Heim? Hast du dich an den Luxus und die Annehmlichkeiten bereits gewöhnt? Wenn du deinen Job zu unserer Zufriedenheit erledigst und genau das tust, was wir dir sagen, wirst du bald selbst in der Lage sein, ein vergleichbares Leben zu führen.«


  »Buongiorno, Signor Butcher«, sagte Marcella. »Es ist wirklich sehr schön hier. Vor allem der Ausblick auf die Stadt ist atemberaubend.«


  »In der Tat atemberaubend«, sagte Butcher, doch sie konnte ihm ansehen, dass ihn die Aussicht nicht im Mindesten interessierte. »Ich hoffe, Nero behandelt dich gut. Schließlich bist du weder eine seiner Untergebenen noch einer seiner Untoten.« Butcher warf einen kurzen Blick auf den Nekromanten, als wollte er ihn ermahnen.


  Nero hob Hände wie Augenbrauen gleichermaßen, um zu signalisieren, dass er sich keiner Schuld bewusst sei.


  Butchers Augen richteten sich wieder auf Marcella. »Vielleicht werdet ihr ja noch richtig gute Freunde, bevor diese Operation zu Ende ist. Das wäre doch schön, nicht wahr?«


  Nero zuckte mit den Schultern und grinste hämisch wie über einen Witz, den sonst niemand verstand, oder als wüsste er etwas, was kein anderer wusste.


  Marcella zuckte ebenfalls die Achseln, doch in ihrer Miene war deutlich ihre Auffassung abzulesen, dass eher die Hölle zufrieren würde, als dass aus Butchers Worten Wirklichkeit wurde – zumindest wenn sie ein Wörtchen mitzureden hatte. »Unsere Zusammenarbeit funktioniert ganz gut«, sagte sie in dem Bemühen, das Verhältnis zwischen ihr und dem Nekromanten auf einer professionellen und unpersönlichen Ebene zu belassen.


  »Warum so spröde, kleine Hexe?«, fragte Butcher. »Nero hat alles, was sich eine Frau wünschen kann. Er besitzt mehr Geld, als er jemals ausgeben könnte, dazu enorme Macht und großen Einfluss. Darüber hinaus sieht er auch noch ganz passabel aus. Sieh dich nur hier um. Manch eine Frau würde ihre Seele verkaufen, könnte sie ein solches Leben führen – vorausgesetzt, sie hat eine.« Er lachte kurz und bellend.


  Nero kicherte leise, wandte aber nicht den Blick von Marcella, als würde er auf ihre Reaktion lauern.


  Marcella war zu perplex, um sich auf die Schnelle eine schlagfertige Erwiderung einfallen zu lassen. Sollte sie hier verkuppelt werden? Fast hatte sie den Eindruck, dass es tatsächlich so war. Wie ein Gebrauchtwagenhändler pries Butcher Neros Vorzüge und verschwieg seine weniger erfreulichen und eher geschmacklosen Neigungen, während der Nekromant aussah, als würde er am liebsten an Ort und Stelle über sie herfallen.


  Ein ungutes Gefühl wuchs in ihr, als eine düstere Ahnung immer deutlicher Gestalt annahm. Begehrte sie der Nekromant etwa? Und bestand ein Teil der Bezahlung für seine Dienste möglicherweise darin, dass er nach erfolgreichem Abschluss der Operation die Hexe haben durfte? Immerhin könnten die beiden Männer damit mehrere Fliegen mit einer Klatsche erschlagen. Butcher müsste Marcella nicht den versprochenen Lohn bezahlen und sparte gleichzeitig einen Teil der Kosten für Neros Hilfe. Die von da an entbehrliche Marcella wäre einfach und elegant entsorgt, ohne dass hinterher ihre Leiche auftauchte und Fragen aufwarf. Und Nero hätte eine neue Gespielin, sofern er tatsächlich ein Auge auf sie geworfen hatte. Das Szenario bot für alle Beteiligten nur Vorteile – außer für Marcella selbst, die nicht nur auf ihren wohlverdienten Lohn verzichten müsste, sondern auch einem Mann ausgeliefert wäre, den sie wegen seiner unappetitlichen Neigungen verabscheute und fürchtete. Außerdem musste sie damit rechnen, dass sie ein Zusammenleben mit Nero auf Dauer nicht überlebte. Es war schließlich bekannt, dass er wenig Freude an Frauen hatte, solange ihr Herz noch schlug und ihre Haut rosig war. Er liebte seine Gespielinnen eher bleich, blutleer und ohne störende eigene Persönlichkeit. Marcella hatte allerdings keine Lust, Nachfolgerin der Nachwuchs-Schauspielerin zu werden, deren Leichnam vor Jahren spurlos verschwunden war.


  »Äh, nein danke«, sagte Marcella schließlich nur und lehnte das Angebot ab.


  »Woran liegt es?«, fragte Butcher interessiert. »Hat dir etwa ein anderer den Kopf verdreht?«


  Unter dem Blick des Gestaltwandlers fühlte sich Marcella wie ein Schmetterling, der mit einer Nadel aufgespießt und an eine Korkunterlage geheftet werden soll, um anschließend ausgestellt zu werden. Sie schluckte. »Nein, natürlich nicht!«


  »So? Wie ich hörte, seid ihr – der Hexenjäger und du – euch etwas näher gekommen. Ich hoffe, das gehört ebenfalls noch zu unserem Plan und führt nicht zu Interessenkonflikten, die mancher von uns bereuen würde, sollten sie unsere Operation in Gefahr bringen.«


  Marcellas Gedanken fuhren Karussell. Wusste Butcher, dass sie und Michael miteinander geschlafen hatten? Hatte Nero sie belauscht, unter Umständen sogar das Zimmer des Inquisitors verwanzt, und dem Gestaltwandler vorhin alles brühwarm berichtet? Das würde zumindest sein wissendes Grinsen vom Anfang erklären. Allerdings hatte Butcher nur davon gesprochen, dass sich Marcella und Michael näher gekommen seien. Das konnte auch bedeuten, dass ihre Beziehung freundschaftlicher und enger wirkte, ohne dass es zu Intimitäten gekommen sein musste. Vielleicht hatte Nero also nur ihre Körpersprache und ihren Umgang miteinander richtig gedeutet, ohne zu wissen, wie weit sie tatsächlich gegangen waren.


  »Es besteht absolut kein Grund zur Sorge, das kann ich Ihnen versichern«, beschwichtigte Marcella den Gestaltwandler. »Die gemeinsam überstandenen Gefahren in München haben das Verhältnis zwischen Institoris und mir enger werden lassen, als das unter normalen Umständen in dieser kurzen Zeit wohl der Fall gewesen wäre. Darüber hinaus bin ich hier die Einzige, die er kannte, als er wieder zu sich kam. Der Inquisitor begehrt mich, und das mache ich mir zunutze, um ihn leichter beeinflussen und lenken zu können. Machen Sie sich also keine Gedanken, denn ich habe alles im Griff.«


  »Das höre ich gern und beruhigt mich außerordentlich, Marcella. Ich hatte nämlich schon leichte Zweifel und fragte mich, ob es in dieser enorm wichtigen Phase des Spiels nicht ratsamer wäre, einen meiner Spieler auszuwechseln, solange das noch problemlos möglich ist. Aber das wird ja jetzt doch nicht notwendig sein, nicht wahr?«


  »Nein, seien Sie unbesorgt.«


  »Gut! Kommen wir also zu wichtigeren Dingen, die es zu besprechen gibt und deretwegen wir uns heute treffen.«


  Marcella ließ geräuschlos die Luft entweichen, die sie unbewusst angehalten hatte, und unterdrückte ein erleichtertes Seufzen. Allem Anschein nach hatte sie die richtigen Worte gefunden und es geschafft, Butchers Zweifel an ihrer bedingungslosen Loyalität zu zerstreuen. Allerdings registrierte sie auch Neros zerknirschte Miene, der seine Enttäuschung über die Abfuhr schwer verbergen konnte.


  Butcher wandte den Kopf und rief: »Cora! Bring mir die Schlüssel und die Karte!«


  Die junge Gestaltwandlerin, die vor dem Pavillon gestanden hatte, als wollte sie ihren Rudelführer vor unliebsamen Überraschungen beschützen – aber wer hätte es an diesem Ort schon gewagt, sie zu stören –, kam herein und händigte Butcher wortlos zwei Gegenstände aus, von denen einer bei der Übergabe leise klirrte. Anschließend kehrte sie auf ihren Posten zurück, ohne die übrigen Anwesenden eines Blickes zu würdigen – ein gehorsamer Befehlsempfänger, der für Butcher wohl auch durch hoch loderndes Feuer marschieren würde.


  Butcher hob einen der empfangenen Gegenstände hoch, sodass Marcella ihn deutlicher sehen konnte. Es handelte sich um einen eisernen Ring mit den Ausmaßen eines Armreifs, an dem mindestens dreißig Schlüssel in allen Größen und Formen aufgereiht waren. Die Schlüssel – teils silbern und wie neu glänzend, teils messingfarben oder schwarz angelaufen – reflektierten das Licht der mittlerweile etwas tiefer stehenden Sonne und schufen blendende Lichtreflexe, während sie an dem Schlüsselring baumelten und leise klirrend hin und her schwangen.


  »Das sind eine ganze Menge Schlüssel«, stellte Marcella laut fest und kniff die Augen zusammen, als sich ein besonders heller Lichtreflex schmerzhaft in ihre Pupillen bohrte. »Wofür sind die?«


  »Dies sind Schlüssel für ein paar der unzähligen verschlossenen Türen des Vatikans! Der Hexenjäger wird den einen oder anderen auf seinem Weg durch die Vatikanstadt benötigen, um unbemerkt an den Ort zu gelangen, an dem er auf den Pontifex treffen soll.«


  »Verstehe. Aber wie haben sie es in der kurzen Zeit geschafft, an all diese Schlüssel zu kommen?«


  »Natürlich kann kein Luziferianer in den Vatikan eindringen, doch wir haben Mittel und Wege, auch dort tätig zu werden. Nicht alle Bewohner oder Mitarbeiter der Vatikanstadt, die dort tagtäglich aus und ein gehen, sind so heilig, wie es der gegenwärtige Papst zu sein scheint und wie es die Kirche gerne hätte. Jeder hat seine verborgenen Laster, kleine oder bisweilen auch größere, schmutzige Geheimnisse. Und wir machen uns das zunutze, indem wir manch illegales oder zumindest sittlich oder moralisch fragwürdiges Bedürfnis befriedigen und dafür eine angemessene Belohnung verlangen. Du vergisst aber, dass unsere Operation sehr lange und gewissenhaft vorbereitet wurde. Die Schlüssel befinden sich schon seit geraumer Zeit in unserer Hand, doch erst jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, dass wir sie einsetzen können. Mittlerweile weiß ohnehin niemand mehr, dass sie einst verschwanden. Ein aktueller Diebstahl dieser Schlüssel hätte zudem unnötiges Aufsehen erregt und definitiv zur Verstärkung der Sicherheitsmaßnahmen geführt. Nach den Ereignissen in München ist die Inquisition dieser Tage extrem nervös und aufmerksam. Der Austausch auch nur eines einzigen Schlosses könnte aber unser gesamtes Vorhaben in Gefahr bringen.«


  Butcher legte die Schlüssel neben sich auf die Bank, hob den zweiten Gegenstand und entfaltete ihn raschelnd. Es handelte sich um ein Blatt Papier in der Größe eines normalen Schreibblocks, das zweimal gefaltet gewesen war. Es war nicht weiß, sondern hatte die Farbe von altem Pergament und enthielt eine schematische Schwarz-Weiß-Zeichnung, durch die sich eine gewundene rote Linie zog. Auf die Distanz konnte Marcella zwar keine Einzelheiten erkennen, dennoch glaubte sie zu wissen, was dort abgebildet war.


  »Eine Karte des Vatikans«, bestätigte Butcher ihre Vermutung. »Sie ist ebenfalls schon älter, zeigt aber dennoch in den wesentlichen Details die aktuelle Situation. Der Weg, den der Hexenjäger nehmen muss, wurde rot markiert. Die Stellen, an denen er den Schlüsselring benötigt, sind durchnummeriert. Dieselben Zahlen befinden sich auch auf kleinen Aufklebern der jeweils passenden Schlüssel. Dadurch bleibt es Institoris erspart, jedes Mal alle Schlüssel durchprobieren zu müssen. Das erspart ihm Zeit und stellt sicher, dass er rechtzeitig an seinem Ziel ist – vorausgesetzt, du lieferst ihn zum vereinbarten Zeitpunkt am Vatikan ab.«


  »Und wann wird das sein?«


  »Noch heute Nacht?«


  »Heute Nacht schon? Warum so früh?«


  »Es muss so bald wie möglich geschehen. Wir können nicht länger warten, da alle Teile unserer aufwendigen Pläne zeitlich aufeinander abgestimmt wurden. Der Pontifex wird morgen Vormittag noch eine Reihe von Terminen im Vatikan wahrnehmen, unter anderem wird er in der Audienzhalle eine große Zahl von Inquisitoren aus der ganzen Welt befördern. Normalerweise wäre auch Institoris dabei gewesen, doch da er sich weigerte, uns freiwillig zu Diensten zu sein, und wir gezwungen waren, auf Plan B zurückzugreifen, kann er nicht daran teilnehmen. Aus diesem Grund muss er den Papst schon vorher unter vier Augen treffen, da der Pontifex am Nachmittag für mehrere Wochen zu seiner Sommerresidenz nach Castel Gandolfo reist. Dort wäre er für uns aber vorerst unerreichbar.«


  »Gut, dann also heute Nacht. Und wann genau?«


  »Damit er genügend Zeit für seinen Weg durch die Vatikanstadt hat, und um etwaige unvorhergesehene Zwischenfälle und dadurch bedingte Verzögerungen zu kompensieren, sollte der Hexenjäger nicht später als vier Uhr früh, wenn möglich sogar schon eine halbe Stunde früher den Vatikan betreten.«


  Marcella nickte, während sie sich alle Einzelheiten einprägte. »Und an welcher Stelle wird der Inquisitor Zugang zur Vatikanstadt bekommen?«


  »Du wirst ihn zur Porta Santa Rosa bringen. Diese Pforte befindet sich in der Nordmauer an der Piazza del Risorgimento. Dabei handelt es sich um die Zufahrt zur Tiefgarage, die vor wenigen Jahren erbaut wurde. Kennst du die Stelle?«


  »Nein.« Wegen der starken Banner in den Mauern und der Ausstrahlung aller Heiligtümer und sakralen Gegenstände, die an diesem einzigartigen Ort versammelt waren, hatte Marcella bisher einen angemessenen Abstand zur Vatikanstadt gewahrt. Deshalb waren ihr nicht alle Zugänge bekannt, sondern nur der berühmte Haupteingang in der östlichen Vatikanmauer, die Porta S. Anna, und der Ingresso del Petriano rechts neben dem Palazzo del Sant’Uffizio, dem Sitz der Inquisition, ein Begriff. »Ich werde mich aber noch genauer darüber informieren. Wir werden die Pforte gewiss finden und pünktlich dort sein. Wird ihn jemand hineinlassen, oder ist einer der Schlüssel dazu da, das Tor von außen zu öffnen?«


  »Ein Schweizergardist wird die Pforte öffnen und dem Hexenjäger Einlass gewähren.«


  »Weiß er über das Ziel des Inquisitors Bescheid?«


  »Nein, er ist nicht eingeweiht. Er hat lediglich die Anweisung erhalten, jemanden um diese Zeit durch die Pforte hereinzulassen. Den Grund dieser Nacht-und-Nebel-Aktion und die Identität des Mannes, dem er Zugang gewährt, kennt er jedoch nicht. Er wird tun, was ihm gesagt wurde, und keinerlei Fragen stellen. Du solltest den Hexenjäger bitten, ebenfalls so wenig wie möglich mit dem Gardisten zu sprechen. Ein falsches Wort könnte den Mann oder Institoris ansonsten misstrauisch machen.«


  »Verstanden. Ich werde mir etwas ausdenken, was die Hilfsbereitschaft des Gardisten plausibel erscheinen lässt, Institoris aber gleichzeitig dazu veranlasst, dem Mann gegenüber nichts auszuplaudern.«


  »Dir wird schon etwas Überzeugendes einfallen, meine kleine Hexe.«


  »Und dann? Was passiert, sobald der Inquisitor die Pforte passiert hat?«


  »Der Gardist wird ihm ein Päckchen aushändigen und ihn allein lassen. In dem Paket findet Institoris Kleidungsstücke vor, die wesentlich besser an diesen Ort passen und ihn – zumindest auf den ersten Blick und von Weitem – erscheinen lassen, als gehöre er tatsächlich dorthin. Er wird sich umziehen, seine eigenen Sachen zurücklassen und sich anschließend unverzüglich auf den Weg machen. Die Route, die er peinlich genau zu befolgen hat, ist, wie ich schon sagte, auf der Karte markiert. In dem Päckchen befindet sich auch eine kleine Taschenlampe, sodass der Hexenjäger keine Schwierigkeiten haben dürfte, die Karte zu lesen und sich in den unbeleuchteten Bereichen der Gebäude zurechtzufinden. Im Freien sollte er auf ihren Einsatz allerdings verzichten, da er ansonsten einer Patrouille der vatikanischen Polizei oder Angehörigen der Schweizergarde auffallen könnte. Da er keine Zugangsberechtigung zur Vatikanstadt besitzt, würde man ihn sofort verhaften. Wenn er sich jedoch umsichtig verhält und die geplante Route einhält, wird er durch Bereiche gelotst, die um diese Uhrzeit entweder völlig verlassen sind oder kaum frequentiert werden. Die Wahrscheinlichkeit, dass ihm einer der Bewohner oder Bediensteten des Vatikans nahe genug kommt, um seine Verkleidung zu durchschauen, ist verhältnismäßig gering. Dennoch muss er stets auf der Hut sein und notfalls warten, bis der Weg frei ist. Deshalb, und weil der Weg nicht direkt, sondern über ein paar notwendige Umwege zu seinem eigentlichen Ziel führt, wird es ein wenig länger dauern, bis er dort ankommt. Aber wenn ihr es schafft, pünktlich an der Pforte zu sein, sollte er mehr als ausreichend Zeit zur Verfügung haben, um den Weg bewältigen und sich bis zum Eintreffen des Papstes ein passendes Versteck suchen zu können.«


  »Und wo ist das? An welchem Ort wird er den Papst treffen?«


  »In einer kleinen Kirche hinter der Apsis des Petersdoms, die Santo Stefano degli Abissini heißt. Der Papst sucht sie an jedem Morgen nach dem Aufstehen und noch vor dem Frühstück auf, um dort ganz für sich allein zu beten. Die Schweizergardisten begleiten ihn dorthin, überzeugen sich davon, dass die Kirche und die Sakristei leer sind, und lassen ihn anschließend allein. Es ist die einzige Gelegenheit, den Papst unter vier Augen zu sprechen. An dem Schlüsselbund befindet sich auch ein Schlüssel, der dem Hexenjäger Zugang zur Sakristei verschafft. Dort muss er sich verstecken, damit er bei der routinemäßigen, oberflächlichen Überprüfung durch die Gardisten nicht entdeckt wird. Erst hinterher kann er herauskommen und die Kirche betreten, um dort auf den Papst zu treffen. Sorge aber dafür, dass er den Koffer mit dem Schwert bei sich hat.«


  Marcella nickte. »Wann bekommt er den Koffer?«


  »Heute Abend. Unser Freund Nero wird sich darum kümmern.«


  Nero nickte, sagte jedoch nichts. Er hatte noch kein einziges Wort gesprochen, seit Marcella hinzugekommen war, und das Reden dem Gestaltwandler überlassen. Schließlich war es Butchers Show, um die es hier ging. Und trotz all seines Einflusses und seiner Macht war Nero dabei nur eine Schachfigur und überließ dem Spielführer und Strategen im Hintergrund das Feld und die Aufgabe, Marcella die weiteren Schritte seiner Planungen zu erläutern. Ob der Nekromant noch schmollte oder eingeschnappt war, weil Marcella ihm indirekt einen Korb gegeben hatte, war nicht zu erkennen. Wenn ja, verbarg er es geschickt, da seine Miene die übliche Mischung aus überheblichem Spott und anzüglichem Grinsen zeigte, während er noch immer wie ein aufmüpfiger Internatszögling auf der Bank flegelte. Allerdings erinnerte sich Marcella bei dieser Gelegenheit erneut an das Schicksal der bedauernswerten Frau, die es ebenfalls gewagt hatte, die Avancen des Nekromanten zurückzuweisen. Neros Augen waren halb geschlossen, als würde ihn die Unterhaltung langweilen und als wäre er kurz vor dem Einschlafen, doch sein Nicken machte deutlich, dass er der Unterhaltung zwischen Butcher und Marcella aufmerksam lauschte.


  »Okay«, sagte Marcella und fasste zusammen: »Ich werde dem Inquisitor die Schlüssel, die Karte und alle notwendigen Instruktionen geben, sobald er von seinem Ausflug zurück ist. Und heute Nacht werde ich dafür Sorge tragen, dass Institoris rechtzeitig zu seiner Verabredung mit dem Schweizergardisten an der Porta Santa Rosa erscheint und den Koffer mit dem Schwert bei sich hat.«


  »Hervorragend. Und sobald du den Hexenjäger bei der Pforte abgeliefert hast und er den Vatikan betreten hat, ist deine Aufgabe erfüllt.«


  »Wird Wolfgang uns mit einem von Neros Autos dorthin fahren, oder sollen wir nicht besser ein Taxi nehmen? Möglicherweise wird Institoris misstrauisch, wenn Wolfgang uns sogar mitten in der Nacht zur Verfügung steht. Er könnte sich fragen, inwieweit Nero und sein angeblicher Fahrer in seine Pläne, den Vatikan aufzusuchen und dort den Papst zu treffen, eingeweiht sind.«


  »Du hast recht. Ihr fahrt mit einem Taxi dorthin. Auf diese Weise kann ich Wolfgang in der Hinterhand behalten und euch unauffällig beobachten lassen. Falls der Hexenjäger Schwierigkeiten machen sollte oder sich andere Probleme ergeben, kann dir Wolfgang rasch zu Hilfe kommen.«


  Marcella nickte, obwohl ihr nicht wohl war bei dem Gedanken, dass Wolfgang im Hintergrund lauerte und sie überwachte, da sie nicht wusste, wen Butchers schweigsamer Handlanger in erster Linie beschatten sollte: den Inquisitor oder sie. Unter Umständen wollte Butcher dadurch auch verhindern, dass Marcella nach getaner Arbeit einfach untertauchte.


  »Und was passiert danach?«


  »Alles Weitere liegt anschließend nicht mehr in deinen, sondern in den Händen anderer.«


  »Das weiß ich. Aber was geschieht mit mir?«, fragte Marcella. »Kann ich anschließend einfach so in mein altes Leben zurückkehren?«


  »Selbstverständlich nicht!«, verkündete Butcher voller Entschiedenheit und Endgültigkeit.


  Marcella schluckte betreten. Sie fröstelte, während die Furcht erneut mit ihren eisigen Klauen nach ihr griff und sich an ihrem Rückgrat emporhangelte. Nicht nur, weil Butcher eine Rückkehr in ihr vorheriges angenehmes und beschauliches Dasein kategorisch abgelehnt hatte, sondern vor allem, weil seine Antwort zu viele Alternativen beinhaltete, die alles andere als angenehm oder gesundheitsfördernd für sie enden konnten.


  »Aber wieso nicht?«


  »Das ist doch ganz einfach! Nachdem du uns einen so wertvollen Dienst erwiesen und damit einen nicht unerheblichen Beitrag zum Untergang des Christentums geleistet hast, kannst du doch nicht in dieses jämmerliche Leben zurückkehren, das du bisher führen musstest, und weiterhin als Buchverkäuferin arbeiten.« So wie Butcher die Berufsbezeichnung aussprach, klang es, als handelte es sich um etwas zutiefst Obszönes und Widerwärtiges. »Nach unserem Sieg über das verfluchte Christentum und sobald wir die Macht errungen haben, ist dir natürlich Größeres bestimmt. Dein Name wird von zukünftigen Luziferianer-Generationen lobgepriesen werden. Sobald also der Hexenjäger die Vatikanstadt betritt, kehrst du unverzüglich hierher in die Villa unseres gemeinsamen Freundes zurück. Wolfgang wird dich auflesen und mitnehmen, da seine Aufgabe damit ebenfalls erledigt ist. Nero hat ausreichend Geld, Macht und Einfluss, um deine dringlichsten Wünsche zu erfüllen. Anschließend, nachdem die Gesamtoperation erfolgreich abgeschlossen wurde, erhältst du deine wohlverdiente Belohnung. Hast du verstanden?«


  Butchers Worte hatte Marcella natürlich verstanden, sehr gut sogar. Und auch die Bedeutung, die sich hinter all den großartig klingenden Worten verbarg, hatte sie deutlich erfasst. Sie wandte den Blick von Butcher und sah Nero an, der sie eine Spur zu anzüglich ansah.


  »Ich werde mich gut um dich kümmern, Schwesterherz«, versicherte Nero und bemühte sich, so ehrlich und treuherzig wie möglich zu wirken. Aber da Ehrlichkeit und Treuherzigkeit keine Charaktereigenschaften waren, in denen er besonders erfahren war, misslang der Versuch. Er brachte es lediglich zustande, seine Gier und Vorfreude halbwegs erfolgreich zu verbergen. »Mach dir keine Sorgen!«


  Innerlich erschauderte Marcella, während es ihr eiskalt über den Rücken lief. Wenn jemand wie Nero sagte, man solle sich keine Sorgen machen, war spätestens der Zeitpunkt gekommen, an dem man damit anfangen musste, sich wirklich Sorgen zu machen. Es fiel ihr schwer, sich von ihren Gedanken nichts anmerken zu lassen und weiterhin eine neutrale Miene zu wahren, während sie in Neros nun wieder hellwach erscheinenden, funkelnden Augen bereits das Schicksal zu lesen glaubte, das die beiden Männer ihr zugedacht hatten. Doch irgendwie schaffte sie es.


  »Wieso sollte ich mir Sorgen machen?«, fragte sie und war selbst überrascht, wie überzeugend sie diesen Satz herausbrachte und wie fest und sicher ihre Stimme dabei klang.


  »Genau! Warum sollte sich unsere kleine Hexe irgendwelche Sorgen machen?«, sagte Butcher und fügte doppeldeutig hinzu: »Sobald Marcella ihre verdiente Belohnung erhalten hat, kann sie alle Sorgen hinter sich lassen.« Butchers Miene blieb unergründlich, doch seine Worte waren von einer Endgültigkeit, die Marcella trotz der angenehmen Temperaturen erneut frösteln ließ.


  »Damit wäre wohl alles geklärt. Du kannst jetzt gehen, Marcella. Informiere dich bitte über die genaue Lage der Pforte, an der du den Hexenjäger in die Obhut des Schweizergardisten übergibst, und bereite dich darauf vor, Institoris zu instruieren, sobald er zurückgekehrt ist. Denk dir eine überzeugende Geschichte aus, wie du an die Schlüssel und die Karte der Vatikanstadt gekommen bist. Hier, vergiss nicht, beides mitzunehmen und dem Hexenjäger zu geben.«


  Damit war Marcella entlassen. Sie stand auf und ging zu Butcher, um Schlüsselring und Karte in Empfang zu nehmen. Vermutlich wollten die beiden Männer ihr Vieraugengespräch fortsetzen, das Marcella unterbrochen hatte und dessen Inhalt wohl nicht für ihre Ohren bestimmt war. Sie hätte natürlich gerne gewusst, worüber Butcher und Nero in ihrer Abwesenheit sprachen, wobei sie in erster Linie interessierte, ob sie selbst Gegenstand dieser Besprechung war. Doch eine Weigerung, Butchers klarer Anweisung Folge zu leisten, kam selbstverständlich nicht infrage. Und so zu tun, als würde sie zum Haus gehen, und stattdessen hinter den Büschen zu verschwinden, um Butcher und Nero von dort aus zu belauschen, war ebenso undenkbar, denn zweifellos würden die beiden mächtigen Luziferianer ihre Gegenwart wahrnehmen. Sie könnte zwar mentalen Kontakt zu Ragazzo herstellen und ihn zu einem der Büsche fliegen lassen, von wo er das Gespräch zwischen dem Gestaltwandler und dem Nekromanten heimlich beobachten konnte, doch da der Verstand des spiritus familiaris die menschliche Sprache nicht verstehen und an sie übermitteln konnte, würde sie auch auf diese Weise nicht erfahren, was gesprochen wurde.


  Butcher reichte ihr die Karte, die er wieder zusammengefaltet hatte, und den leise klimpernden Schlüsselbund. »Wir werden uns erst wieder begegnen, wenn die Operation beendet ist«, sagte er und sah mit ernster Miene zu ihr empor, die Stirn so stark gerunzelt, als würde er intensiv über etwas nachdenken. »Ich gehe davon aus, dass ich mich auf dich verlassen kann und du deinen Teil beiträgst, meine kleine Hexe.«


  »Ich werde Sie nicht enttäuschen«, versicherte Marcella und zwang sich dazu, weder den Blick abzuwenden, noch die Augen schuldbewusst niederzuschlagen. Wie zuvor gelang es ihr auch dieses Mal erstaunlich leicht, überzeugend und ernsthaft zu klingen. Von ihren Bedenken, ihrer immer stärkeren Zuneigung für Michael Institoris und ihrer Angst, von den beiden Männern am Ende ohnehin aufs Kreuz gelegt zu werden und als lebender Leichnam in Neros Bett zu enden, war ihr nichts anzumerken.


  Butcher sah ihr so tief in die Augen, als wollte er bis in die finstersten Tiefen ihres Bewusstseins blicken und die Wahrheit, die dort verborgen lag, erforschen.


  Marcella fühlte sich unbehaglich und hatte Mühe, dem intensiven Blick des Gestaltwandlers standzuhalten, ohne den Blick abzuwenden oder als Erste zu blinzeln.


  Doch schließlich wurde sie erlöst, als Butcher – augenscheinlich zufrieden, dass er keine offensichtliche Lüge im Ausdruck ihrer Augen oder in ihrer Körpersprache entdeckt hatte – nickte und sagte: »Gut. Geh jetzt und lass Nero und mich allein.«


  »Ciao, Signor Butcher!«, sagte Marcella zum Abschied, bevor sie sich abwandte und rasch den Pavillon verließ, ohne dabei allerdings den Eindruck zu erwecken, sie könnte nicht schnell genug von hier wegkommen. Sie schenkte weder Nero noch Cora einen Blick, als sie davonmarschierte, spürte jedoch deren intensive Blicke, die sich wie glühende Nadeln in die empfindliche Stelle zwischen ihren Schulterblättern bohrten. Erst als sie die Büsche umrundet hatte und aus ihrem unmittelbaren Blickfeld gelangt war, ließ das unangenehme Gefühl nach, und sie wagte es, erleichtert aufzuatmen. Eilig, als wäre sie auf der Flucht, lief sie über die marmornen Wegplatten, die sie über den grünen Rasen zurück zu Neros Villa führten.


  


  


  Erneut hob Michael das Fernglas vor die Augen und spähte durch die extrem vergrößernde Optik auf das Geschehen, das sich wenige Hundert Meter von ihm entfernt abspielte. Obwohl das Fernglas so leistungsstark war, wie Rospo versprochen hatte, war es gleichzeitig klein und handlich, sodass es in Michaels Händen kaum auffiel. Und selbst wenn jemand in seiner Nähe das Okular bemerkte, würde er sich vermutlich nicht wundern, wenn ein Tourist die Sehenswürdigkeiten Roms und vor allem den Vatikan, der in unmittelbarer Nähe mit der weithin sichtbaren Kuppel des Petersdoms aufragte, besonders genau in Augenschein nehmen wollte. Und wie ein ganz normaler Tourist wirkte der Inquisitor auch, als er jetzt in einem Straßencafé an der Via del Sant’Uffizio saß, die bogenförmig an der Rückseite der südlichen Kolonnaden des Petersplatzes entlang verlief. Der anthrazitfarbene Rucksack, den er von Rospo bekommen hatte und der den größten Teil seiner Munition enthielt, stand zwischen seinen Füßen auf dem Boden, damit er nicht gestohlen wurde, während der Inquisitor sein Augenmerk mithilfe des Feldstechers abwechselnd auf den Ingresso del Petriano und auf den daneben aufragenden Palazzo del Sant’Uffizio richtete. Von seinem Tisch inmitten zahlreicher Touristen hatte er nicht nur einen ungehinderten Blick auf den Bereich des Vatikans, der ihn besonders interessierte, sondern war auch weit genug entfernt, als dass sein ausgeprägtes Interesse an den Vorgängen am Tor und dem Zugang zum Palast des Sanctum Officium dort jemandem auffallen konnte.


  Der Ingresso del Petriano, der Petrianus-Eingang also, ist einer der wenigen offiziellen Zugänge zur Vatikanstadt und wird von zwei Schweizergardisten bewacht. Er liegt zwischen dem Palazzo del Sant’Uffizio und den südlichen Kolonnaden des Petersplatzes und bietet Zugang zu einem Teil des Vatikans, der sich zwar im Besitz und unter der Kontrolle des Kirchenstaates befindet, bei dem es sich aber um italienisches Staatsgebiet handelt. Er genießt dadurch einen exterritorialen Status, vergleichbar mit einer ausländischen diplomatischen Vertretung, und untersteht nicht der Jurisdiktion des italienischen Staates. Auf dieser exterritorialen Besitzung des Heiligen Stuhls befinden sich neben dem Palast der Heiligen Römischen Inquisition der überwiegende Teil der Aula delle Udienze Pontificie Paolo VI, der Audienzhalle Pauls VI., der Campo Santo Teutonico und das Collegio Teutonico S. Maria in Campo Santo, das deutsche Priesterkolleg. Das Petrianus-Tor wird daher nicht nur von Inquisitoren und Mitarbeitern des Sant’Uffizio genutzt, sondern bevorzugt von deutschen Touristen, da der Campo Santo Teutonico, der »deutsche Friedhof«, der einzige Ort ist, den man nur betreten darf, wenn man Deutscher ist und die deutsche Sprache perfekt beherrscht. Zu diesem Zweck muss man sich zwischen 7 und 12 Uhr oder während der Gottesdienste bei den Schweizergardisten am Ingresso del Petriano anmelden und in möglichst fehlerfreiem Deutsch darum bitten, den Campo Santo aufsuchen zu dürfen. Der »deutsche Friedhof« wurde Karl dem Großen einst von Papst Leo III. geschenkt. Da das Heilige Römische Reich Deutscher Nation seit 200 Jahren nicht mehr existiert, ist der staatsrechtliche Status des Campo Santo heute schwer einzuordnen.


  Michael beobachtete eine Weile die beiden Schweizergardisten, die zwischen den weit offenstehenden Gittertoren ihren Dienst versahen. Aufgrund ihrer farbenfrohen Gala-Uniformen, bestehend aus einem Wams in blau und gelb, roten Puffärmeln und Puffhosen mit blauen und gelben Streifen und den ebenfalls gelbblauen Socken, sahen die Gardisten wie Überbleibsel einer längst vergangenen Epoche aus. Die Korpsfarben blau, rot und gelb sind die Traditionsfarben des Hauses Medici und sollen an die Plünderung Roms im Jahre 1527 erinnern, als die Guardia Svizzera Papst Clemens VII. de Medici rettete und einen hohen Blutzoll zahlte. Darüber hinaus trugen die beiden Wachen schwarze Schuhe, ein dunkelblaues Barett mit den Rangabzeichen und einen roten Gürtel mit goldener Schnalle, an dem ein Schwert hing.


  Aufgrund der Vergrößerung um das 10fache durch das Fernglas hatte Michael das Gefühl, nur wenige Meter von den beiden Männern entfernt zu stehen, und konnte sogar unscheinbarste Details erkennen. Jenseits des Eingangs, den die beiden Gardisten kontrollierten, konnte Michael auf der linken Seite unmittelbar vor dem Palazzo del Sant’Uffizio den Parkplatz für die obersten Inquisitoren und ihre Mitarbeiter und rechts die Rückansicht der Kolonnaden des Petersplatzes sehen. Dazwischen führte die gepflasterte Straße leicht ansteigend zur Piazza dei Protomartiri Romani, dem Platz der römischen Protomärtyrer, und dem Campo Santo.


  Da sich momentan nichts Interessantes tat, ließ Michael das Fernglas sinken und nahm einen Schluck von seinem Espresso. Anschließend überzeugte er sich ein weiteres Mal davon, dass der Rucksack noch zwischen seinen Füßen stand. Es war ein Risiko, die Sachen mit sich herumzuschleppen, vor allem, wenn er sie nicht ständig im Auge behalten konnte, sondern sich auf andere Dinge konzentrieren musste, und sich gleichzeitig vermutlich Heerscharen von Taschendieben herumtrieben, um leichtsinnige Touristen zu bestehlen, die nicht gut genug auf ihre Habseligkeiten achtgaben. Andererseits hatte er den Rucksack aber auch nicht im Wagen zurücklassen wollen.


  Nachdem er im Anschluss an seinen Besuch bei Rospo zur Stazione Termini zurückgekehrt war, hatte er dort rasch den Jaguar wiedergefunden, den Wolfgang kurzerhand im absoluten Halteverbot geparkt hatte. Falls er einen Strafzettel bekommen hatte, würde Marcellas schwerreicher Halbbruder das Bußgeld gewiss locker aus der Portokasse bezahlen können. Wolfgang saß hinter dem Lenkrad und machte den Eindruck, als hätte er sich die ganze Zeit über nicht von seinem Platz bewegt. Er hatte in einer deutschen Tageszeitung gelesen, die er aber unverzüglich zusammenfaltete und im Seitenfach der Fahrertür verschwinden ließ, als Michael die Beifahrertür öffnete und einstieg. Der Fahrer brach sein anhaltendes Schweigen nicht, um seinen Fahrgast zu begrüßen. Er richtete nicht einmal den Blick in Michaels Richtung oder fragte nach dem nächsten Ziel, sondern ließ kurzerhand den Motor des Wagens an. Zweifellos ging er davon aus, dass Michael zurück zu Neros Villa wollte, nachdem er scheinbar erledigt hatte, weswegen er hierhergekommen war. Aber bevor er losfahren und sich wieder rücksichtslos in den chaotisch wirkenden Verkehrsstrom der italienischen Metropole hineinquetschen konnte, nannte Michael ihm bereits ihr nächstes Ziel. Es lag ein Stückchen südlich des Vatikans und bot dem Chauffeur die Möglichkeit, den Wagen abstellen und auf Michaels Rückkehr warten zu können, während dieser den Rest des Weges erneut zu Fuß zurücklegte und anschließend von dem Straßencafé aus, in dem er jetzt saß, seine Zielobjekte ausspähte.


  Obwohl Wolfgang bisher keinen Grund geliefert hatte, an seiner Zuverlässigkeit zu zweifeln, traute Michael dem schweigsamen Fahrer noch immer zu wenig, um ihn einerseits wissen zu lassen, was er tat und welche Orte er dazu aufsuchte, und ihm andererseits die Möglichkeit zu geben, in Michaels Abwesenheit den Rucksack durchsuchen und so Rückschlüsse auf Michaels Tun oder seine Tätigkeit gewinnen zu können. Trotz ihrer gemeinsamen Fahrten kannte er den Mann noch immer kaum, und Wolfgang hatte seinerseits bislang wenig dazu beigetragen, Michaels Vertrauen in seine Person zu fördern. Er hatte beharrlich geschwiegen und nur ein oder zweimal knapp genickt, als von ihm eine Antwort erwartet worden war. Ansonsten hatte er bis dato zwei Worte zu Michael gesagt, und dabei hatte es sich um die Begrüßungsformel ganz am Anfang gehandelt, nachdem Nero sie miteinander bekannt gemacht hatte. Daher ging Michael auf Nummer sicher. Er behandelte Neros Fahrer freundlich, ließ ihn aber nichts von den Dingen wissen, die seine Gegner – und dazu zählten mittlerweile leider auch seine Kollegen und Vorgesetzten der Inquisition – gegen ihn verwenden konnten, sollten sie davon Kenntnis erhalten.


  Doch Michael hatte Wichtigeres im Sinn, als sich den Kopf über Neros deutschen Fahrer zu zerbrechen. Dass Wolfgang zufällig dieselbe Nationalität hatte wie er, fand er bemerkenswert, aber nicht weiter beunruhigend. Also verbannte er alle Gedanken an den Mann aus seinen Überlegungen und richtete seine Konzentration wieder auf die Objekte, deretwegen er hierhergekommen war.


  Michael ließ das Fernglas in seinem Schoß liegen und warf mit dem bloßen Auge einen prüfenden Blick zu den beiden Gardisten, die müßig in der Mitte der Toreinfahrt standen und sich langweilten. Offensichtlich war heute am Ingresso del Petriano wenig los. Immerhin war es bereits später Sonntagnachmittag, und die Besuchszeiten für den Campo Santo waren längst vorüber. Und der überwiegende Teil der Angestellten des Heiligen Offiziums – mit Ausnahme eines Bereitschaftsdienstes – hatte heute frei. Auf dem Parkplatz waren nur wenige Fahrzeuge zu sehen, und da die Zahl der Schweizergardisten dieselbe wie immer war, konnte Michael auch keinerlei Anzeichen dafür entdecken, dass man mit seinem Auftauchen an diesem Ort rechnete und die Sicherheitsvorkehrungen verstärkt hatte.


  Bisher hatte er allerdings auch nichts von dem entdecken können, was er eigentlich zu sehen erhofft hatte. Die wenigen Personen – insgesamt eine Handvoll –, die in der letzten halben Stunde Einlass begehrt hatten, waren alle zu Fuß gekommen, sodass Michael keine Probleme gehabt hatte, sie sich mithilfe seines Fernglases genau anzusehen. Doch er hatte niemanden erkannt.


  Er überlegte, ob er seinen Beobachtungsposten aufgeben und in Neros Villa zu Marcella zurückkehren sollte. Vielleicht hatte sie ja schon eine Möglichkeit gefunden, wie er unerkannt den Vatikan betreten und den Papst treffen konnte.


  Dabei lag seiner Meinung nach das Problem weniger darin, überhaupt in die Civitas Dei, den »Gottesstaat«, zu kommen, sondern eher darin, anschließend in die Nähe des Pontifex zu gelangen. Denn neben der Möglichkeit, sich als Bischof zu verkleiden und so relativ problemlos und ungehindert an den streng blickenden Schweizergardisten vorbeizumarschieren, gibt es andere Vorgehensweisen, wie Unbefugte die ansonsten unüberwindlich erscheinenden Mauern der Vatikanstadt verhältnismäßig einfach überwinden können. So lassen beispielsweise die Gardisten an der Porta Sant’Anna, dem Haupteingang, jeden anstandslos passieren, der zum Ufficio Benedizione, dem Segensbüro will, da es ausnahmslos allen erlaubt ist, sich dort den Segen des Papstes zu erkaufen. Allerdings ist das Segensbüro – ebenso wie der Campo Santo, der problemlose Einlass für alle Deutschen – am Nachmittag geschlossen. Eine weitere Zugangsmöglichkeit hat man ebenfalls an der St.-Anna-Pforte, sofern man ein ärztliches Rezept vorweisen kann, da man dann von der vatikanischen Polizei einen abgestempelten Passierschein erhält und die Farmacia Vaticana, die Apotheke des Vatikans, aufsuchen kann, um dort die Medikamente wesentlich günstiger zu bekommen als außerhalb der Mauern. Doch auch die Vatikan-Apotheke ist am Sonntagnachmittag geschlossen.


  Abgesehen davon, dass der Schweizergarde und der vatikanischen Polizei, dem Corpo della Gendarmeria, unter Umständen bereits Michaels Name und Personenbeschreibung, vielleicht mit Foto, vorlagen, damit sie ihn unverzüglich festnahmen, sollte er an den Pforten des Kirchenstaates auftauchen, würden sich jedoch weitere Schwierigkeiten ergeben, sollte er eine dieser Möglichkeiten, in den Vatikan zu gelangen, nutzen wollen. Denn Zugang bedeutet in diesen Fällen nicht, dass man sich anschließend überall ungehindert bewegen kann. Man hat es dadurch allenfalls in die Außenbereiche geschafft, doch ohne gültiges Visum ist es nahezu unmöglich, die folgenden Polizeiposten zu passieren und in die nächste Sicherheitszone vorzudringen, um beispielsweise zum Cortile del Belvedere oder zum Regierungspalast zu kommen. Ohne Zugangsberechtigung ist dies allein am Tag der offenen Tür möglich, wenn der Papst wieder ein Konsistorium abhält, eine außerordentliche Versammlung aller Kardinäle unter seinem Vorsitz, um neue Kardinäle zu ernennen und ihnen Ring, Titel und Kardinalsmütze zu verleihen. Um dem gemeinen Volk die Möglichkeit zu geben, die neuen Kardinäle in Augenschein zu nehmen, werden an diesem Tag sämtliche Sicherheitsvorkehrungen über den Haufen geworfen und das Portone di Bronzo, das Bronzetor, geöffnet, um jedermann freien Zugang zu fast allen Bereichen zu gewähren. Aber ein derartiger Tag der offenen Tür, der es Michael noch am ehesten ermöglicht hätte, im Schutz der Menge unerkannt in den Vatikanstaat zu gelangen, stand in nächster Zeit nicht auf der Tagesordnung. Und selbst wenn ein Konsistorium terminiert wäre, hatte Michael nicht die Zeit, zu warten, bis es stattfand. Er musste daher eine andere Möglichkeit finden. Am ehesten vermutlich im Schutz der Nacht, wenn die ständigen Bewohner der Vatikanstadt mehrheitlich schliefen und alle anderen Bediensteten sich extra muros, außerhalb der Mauern befanden. Dann bestand seiner Ansicht nach die beste Chance, in die Nähe des Papstes zu gelangen. Und Marcella bot momentan wohl die einzige Möglichkeit, wie er dieses Ziel erreichen konnte, sofern sie mit ihren Bemühungen Erfolg hatte. Aber das würde er erst erfahren, sobald er in die Villa zurückgekehrt war.


  Michael nickte entschieden, als er nach reiflicher Überlegung einen Entschluss gefasst hatte, und trank seine Tasse aus.


  Er war sich relativ sicher, dass seine luziferianischen Feinde und damit auch der verräterische Inquisitor ebenfalls in Rom waren, um hier den Schlussakt ihres schändlichen Vorhabens in die Tat umzusetzen. Denn alles sprach dafür, dass weder Michaels brüske Ablehnung des Angebots, das ihm der Dämon unterbreitet hatte, noch seine anschließenden Ermittlungen zum Abbruch der Aktion geführt hatten. Eindeutige Indizien, dass Butcher seinen Plan konsequent weiterverfolgte, waren unter anderem der zweite Mann, der bei Ghost aufgetaucht war und von ihren Mitarbeitern zu der Vampirheimstätte gebracht worden war, und die permanenten Versuche, Michael zu töten oder anderweitig aus dem Verkehr zu ziehen, um ihn daran zu hindern, seine Ermittlungen fortzuführen und dadurch Butchers geheime Operation zu gefährden.


  Da er den wahren Verräter vor Ort vermutete, hatten ihn ein Geistesblitz und die vage Hoffnung an diesen Ort geführt, ein bekanntes Gesicht unter all denjenigen zu erspähen, die heute am Ingresso del Petriano ein- oder ausgingen. Denn sollte er tatsächlich einen seiner Münchener Kollegen erspähen, hatte er damit womöglich auch den Verräter gefunden. Wieso sollte er sich sonst zurzeit in Rom aufhalten. Soweit ihm bekannt war, würde keiner der anderen bayerischen Inquisitoren morgen in der Audienzhalle von Papst Leo XIV. befördert werden. Wenn nicht Butchers Verschwörung dazwischengekommen wäre, wäre Michael bei diesem Termin der einzige Teilnehmer aus der Münchener Zentrale gewesen. Falls er also einen Kollegen gesehen hätte, hätte dieser einen ganz anderen Grund haben müssen, sich zurzeit in Rom aufzuhalten. Ein vernünftiger Grund für die Anwesenheit eines Inquisitors aus München fiel Michael jedoch nicht ein.


  Doch es war ohnehin nur eine vage Hoffnung gewesen, auf diese Weise unkompliziert hinter die Identität des Inquisitors zu kommen, der mit den Luziferianern gemeinsame Sache machte. Wenigstens war sein halbstündiger Aufenthalt an diesem Ort nicht völlig umsonst gewesen, da er als Trostpflaster festgestellt hatte, dass die Sicherheitsvorkehrungen der Vatikanstadt nicht verstärkt worden waren. Weder war die Anzahl der Wachen erhöht worden, noch erweckten die diensttuenden Schweizergardisten den Eindruck, besonders beunruhigt oder alarmiert zu sein. Sie sahen eher gelangweilt aus und sehnten sich bestimmt nach dem Ende ihrer Schicht. Allerdings bestand nach Michaels Ansicht auch kein Grund für eine Änderung der Sicherheitsvorkehrungen, da dort niemand wusste, dass er in Rom war und was er plante.


  Ganz kurz gönnte er sich den Luxus, gedanklich abzuschweifen und voller Sehnsucht an Marcella zu denken. Er fragte sich, wie ihre Bemühungen verliefen. Vorab hatte sie ihm keine Einzelheiten darüber verraten, was sie vorhatte. Hoffentlich hatte sie mehr Erfolg als er und fand eine Möglichkeit, wie er hinter die Mauern des Vatikans und an die speziell gesicherten Orte vordringen konnte, an denen sich der Papst gewöhnlich aufhielt. Denn nur das konnte ihm bei seinem Versuch helfen, Butchers Operation doch noch zum Scheitern zu bringen.


  Michael unterdrückte ein Gähnen. Er wollte nach dem Rucksack greifen und aufstehen, als eine ferne Gestalt, die sich, von der Largo di Porta Cavalleggeri kommend, dem Petrianus-Eingang näherte, seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Obwohl er die Person zunächst nur mit bloßem Auge aus großer Distanz sah, kam ihm irgendetwas an ihr – der Gang, die Körperhaltung oder beides – bekannt vor. Sein Herz schlug schneller, als er nach dem Fernglas in seinem Schoß griff, das an einem dünnen Lederriemen um seinen Hals hing. Sollte sein Vorhaben, das ihm soeben noch als Fehlschlag erschienen war, doch noch vom Erfolg gekrönt werden.


  Er hob rasch das Okular vor die Augen und spähte hindurch. Die Person zu erfassen, die es eilig hatte und mit raumgreifenden Schritten voranschritt, und die Schärfe des Fernglases zu justieren, war eine Sache weniger Sekunden. Anschließend hatte er die Gestalt so deutlich vor Augen, als würde sie in unmittelbarer Nähe das Straßencafé passieren.


  Der Mann marschierte zu den beiden Schweizergardisten, die wahrscheinlich froh waren, endlich etwas zu tun zu bekommen, auch wenn die anschließende Personenkontrolle eine Sache weniger Augenblicke war. Er zeigte ihnen seinen Ausweis oder einen Passierschein. Einer der Posten überprüfte das Dokument sorgfältig, nickte und gab es dem Mann zurück. Anschließend ließen sie ihn passieren. Er trat durch das Tor und lief über die freien Stellflächen des Parkplatzes zum Eingang des Palazzo del Sant’Uffizio, wo er kurz darauf verschwand.


  Michael konnte ein leichtes Lächeln nicht unterdrücken, als er die Hände mit dem Fernglas sinken ließ. Er hatte seinen Münchener Kollegen Stephan Becker, der ihn verhaftet und verhört hatte, trotz dessen Eile, in der Zentrale der Inquisition zu verschwinden, deutlich erkannt. Und was macht Kollege Becker jetzt ausgerechnet hier?, fragte sich Michael. Merkwürdig! Während des Verhörs hat er gar nicht erwähnt, dass er nach Rom muss. Michael freute sich, seinem Impuls, die Überwachung des Petrianus-Tores abzubrechen, nicht schon früher nachgegeben und stattdessen ein wenig länger ausgeharrt zu haben. Denn jetzt war es ihm doch noch gelungen, den Mann zu identifizieren, der im Glaspalast mindestens drei Leute kaltblütig ermordet und Michael dafür die Schuld in die Schuhe geschoben hatte. Allerdings hätte er den geradlinigen und prinzipientreuen Becker von sich aus nie dieser Taten verdächtigt. Doch was hatte sein vollkommen überraschendes Auftauchen an diesem Ort sonst zu bedeuten?


  Michael sah nun wirklich keinen Sinn mehr, den Ingresso del Petriano und den Palazzo del Sant’Uffizio noch länger zu beobachten, nachdem er herausgefunden hatte, weswegen er gekommen war. Er griff mit der linken Hand unter den Tisch, um seinen Rucksack vom Boden hochzuheben. Dabei neigte er den Kopf und bekam die dem Café gegenüberliegende Seite der Via del Sant’Uffizio und die Rückseite der Kolonnaden in den Blick. Dort hefteten sich seine Augen so zielsicher, als würden sie magnetisch angezogen, aber dennoch für ihn überraschend auf einen Mann, der sich eilig einen Weg durch die eher gemächlich dahinschlendernden Touristenhorden in Richtung Petrianus-Eingang bahnte und der Michael ebenfalls sehr bekannt vorkam. Vor Überraschung stieß Michael einen leisen Pfiff aus, den zum Glück nur die anderen Gäste in seiner unmittelbaren Nachbarschaft hören konnten, nicht aber der Mann, der das Café wenige Meter entfernt passierte.


  »Und jetzt auch noch Steinbach!«, murmelte Michael. Der Rucksack unter dem Tisch war vergessen. Stattdessen beobachtete er, wie Laurin Steinbach, die zweite Hälfte des dynamischen Duos, das ihn in den Verhörraum gebracht hatte, ebenfalls zum Ingresso del Petriano eilte. Der junge Inquisitor warf keinen Blick nach links oder rechts, sondern starrte stur geradeaus, sodass Michael wohl selbst dann nicht von ihm entdeckt worden wäre, wenn er auf den Tisch gesprungen wäre und dort einen Stepptanz vorgeführt hätte. Und sogar dann hätte Steinbach seinen Kollegen aufgrund von dessen drastisch verändertem Aussehen seit ihrer letzten Begegnung vermutlich noch immer nicht erkannt. Eine Begegnung, an die der junge Inquisitor sicherlich nicht gern zurückdachte, da er von Michael übertölpelt und bewusstlos geschlagen worden war. Von daher war Michael doppelt froh, dass Steinbach ihn nicht entdeckt hatte, da der andere womöglich seine Waffe gezogen und Michael niedergeschossen hätte, um sich für die erlittene Demütigung zu revanchieren.


  So erreichte Steinbach die beiden Gardisten am Tor, ohne zu bemerken, dass jede seiner Bewegungen aufmerksam beobachtet wurde. Er wurde ebenfalls durchgewunken, nachdem er seine Papiere vorgezeigt hatte, und nahm den gleichen Weg wie sein Kollege zuvor.


  Michaels Freude, die er kurz zuvor bei der Entdeckung von Hauptinquisitor Becker empfunden hatte, war verflogen. Er hatte gedacht, den Verräter identifiziert zu haben, doch jetzt stand er erneut mit leeren Händen da, weil durch Steinbachs Auftauchen die Frage, wer der wirkliche Verräter war, wieder offen war. Immerhin konnte er die Auswahl von zuvor gut zwei Dutzend Inquisitoren der bayerischen Inquisition auf zwei Personen eingrenzen, aber wer von beiden war Janus?


  Im Nachhinein war es für Michael keine große Überraschung, dass auch Steinbach aufgetaucht war, da Becker und Steinbach bei der Aufklärung der Morde in der Münchener Zentrale im Team arbeiteten. Allerdings war es ihm weiterhin ein Rätsel, warum sie überhaupt hier waren, denn eigentlich müssten sie die Morde dort aufklären, wo sie stattgefunden hatten, und keine Auslandsreisen unternehmen. Anders sah die Sache nur aus, wenn ihnen bekannt war, dass sich Michael in Rom aufhielt, und sie ihren Hauptverdächtigen hierher verfolgt hatten. Ihm war jedoch schleierhaft, woher sie das wissen sollten. Gab es etwa unter den wenigen Personen, die wussten, dass er hier war, ebenfalls einen Verräter, der ihn an die Inquisition verraten hatte? Aber wieso sollte jemand so etwas tun? Außerdem wussten nur Marcella und Nero, wer er wirklich war und warum es ihn nach Rom verschlagen hatte, und Marcella war in Michaels Augen über jeden Verdacht erhaben. Sie unterstützte ihn, so gut sie konnte, und hatte kein Interesse daran, dass er erneut in die Hände der Inquisition fiel. Andernfalls hätte sie ihn schon in der Tiefgarage des Glaspalastes zurücklassen und sich eine Menge Schwierigkeiten ersparen können. Aber wie stand es mit ihrem Halbbruder? Michael konnte Nero, zu dem auch Marcella nicht das beste Verhältnis hatte, schwer einschätzen. Dafür kannte er ihn zu wenig. War der Immobilienmakler rücksichtslos genug, einen Freund seiner Halbschwester ans Messer zu liefern und zu riskieren, die Beziehung zu Marcella noch mehr zu verschlechtern? Immerhin war der Mann ein außerordentlich erfolgreicher Geschäftsmann und hatte das vermutlich nicht durch Sanftmütigkeit und Rücksichtnahme erreicht. Gewiss wusste er genau, wann er zuschlagen musste, um aus einer günstigen Gelegenheit die größten Vorteile zu ziehen.


  Michael schüttelte den Kopf, als wollte er durch die ruckartige Bewegung seine Gedanken neu ordnen. Was als Suche nach einfachen Erklärungen für die Anwesenheit der beiden Kollegen begonnen hatte, führte auf beständig kurvigeren Pfaden in ein Dickicht immer neuer Fragen. Und hier, in diesem Café in unmittelbarer Nähe der Vatikanstadt, konnte er ohnehin nicht klären, ob Nero vertrauenswürdig war oder seinen Gast an die Inquisition verraten hatte. Dazu musste er schon in die Villa zurückkehren, da er unter Umständen nur dort Antworten auf diese Fragen erhalten konnte.


  Aus diesem Grund kehrte Michael gedanklich zum Ausgangspunkt seiner Überlegungen zurück, und den bildeten die beiden Inquisitoren Becker und Steinbach und die Frage, ob einer von ihnen Janus war. Denn selbst wenn sie aus dienstlichen Gründen hier waren, weil sie wussten oder ahnten, dass Michael versuchen würde, in den Vatikan einzudringen, blieb die Frage, warum sie nicht gemeinsam, sondern getrennt voneinander unterwegs gewesen waren. Wusste unter Umständen einer von beiden gar nicht, dass der andere ebenfalls vor Ort war? Denn dass beide Männer gleichzeitig Verräter waren, hielt Michael für völlig unmöglich. Aber wer von ihnen war dann der Abtrünnige?


  Rein intuitiv tippte Michael eher auf Steinbach. Er kannte den Inquisitor kaum und traute ihm schon von daher eher einen so umfassenden Verrat zu. Darüber hinaus war er verhältnismäßig jung und noch nicht lange Inquisitor. Daher war er noch nicht so erfahren im Kampf gegen und im Umgang mit den Luziferianern und möglicherweise anfälliger für etwaige Verlockungen der dunklen Seite. Macht, Reichtum, unter Umständen auch die Erfüllung spezieller sexueller Bedürfnisse – solche Dinge konnten einen jungen Mann eher verleiten und vom rechten Weg abbringen. Hinzu kam, dass Steinbach auch von seiner äußeren Erscheinung besser zu der Beschreibung passte, die Ghost ihm von der von einer Mönchskutte verhüllten Gestalt des Verräters Janus gegeben hatte.


  Doch auch wenn Michael bei der Auswahl der beiden Kandidaten, die in die engere Wahl gekommen waren, mehr zu Steinbach tendierte, war er mit dem Ergebnis seiner Überwachung des Petrianus-Tores alles andere als zufrieden. Denn die Wahrscheinlichkeit, dass er sich täuschte, betrug bei realistischer Schätzung mehr als fünfzig Prozent. Schließlich beruhte seine Einschätzung weitestgehend auf seinem Bauchgefühl und weniger auf harten, nachprüfbaren Fakten, da Becker ebenso gut der Verräter sein konnte. Außerdem bestand weiterhin die Möglichkeit, dass es keiner von beiden, sondern jemand war, den Michael nicht zu sehen bekommen hatte, weil er sich sicherheitshalber vom Vatikan fernhielt.


  Während Michael zum Ingresso del Petriano blickte, nahm er die beiden Gardisten nur unbewusst wahr, da er tief in Gedanken versunken war. Dennoch registrierte es ein stets wachsamer Teil seines Verstandes, als eine schwarze Limousine unmittelbar vor dem Tor und den beiden Wachleuten hielt. Umgehend unterbrach Michael seine Überlegungen und verlagerte seine Aufmerksamkeit auf das Geschehen vor dem Tor. Ein weiteres Mal hob er den Feldstecher vors Gesicht und beobachtete die Schweizergardisten und den Wagen durch die leistungsfähige Optik.


  Während einer der Gardisten vor dem Kühler des Fahrzeugs stehen blieb und die Durchfahrt blockierte, ging der zweite zur Fahrertür und beugte sich herunter, um ins Innere zu sehen.


  Michael sah den Wagen von schräg hinten. Aufgrund der vergrößerten Ansicht nahm er zahlreiche Einzelheiten wahr. Das Fahrzeug war ein italienisches Modell, ein Lancia, und so schwarz wie die Soutane eines Priesters. Das Kfz-Kennzeichen V wies es als Fahrzeug des Vatikanstaates aus. Zwei kleine Flaggen des Stato della Città del Vaticano an der Fahrzeugfront über den Scheinwerfern machten deutlich, dass es aus dem Fuhrpark der vatikanischen Staatsregierung stammte. Michael wunderte sich, dass der Wagen nicht durch den Haupteingang des St.-Anna-Tors fuhr, wenn er Würdenträger des Vatikans oder einen hohen Staatsgast brachte. Aufgrund seiner Blickrichtung konnte er den Fahrer nicht erkennen, als dieser durch das offene Fenster mit dem Gardisten sprach. Der Wachtposten lauschte den Ausführungen, nickte und beugte sich noch etwas weiter nach vorn, um einen Blick auf jemanden im Fond des Wagens zu werfen.


  Michael richtete das Fernglas auf die Heckscheibe. Die Sonne stand günstig, sodass ihre Strahlen nicht vom Glas reflektiert wurden. In diesem Fall wäre ihm der Blick ins Innere verwehrt geblieben. So aber konnte er mühelos durch den gesamten Innenraum des Wagens hindurchblicken. Er erkannte allerdings nur die dunklen Kopfstützen und ein undeutliches Oval, bei dem es sich um die Rückansicht eines Kopfes handelte.


  Der Wachtposten nickte noch einmal, bevor er sich aufrichtete und etwas zu seinem Kollegen sagte, der daraufhin den Weg freimachte. Der Wagen durfte passieren, ohne dass die Personalien des Mannes auf dem Rücksitz genauer kontrolliert wurden.


  Michael verfolgte den Weg des Wagens mit dem Okular. Der Lancia fuhr nur wenige Meter, ehe er nach links abbog und auf einen freien Stellplatz rollte. Kaum stand das Fahrzeug, öffnete sich die hintere, Michael zugewandte Tür, noch bevor der Chauffeur aussteigen und sie von außen öffnen konnte. Scheinbar hatte es der Fahrgast eilig oder legte keinen Wert auf derartige Dienste. Ein Mann stieg aus dem Wagen und richtete sich zu seiner vollen Größe auf, sodass Michael einen ungehinderten Blick auf ihn werfen konnte.


  Erneut stieß er einen leisen Pfiff aus, als er den Mann erkannte. Falls die anderen Gäste sich allmählich über sein seltsames Verhalten und die gelegentlichen Pfiffe wunderten, verbargen sie es geschickt, indem sie überallhin, nur nicht in seine Richtung sahen. Allerdings interessierte ihn nicht im Geringsten, was sie über ihn dachten, da es für ihn wichtigere Dinge gab, als sich über diese Leute den Kopf zu zerbrechen.


  Die Überraschungen nehmen heute kein Ende, dachte Michael, während er mit ansah, wie der Fahrgast des Lancia bei jedem zweiten Schritt seinen Stock auf den Boden setzte und ebenfalls im Palazzo del Sant’Uffizio verschwand. Anscheinend gab es dort heute eine große Zusammenkunft bayerischer Inquisitoren, möglicherweise sogar mit dem Großinquisitor der Heiligen Römischen Inquisition, Kardinal Enrice de Torquemada, oder anderen hochrangigen Vertretern des Sanctum Officium.


  Schon die Feststellung, dass sich zwei seiner Münchener Kollegen in Rom befanden, hatte ihn verblüfft. Dass es jetzt sogar drei waren, setzte dem Ganzen die Krone auf. Doch es war vor allem die Identität des dritten Mannes, die ihn erschaudern und seine Gedanken rotieren ließ.


  Denn der Mann, den er soeben gesehen hatte, wie er dem Lancia entstiegen und im Palazzo verschwunden war, war der Generalinquisitor der bayerischen Inquisition, Maximilian Brunner, höchstpersönlich. Bedeutet das etwa, dass sogar Brunner der Verräter sein kann?, stellte sich Michael widerwillig die entscheidende Frage, die sich aufgrund seines Erscheinens vor Ort zwangsläufig ergab. Allerdings konnte Michael das noch viel weniger glauben als schon bei Stephan Becker. Er kannte Brunner seit vielen Jahren, länger als jeden anderen, der im Glaspalast arbeitete – mit Ausnahme der Vorzimmerdame des Generalinquisitors und des lebenden Fossils der bayerischen Inquisition, Augusta Steidle. Brunner war mehrere Jahre Stellvertreter seines Pflegevaters gewesen und zu dessen Nachfolger ernannt worden, als dieser in Pension gegangen war. Brunner hatte dem kleinen Jungen Michael Institoris heimlich Bonbons zugesteckt und verschwörerisch zugeblinzelt oder ihm Geschichten über die bösen Luziferianer erzählt, wenn sein Pflegevater ihn in die Zentrale der bayerischen Inquisition mitgenommen hatte. Und auch als Michael selbst zur Inquisition gehörte, änderte das nichts an ihrem guten, vertrauensvollen Verhältnis. Sie respektierten und achteten sich, und Michael hatte all die Jahre nie Zweifel an Brunners Integrität gehegt. Und außerdem: Welchen Grund sollte der Generalinquisitor haben, einen derartigen Verrat zu begehen? Er hatte doch im Grunde alles, was man sich wünschen konnte: ein gutes Gehalt mit ausgezeichneten Pensionsansprüchen und im Rahmen seines Amtes eine große Machtfülle. Er war seit Jahrzehnten glücklich verheiratet und hatte zwei mittlerweile erwachsene Kinder, die zwar nicht in seine Fußstapfen getreten waren, aber angesehene und ehrbare Berufe ergriffen hatten, der Sohn als Rechtsanwalt und die Tochter als Ärztin. Was wollte ein Mann, der wie Brunner sein Leben dem Kampf gegen die Luziferianer verschrieben hatte, denn mehr?


  Andererseits, flüsterte eine heisere Stimme in Michaels Verstand, spricht auch so manches dafür, dass er der Verräter ist! Denn für einen Mann seines Einflusses und seiner Machtfülle wäre es ein Leichtes gewesen, den Wachmann und die Inquisitoren zu täuschen, die in jener schrecklichen Blutnacht im Glaspalast gewesen waren, gleichzeitig die bedauernswerte Prostituierte einzuschleusen, die Überwachungsanlage zu sabotieren und zu manipulieren und schließlich die Beweise gegen Michael zu fabrizieren und an den richtigen Stellen zu platzieren, ohne dass er dadurch so verdächtig erschienen wäre wie ein einfacher Inquisitor. Egal wo und wann Brunner im Glaspalast angetroffen wurde und was immer er dort tat, er war der Behördenleiter und daher schon qua Amt berechtigt, sich überall aufzuhalten und alles zu tun, was und wie es ihm richtig erschien. Niemand würde es wagen, ihn zu fragen, was er dort verloren habe. Darum passte Brunner sogar besser ins Profil eines Verräters vom Format eines Janus als der junge und unerfahrene Inquisitor Laurin Steinbach. Darüber hinaus war er – wie Janus – ebenfalls von großer und kräftiger körperlicher Statur, auch wenn er etwas füllig war und einen Stock benutzte. Doch brauchte er den Stock wirklich so notwendig, wie es stets erschien? Und die Körperfülle könnte durch die Kutte, die der Verräter bei den Treffen mit Ghost getragen hatte, leicht kaschiert worden sein.


  Gerne hätte Michael die flüsternde Stimme des Advocatus Diaboli in seinem Verstand zum Schweigen gebracht, der ihm all die Gründe nannte, warum der Generalinquisitor ebenfalls zu den Verdächtigen gezählt werden musste. Doch er durfte die Augen nicht vor dem Offensichtlichen verschließen und Details allein deshalb außer Acht lassen, weil sie nicht in sein Weltbild passten oder dem Bild widersprachen, das er von bestimmten Personen hatte. Möglicherweise war er jahre-, wenn nicht jahrzehntelang getäuscht worden. Schon deshalb durfte er keine noch so entfernte oder undenkbare Möglichkeit unberücksichtigt lassen.


  Das Fernglas hielt er noch in Händen, doch diese waren in seinen Schoß gesunken, während er wie paralysiert an seinem Tisch saß, ins Leere starrte und angestrengt nachdachte. Wie angespannt er dabei war, zeigte sich darin, dass er mit den Zähnen an seiner Unterlippe knabberte, ein Zeichen großer Nervosität, das er sonst nie sehen ließ.


  Wer ist nun der Verräter? Wer ist Janus wirklich?


  Dies waren derzeit die Kernfragen seiner Ermittlungen, da er mit der Enthüllung der Identität des mordenden Inquisitors einen guten Schritt vorangekommen wäre. Er wüsste dann zumindest, wem seiner Kollegen und Vorgesetzten er vertrauen konnte und wem nicht.


  Dass er jetzt sogar drei seiner Münchener Kollegen hier angetroffen hatte, damit hatte er nicht gerechnet. Dieses Aufgebot konnte eigentlich nur bedeuten, dass sein Aufenthalt in der italienischen Hauptstadt bekannt war oder zumindest vermutet wurde. Waren sein Vorgesetzter und die beiden Inquisitoren hier, um ihn zu suchen und seiner wieder habhaft zu werden? Oder gab es andere Gründe, die ihren Aufenthalt in Rom notwendig machten? So war es denkbar, dass Brunner zum Großinquisitor bestellt worden war, um persönlich über die Vorkommnisse in der Münchener Zentrale Bericht zu erstatten. Aber was taten Becker und Steinbach hier? Waren sie nur Begleitpersonen des Generalinquisitors? Aber warum waren sie dann nicht gemeinsam mit ihm im Vatikan eingetroffen? Außerdem mussten sie ihre eigenen Ermittlungen weiterführen, die auch nach Michaels Verschwinden aus ihrem Gewahrsam noch nicht abgeschlossen sein konnten.


  Selbstverständlich konnte es gute und nachvollziehbare Gründe für die Anwesenheit der drei Männer geben. Und dass sie jetzt alle im Palazzo del Sant’Uffizio waren, machte deutlich, dass keiner von ihnen seine Anwesenheit in Rom vor den anderen verheimlichte. Dennoch festigte sich in Michael die Vermutung, dass einer von ihnen der Verräter sein musste und damit einen zusätzlichen Grund gehabt hatte, hierher zu kommen – sich vielleicht sogar freiwillig gemeldet hatte, was in den Augen seiner Kollegen und Vorgesetzten wie besonders anerkennenswerter Diensteifer wirkte, in Wahrheit aber Bestandteil seines schändlichen Verrats war. Aber wer von ihnen ist es nun?


  Hauptinquisitor Becker war in Michaels Augen der unwahrscheinlichste Kandidat. Nicht nur aufgrund seines bislang gezeigten untadeligen Charakters, sondern vor allem wegen seiner äußerlichen Erscheinung, die am wenigsten zu Ghosts Beschreibung passte. Andererseits ließ ihn das, je länger Michael darüber nachdachte, schon wieder verdächtig wirken. Denn nach Michaels Ansicht war jeder korrumpierbar, sofern er den passenden Anreiz erhielt. Und eine andere Gestalt konnte man leicht vortäuschen, wenn man sich stets von Kopf bis Fuß vermummt zeigte, um auf diese Weise seine Identität zu verschleiern.


  Inquisitor Steinbachs Jugend und Unerfahrenheit machten ihn in Michaels Augen zum wahrscheinlichsten Opfer für die Einflüsterungen des Bösen. Auf der anderen Seite schienen manche Handlungen des Verräters ein Maß an Erfahrung und Einfluss zu erfordern, die Steinbach nicht besaß.


  Generalinquisitor Brunner war als langjähriger amtierender Direktor der bayerischen Inquisition eigentlich über jeden Verdacht erhaben. Doch ausgerechnet seine Stellung und die damit verbundene Machtfülle machten ihn gleichzeitig auch verdächtig.


  Nachdem Michael seine Gedanken sortiert und die drei Verdächtigen und das, was für und gegen jeden einzelnen sprach, ein letztes Mal gedanklich Revue hatte passieren lassen, beendete er seine diesbezüglichen Überlegungen und wandte sich anderen Dingen zu. Durch Nachdenken konnte er dieses Problem ohnehin nicht lösen. Er nahm den Lederriemen des Feldstechers vom Hals, hob seinen Rucksack auf und verstaute das Fernglas darin. Dabei achtete er darauf, dass niemand in seiner unmittelbaren Umgebung einen Blick hineinwerfen und die Ersatzmagazine und Munitionsschachteln sehen konnte. Nachdem er den Reißverschluss des Rucksacks wieder verschlossen hatte, warf er einen Blick auf seine Armbanduhr. Es wurde Zeit, zu Neros Jaguar und dem Chauffeur zurückzukehren, damit dieser ihn in die Villa brachte. Hier konnte er nicht mehr erreichen. Im Gegenteil, das Auftauchen eines weiteren Kollegen aus der Münchener Zentrale würde ihn eher noch mehr verwirren, und das wollte er vermeiden.


  Außerdem war er gespannt, was Marcella in der Zwischenzeit erreicht hatte. Aber in Wahrheit freute er sich vor allem aus ganz anderen Gründen, sie endlich wiederzusehen.


  13. Kapitel


  


  


  Die Dämmerung setzte bereits ein, als Michael auf sein Zimmer in der Villa zurückkehrte. Auf dem Weg von den Garagen, wo Wolfgang zum Abschied gewohnt schweigsam gewesen war und sich lediglich ein sparsames Nicken abgerungen hatte, bis zum Haus und dort zu seinem Gästezimmer waren ihm weder Marcella noch Nero über den Weg gelaufen. Möglicherweise war Marcella noch damit beschäftigt, ihm Zugang zum Vatikan zu verschaffen. Er hoffte, dass es kein schlechtes, sondern ein gutes Zeichen war, dass sich ihre Bemühungen so lange hinzogen. Hätte er gewusst, in welchem Zimmer sie untergebracht war, hätte er dort nach ihr gesucht. So blieb ihm nichts anderes übrig, als darauf zu warten, dass sie zu ihm kam.


  Er zog die schwarze Lederjacke aus, die man ihm als Ersatz für seine beschädigte und blutgetränkte Jacke besorgt hatte, und hängte sie über die Lehne eines Stuhls. Die beiden Holster mit den Pistolen nahm er ebenfalls ab und legte sie auf den Tisch. Den Rucksack hatte er in der Nähe des Betts auf dem Boden abgestellt. Er ging ins Bad und machte sich frisch. Anschließend legte er sich aufs Bett, um sich auszuruhen.


  Er fühlte sich mittlerweile wieder viel leistungsfähiger. Der Ausflug zu Rospos Laden und in die Nähe des Vatikans war, verglichen mit seinem Zustand von heute Morgen, nicht so anstrengend gewesen, wie er befürchtet hatte. Er hatte das beruhigende Gefühl, schon fast wieder die Leistungsfähigkeit erreicht zu haben, über die er vor seiner Verwundung verfügt hatte. Vermutlich mangelte es ihm noch an Ausdauer und Fitness, da er keine Gelegenheit gehabt hatte, sich sportlich zu betätigen, doch das würde ihn bei dem, was er vorhatte, kaum beeinträchtigen. Und sein gewohntes Lauftraining und die Kampfsportübungen konnte er wieder aufnehmen, nachdem er seine gegenwärtigen Probleme gelöst hatte.


  Er lag fünfzehn Minuten auf dem Bett und versuchte, sich komplett zu entspannen und sein Bewusstsein zu leeren. Jeder gedankliche Ballast und mentale Müll wurde kurzerhand entsorgt. Dadurch wollte er vor allem vermeiden, dass ihn von vornherein ergebnislose Grübeleien über die Identität des Verräters oder fantastische Gedankenspielereien über Butchers Pläne in dieser kurzen, aber intensiven Regenerationsphase störten. Fast war es so, als versetzte er sich selbst in Trance. Nach exakt einer Viertelstunde, in der er so reglos wie ein Leichnam dagelegen hatte, kehrte wieder Leben in ihn zurück. Er schlug die Augen auf und war von einem Moment zum anderen hellwach und voll da.


  Um sich die restliche Zeit zu vertreiben, bis Marcella kam und es vermutlich Abendessen gab – sein Magen knurrte schon vernehmlich –, öffnete er den Rucksack und breitete seinen Inhalt auf dem Bett aus. Das Fernglas verstaute er wieder im Rucksack, da er es nicht benötigte. Anschließend öffnete er mehrere Patronenschachteln und lud die Ersatzmagazine. Es waren acht Magazine, die ihm Rospo zusätzlich mitgegeben hatte. Er lud fünf mit konventionellen 9-mm-Luger-Vollmantelgeschossen, die restlichen mit Silbermunition. Das sollte ausreichen, um sich eine Armee von Luziferianern eine Zeit lang vom Hals zu halten. Michael erwartete und hoffte zwar nicht, in allernächster Zeit erneut auf eine so überwältigende Anzahl seiner Feinde zu stoßen, doch er wollte für alles gewappnet sein, was auf ihn zukommen könnte. Seit er in das Hexenhaus gelockt und in die laufende Operation des Gestaltwandlers und des verräterischen Inquisitors hineingezogen worden war, war er von einer Überraschung in die nächste geschlittert. Fast erschien es ihm, als würde sich Butcher jeder einzelnen Maßnahme, die Michael ergriff, um die Hintergründe der Luziferianer-Aktion aufzuklären und zu vereiteln, blitzschnell anpassen und eine Planänderung aus dem Hut zaubern, die den Inquisitor erneut ins Leere oder in einen raffinierten Hinterhalt laufen ließ. Ein paranoiderer Mensch, als es Michael Institoris war, könnte sogar denken, der Gestaltwandler wäre in der Lage, Michaels Gedanken zu lesen, denn anders erschien es teilweise nicht möglich, dass er all die aufwendigen Alternativ-Aktionen derartig rasch auf die Beine stellen konnte, um Michael erneut auszumanövrieren. Aber so mächtig Butcher auch sein mochte, war er gewiss nicht imstande, die Gedanken des Inquisitors zu lesen. Er war lediglich ein hervorragender Stratege und schien Probleme zu wittern, noch bevor sie ihm gefährlich werden konnten.


  Michael verstaute die übrige Munition zusammen mit den leeren Patronenschachteln und zwei vollen Magazinen im Rucksack und deponierte diesen in der Nähe des Bettes. Die anderen sechs Ersatzmagazine verteilte er anschließend auf die Taschen der Lederjacke, wo er sie bei Bedarf rasch und mühelos erreichen konnte. Erst als er das erledigt hatte, sah er erneut auf die Uhr. Marcella war noch nicht aufgetaucht, und allmählich begann er doch, sich Sorgen zu machen. Er erinnerte sich an die lautstarke Auseinandersetzung zwischen ihr und Nero, die er zufällig mitbekommen hatte, und an sein Unbehagen, sie mit ihrem Halbbruder allein zurückzulassen, das er vor der Fahrt zu Rospo verspürt hatte. Er musste auch wieder an seinen vagen Verdacht denken, dass Nero ihn an die Inquisition verraten haben könnte. War es deshalb zu einem weiteren, noch heftigeren Streit zwischen den Halbgeschwistern gekommen? War diese Auseinandersetzung eskaliert und Marcella aus diesem Grund noch nicht aufgetaucht?


  Beruhige dich!, ermahnte sich Michael in Gedanken und atmete tief durch, während er ans Fenster trat, den leichten Vorhang zur Seite schob und nach draußen blickte. Du machst dich mit diesen Spekulationen selbst verrückt, also lass es bleiben! Marcella wird schon nichts passiert sein! Du wirst sehen, in Kürze spaziert sie putzmunter durch die Tür und fällt in deine Arme. Michael schalt sich wegen seiner Ängste, da er sich so gar nicht kannte. Allerdings, das wurde ihm soeben klar, hatte er auch noch nie eine Frau gekannt, für die er dasselbe empfunden hatte wie für Marcella. Seine Gefühle für sie, die in den letzten Stunden immer intensiver geworden waren, veränderten alles und stellten sein ganzes Leben auf den Kopf. Er hoffte nur, dass sie ihn nicht bei seiner Aufgabe beeinträchtigten. Aber solange er Marcella in Sicherheit wusste, während er gegen die Luziferianer kämpfte, würde das schon nicht geschehen.


  Er blickte auf die Ewige Stadt hinab, die allmählich in der heraufziehenden Dunkelheit versank. Überall erwachten beständig neue Lichter zum Leben und erfüllten die Straßen und Plätze mit ihrem hellen Schein. Um sich auf andere Gedanken zu bringen, suchte er nach einigen markanten Gebäuden und Plätzen, die wegen ihrer imposanten Beleuchtung auch in der Dunkelheit leicht zu finden waren. Er begann nordwestlich seines Aussichtspunktes an der Piazza San Pietro, dem Petersplatz, der durch Laternenreihen entlang der Kolonnaden erleuchtet wurde und in dessen unmittelbare Nähe ihn das zweite seiner heutigen Ausflugsziele gebracht hatte. Nicht weit entfernt sah er das Castel Sant’Angelo, die Engelsburg, und die Ponte Sant’Angelo, die Engelsbrücke, beide Bauwerke ebenfalls auf eindrucksvolle Weise illuminiert. Sein Blick wanderte langsam weiter zur Piazza Venezia, nahezu das geografische Zentrum der Stadt, mit dem marmornen Vaterlandsaltar, dem weithin sichtbaren, bronzenen Reiterstandbild Viktor Emmanuels II. und den beiden Quadrigen auf den Seitenflügeln. Ein gutes Stück weiter nördlich, im Herzen des exklusivsten Einkaufsviertels der Stadt, lag die Piazza di Spagna mit der berühmten Spanischen Treppe, die zur weiß leuchtenden Kirche Trinità dei Monti führte. Auf ihrer Reise von West nach Ost registrierten Michaels Augen weitere markante Lichtinseln, bis sie an der Stazione Termini angelangten und damit gewissermaßen den Kreis schlossen, da ihn sein Besuch bei Rospo und der eigentliche Grund seines Ausflugs als Erstes dorthin geführt hatte.


  Ohne dass Michael hinterher nachvollziehen konnte, was ihn dazu veranlasst hatte, musste er an seine Pflegeeltern denken. Er fragte sich, was sie in diesem Moment wohl taten. Da Paula und Josef Danner ihre Lebensgewohnheiten seit Jahren kaum verändert hatten, sondern einen geordneten Tagesablauf mit ständig wiederkehrenden, lieb gewonnenen Aktivitäten schätzten, hatte Michael eine ziemlich genaue Vorstellung davon, womit sie gerade beschäftigt waren. Er stellte sich vor, wie sie nach einem eher geruhsamen Tag des Herrn am Esstisch ihres gemütlichen Heims in München saßen und Abendbrot aßen. Vielleicht hatten sie tagsüber das in der bayerischen Landeshauptstadt sicherlich ebenso schöne Wetter ausgenutzt und einen Ausflug in die Berge oder zum Starnberger See gemacht. Oder hatten sie heute ein wenig im Garten gearbeitet und es sich anschließend auf der Terrasse gemütlich gemacht? Doch das Idyll, das Michael vor seinem inneren Auge erschaffen hatte, zerplatzte wie eine Seifenblase, als ihm bewusst wurde, dass Josef Danner, der sich noch immer für die Vorgänge an seiner ehemaligen Wirkungsstätte interessierte, wahrscheinlich längst über die Vorkommnisse im Glaspalast und den Mordverdacht gegen seinen Pflegesohn informiert war. Anstatt das schöne Wetter zu genießen, würden die Danners nach Michaels spurlosem Verschwinden vermutlich keine ruhige Minute haben und sich große Sorgen um ihn machen. Immerhin war er überzeugt, dass sie nicht eine einzige Sekunde in Betracht zogen, an den Vorwürfen könnte etwas Wahres dran sein. Sie würden sich von nichts und niemandem – selbst wenn die Beweise, wie in seinem Fall, noch so stichhaltig waren – davon überzeugen lassen, dass der Mann, den sie wie ein leibliches Kind bei sich aufgenommen und groß gezogen hatten, tatsächlich ein kaltblütiger Mörder sein sollte, da sie ihn dazu zu gut kannten.


  Wehmut erfüllte ihn, als er an die beiden alten Leute dachte, die noch immer eine wichtige und notwendige Rolle in seinem Leben spielten, auch wenn er erwachsen war. Er beschloss, sie anzurufen und ihnen mitzuteilen, dass es ihm gut ging, sobald sich die Gelegenheit dazu bot. Allerdings wollte er das nicht von diesem Ort aus tun.


  Er konnte zwar nicht sagen, warum es so war, aber er vertraute Marcellas Halbbruder nicht wirklich. Vielleicht hatte es nur damit zu tun, wie Nero seine Schwester behandelte, oder es lag an der unterschwelligen Spannung, die stets zu spüren war, wenn die beiden beieinander waren. Etwas ging zwischen ihnen vor, möglicherweise ein alter, ungelöster Konflikt, der ihr Verhältnis trübte. Und womöglich verdächtigte Michael Nero vor allem wegen dieses unterschwelligen Misstrauens, er könnte ihn auch an die Inquisition verraten.


  Seine Gedanken, die sich wie glänzende Perlen zu einer Kette aneinandergereiht hatten, schlossen den Kreis und richteten sich wieder auf die Frau, die ihn, als er schwer verletzt und hilflos gewesen war, von München hierher und in Sicherheit gebracht hatte. Ihm wurde spürbar warm ums Herz. Er sehnte sich noch stärker nach ihrer Gegenwart, als könnte sie die Sorgen, die er sich um seine Pflegeeltern machte, lindern, und er hoffte, dass sie bald zurückkehren würde. Und als hätte es nur dieses gedanklichen Wunsches bedurft, klopfte es an seine Zimmertür.


  


  


  Die Tür ging auf, und es war tatsächlich Marcella.


  Michael wollte bereits, ein freudiges Lächeln im Gesicht, auf sie zustürmen und sie in die Arme schließen, da bemerkte er den zweiten Besucher, der unmittelbar hinter Marcella sichtbar wurde und sich in ihrem Gefolge ins Zimmer schob. Enttäuschung breitete sich in ihm aus, als er Nero erkannte. Er ließ sich davon jedoch nichts anmerken, auch wenn er spürte, wie das Lächeln auf seinen Zügen gefror.


  »Hallo, Marcella, schön, dich zu sehen!«, sagte Michael und fügte wie eine Randbemerkung hinzu: »Buonasera, Signor Nero.«


  »Guten Abend, Michael«, sagte Nero und blieb abwartend vor der offenen Tür stehen.


  »Hallo, Michael«, begrüßte ihn Marcella, kam etwas näher, als suchte auch sie seine Nähe, so wie eine Motte das Licht, blieb aber zwei Meter vor ihm unschlüssig stehen. »Wie war deine Fahrt in die Innenstadt?«


  »Ziemlich erfolgreich. Danke der Nachfrage. Und wie war es bei dir? Hattest du ebenfalls Erfolg?«


  »Darüber unterhalten wir uns am besten nach dem Abendessen, Michael.«


  Der Inquisitor nickte. »Einverstanden. Aber wozu dieser ... Auflauf? Ist etwas passiert?«


  »Nein, natürlich nicht«, antwortete Marcella. »Es ist nur ... also, Nero möchte dir etwas zeigen.«


  »Etwas zeigen? Und worum handelt es sich dabei, Signor Nero?«


  »Also, Marcella erzählte mir, worum es sich bei den Besorgungen handelt, die Sie heute Nachmittag zu erledigen hatten.«


  Michael nickte, sagte jedoch nichts, sodass das Schweigen, das auf Neros Worte folgte, unangenehm zu werden drohte. Der Inquisitor sah Marcella fragend an, doch sie zuckte nur mit den Achseln und machte eine zerknirschte Miene, um anzudeuten, dass ihr keine andere Wahl geblieben war, als es Nero zu erzählen. Schließlich wohnten sie in seinem Haus, und er hatte seinen Wagen und seinen Fahrer zur Verfügung gestellt. Michael machte ihr keinen Vorwurf und signalisierte ihr das mit einem Nicken. Tief in seinem Inneren wuchs jedoch seine Beunruhigung. Denn auch wenn Marcella ihrem Bruder trotz ihres gespannten Verhältnisses insoweit vertraute, dass sie der Meinung war, sie könnte ihm derartige Dinge erzählen, teilte er diese Ansicht nicht. Sein Misstrauen gegenüber dem Immobilienmakler wurde eher größer, je mehr Nero über Michael wusste.


  Als das Schweigen zwischen ihnen unerträglich zu werden drohte, ergriff Nero erneut das Wort und sagte rasch: »Sie müssen keine Angst haben, dass ich jemandem davon erzähle, Michael, wenn es das ist, was Ihnen Sorgen bereitet. Bei mir sind Ihre Geheimnisse in den besten Händen, das verspreche ich Ihnen. Ich habe selbst – nun, wie soll ich es sagen? – die eine oder andere Leiche im Keller.« Er grinste wie über einen gelungenen Insiderwitz. »Das Immobiliengeschäft wird mit harten Bandagen und nicht mit Samthandschuhen betrieben. Da kann es schon vorkommen, dass jemand – ein Konkurrent oder ein Grundstückseigentümer, der partout nicht verkaufen will – Schaden nimmt. Es liegt daher auch nicht in meinem Interesse, die Aufmerksamkeit der Behörden auf mich zu lenken, oder dafür zu sorgen, dass sie mein Grundstück betreten. Okay?«


  Michael nickte vorsichtig. Es gefiel ihm nicht, dass Nero sie beide in einen Topf warf, da er mit dem Immobilienmakler und seinen Geschäftspraktiken im Grunde nichts gemeinsam hatte, doch die Höflichkeit gegenüber seinem Gastgeber verbot es ihm, seinen Unmut darüber zu äußern.


  »Sehr schön. Ich wusste, dass wir uns verstehen. Sie hätten sich im Übrigen auch einfach an mich wenden und mir sagen können, was Sie benötigen. Ich habe exzellente Verbindungen in alle – und damit meine ich wirklich alle – Kreise der italienischen Gesellschaft und kann Ihnen so ziemlich alles besorgen, was es auf dieser Welt zu kaufen gibt, auch wenn nicht jedes Produkt von heute auf morgen verfügbar ist. Aber wenn es Ihnen lieber ist, sich selbst um solch ... sagen wir mal, delikate Geschäfte zu kümmern, ist das Ihre Angelegenheit und mir auch recht. Ich wollte nur, dass Sie das wissen.«


  »Danke.«


  Nero nickte, bevor er fortfuhr und auf den eigentlichen Grund seines Kommens zu sprechen kam: »Ich interessiere mich übrigens ebenfalls für Waffen aller Art. In den letzten Jahren habe ich eine ansehnliche Sammlung zusammentragen können, auf die ich – zu Recht, wie ich meine – stolz bin. Da Sie sich anscheinend ebenfalls mit Waffen auskennen, würde ich Ihnen gerne etwas zeigen, das ich jüngst bekommen habe. Es dauert auch nicht lange, das verspreche ich Ihnen. Im Anschluss können wir zu Abend essen. Bitte machen Sie mir die kleine Freude.«


  Michael zögerte und warf Marcella mit fragend hochgezogenen Augenbrauen einen ratsuchenden Blick zu. Marcella wiegte den Kopf hin und her und nickte. Was kann es schon schaden, Nero den kleinen Gefallen zu tun?, schien ihre Geste zu bedeuten. Daraufhin zuckte Michael mit den Schultern und erklärte sich einverstanden: »Na gut. Wenn es Ihnen so wichtig ist, habe ich natürlich nichts dagegen.«


  »Vielen Dank, Michael. Sie werden es auch nicht bereuen. Kommen Sie, folgen Sie mir einfach.« Nero machte kehrt und verließ das Zimmer.


  Michael hätte gerne kurz unter vier Augen mit Marcella gesprochen. Vermutlich wusste sie, worum es bei dieser Sache ging, während Nero mächtig geheimnisvoll tat. Außerdem war Michaels Interesse an Waffen – vorzugsweise Handfeuerwaffen und silberbeschichtete Dolche – eher eine Frage des Überlebens und beruflich bedingt. Bei den Glocks – erst jetzt wurde ihm bewusst, dass die Holster mit den Pistolen für jeden sichtbar auf dem Tisch lagen – handelte es sich um seine Arbeitsgeräte. Darüber hinaus hatte er bisher aber kein gesteigertes Interesse an Tötungsinstrumenten jeglicher Art entwickelt. Er war somit alles andere als ein Waffennarr, wie es Nero zu sein schien.


  Doch ihm blieb keine Zeit, mit Marcella ein vertrauliches Wort zu wechseln. Außerdem hatte er sich schon bereit erklärt, Neros Wunsch zu entsprechen. Einen nachträglichen Rückzieher hätte Nero ihm zu recht übel genommen. Daher blieb ihm nichts anderes übrig, als den beiden Römern zu folgen. Seine Waffen ließ er auf dem Tisch liegen, da er sie in der Villa nicht brauchte und Nero und Marcella sie mit Sicherheit schon gesehen hatten.


  Er trat hinter Marcella in den Flur und schloss die Zimmertür. Anschließend folgte er ihr auf direktem Weg in den Raum, in dem Nero schon auf sie wartete und bei dem es sich um das Jagdzimmer handelte, von dem Marcella ihm erzählt hatte. Nachdem Michael eingetreten war, sah er sich aufmerksam um. Eine derartige Ansammlung potenziell tödlicher Waffen – Rospo hatte vermutlich weniger vorrätig, hätte aber sicherlich seine helle Freude daran gehabt – wirkte auf ihn zusammen mit den präparierten Tieren, die ihn mit ihren leblosen Kunststoffaugen anklagend anstarrten, zunächst eher verstörend.


  »Na, was sagen Sie dazu, Michael?«, fragte Nero stolz und breitete wie ein selbst ernannter Erlöser die Arme aus. »Alles eigenhändig erlegt und präpariert!«


  »Sie sind auch Präparator?«, fragte Michael erstaunt und war froh, seine Aufmerksamkeit auf den Hausherrn konzentrieren zu können. Er fand die meisten der zur Schau gestellten Jagdtrophäen geschmacklos und fragte sich, wie man sich inmitten all dieser toten Tiere wohlfühlen konnte. Es fröstelte ihn unter den Blicken der ausgestopften Kreaturen, die er körperlich zu spüren glaubte. Er warf einen kurzen Blick auf Marcella und sah, dass sie ebenfalls schauderte und den Blick senkte. Sie legte ihre Arme um ihren Oberkörper, als würde sie frieren. Sie teilte die Begeisterung ihres Halbbruders nicht und reagierte ebenso wie Michael eher mit Abscheu.


  »Eines meiner liebsten Hobbys neben der Jagd«, sagte Nero. »Ich liebe es, tote Kreaturen durch fachgerechtes Präparieren wieder zum Leben zu erwecken.«


  »Scheinbar wieder zum Leben zu erwecken«, korrigierte Michael. »Tot bleiben die armen Tiere dadurch trotzdem.«


  Nero zuckte mit den Schultern, als wäre das eine Frage des persönlichen Geschmacks oder zumindest nebensächlich. »Ich entnehme Ihren Worten, dass Sie kein Freund der Jagd sind, Michael.«


  »Das stimmt!«


  »Dabei dachte ich, die Jagd gehöre zum Berufsbild eines Inquisitors.«


  »Bisweilen schon«, gab ihm Michael recht. »Aber deshalb muss man sie noch lange nicht mögen. Außerdem waren diese Tiere den Waffen des Jägers schutzlos ausgeliefert. Das kann man von den Luziferianern nicht behaupten. Die meisten von ihnen wissen sich ihrer Haut äußerst effektiv zu erwehren. Abgesehen davon jagen wir nicht, um zu töten. Wenn wir Luziferianer verfolgen, wollen wir sie nach Möglichkeit verhaften.«


  »Gewiss doch«, sagte Nero und grinste süffisant, als bezweifelte er Michaels Worte und machte sich seinen eigenen Reim auf die Arbeit der Inquisitoren. »Aber lassen wir das. Ich habe Sie schließlich nicht hierher gebeten, um mit Ihnen über die Vor- oder Nachteile der Jagd zu diskutieren. Ich wollte Ihnen etwas zeigen. Kommen Sie, setzen wir uns. Marcella, setz dich bitte dort drüben hin.« Er wies auf einen der Ledersessel, die in der Mitte des Raumes um einen großen Tisch aus dunklem Tropenholz standen. Auf dem Tisch stand ein schmaler, länglicher Koffer aus mattschwarzem Stahl.


  Marcella fügte sich wortlos und nahm Platz.


  »Kommen Sie, Michael«, wiederholte Nero mit einer einladenden Geste auf einen weiteren Sessel und steuerte das Sitzmöbel an, das auf Michaels rechter Seite und Marcellas Platz direkt gegenüberlag.


  Michael folgte der Einladung und nahm Platz. Der Metallkoffer stand unmittelbar vor ihm. Wenn er sich ein wenig nach vorn beugte, konnte er ihn mühelos berühren.


  »Wären Sie bitte so freundlich, den Koffer vor Ihnen zu öffnen, Michael!«, forderte Nero ihn in einem freundlichem, gleichfalls aber auch eine Spur befehlendem Ton auf.


  Michael runzelte die Stirn und musterte den Koffer genauer. Die matt schimmernde Oberfläche erschien ihm makellos und fugenlos glatt. Einzig an der Oberseite befanden sich fremdartige Muster, die wie orientalische Schriftzeichen oder Fantasieornamente aussahen.


  »Tut mir leid, Signor Nero. Aber für mich sieht es fast so aus, als ließe sich dieser Gegenstand gar nicht öffnen. Sind Sie sicher, dass man dieses ... dieses Ding tatsächlich öffnen kann?«


  »Absolut. Warum probieren Sie es nicht einfach aus?«, fragte Nero und konnte den lauernden Unterton, der sich in seine Stimme geschlichen hatte, nicht völlig verschleiern.


  Michael registrierte dieses Detail ebenso wie Marcellas angespannte, verkrampft wirkende Haltung. Am liebsten hätte er dem Mann, der ihm mit jeder Begegnung unsympathischer wurde, gesagt, er solle ihm den Buckel runterrutschen, wäre aufgestanden und gegangen. Er hätte auch Marcella gern gefragt, was sie beunruhigte. Und obwohl er innerlich bereits zu diesen alternativen Aktionen ansetzte, tat er doch nichts davon, da der Stahlkoffer vor ihm auf einmal eine geheimnisvolle Faszination auf ihn ausübte und seine Aufmerksamkeit vollständig auf sich zog, sodass er alles andere um sich herum nur noch unterbewusst und wie durch einen Filter wahrnahm.


  Fast schien es ihm sogar, als riefe der seltsame Behälter oder irgendetwas, das in seinem Inneren verborgen war, mit einer unhörbaren, aber dennoch unendlich verlockenden, sirenenartigen Stimme nach ihm. Der Koffer und die scheinbare Unmöglichkeit, ihn zu öffnen, stellten ihn vor ein Rätsel, das er unbedingt lösen musste, kostete es, was es wollte.


  Und schließlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, gab er dem Drang nach. Wie in tiefster Trance beugte er sich nach vorn und griff mit beiden Händen nach dem Behältnis.


  


  


  Marcella hielt den Atem an, als Michaels Hände sich dem Schwertkoffer näherten. Für einen kurzen Moment hatte sie das unwiderstehliche Bedürfnis, ihn zurückzuhalten, als könnte sie ihn so vor einem schrecklichen Unglück oder einem furchtbaren Schicksal bewahren. Ihr wurde bewusst, dass es spätestens dann, wenn Michael den Schwertkoffer berührte, für sie beide kein Zurück mehr geben würde. Der Weg, den der Inquisitor anschließend nehmen und der ihn schnurstracks zu seinem Untergang führen musste, erschien ihr unumkehrbar und unverrückbar festgelegt, sobald der Mechanismus des Schwertkoffers und damit auch Butchers weitere Pläne erst einmal in Gang gesetzt worden waren.


  Aber sie konnte nichts tun, um es aufzuhalten, ohne dadurch ihre immer tiefer gehenden Gefühle für Michael Institoris zu offenbaren – sowohl vor sich selbst, da sie sich innerlich noch dagegen sträubte, als auch vor Nero, der alles mit aufmerksamem Blick und einem boshaften Grinsen beobachtete und von dem Butcher alles erfahren würde, was hier geschah. Und Butchers Zorn und Reaktion auf ihren Verrat wären mit Sicherheit vernichtend.


  Sie warf einen raschen Blick auf Nero, ihren vermeintlichen Halbbruder, den sie in Wahrheit immer mehr zu hassen, gleichzeitig aber auch stärker zu fürchten begann. Seine Augen waren wie gebannt auf Michael und den Metallkoffer gerichtet. Seine Lippen bewegten sich, und sie glaubte, die Worte »Nun mach schon! Tu es endlich!« von ihnen ablesen zu können.


  Doch rasch richtete sie ihren Blick wieder auf den Inquisitor, als wären die beiden Männer die Pole eines Magneten und als verhielten sich ihre Gefühle ihnen gegenüber daher so gegensätzlich. Liebte sie den einen, war sie gezwungen, den anderen zu verabscheuen.


  Die Fingerspitzen des Inquisitors berührten schon fast den Koffer, nur noch Millimeter trennten seine Haut vom matt glänzenden Metall.


  Tu es nicht!, raunte Marcella – allerdings nur in Gedanken.


  Und als hätte Michael ihre innere Stimme gehört, zuckten seine Hände im letzten Moment zurück, als hätte er sich die Finger verbrannt oder einen schmerzhaften Stromschlag bekommen.


  Ihre Hoffnung auf ein anderes, auf ein besseres Ende dieser Geschichte erwachte erneut zum Leben. Wenn er den Koffer gar nicht berührte, konnte auch Butchers Plan nicht aufgehen. Dadurch würde Michael dem drohenden Schicksal entgehen, das ihm soeben noch vorherbestimmt zu sein schien. Die Zukunft – sowohl für ihn als auch für sie – wäre nicht festzementiert und so düster, wie sie ihr noch vor wenigen Momenten erschienen war. Und jäh wuchs in ihr das Gefühl, dass von nun an wieder alles möglich sein konnte. Dass Michael und sie unter Umständen eine gemeinsame Zukunft haben und Inquisitor und Hexe glücklich vereint sein könnten, so unwahrscheinlich dies auf den ersten Blick auch war.


  Doch all ihre Hoffnungen verdorrten, noch bevor sie in Gänze erblühen konnten, als Michael schließlich doch beide Hände auf die makellose Oberfläche des Metallkoffers legte und damit, ohne etwas davon zu ahnen, den inneren Mechanismus der verborgenen Schlösser in Gang setzte und ... den Weg in sein eigenes Verderben wählte.


  


  


  Als Michael körperlichen Kontakt mit dem Koffer herstellte, erfüllten ihn ungewohnte und gleichzeitig vertraute Gefühle. Ihm war, als hätte er endlich wiedergefunden, was vor langer Zeit verloren gegangen und einst ein Teil von ihm gewesen war – so als könnte er ein über viele Jahre verschollenes Familienmitglied endlich wieder in die Arme schließen. Das Gefühl der Vertrautheit mit dem Metallkoffer war so stark und überwältigte ihn nahezu, dass er überhaupt keine Gelegenheit hatte, darüber nachzusinnen, wieso die Berührung eines Behälters, den er nie zuvor gesehen hatte, derart intensive Gefühle in ihm auslösen konnte.


  Schlagartig – als wäre in seinem Verstand eine Falltür aufgestoßen worden und ließe nun in einem einzigen Schwall alles herauspurzeln, was sich bislang dahinter verborgen hatte – enthüllte sich ihm eine Fülle neuartigen und fremdartigen Wissens. Es war zu viel, als dass er alles auf der Stelle erfassen und begreifen konnte, und versickerte deshalb größtenteils in seinem Bewusstsein, das es wie ein trockener Schwamm aufzusaugen schien. Doch merkwürdigerweise war er sich gleichzeitig absolut sicher, dass er auf die Informationen zurückgreifen konnte, sobald er sie benötigte.


  Dies bewahrheitete sich schon im nächsten Augenblick, als sich ihm das Wissen enthüllte, wie man den Metallkoffer öffnen konnte. Instinktiv erfasste er die Beschaffenheit des komplizierten Schließmechanismus, ohne Einzelheiten zu wissen, und erkannte, dass er die erste Hürde bereits überwunden hatte. Das erste Schloss war geöffnet worden und hatte ihm gleichzeitig das verborgene Wissen enthüllt, wie er weiter vorgehen musste.


  Michael hinterfragte in seinem gegenwärtigen, traumähnlichen Zustand zu keinem Zeitpunkt, wie und warum dies alles geschah. Warum er unvermittelt über Kenntnisse verfügte, die er nie bewusst erworben hatte, und wie und wann dieses Wissen in sein Unterbewusstsein gelangt war? Es war, als wäre durch den Kontakt mit dem geheimnisvollen Behältnis auch seine gewohnte Wachsamkeit eingeschläfert und sein Misstrauen besänftigt worden. Stattdessen handelte er wie programmiert und setzte die einmal begonnene Prozedur zur Öffnung des Koffers fort, ohne viele Gedanken darauf zu verschwenden.


  Seine Augen richteten sich auf die Schriftzeichen und Symbole, die in eine Ecke der glänzenden Oberfläche eingraviert waren. Was für ihn zuvor nur sinnlose Muster und unleserliche Verzierungen gewesen waren, ergab jetzt einen Sinn. Er konnte die Zeichen entschlüsseln und die Worte lesen, auch wenn ihre Bedeutung ihm weiterhin verschlossen blieb. Es schien sich um eine fremdartige, unheilvoll klingende Sprache zu handeln, die Michael zwar lesen, aber nicht verstehen konnte. In einem momentan abgemeldeten, aufmerksameren Teil seines Verstandes erkannte er zwar, dass er diese Sprache schon einmal gehört hatte, doch er achtete nicht darauf und ging der Sache auch nicht auf den Grund, wie es sonst seine Art war.


  Er handelte weiterhin wie ferngesteuert, als er die befremdlichen Worte laut aussprach, wodurch ihre unheilvolle Wirkung noch verstärkt wurde. Doch augenblicklich trat der Effekt seiner Worte ein und erforderte seine volle Konzentration. Nahezu körperlich konnte er spüren, wie der zweite Riegel geöffnet wurde, und er sah, wie eine Öffnung an der Oberseite des zuvor makellos wirkenden Koffers erschien.


  Das Loch war kreisrund und nicht größer als anderthalb Zentimeter im Durchmesser. Nur kurz fragte sich Michael, wie merkwürdig der Schlüssel beschaffen sein musste, der in dieses Schlüsselloch passte. Denn dass die Öffnung die Funktion eines Schlüssellochs hatte, stand für ihn außer Frage. Erneut erfüllten ihn die notwendigen Kenntnisse, als wäre in seinem Verstand von unsichtbaren Gespensterfingern eine weitere Seite im Buch seines neu erworbenen Wissens umgeblättert worden.


  Ohne darüber nachzudenken, steckte er den Zeigefinger der rechten Hand so weit in das Loch, wie es ging, bis das erste Fingerglied komplett verschwunden war und sein Finger wie amputiert aussah. Doch Michael empfand keine Angst. Nicht einmal, als er spürte, wie seine Fingerspitze fest umschlossen und fixiert wurde, sodass er nicht mehr in der Lage war, sie aus dem Loch zu ziehen. Ein stechender Schmerz ging von der Fingerkuppe aus, als sich ein nadelspitzer Gegenstand durch die Haut bohrte, doch er verging ebenso rasch wieder.


  Der Inquisitor fühlte, wie der Metallkoffer kaum spürbar erbebte und vibrierte, als ein verborgener Mechanismus in Gang gesetzt wurde. Doch anschließend geschah für eine endlos erscheinende Weile nichts. Enttäuschung machte sich in ihm breit. Er fühlte sich betrogen und befürchtete, seine Anstrengungen wären vergebens gewesen und der Koffer würde für immer verschlossen bleiben.


  Bin ich etwa getestet worden und gescheitert?, fragte er sich, erfüllt von einer ungewohnten Furcht vor dem Versagen. Und weiter: Wird der Koffer sich nach all meinen Bemühungen gar nicht für mich öffnen? Und was geschieht dann mit mir? Er fürchtete, nie zu erfahren, was sich in dem geheimnisvollen Behältnis verbarg, obwohl er eine ungewohnte Seelenverwandtschaft zu dessen Inhalt verspürte.


  Da fühlte er erneut ein Vibrieren der metallenen Kofferhülle, ein deutliches Zeichen, dass der Prozess fortgesetzt wurde. Jetzt würde sich zeigen, ob sich der Behälter öffnete oder für immer verschlossen blieb. Michaels Angst verflog, obwohl er ahnte, dass die Alternative zur Öffnung des letzten Schlosses der Tod wäre. Doch merkwürdigerweise hatte er davor überhaupt keine Furcht.


  Die Vibrationen stoppten abrupt, ehe sich der Druck um Michaels Fingerspitze löste. Er konnte sie wieder bewegen und aus dem Loch ziehen, was er sofort tat. Die Öffnung verschwand daraufhin so spurlos, als hätte sie nie existiert. Stattdessen bildete sich in der Mitte der seitlichen Wände eine hauchdünne, umlaufende Naht, als würde ein winziges Wesen im Behälter sie von innen mit einem Schweißbrenner durchtrennen. Als dieser feine Haarriss die ganze Kiste umfing, hörte Michael ein leises Klicken. Offensichtlich war der letzte Riegel soeben geöffnet worden. Und schließlich klappte, wie von Geisterhand bewegt, der obere Teil des Behältnisses ein kleines Stück nach oben.


  Der Koffer war offen!


  Michael hörte, wie Marcella leise aufseufzte, als wäre auch sie erleichtert, dass das Behältnis endlich offenstand, und wie sie die angehaltene Luft ausstieß. Von Nero war kein Laut zu hören, doch zweifellos verfolgte auch er das Geschehen gebannt.


  Die Hände des Inquisitors zitterten leicht, als er nach dem oberen Teil des Koffers griff und diesen so weit öffnete, wie es ging. Zwei Lederbänder auf beiden Seiten strafften sich und verhinderten, dass der Deckel nach hinten kippte. Stattdessen wurde er in einer schrägen Position aufrecht gehalten.


  Nero und Marcella, die rechts und links von Michael am Tisch saßen, hatten einen ebenso guten Einblick in das Innere des geöffneten Koffers wie Michaels und blickten auf dessen Inhalt.


  Michael nahm seine Hände vom Deckel und sah nach unten, um einen Blick auf das zu werfen, was der mysteriöse Koffer bislang verborgen gehalten hatte. Es war für ihn keine allzu große Überraschung, als er erkannte, dass es sich um ein Schwert handelte, da die charakteristische Form des Koffers ihn schon etwas Derartiges hatte vermuten lassen. Außerdem hatte Nero ihm den Inhalt zeigen wollen, weil er davon ausgegangen war, dass Michael sich für Waffen interessierte. Deshalb hatte es nur eine Waffe sein können.


  Obwohl Michael kein Waffenexperte war und bei der Arbeit lieber auf Handfeuerwaffen und silberbeschichtete Messer vertraute, war er während seiner Ausbildung auch in der Handhabung diverser anderer Waffenarten unterwiesen worden. Dabei hatte er unter anderem ein paar Stunden Unterricht im Schwertkampf erhalten und mit verschiedenen Arten von Schwertern üben können. So fiel es ihm jetzt auch nicht schwer, das Schwert im Innern des Koffers als Katana zu identifizieren, ein japanisches Langschwert, das traditionell von den Samurai in Verbindung mit dem kurzen Wakizashi, dem »kleinen Schwert«, verwendet und oft als »Seele des Samurai« bezeichnet worden war. Es handelt sich um eine geschwungene Schwertform mit einfacher Schneide, deren Klingenform der eines Säbels ähnelt. Im Gegensatz zum klassischen Säbel ist das Griffstück allerdings nicht gebogen, sondern gerade. Außerdem ist das Katana keine reine Einhandwaffe, sondern kann ein- wie zweihändig geführt werden.


  Das Schwert steckte in der Schwertscheide und lag inmitten eines mit glänzendem, schwarzem Samt überzogenen Blocks in einer Aussparung, die exakt der Form und Größe der Waffe entsprach, sodass diese während des Transports weder im Innern des Koffers verrutschen noch unkontrolliert gegen die Seitenwände stoßen konnte. Der Griff, auf Japanisch Tsuka, schien auf traditionelle Weise mit Rochenhaut überzogen und anschließend mit einem schwarzen Seidenband umwickelt worden zu sein. Die Schwertscheide, Saya, war aus Holz und matt schwarz lackiert worden.


  Immer noch agierte Michael wie in Trance. Er konnte nicht anders, sondern musste die rechte Hand ausstrecken und nach dem Schwert greifen, als stünde er unter einem inneren Zwang. Er zögerte, als eine innere Stimme der Vernunft ihn warnen und zurückhalten wollte. Doch vergeblich, gegen den übermächtigen Drang, die Waffe zu berühren, kamen seine übliche Besonnenheit und Vorsicht nicht an. Da am Griff des Schwertes Platz für eine zupackende Hand ausgespart worden war, konnte er es mühelos nehmen und aus dem Behälter heben. Mit der anderen Hand umfasste er anschließend die Schwertscheide und zog die Klinge ruckartig blank.


  Die Klinge des Katana war tiefschwarz. Das Licht der Deckenlampen wurde nicht im Geringsten reflektiert, sondern vom Stahl nahezu komplett absorbiert, sodass sich um die Klinge wie eine düstere Aura ein dunkler Schatten zu legen schien. Aufgrund der Schwärze war die dünne Blutrinne nur schemenhaft sichtbar. Entlang des Klingenrückens waren winzige Schriftzeichen eingraviert, die den Symbolen auf dem Deckel des Behälters ähnelten. Michael konnte sie zwar lesen, kannte ihre Bedeutung jedoch nicht. Auch die Schriftzeichen reflektierten kein Licht, sondern leuchteten intensiv schwarz, was jedem Naturgesetz widersprach.


  Michael hob das Schwert und zerteilte schwungvoll die Luft über dem Tisch. Die Klinge pfiff dabei nicht nur eintönig, sondern schien zu singen, als wäre sie froh, endlich aus ihrem Gefängnis befreit worden zu sein. Der Inquisitor stellte fest, dass der Griff so gut in seiner Hand lag, als wäre er eigens für sie geschaffen worden. Außerdem wog die Waffe kaum etwas, war hervorragend ausbalanciert und ließ sich trotz fehlender Übung ausgezeichnet handhaben. Ein letztes Mal begutachtete er die meisterhaft gefertigte Klinge, die inmitten ihrer finsteren Aura düster schimmerte, und überlegte, ob er die Schärfe testen sollte, indem er mit dem Daumen über die gehärtete Schneide fuhr. Doch schon bei dem Gedanken daran schauderte es ihn. Er hatte das Gefühl, er würde dadurch mehr als nur ein paar Tropfen Blut vergießen und ein wesentlich größeres Wagnis eingehen. Also verzichtete er darauf und schob die Klinge zurück in die Schwertscheide.


  Erst als der schwarze Stahl vollständig darin verschwunden war, wich der Bann, der von ihm Besitz ergriffen zu haben schien, seitdem er den Koffer berührt hatte. Er schüttelte den Kopf, als erwachte er aus einem Traum, und wurde sich wieder des Ortes bewusst, am dem er sich befand, sowie der beiden Personen, die ihm Gesellschaft leisteten.


  »Nun, Michael, was sagen Sie dazu? Gefällt Ihnen das Schwert?«


  Neros Worte sorgten dafür, dass Michaels Kopf ruckartig herumwirbelte, um den Sprecher ins Auge zu fassen. Es waren an sich zwei harmlose Fragen, doch der lauernde Unterton, den Michael wahrzunehmen glaubte, verlieh ihnen eine Bedeutung, die über den reinen Wortsinn weit hinausging.


  Neros Miene verriet jedoch nichts anderes als höfliches Interesse. Selbst der spöttische Ausdruck, der sonst stets darin zu lesen war, war gewichen, als wäre die Angelegenheit sogar für ihn zu ernst, als dass er darüber lachen könnte.


  Vielleicht hatte er sich den lauernden Unterton auch nur eingebildet, weil er Marcellas Halbbruder nicht mochte und daher selbst bei dieser harmlosen Angelegenheit einen verborgenen Hintersinn vermutete. Und möglicherweise tat er Nero Unrecht, und sein Interesse an Michaels Meinung war tatsächlich echt.


  Michael bemühte sich daher um eine ehrliche Antwort. Er zuckte mit den Schultern, während er den Blick wieder auf das Schwert in seinen Händen richtete, da er zunächst nicht wusste, wie und ob er seine vielfältigen Eindrücke in etwas so Banales wie Worte fassen konnte. Behutsam legte er das Schwert in den Behälter zurück, wo es sich passgenau in die Aussparung inmitten des schwarzen Samts schmiegte. Unverzüglich bedauerte er es, das Katana aus den Händen geben zu müssen, doch schließlich gehörte es ihm nicht. Und auch wenn er sich zu der Waffe hingezogen fühlte wie zu einem fehlenden Stück seines eigenen Selbst, war Michael nun wenigstens wieder Herr über seine eigenen Handlungen, nachdem die Klinge in der Scheide steckte, und konnte vernunftmäßig handeln.


  »Ein wunderbares Stück«, sagte Michael und sah Nero an. Er hatte beschlossen, seine vielfältigen Empfindungen beim Kontakt mit dem Schwert im Wesentlichen für sich zu behalten und sich auf eine kurze und prägnante Antwort zu beschränken. Mit wenigen Worten beschrieb er seine Eindrücke von der Klinge, ihrer Beschaffenheit und ihrer Handhabung, und schloss mit der Feststellung: »Ein wahres Meisterwerk japanischer Schwertschmiedekunst. Wo haben Sie die Waffe her?«


  Nero zuckte mit den Schultern, als wäre die Herkunft des Schwertes belanglos. »Es handelt sich um ein Geschenk. Ich erhielt es von einem guten, ja, man könnte sogar behaupten, von einem väterlichen Freund.«


  Das maliziöse Grinsen, das bei diesen kryptischen Worten über Neros Züge huschte, konnte Michael nicht deuten. Er bemerkte jedoch aus den Augenwinkeln, wie Marcella zusammenzuckte. Als er sie ansah, senkte sie betreten den Blick, als würde sie etwas bedrücken. Vermutlich handelte es sich um dieselbe innerfamiliäre Angelegenheit, die wie eine ständige Frontlinie zwischen den Halbgeschwistern stand, Marcella noch schmerzte und von Nero immer wieder gern zur Sprache gebracht wurde.


  »Das Schwert gehört Ihnen, Michael!«


  »Was?« Neros Worte sorgten dafür, dass Michaels Aufmerksamkeit sich erneut verlagerte. Er glaubte zunächst, sich verhört zu haben. »Was sagten Sie soeben?«


  »Ich schenke Ihnen das Schwert!«


  Abwehrend hob Michael beide Hände und wedelte damit hin und her, als wollte er auf ihn geworfene Gegenstände aufhalten. Gleichzeitig warf er einen begehrlichen Blick auf das Schwert in seinem schwarzen Bett aus Samt. Er rief sich jedoch sogleich innerlich zur Ordnung und sagte: »Nein, nein, das kommt überhaupt nicht infrage! Das kann ich auf keinen Fall annehmen! Dieses Schwert ist einzigartig und sicherlich ein kleines Vermögen wert. So etwas können Sie unmöglich einfach so verschenken. Noch dazu an jemanden, den Sie eigentlich gar nicht kennen.«


  »Und ob ich das kann. Und der Wert spielt in diesem Fall keine Rolle, zumindest nicht für mich. Außerdem habe ich gesehen, wie angetan, ja, wie verzaubert Sie von dem Schwert waren. Auf mich machte es den Eindruck, als seien Sie und das Schwert wie füreinander geschaffen, beinahe, als bildeten Sie eine Einheit, die zu lange voneinander getrennt war. Haben Sie denn nichts Derartiges gespürt, als Sie die Klinge in der Hand hielten?«


  Michael konnte nicht anders, als die Frage mit einem Nicken zu beantworten, während seine Augen sich automatisch wieder auf das Schwert richteten, um fast schwärmerisch den seidenumwickelten Griff und die schwarz lackierte Schwertscheide zu liebkosen. »Sie haben recht. Es fühlte sich tatsächlich so an, als ob ... als ob wir zusammengehörten. Aber woher wissen Sie das, Signor Nero?«


  »Das war nicht schwer zu erraten. Man konnte Ihnen Ihre Gefühle ja förmlich vom Gesicht ablesen«, sagte Nero. »Ein Grund mehr, Ihnen das Schwert zu schenken. Und ich bestehe darauf, dass Sie es annehmen. Sehen Sie es als ... nun ja, warum eigentlich nicht als vorzeitiges Verlobungsgeschenk. Glauben Sie denn, ich hätte nicht bemerkt, dass Sie und meine innig geliebte Schwester zärtliche Gefühle füreinander hegen?«


  Michael sah, dass Marcella aufblickte und den Mund öffnete, um zu protestieren.


  Auch er wollte widersprechen. Doch da hob Nero die Hand, um ihnen Einhalt zu gebieten. Er ließ sie überhaupt nicht zu Wort kommen, sondern sagte rasch: »Verzeihen Sie meine Direktheit, Michael. Vielleicht habe ich mich ja auch getäuscht und mich von reinem Wunschdenken irreführen lassen, als ich Marcella und Sie bereits als glückliches Paar sah. Aber ganz unabhängig davon bestehe ich darauf, dass Sie das Schwert nehmen. Ich schenke es Ihnen und wäre sehr enttäuscht, sollten Sie mein Geschenk zurückweisen! Basta! Versprechen Sie mir nur eins, Michael: Machen Sie den richtigen Gebrauch von dieser einzigartigen Waffe.«


  Michael nickte zögerlich. Einerseits fühlte er sich von Nero überrumpelt, da er die Waffe kaum noch ablehnen konnte, ohne den Immobilienmakler vor den Kopf zu stoßen. Andererseits freute er sich aber auch, dass das Schwert jetzt ihm gehörte.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Signor Nero. Herzlichen Dank für dieses kostbare Geschenk. Ich hoffe, ich kann mich früher oder später auf angemessene Weise erkenntlich zeigen.«


  »Keine Angst, Michael, dazu werden Sie gewiss noch Gelegenheit haben, da habe ich überhaupt keine Bedenken.« Nero warf einen Blick auf seine Armbanduhr von Breitling. »Aber jetzt ist es wirklich Zeit, dass wir uns ins Esszimmer begeben, da in Kürze das Abendessen aufgetragen wird.« Nero erhob sich von seinem Sessel, ein selbstzufriedenes, gleichzeitig aber auch boshaftes Grinsen im Gesicht. Er sah aus wie eine Katze, die gerade den Goldfisch aus dem Glas stibitzt hatte, ohne dass es jemandem aufgefallen war.


  Doch Michael war gedanklich noch immer mit der Tatsache beschäftigt, dass das Schwert jetzt tatsächlich ihm gehörte und er sich nicht davon trennen musste, als dass er dem Immobilienmakler viel Beachtung geschenkt hätte. Nach einem letzten, Abschied nehmenden Blick auf die Waffe klappte er den Deckel des Koffers zu. Geräuschlos und ohne den geringsten Widerstand fügten sich Ober- und Unterteil des Behälters zusammen. Die Trennungslinie zwischen den beiden Teilen wurde zunächst hauchdünn und verschwand schließlich ganz, als hätte sie nie existiert. Der Metallkoffer erschien wieder, als bestünde er aus einem einzigen, massiven Stück Stahl.


  Michael hob den Blick und schaute zu Marcella.


  Aber sie sah nicht ihn an, sondern fixierte mit starrem Blick den Schwertkoffer. Der Ausdruck in ihrem Gesicht erschreckte den Inquisitor, da er fassungsloses Entsetzen zeigte – so als hätte sie etwas Furchtbares gesehen oder soeben erfahren, dass etwas Entsetzliches geschehen würde.


  


  


  Das Abendessen, das Neros Hausangestellte auftrugen, war gewohnt reichhaltig und wieder ausgezeichnet. Es verlief zwar insgesamt ohne nennenswerte Zwischenfälle, wurde aber überwiegend von ausgedehnten Phasen voll unangenehmen Schweigens bestimmt. Jeder schien lieber seinen eigenen – teils düsteren – Gedanken nachzuhängen, als sich darum zu bemühen, eine Unterhaltung in Gang zu bringen oder am Leben zu erhalten. Daher entschuldigte sich Michael, sobald er seinen erneut sehr großen Appetit gestillt hatte, und zog sich auf sein Zimmer zurück.


  Den Schwertkoffer, den er während des Essens in unmittelbarer Reichweite neben seinem Stuhl platziert hatte, nahm er mit nach oben. Im Gästezimmer stellte er das Behältnis auf den Tisch, verzichtete aber darauf, einen weiteren Blick auf das Samuraischwert in seinem Innern zu werfen. Seitdem er die Klinge erstmals in Händen gehalten hatte und, vor allem, seitdem er wusste, dass sie ihm gehörte, war der Drang, den Koffer zu öffnen, nicht mehr so zwingend. Michaels ausgeprägte Selbstbeherrschung und Disziplin, die in Neros Jagdzimmer kurzzeitig den Dienst quittiert hatten und dem unnatürlichen Zwang unterlegen waren, hatten wieder die Oberhand gewonnen und hinderten ihn jetzt daran, dem Impuls nachzugeben. Außerdem schreckte ihn die umständliche Prozedur ab, die jedes Mal erforderlich war, um den Koffer zu öffnen. Schon aus diesem Grund wollte er sich darauf beschränken, den Behälter nur dann zu öffnen, wenn es unbedingt erforderlich war.


  Während er ins Bad ging, sich auszog und duschte, beschäftigte er sich gedanklich mit dem Mechanismus, mittels dessen es ihm gelungen war, den Koffer zu öffnen. Er ging die einzelnen Handlungen noch einmal Schritt für Schritt durch und bewunderte die ausgeklügelte Maschinerie, die im Inneren des Behälters verborgen war. Gleichzeitig gab es aber auch viele Dinge, die ihn beunruhigten. Zuvor hatte der tranceartige Zustand, in dem er sich während des Öffnens befunden hatte, verhindert, dass er sich zu viele Gedanken über so manche Merkwürdigkeit machte. Jetzt, als er wieder Herr seiner Sinne war, hatte er Gelegenheit, die Details kritischer zu hinterfragen.


  Angefangen bei seinem Zustand, der ihn im Nachhinein an jemanden unter Hypnose erinnerte und jegliche Wachsamkeit und Vernunft in ihm auf Eis gelegt hatte, über die Tatsache, dass er schlagartig über bisher unbekanntes Wissen verfügte und sogar die fremdartigen Schriftzeichen auf dem Deckel des Koffers hatte lesen können, bis hin zu dem Moment, als ihn eine Nadel im Innern des Lochs in die Spitze seines Fingers gestochen hatte, gab es eine Reihe von Ungereimtheiten, die ihn jetzt zum Nachdenken brachten und stutzig machten.


  Allerdings führten seine Überlegungen ihn nicht weit, da seine Gedanken jedes Mal, sobald er über einen dieser Punkte intensiver nachdenken wollte, in eine ganz andere Richtung gelenkt wurden. Es gelang ihm lediglich, an der Oberfläche zu kratzen und festzustellen, dass Dinge geschehen waren, die ihm normalerweise extrem verdächtig erschienen wären, doch sobald er die Sache genauer betrachtete, drifteten seine Überlegungen davon, als würden sie von einem schützenden Schild abprallen, und beschäftigten sich anschließend fast zwanghaft mit anderen Dingen, unter anderem mit Marcellas merkwürdigen Verhalten.


  Nach einer ganzen Reihe erfolgloser Versuche, den Absonderlichkeiten auf den Grund zu gehen, fand er sich damit ab, dass er in dieser Richtung keinen Schritt weiterkam. Und er fand es noch nicht einmal besonders beunruhigend oder besorgniserregend, dass es in seinem Denken Bereiche gab, die sich beharrlich seinem Zugriff entzogen, da eine besänftigende, innere Stimme ihm einflüsterte, dass es damit schon seine Richtigkeit habe und es keinen Grund gebe, sich irgendwelche Sorgen zu machen.


  Solcherart eingelullt verfolgte er stattdessen die anderen Gedankengänge, die sich ihm ungewollt aufdrängten. Einer davon betraf Marcella und ihr seltsames Verhalten in Neros Trophäenzimmer. Ihre Verstimmtheit über Neros Bemerkung erklärte sich Michael noch immer mit einem lang anhaltenden, ständig schwelenden Zwist zwischen den Halbgeschwistern. Es interessierte ihn schon, worum es dabei ging, schon allein, weil er Marcella gern geholfen oder zumindest Trost gespendet hätte, doch er wollte sich auch nicht einmischen, da diese Sache eigentlich nur Marcella und Nero etwas anging.


  Am überraschendsten fand der Inquisitor noch immer Marcellas entsetzten Blick, mit dem sie den Schwertkoffer angestarrt hatte, nachdem Michael ihn geschlossen hatte. Was hatte sie in diesem Moment nur so bestürzt? War es der Umstand gewesen, dass es Michael gelungen war, den Koffer zu öffnen? Oder hatte sie die Tatsache beunruhigt, dass Nero ihm das Schwert geschenkt hatte? Aber wieso? Fürchtete sie ein Unglück, wenn Michael das Schwert benutzte? Fast musste er diesen Eindruck gewinnen. Aber das Schwert war doch nur ein Ding, ein lebloser Gegenstand, der dem Willen der Person gehorchen musste, die es in Händen hielt, und nicht andersherum – auch wenn Michael zeitweise den Eindruck gewonnen hatte, die Waffe wäre weit mehr als ein lebloses Objekt und ein verlorener Teil von ihm. Aber auch das gehörte zu den Dingen, die sich seinen Versuchen entzogen, intensiver darüber nachzudenken. Dennoch war Michael der Ansicht, dass allein der Träger bestimmte, ob die Klinge zum Guten oder zum Schlechten eingesetzt wurde. Und er hatte nicht vor, mit dem Samuraischwert Unheil anzurichten. Wo also lag das Problem?


  Als Michael sich nach dem Duschen abtrocknete, beschäftigte er sich eine Weile intensiv mit der Frage, ob er Marcella nicht einfach darauf ansprechen sollte, wenn sie sich das nächste Mal begegneten. Allerdings scheute er davor zurück, da ihr seine Neugier in dieser Angelegenheit womöglich unangenehm war. Er wollte ihre noch sehr junge und ungefestigte Beziehung nicht dadurch gefährden, dass er Marcella durch lästige und inquisitorische Fragen in Verlegenheit brachte. Wenn sie es ihm von sich aus erzählen wollte, würde sie das gewiss tun. Also beschloss er, nicht von sich aus darauf zu sprechen zu kommen, sondern situationsbedingt zu reagieren.


  Zufrieden, dass er eine vernünftig erscheinende Lösung für dieses Problem gefunden hatte, band er sich ein großes Handtuch um die Hüften, verließ das Badezimmer und legte sich aufs Bett. Da es draußen längst dunkel geworden war, hatte er die Nachttischlampe angemacht, die nicht das ganze Zimmer hell erleuchtete, sondern eine angenehme, deutlich abgegrenzte Lichtinsel um das breite Bett herum erschuf.


  Das silberne Kruzifix, das Michael von Rospo geschenkt bekommen hatte, trug er noch. Selbst das warme Wasser der Dusche hatte es nicht geschafft, das Metall dauerhaft zu erwärmen. Kühl lag es auf seiner Brust, während er ausnahmsweise über nichts Konkretes nachdachte, sondern sich auch mental erholte. Sein Blick ruhte dabei eher zufällig auf dem Schwertkoffer, der auf dem Tisch vor dem verzierten Wandspiegel etwas außerhalb des Lichtscheins lag und im dort herrschenden Halbdunkel nur schemenhaft erkennbar war.


  In diesem Moment klopfte jemand leise gegen die Tür. Bevor Michael reagieren und etwas sagen konnte, schlüpfte Marcella herein und schloss die Tür hinter sich.


  »Störe ich dich?«


  »Nein, überhaupt nicht. Ich freu mich, dass du gekommen bist!« Michael freute sich wirklich, sie zu sehen. Und das nicht nur deshalb, weil er von ihr erfahren wollte, was ihre heutigen Bemühungen ergeben hatten.


  Marcella hatte eine Handtasche aus schwarzem Leder bei sich. Michael vermutete daher, dass sie nicht nur gekommen war, um ihm etwas mitzuteilen, sondern ihm unter Umständen auch etwas geben wollte, das sich in der Tasche befand. Trotz seiner Neugier fasste er sich in Geduld und überließ es ihr, Tempo und grundsätzliche Richtung ihres Gesprächs zu bestimmen.


  Marcella kam zu seiner Enttäuschung nicht zu ihm ans Bett, sondern ging zum Fenster und sah nach draußen.


  Für eine Weile schwiegen beide, als wollten sie es dem anderen überlassen, das Gespräch zu eröffnen. Doch ehe das Schweigen unangenehm werden konnte, wandte sich Marcella um und fragte: »Und? Wie war dein Nachmittag? War dein Ausflug zu Rospo so erfolgreich, wie du gehofft hast?«


  Michael nickte. »Zum Teil. Rospo hatte zwar keine Neuigkeiten über Butcher und die Operation der Luziferianer für mich, aber wenigstens konnte ich alles besorgen, was ich benötigt habe. Jetzt bin ich wieder gut genug bewaffnet, um es mit meinen Feinden aufzunehmen.«


  »Das sehe ich«, sagte Marcella und deutete auf die beiden Schulterholster mit den Pistolen, die auf dem Tisch neben dem Schwertkoffer lagen. Auch wenn sie im Dämmerlicht nur undeutlich zu erkennen waren, musste Marcella sie bereits gesehen haben, als sie früher am Abend gemeinsam mit Nero in Michaels Zimmer gekommen war, um ihn abzuholen und ins Jagdzimmer zu bringen.


  Michael nickte. Marcella war nur ein diffuser Schemen vor dem noch dunkleren Viereck des Fensters. Er wünschte sich, sie würde zum Bett kommen, damit er sie in die Arme schließen konnte, doch sie hielt erst einmal Abstand. Michael konnte aber verstehen, dass sie auf Distanz blieb, da es zwischen ihnen noch einiges zu besprechen gab. Und wenn sie sich erst einmal in den Armen lagen, würden diese Dinge vermutlich nebensächlich werden, weil dann die Leidenschaft das Kommando übernahm und für eine Weile den Lauf der Ereignisse bestimmte.


  »Und du?«, fragte er. »Hast du ebenfalls erreicht, was du wolltest?«


  Seine Frage zielte natürlich darauf ab, ihm unerkannt und ungehindert Zugang zum Vatikan und damit die Möglichkeit zu verschaffen, den Papst zu treffen. Er wusste nicht, wem er in dieser Hinsicht sonst vertrauen konnte, und fürchtete, ohne ihre Hilfe bei dem Versuch, den Vatikan zu betreten, verhaftet zu werden und in einer Kerkerzelle zu verschwinden, ohne überhaupt die Chance zu haben, seine Warnung an die richtige Person weiterzugeben – die einzige Person im Übrigen, der er ebenfalls vertraute und die über die Macht verfügte, angemessen auf die Bedrohung zu reagieren. Das Gefängnis der vatikanischen Polizei, das im Lauf seiner Geschichte erst wenige Male benötigt worden war, bot nur zwei Personen Platz und wurde in der Regel als Lagerraum genutzt. Doch in den Kellergewölben des Palazzo del Sant’Uffizio befanden sich, ebenso wie in den nationalen Inquisitionszentralen, genügend Verhörräume und Arrestzellen. Sollte er verhaftet werden und dort landen, würde er vermutlich erst wieder die Gelegenheit erhalten, seine Warnung weiterzugeben, wenn Butchers Plan Wirklichkeit geworden und der Papst tot wäre. Also musste er es schaffen, mit dem Pontifex persönlich zu sprechen, da er nur ihm neben Marcella und Rospo hundertprozentig vertrauen konnte.


  Marcella blieb an ihrem Platz vor dem Fenster, wo Michael ihre Miene nicht lesen konnte, als empfände sie eine plötzliche Scheu vor ihm oder als wollte sie das Gespräch vorerst auf einer distanzierten, geschäftsmäßigen Ebene halten. Als wollte sie diesen Eindruck unterstreichen, verschränkte sie die Arme vor der Brust, während sie sich gegen das Fensterbrett lehnte. Ihr Blick schweifte von seinem Gesicht zu seiner nackten Brust, was Michael wohlig schaudern ließ, und blieb an dem silbernen Kreuz haften, das dort lag. Unbewusst hob der Inquisitor die Hand und tastete mit den Fingern nach dem Kruzifix.


  Marcella wandte den Blick zur Seite, stieß sich gleichzeitig vom Fensterbrett ab und kam näher. Allerdings ging sie nicht zum Bett, sondern zum Tisch, auf dem der Metallkoffer und die beiden Schulterholster lagen. Nach einem kurzen Blick in den Wandspiegel betrachtete sie eine Weile den Koffer, berührte ihn jedoch nicht, als empfände sie eine unerklärliche Scheu vor jeglichem körperlichen Kontakt. Schließlich zog sie einen der Stühle unter dem Tisch hervor, drehte ihn um und nahm Platz. Sie stellte ihre Handtasche auf ihren Schoß und öffnete sie.


  Befriedigt nahm Michael zur Kenntnis, dass er mit seiner Vermutung recht behalten hatte. Schließlich musste es einen Grund geben, dass Marcella ihre Handtasche mitgebracht hatte und die ganze Zeit über krampfhaft umklammert hielt. Also konzentrierte er sich ganz auf Marcellas rechte Hand, als diese im Inneren der Tasche verschwand, und stellte alle anderen Gedanken, vor allem die an einen wesentlich angenehmeren Zeitvertreib mit dieser begehrenswerten Frau, der mehr körperliche Nähe erforderte, weit in den Hintergrund.


  Als Marcellas Hand wieder zum Vorschein kam, hielt sie einen klirrenden Schlüsselring und ein gefaltetes Blatt Papier zwischen den Fingern.


  »Was ist das?«


  Sie blickte auf und erklärte ihm, dass die Schlüssel zu Türen innerhalb des Vatikans gehörten und sich auf dem Papier ein Übersichtsplan der Vatikanstadt befand, in den die Route eingezeichnet war, die er nehmen musste, um an den Ort zu gelangen, an dem er den Papst treffen würde. »Ich werde dich heute Nacht noch zum Vatikan bringen. Spätestens um vier Uhr früh, nach Möglichkeit eine halbe Stunde früher solltest du an der Porta Santa Rosa sein. Weißt du, wo das ist?«


  Er wiegte den Kopf hin und her. »Ist das die Zufahrt zur Tiefgarage?«


  »Ja. Sie liegt an der Piazza del Risorgimento. Ich weiß, wo es ist, und bringe dich hin.«


  »Und was geschieht dort?«


  »Ein Schweizergardist wird dich einlassen und dir ein Paket überreichen. Es enthält eine passende Verkleidung und eine Taschenlampe. Mach aber nur sparsam und vor allem nicht im Freien davon Gebrauch, da es ansonsten jemandem auffallen könnte.«


  »Okay. Und wohin führt mich die eingezeichnete Marschroute?«


  »Sie bringt dich über ein paar Umwege, die sicherer sind, zur Kirche Santo Stefano degli Abissini, die sich westlich des Petersdoms befindet. Der Papst geht jeden Morgen unmittelbar nach dem Aufstehen dorthin, um zu beten. Eine Eskorte von Schweizergardisten begleitet ihn, lässt ihn aber innerhalb der Kirche allein, nachdem sich die Gardisten davon überzeugt haben, dass Kirchenschiff und Sakristei leer sind. Es ist deine einzige Chance, dem Papst in nächster Zeit persönlich gegenüberzutreten, da er schon am Montagnachmittag abreist, um die nächsten Wochen in seiner Sommerresidenz in Castel Gandolfo zu verbringen. Dort wäre er für dich erst einmal unerreichbar.«


  Michael nickte mit gerunzelter Stirn, während er sich die Informationen einprägte. »Und wie verhindere ich, dass mich die Schweizergardisten entdecken, wenn sie Kirche und Sakristei durchsuchen?«


  »Der Schlüsselbund enthält einen Schlüssel zur Sakristei. Dort musst du dir ein Versteck suchen, damit du bei der kurzen Überprüfung durch die Gardisten nicht gefunden wirst. Die Durchsuchung ist für die Männer Routine und wird eher halbherzig durchgeführt. Im Grunde rechnen sie nicht damit, dass sich jemand einschleichen und dort verstecken könnte. Die Gefahr einer Entdeckung ist daher minimal. Sobald die Schweizergardisten die Kirche verlassen haben, kannst du dein Versteck verlassen und in die Kirche gehen.«


  »Toll«, sagte Michael, der sich unbewusst im Bett aufgerichtet hatte, während er ihr aufmerksam zugehört hatte. Seine Miene zeugte von höchster Anerkennung, als er fortfuhr: »Das hört sich alles sehr gut an. Wenn nichts dazwischenkommt, kann ich morgen früh seine Heiligkeit treffen und Butchers unheilvollen Umtrieben hoffentlich einen Riegel vorschieben. Kompliment, das war wirklich tolle Arbeit. Wie hast du das in der Kürze der Zeit überhaupt hinbekommen? Und woher hast du die Schlüssel und den Plan?«


  Marcella zuckte mit den Schultern, als wäre die Sache nicht der Rede wert. »Das war gar nicht mal so schwer. Während deines Ausflugs zu deinem Lieblingswaffenhändler war ich ebenfalls unterwegs. Ich besuchte den Vorsitzenden der Peregrino ad Petri Sedem, das ist das Pilgerbüro des Heiligen Stuhls an der Piazza Pio XII in unmittelbarer Nähe des Petersplatzes. Das P.A.P.S., wie es abgekürzt genannt wird, unterstützt Pilger bei ihrem Besuch des Vatikans und organisiert unter anderem Führungen für Pilgergruppen in der Vatikanstadt. Aus diesem Grund habe ich eigentlich ständig mit dem Pilgerbüro zu tun, da ich vor allem Pilger und Touristen aus dem englisch- und deutschsprachigen Ausland durch den Vatikan führe. Es ist deshalb notwendig, dass ich das Büro oder den Vorsitzenden, Bischof Stefano Cannatella, hin und wieder aufsuche, um die eine oder andere Angelegenheit zu besprechen oder ein Problem zu klären.«


  Michael nickte nachdenklich und war im Nachhinein nicht überrascht darüber, dass sie diesen Weg gewählt hatte. Als Fremdenführerin hinter den Mauern des Vatikans besaß sie die notwendigen Kontakte. Wieso sollte sie diese also nicht nutzen? Was ihn indes überraschte, war die Tatsache, dass sie in der unmittelbaren Nachbarschaft des Petersplatzes gewesen war. Schließlich war auch er eine Weile in einem Café ganz in der Nähe gesessen. Unter Umständen hätten sie sich sogar begegnen können, was für ihn eine freudige Überraschung gewesen wäre. Weniger erfreulich war daran allerdings, dass auch seine beiden Kollegen Becker und Steinbach zu dieser Zeit in den Straßen Roms unterwegs gewesen waren, bevor sie eilig im Palast des Heiligen Amtes verschwunden waren. Was, wenn einer der beiden Marcella begegnet wäre und sie als die Frau erkannt hätte, die in Begleitung des mordverdächtigen Michael Institoris vor wenigen Tagen den Glaspalast betreten und ihm bei der Flucht geholfen hatte? Unter Umständen hatten sie Marcella gesehen, als Michael vom SEK überwältigt worden war, oder später einen Blick durch den Einwegspiegel in das Verhörzimmer geworfen. Und spätestens in der Tiefgarage hatte zumindest Becker Marcella zu Gesicht bekommen, auch wenn die Entfernung recht groß, die Lichtverhältnisse nicht optimal und die Ereignisse zu turbulent gewesen waren, als dass ihm ein klarer Blick vergönnt gewesen wäre.


  Trotzdem gab der Umstand, dass die beiden Inquisitoren und Marcella an diesem Nachmittag gleichzeitig in der Nähe des Vatikans unterwegs gewesen waren, Michael zu denken. Vielleicht hatte die Eile der beiden Männer oder zumindest von einem von ihnen einen ganz bestimmten Grund gehabt. War Marcella gesehen und erkannt worden? War Becker oder Steinbach in den Palazzo del Sant’Uffizio geeilt, um seine Kollegen darüber zu informieren und zu alarmieren? Und war Marcella nach dem Verlassen des Pilgerbüros unter Umständen hierher verfolgt worden? Michael fröstelte und warf unwillkürlich einen Blick zum Fenster, durch das jedoch nur der nachtschwarze Himmel über der italienischen Metropole zu sehen war. Andererseits wäre es schon ein unwahrscheinlicher Zufall, dass sich in dieser riesigen Stadt mit Millionen von Einwohnern und Tausenden von Touristen zufälligerweise zwei Menschen über den Weg liefen und erkannten, die sich nur ein einziges Mal begegnet waren und sich ansonsten kaum kannten. Michaels Befürchtung grenzte daher eher an Paranoia, als dass sie eine reale Gefahr darstellte. Solcherart zumindest ein wenig beruhigt entspannte sich Michael wieder und richtete seinen Blick und seine Aufmerksamkeit erneut auf Marcella.


  »Und dieser Bischof gab dir einfach so die Schlüssel und den Plan?«


  »Nein, ganz so einfach war es selbstverständlich nicht«, sagte Marcella schmunzelnd und schüttelte den Kopf, sodass ihre langen blonden Haare in heftige Bewegung versetzt wurden. »Ich wusste allerdings, dass er in seinem Büro diesen Schlüsselring aufbewahrte, da er in seiner Position raschen Zugang zu vielen Bereichen des Vatikans benötigt. Vor meiner Reise nach München hatte ich ihm bei einer zufälligen Begegnung bereits erzählt, dass ich Kontakt zu einem kanadischen Reiseveranstalter bekommen hätte und die Aussicht bestünde, in Zukunft auch kanadische Touristen durch den Vatikan zu führen. Bei unserer heutigen Besprechung erzählte ich ihm, dass ich für eine Präsentation vor Vertretern des Reiseveranstalters aus Kanada einen genauen Plan der Vatikanstadt benötige.«


  »Von ihm stammt also der Plan, bei dem es sich ohnehin nicht um ein Staatsgeheimnis handeln dürfte«, stellte Michael mit einem anerkennenden Nicken fest. »Aber die Schlüssel hat er doch bestimmt nicht so mir nichts, dir nichts herausgerückt, nur weil du so schöne Augen hast, oder?«


  »Danke für das Kompliment«, sagte Marcella und senkte verlegen den Blick. »Aber du hast recht. Um an den Schlüsselring zu kommen, musste ich mir etwas einfallen lassen. Wie ich es mir erhofft hatte, verfügte der Bischof in seinem Büro über keinen so detaillierten Plan der Vatikanstadt, wie ich ihn mir erbat. Deshalb musste er das Büro für ein paar Minuten verlassen und ihn aus einem anderen Teil des Gebäudes holen. Ich nutzte die Zeit seiner Abwesenheit und durchsuchte die Schubladen seines Schreibtischs. Zum Glück waren sie nicht verschlossen, und ich wurde rasch fündig. Allerdings klopfte mein Herz die ganze Zeit über so heftig, als wollte es zerspringen. Jeden Augenblick rechnete ich damit, dass der Bischof zurückkommen und mich in flagranti ertappen könnte. Zur Einbrecherin eigne ich mich nur bedingt, das steht nach dieser Episode fest. Aber es ging alles gut. Ich konnte die Schlüssel in meine Handtasche stecken, die Schublade schließen und an meinen Platz zurückkehren. Und kaum saß ich wieder auf dem Besucherstuhl vor dem Schreibtisch, da kam auch schon Bischof Cannatella herein. Puh, das war wirklich ganz schön knapp. Und mein Herz hämmerte immer noch, als wollte es meinen Brustkorb sprengen. Zum Glück merkte der Bischof nichts davon und nahm auch meine Nervosität nicht zur Kenntnis. Ich erhielt den Plan und verabschiedete mich unter einem Vorwand rasch von ihm. Und voilà, hier ist dein Sesam-öffne-dich.« Sie hob den Schlüsselbund und schüttelte ihn heftig, sodass die Schlüssel klimpernd gegeneinanderstießen.


  »Wird er es nicht bemerken, dass die Schlüssel nicht mehr an ihrem Platz sind?«


  Marcella schüttelte voller Entschiedenheit den Kopf. »Darüber müssen wir uns keine allzu großen Sorgen machen, denn er von diesen Schlüsseln ohnehin nur selten Gebrauch macht. Ich wusste auch nur davon, weil er sie mir eines Tages zeigte und damit prahlte, er habe überall Zugang. Wahrscheinlich wollte er mich damit beeindrucken, aber danach sah ich die Schlüssel nie mehr in seinen Händen. Und falls er sie aufgrund eines dummen Zufalls heute Nacht doch brauchen sollte, weiß er womöglich gar nicht mehr, wo er sie hingetan hat, und denkt, er habe sie verlegt. Aber die Wahrscheinlichkeit für diesen Fall ist meiner Ansicht nach eher gering, und ein Restrisiko besteht vermutlich immer, oder?«


  Er nickte zustimmend, während seine Miene einen nachdenklichen Ausdruck zeigte. »Und wie hast du den Schweizergardisten dazu gebracht, mich heute Nacht durch die Tiefgaragenzufahrt hineinzulassen?«


  »Nach meinem Besuch bei Bischof Cannatella ging ich zur Porta S. Anna, dem Hauptzugang zum Vatikan, und fragte die Gardisten nach einem Kollegen, den ich aufgrund meiner Führungen schon länger und besser kenne.« Sie verstummte und sah ihn aufmerksam an. Scheinbar deutete sie seine ernste Miene falsch, da sie den Kopf schüttelte und sagte: »Aber nicht so, wie du jetzt vielleicht denkst. Wir hatten nie etwas miteinander, noch nicht mal einen harmlosen Flirt. Er ist überhaupt nicht mein Typ. Außerdem weiß ich seit geraumer Zeit aus zuverlässiger Quelle, dass er schon eine Geliebte hat, von der seine Frau aber nichts ahnt.«


  »Also hast du ihn kurzerhand erpresst: Lass heute Nacht jemanden in den Vatikan, oder ich verrate deiner Frau dein kleines, schmutziges Geheimnis! Ich muss schon sagen: Ich bin entsetzt, welche Mittel du anwendest, um ans Ziel zu kommen, Marcella.« Das Lächeln, mit dem er sie ansah, relativierte allerdings die Ernsthaftigkeit seiner Worte.


  »Erpressung klingt viel zu niederträchtig und gemein«, wandte Marcella ein, »und passt gar nicht zu meinem Charakter. Ich würde es eher Überredungskunst nennen. Außerdem war ich nicht so direkt, wie du es mir unterstellst, sondern ließ das meiste ungesagt. Auf jeden Fall hatte unser Mann heute Nachmittag frei, sodass ich ihn zu Hause aufsuchen und mich dort ungestört mit ihm unterhalten konnte. Er wusste, dass ich sein pikantes Geheimnis kenne, es bislang aber für mich behielt. Er schuldete mir also noch einen Gefallen und erklärte sich einverstanden, dich heute Nacht durch die Porta Santa Rosa einzulassen und dir die Priesterkleidung und die Taschenlampe zu übergeben. Da er um diese Zeit ohnehin Dienst schieben muss, wird er sich einfach eine Weile unbemerkt von seinem Posten entfernen. So muss er sich weder für seine Frau noch für seine Geliebte eine Ausrede einfallen lassen, warum er mitten in der Nacht noch wegmuss.«


  »Hast du ihm einen Grund genannt, warum ich mitten in der Nacht heimlich in den Vatikan will?«


  »Dazu sah ich keine Veranlassung. Und er stellte auch keine Fragen. Wahrscheinlich geht er davon aus, dass es sich ebenfalls um eine heimliche Liebesbeziehung handelt. Am besten, du sprichst so wenig wie möglich mit ihm. Je weniger er weiß, desto besser.«


  »Ja, du hast recht.«


  »Durch den Gardisten erhältst du Zugang und eine passende Verkleidung. Folge dem eingezeichneten Weg auf dem Plan und verhalte dich dabei unauffällig. Vermeide jeden näheren Kontakt zu anderen Personen und halte dich strikt an die Route. Sie führt dich zwar nicht direkt, aber dafür sicher ans Ziel. Mit den Schlüsseln kannst du alle verschlossenen Türen auf deinem Weg öffnen. Sie sind durchnummeriert und die entsprechenden Zahlen auf dem Lageplan vermerkt. Verschließe jede Tür wieder, sobald du sie passiert hast, da eine unverschlossene Tür jemandem auffallen könnte. Noch Fragen?«


  Michael überlegte kurz und schüttelte den Kopf. »Später vielleicht, sobald ich Gelegenheit hatte, mir alles durch den Kopf gehen zu lassen.«


  »Und was sagst du dazu«, fragte sie und hob die Augenbrauen. »Wie habe ich das hinbekommen?«


  Michael hob die Hände und klatschte Beifall. »Perfekt, wie du das alles organisiert hast. Großes Kompliment! Und natürlich herzlichen Dank für deine Hilfe. Allein wäre ich nie so weit gekommen. Ich kann es noch kaum glauben, dass alles so reibungslos klappt, noch dazu in derart kurzer Zeit. Erst im Nachhinein wird mir bewusst, was für ein Glück ich hatte, als ich dich in der Gruft unter dem Friedhof traf. Etwas Besseres hätte mir gar nicht passieren können. Fast könnte man glauben, eine höhere Macht hätte ihre Hand dabei im Spiel gehabt.«


  »Wer weiß?«, sagte Marcella und zuckte mit den Schultern. »Vielleicht trifft das sogar zu.«


  »Vermutlich hast du recht«, sagte er nachdenklich und tastete erneut unbewusst nach dem Kruzifix, das vor seiner Brust baumelte, da er natürlich davon ausging, dass Marcella von der Macht sprach, die durch das Symbol des Kreuzes versinnbildlicht wird.


  Marcella stellte ihre Handtasche neben den Metallkoffer auf den Tisch und legte Schlüsselbund und Lageplan daneben. »Dann bist du wohl nur aus diesem Grund froh, dass wir uns begegnet sind, du Schuft?«, fragte sie mit gespielt strenger Miene.


  Michael lächelte betont unschuldig und zuckte mit den Schultern, als wüsste er die Antwort auf diese Frage selbst nicht so genau. »Gute Frage. Was sollte es sonst für einen vernünftigen Grund geben, dass ich inzwischen die Minuten zähle, bis wir uns endlich wiedersehen, und dass ich über jeden einzelnen Moment glücklich bin, den wir miteinander verbringen dürfen?«


  »Das weißt du nicht?«, fragte sie und riss in ungläubigem Erstaunen die Augen auf. »Muss ich es dir etwa demonstrieren?«


  Der Inquisitor nickte eifrig. »Nur zu. Darauf warte ich doch schon sehnsüchtig, seit du zur Tür hereingekommen bist.«


  Doch anstatt seiner Einladung Folge zu leisten, runzelte Marcella die Stirn und zeigte auf seine nackte Brust. »Hast du das etwa auch heute gekauft?«


  Zunächst wusste er nicht, wovon sie sprach. Verwirrt sah er an sich herunter und bemerkte das kleine Kreuz, mit dem die Finger seiner rechten Hand noch immer unbewusst spielten und das im Licht der Nachttischlampe in silbrigem Glanz zu leuchten schien. »Ach so, du meinst das Kruzifix«, sagte er und hob den Anhänger hoch.


  »Ja, ich spreche von der Kette mit dem Kreuz um deinen Hals. Die ist neu, oder?«


  »Das stimmt. Ich sah sie heute Nachmittag zufällig in Rospos Lager. Ich wollte sie schon kaufen, aber er schenkte sie mir.«


  »Das war sehr nett von ihm. Aber warum wolltest du sie überhaupt haben? Du hattest doch vorher auch keine Halskette mit Anhänger, oder? Zumindest erinnere ich mich nicht, dass du eine getragen hast, als wir miteinander schliefen.«


  »Das stimmt. Aber bis vor Kurzem hatte ich ein wesentlich größeres Kreuz aus Holz, das vom Papst persönlich geweiht worden war und das ich bei meinen Einsätzen dabeihatte, da es im Kampf gegen die Luziferianer bisweilen hilfreich ist, wenn man neben der notwendigen Feuerkraft auch ein christliches Symbol bei sich hat. Allerdings zerstörte der Besessene das geweihte Kreuz, und es war mir bislang nicht möglich, mir Ersatz zu beschaffen. Dieses kleine Kruzifix ist natürlich nicht annähernd in der Lage, den Verlust des Holzkreuzes zu kompensieren, kann mir aber unter Umständen dennoch hilfreich sein. Aber wieso interessierst du dich so dafür? Stört es dich etwa, dass ich ein christliches Symbol trage?«


  Marcella schüttelte so vehement den Kopf, dass ihre Haare flogen. »Natürlich nicht, Dummerchen, warum sollte es mich auch stören? Wenn es dir bei dem hilft, was du tust, möchte ich sogar, dass du es trägst, da du im Kampf gegen die Verschwörer, die den Papst töten wollen, jede Hilfe brauchen wirst, die du nur kriegen kannst. Außerdem bist du noch immer ein Inquisitor, auch wenn du von deinen Kollegen des Mordes verdächtigt wirst, und kämpfst für deine christlichen Werte.«


  »Was beunruhigt dich dann daran?«


  Sie wiegte den Kopf hin und her und verzog das Gesicht, als müsste sie ihre Gedanken erst abwägen und wüsste nicht, wie sie diese anschließend in Worte fassen sollte, ohne dass er es falsch verstand. Schließlich seufzte sie laut und sagte: »Nun, wie soll ich es sagen. Bei dem, was wir beide jetzt vermutlich am liebsten miteinander tun würden, finde ich das Kreuz ... also, ein wenig unpassend. Verstehst du? Ich meine, ganz abgesehen davon, dass es ohnehin ständig zwickt und drückt und wie ein kalter Fremdkörper zwischen unseren Körpern liegt, hätte ich auch das komische Gefühl, jemand würde uns zusehen. Verstehst du? So als würde uns Jesus ... naja, eben beim Sex beobachten.«


  Michael lachte. »Das ist doch albern. Es ist schließlich nur ein Anhänger. Heutzutage tragen viele Leute Kreuze um den Hals, ohne sich etwas dabei zu denken und obwohl sie nicht einmal religiös sind. Glaubst du, die nehmen jedes Mal ihre Ketten ab?«


  »Das weiß ich nicht. Vielleicht tun sie es ja. Mir ist es auf jeden Fall unangenehm, okay? Vielleicht liegt es an meiner Erziehung oder daran, dass ich Italienerin bin. Immerhin habe ich den überwiegenden Teil meines Lebens in einer Stadt verbracht, in der es mehr katholische Geistliche gibt als an jedem anderen Ort dieser Welt. Man braucht nur ein paar Schritte aus dem Haus zu machen, schon begegnet man einem Priester oder einer Nonne. Du wirst es vielleicht nicht glauben, aber als ich heute im Büro des Bischofs saß und mich mit ihm unterhielt, musste ich plötzlich, ohne dass ich es verhindern konnte, an unser Liebesspiel denken. Ich hatte schon Angst, Bischof Cannatella könnte mir ansehen, was für sündige Gedanken ich in seiner Gegenwart hatte. Ich wurde knallrot, sodass der Bischof mich besorgt fragte, ob es mir gut gehe. Ich hustete mehrere Male und behauptete, mich verschluckt zu haben. Zum Glück glaubte er mir diese Lüge. Aber an dieser Episode kannst du vielleicht erkennen, wie unangenehm mir so etwas ist. Also sei bitte so lieb und tu mir diesen klitzekleinen Gefallen. Nimm das Kruzifix zumindest dann ab, wenn wir uns lieben. Sonst könnte dir etwas entgehen, auf das du wahrscheinlich ungern verzichten möchtest. Hinterher kannst du die Kette gern wieder anlegen.« Um zu verdeutlichen, wovon sie sprach, zog sie mit einer fließenden Bewegung rasch das weiße T-Shirt, das sie trug, nach oben und entblößte für die Dauer eines Lidschlags ihre Brüste, bevor sie es genauso schnell wieder nach unten zog und den verlockenden Anblick verhüllte.


  »Das nenne ich Erpressung«, sagte Michael in gespielter Empörung, »auch wenn du dieses Wort nicht gern hörst.«


  »Ich nenne es Überredungskunst mit schlagenden Argumenten«, versetzte Marcella lächelnd. »Die Entscheidung liegt schließlich bei dir.«


  »Na gut, du hast mich überredet«, sagte Michael grinsend, nahm die Kette ab und legte sie auf den Nachttisch. »Und, jetzt zufrieden?«


  Marcella wiegte den Kopf. »Von da kann er uns ja immer noch zugucken!«


  Michael verdrehte die Augen und schüttelte laut aufseufzend den Kopf. »Verstehe einer die Frauen!« Dennoch öffnete er die Schublade des Nachttischs und legte die Kette mit dem silbernen Anhänger hinein. »Jetzt kann er ganz bestimmt nichts mehr sehen«, sagte er und schob die Schublade energisch zu. »Besser?«


  Doch anstatt ihm eine verbale Antwort zu geben, huschte Marcella zum Bett. Ohne ein Wort zu sagen, warf sie sich schwungvoll auf ihn, sodass sein aufgerichteter Oberkörper zurück aufs Bett geworfen und ihm die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Aber er beklagte sich mit keinem Wort, sondern war im Gegenteil froh, endlich ihren warmen, anschmiegsamen Körper zu spüren.


  Michael lag, nur mit dem Handtuch um die Hüften, rücklings auf dem Bett, während Marcella über ihm kauerte und ihren Körper gegen seinen presste. Sie küssten sich wild und ausdauernd, bis sie nach Luft schnappen mussten, um nicht zu ersticken. Ihre Lippen lösten sich widerstrebend von den seinen. Marcella richtete sich langsam auf, bis sie rittlings auf ihm hockte, zog ihr T-Shirt über den Kopf und schleuderte es achtlos zur Seite.


  Wie er schon zuvor bemerkt hatte, trug sie keinen BH. Ihre vollen, in seinen Augen perfekt geformten Brüste wippten aufgrund ihrer Bewegungen auf und ab. Michael umfasst sie mit den Händen und knetete sie leicht. Marcella legte den Kopf in den Nacken und stöhnte leise. Seine Hände glitten langsam an ihrem nackten Oberkörper nach unten. Mit zitternden Händen nestelte er ungeschickt an dem schmalen Ledergürtel und kam sich dabei wie ein Teenager vor, der zum ersten Mal mit einer Frau schläft und besonders aufgeregt ist. Doch Michaels Aufregung kam natürlich nicht daher, sondern lag an Marcella, die für ihn zu den bezauberndsten und aufregendsten Frauen gehörte, die er bis heute kennengelernt hatte. Schließlich gelang es ihm nicht nur, den widerspenstigen Gürtel zu lösen, sondern auch noch, den Hosenknopf und den Reißverschluss zu öffnen.


  Marcella beugte sich wieder nach vorn und küsste ihn erneut lang anhaltend und intensiv. Ihre Brüste mit den harten Brustwarzen wurden gegen seinen Brustkorb gepresst, was ihn noch mehr erregte.


  Michael konnte es kaum noch abwarten, wollte endlich in sie eindringen, um ihre feuchte Wärme zu spüren, die sein erigiertes, zuckendes Glied umschloss.


  Marcella schien seine Gedanken erahnt zu haben oder dasselbe Bedürfnis zu verspüren, da sie den Kuss unterbrach und sich unter zahlreichen akrobatischen Verrenkungen aus ihrer Jeans und ihrem Slip wand, ohne ihre Position wesentlich zu verändern. Nachdem sie Hose und Unterhose auf den Boden geworfen hatte, hob sie ihr Becken von seinem Schoß, der noch von dem Handtuch verhüllt wurde, nun aber eine deutliche Ausbuchtung zeigte, die noch nicht da gewesen war, als Marcella das Zimmer betreten hatte. Sie öffnete den Knoten, der sich durch ihre Aktionen ohnehin gelockert hatte, schlug die Seiten des Handtuchs zurück und entblößte sein aufgerichtetes Glied. Mit den Fingern der rechten Hand umschloss sie den heißen, pulsierenden Schaft und schob die Vorhaut mehrmals zurück und wieder vor.


  Michael stöhnte leise. Er legte seine Hände auf ihre festen Pobacken und knetete sie mit den Fingern.


  »Lass uns das Licht ausmachen«, flüsterte Marcella mit heiserer Stimme.


  Michael gehorchte und tastete blind nach dem Schalter.


  Als das Licht erlosch, breitete sich die Dunkelheit im Zimmer aus. Doch diese war alles andere als vollständig, da Mondlicht durch das Fenster fiel und das Treiben auf dem Bett mit seinem silbrigen Schein illuminierte.


  Marcella ließ ihr Becken herabsinken und führte seinen Penis in ihre Scheide ein. Beide stöhnten und seufzten gleichzeitig lustvoll, als sich ihre Körper vereinigten. Marcella schmiegte ihren Oberkörper an den Mann unter ihr. Dann begannen sich beide in einem stetigen, aufeinander abgestimmten Rhythmus zu bewegen.


  


  


  Nero saß in der verborgenen Kammer zwischen den Gästezimmern, aus der er das Geschehen auf dem Bett aufmerksam verfolgt hatte. Seine Vermutung, Marcella und Michael würden es an diesem Abend erneut miteinander treiben, hatte sich bewahrheitet. Er war lediglich enttäuscht, dass sie das Licht gelöscht hatten, aber im Silberschein des Mondes konnte er noch immer ihre vagen Umrisse ausmachen, und das war ausreichend genug, um seine blühende Fantasie anzuregen. Denn das, was sich in seinem Kopf abspielte, während er dem Geschlechtsakt anderer zusah, war für ihn um ein Vielfaches erregender als alles, was ihm seine Augen zeigen konnten.


  Für ihn war es reizvoller, wenn die Frau härter angepackt wurde. Auch deshalb bevorzugte er beim Sex untote Frauen. Bei jemandem, der schon tot war und keine Schmerzen mehr verspürte, musste man weniger Rücksicht nehmen. Seine Zombies beklagten sich nicht, sondern ertrugen still und unterwürfig jede grobe Behandlung durch ihren Schöpfer. Auf Dauer konnte auch das reizlos werden, und so sehnte er sich hin und wieder nach warmem Fleisch, das unter seinen Schlägen aufplatzte und blutete, und nach dem Schreien und Klagen einer lebenden Frau, die sich unter ihm in Schmerzen wand.


  Er dachte an das nachmittägliche Treffen zwischen Butcher und Marcella zurück, bei dem er zugegen gewesen war. Auf Butchers argwöhnische Frage hatte Marcella geantwortet, dass sie alles unter Kontrolle habe und die sexuelle Verführung des Inquisitors Bestandteil ihrer Bemühungen sei, den Mann leichter beeinflussen und lenken zu können. Nach dem, was er in den letzten Minuten mit angesehen hatte, bekam Nero aber Zweifel, ob die Hexe ihre Gefühle tatsächlich so gut unter Kontrolle hatte, wie sie behauptet hatte.


  Oder war sie eine viel bessere Schauspielerin, als Nero angenommen hatte, und spielte dem Inquisitor und dem heimlichen Beobachter perfektes Theater vor? Immerhin hatte sie schon vorher enormes Talent zur überzeugenden Lüge und zur Improvisation bewiesen, als sie dem Inquisitor glaubwürdig aufgetischt hatte, wie sie an den Schlüsselring und den Plan gekommen sein wollte. Nero wusste ja, dass alles von vorn bis hinten erstunken und erlogen war, dennoch hatte sie es geschafft, den Mann von ihrer Version zu überzeugen. Noch wesentlich gerissener und durchtriebener hatte sie sich allerdings gezeigt, als sie Institoris dazu gebracht hatte, das verdammte Kruzifix abzunehmen und in der Schublade verschwinden zu lassen, ohne die Spur eines Verdachts zu erregen. In Neros Augen hatte ihr das ein wenig Respekt verschafft. Allerdings war der verliebte Gockel Institoris ohnehin blind vor Liebe und Verlangen nach der Hexe. Und Neros Verdacht konnte Marcella trotz ihrer überzeugenden Darbietung vor dem Inquisitor nicht vollständig ausräumen. Sein Misstrauen wuchs und gedieh, nachdem es geweckt worden war, weiter im Verborgenen.


  Im Anschluss an die Besprechung zwischen Marcella und Butcher hatte Nero noch einmal Gelegenheit gehabt, unter vier Augen mit dem Gestaltwandler zu sprechen. Dabei hatte Butcher ihm den Schwertkoffer übergeben, damit Nero ihn dem Inquisitor zeigen und als Geschenk überreichen konnte. Wie erwartet war Institoris tatsächlich in der Lage gewesen, das Behältnis zu öffnen. Dadurch war ein weiterer Mosaikstein aus Butchers raffiniertem Plan am richtigen Platz gelandet, womit das Gesamtbild, das sich nach Abschluss der Operation ergeben würde, immer deutlicher erkennbar wurde.


  Während ihrer Unterredung hatte Nero den Eindruck gewonnen, dass auch Butcher der Hexe nicht hundertprozentig vertraute. Allerdings hatte das nichts zu bedeuten, da Butcher der misstrauischste Luziferianer war, dem Nero je begegnet war. Der Gestaltwandler war sogar noch paranoider als Nero und ließ nahezu jeden, der für ihn arbeitete, zusätzlich überwachen und kontrollieren. Womöglich sollte der schweigsame Gestaltwandler Wolfgang, der in der Wohnung über der Garage wohnte, nicht nur ein wachsames Auge auf die Hexe und den Inquisitor haben, sondern insgeheim auch Nero auf die Finger schauen.


  Butcher hatte dem Nekromanten bei ihrem abschließenden Vieraugengespräch im Pavillon noch einmal eingeschärft, Marcella ab jetzt noch aufmerksamer im Auge zu behalten und alles zu melden, was ihm verdächtig vorkam und geeignet erschien, zu einer ernsthaften Bedrohung für Butchers Operation zu werden. Denn der ehrgeizige Plan des Gestaltwandlers war in ein entscheidendes Stadium eingetreten. Jetzt durfte nichts mehr schiefgehen, da es weder einen Weg zurück noch einen Alternativplan gab, seit der Inquisitor den Schwertkoffer geöffnet hatte. Die Devise hieß: siegen oder scheitern. Und Butcher war niemand, der es gern sah, wie seine Pläne fehlschlugen. Wenn er sein Ziel nicht erreichte, bedeutete das in der Regel, dass im Anschluss eine Reihe anderer ebenfalls verloren, und zwar mindestens ihr Leben, wenn nicht sogar viel mehr.


  Nero schauderte, als er an die Folgen eines möglichen Fehlschlags für sich selbst dachte. Doch dazu würde es nicht kommen, beruhigte er sich und konzentrierte sich stattdessen erneut auf das Liebesspiel der beiden Personen im Gästezimmer, die sich unbeobachtet wähnten und einem ersten Höhepunkt entgegenstrebten, was sich daran zeigte, dass ihre Bewegungen mit jedem Stoß schneller wurden.


  Aufmerksam beobachtete Nero den Körper der Hexe, der im Mondlicht gespenstisch fahl schimmerte. Er leckte sich über die Lippen, als könnte er den Schweiß schmecken, der in feinen, glitzernden Perlen ihren leichenblass aussehenden Leib bedeckte.


  Butcher hatte die Hexe angewiesen, in Neros Villa zurückzukehren, sobald sie den Inquisitor an der Seitenpforte der Vatikanstadt abgeliefert hatte, um dort die ihr zustehende Belohnung zu erhalten. Fast hätte Nero laut gelacht, als er sich das verdutzte Gesicht der Hexe vorstellte, das sie unweigerlich machen würde, sobald sie erfuhr, worin die »Belohnung« für ihre Dienste tatsächlich bestand. Im letzten Moment gelang es ihm, sich zurückzuhalten und das Kichern zu unterdrücken, da in der nächtlichen Stille, die lediglich vom rhythmischen Klatschen der beiden aufeinanderprallenden, schweißfeuchten Körper und dem leisen Stöhnen der beiden Liebenden durchbrochen wurde, jeder unachtsame Laut unweigerlich seine Gegenwart und die geheime Kammer offenbaren würde. Nicht auszudenken, wenn durch einen derart dummen Fehler alles schiefging.


  Allerdings gönnte er sich den Luxus – wenn auch in absoluter Stille und genüsslich schweigend –, sich in allen Einzelheiten auszumalen, was er mit der Hexe anstellen würde, sobald sie ihren Auftrag abgeschlossen hatte und für den weiteren Fortgang der Operation entbehrlich war. Denn Butcher hatte ihm als Belohnung für seine Mithilfe unter anderem zugesagt, dass er hinterher mit Marcella tun konnte, was er wollte. Schließlich begehrte er sie, seit er ihr zum ersten Mal begegnet war, und konnte es seitdem kaum erwarten, sie endlich in die Finger zu kriegen.


  Er begehrte sie jedoch nicht so, wie ein normal empfindender Mann eine Frau begehrt, sondern auf seine eigene, für andere unter Umständen krankhaft oder widerlich erscheinende Art und Weise. Und wenn er Marcella ansah, war ihr Fleisch nicht rosig und lebendig, sondern bleich und tot.


  Bald gehörst du mir!, tröstete sich Nero und starrte mit gierigem Blick durch den venezianischen Spiegel auf die Hexe. Das Mondlicht ließ Marcellas Leib schon jetzt blutleer und blass erscheinen und gab ihm einen Vorgeschmack auf das, was ihn erwartete, sobald er seine Behandlung an ihr abgeschlossen hatte.


  Doch diese Vorahnung künftiger Freuden war nichts gegen die Bilder, die durch diesen Anblick in seinem Verstand ausgelöst wurden und ihn so sehr erregten, dass er erneut damit begann, durch den Stoff der Hose seinen steifen Penis zu reiben. Er atmete unwillkürlich heftiger und erlaubte sich sogar ein leises Stöhnen, das aber in den Geräuschen des heftiger werdenden Liebesakts nebenan vollkommen unterging, während er in den Szenen schwelgte, die vor seinem inneren Auge abliefen und das tatsächliche Geschehen im Gästezimmer wie die versehentliche Doppelbelichtung einer Fotografie überlagerten.


  14. Kapitel


  


  


  Neros Villa erhob sich still und finster inmitten des parkähnlichen Grundstücks und machte einen verlassenen Eindruck. Hinter keinem einzigen der zahlreichen Fenster brannte Licht. Sämtliche Hausangestellten hatten das Gebäude verlassen und waren in ihre eigenen, ungleich bescheideneren Wohnstätten am Fuße des Aventin zurückgekehrt.


  Insgesamt befanden sich nur noch vier Personen auf dem Gelände.


  Wolfgang hatte es sich im Wohnzimmer der Chauffeurswohnung über der Garage gemütlich gemacht, las ein Buch und hörte gleichzeitig eine italienische Oper. Auch wenn er nicht in sein Buch vertieft gewesen wäre, hätte er nichts von dem mitbekommen, was auf dem Grundstück und vor allem in der Villa geschah, da das Nebengebäude ein gutes Stück entfernt lag und zusätzlich durch ein Pinienwäldchen abgeschirmt wurde.


  Nero, Marcella und Michael waren die Einzigen, die sich im Hauptgebäude aufhielten, auch wenn von außen nichts auf ihre Anwesenheit, ihren genauen Aufenthaltsort und ihre Aktivitäten hinwies, weil alle drei – wenngleich aus unterschiedlichen Gründen – momentan lieber im Dunkeln aktiv waren. Während sich Marcella und Michael ihrem lustvollen Liebesspiel hingaben und nicht wussten, dass sie dabei heimlich beobachtet wurden, und Nero gleichzeitig die schattenhaften Szenen, die sich seinen Augen durch das Glas des venezianischen Spiegels darboten, durch Vorstellungen seiner morbiden und krankhaften Fantasie ersetzte und sich dabei selbst befriedigte, wurde an der Umgrenzung des exklusiven Villengrundstücks auf dem Aventin Alarm ausgelöst.


  Den Alarmmelder trug der paranoide Nekromant ständig bei sich, da er in ständiger Furcht lebte, ein Angehöriger seiner zahlreichen Opfer könnte sich eines Tages an ihm rächen wollen – entweder weil Nero jemanden durch seine halbwegs legalen Aktivitäten als Immobilienmakler in den Ruin oder in den Selbstmord getrieben hatte, oder weil er einen Menschen zu einem Untoten gemacht hatte in seinem ständigen Bestreben, seine Macht zu vergrößern und seinen Einfluss auszuweiten. Das handtellergroße Gerät steckte in seiner linken Hosentasche und gab im Regelfall sowohl durch einen ohrenbetäubend lauten Heulton als auch durch ein blinkendes, rotes Licht Alarm. Doch der Melder blieb stumm, da Nero den Ton abgeschaltet hatte, bevor er seinen Beobachtungsposten bezogen hatte, so wie er es jedes Mal tat, wenn er jemanden in seinem Haus heimlich beobachtete.


  Auch wenn es bislang niemand gewagt hatte, Neros Grundstück uneingeladen zu betreten, war es in der Vergangenheit ungefähr ein halbes Dutzend Mal vorgekommen, dass eine Katze aus der Nachbarschaft über die Mauer geklettert war und den Alarm ausgelöst hatte. Für die beteiligte Katze war das Abenteuer jedes Mal übel ausgegangen, gleichzeitig hatte es Nero bewiesen, dass sein Alarmsystem einwandfrei funktionierte. Da er jedoch vermeiden wollte, dass der Melder losheulte, während er sich in einem seiner geheimen Verstecke aufhielt, und der laute Alarmton ihn und sein Geheimnis ansonsten verraten würde, schaltete er das Gerät jedes Mal stumm und verließ sich für die Dauer seines Aufenthalts in der Beobachtungskammer ausschließlich auf den visuellen Alarm.


  In diesem Moment begann an der Vorderseite des flachen Gerätes ein rotes Licht in stetigem, alarmierendem Rhythmus aufzuleuchten. Doch da das Gerät in Neros Hosentasche steckte und dieser seinem eigenen sexuellen Höhepunkt entgegenstrebte, während er in Gedanken eine untote, blonde Hexe brutal von hinten nahm, bemerkte er nichts davon. Ein geringfügig teureres Modell des Alarmmelders hätte zusätzlich über einen Vibrationsalarm verfügt und es gewiss vermocht, Nero aus seinem im wahrsten Sinne des Wortes ekstatischen Zustand zu reißen, doch der Nekromant hatte ausnahmsweise am falschen Ende gespart und sollte seine Knauserigkeit in allernächster Zukunft bitter bereuen.


  Und so geschah es, dass in der Villa niemand darauf aufmerksam wurde, als sich eine Reihe unerbetener Gäste widerrechtlich Zugang zu Neros Grund und Boden verschaffte.


  


  


  Es handelte sich um exakt ein Dutzend Eindringlinge, die einer nach dem anderen in gespenstischem Schweigen über die Mauer im hangabwärts gelegenen Teil des Grundstücks kletterten. Dort befand sich ein Schwachpunkt des ausgeklügelten Sicherheitssystems, da durch das starke Gefälle und den unsicheren Untergrund des Hangs an dieser Stelle die Mauer vor Kurzem ein wenig abgesackt und dadurch deutlich niedriger war. Die schattenhaften Gestalten hatten keine Mühe, den steinernen Wall zu überwinden, der hier anstelle der sonstigen zwei Meter fünfzig nur ein Meter achtzig hoch war. Die in den Zement der Mauerkrone eingelassenen spitzen Glasscherben stellten für die Männer dabei ebenso wenig ein ernsthaftes Hindernis dar wie die dort angebrachte Stacheldrahtrolle. Die Scherben wurden vom Mann an der Spitze kurzerhand mit einem Hammer abgeschlagen. Anschließend durchtrennte er den Stacheldraht mit einer Zange, die er anschließend wieder in seinem Rucksack verstaute. Darin führte er noch eine ganze Reihe anderer Werkzeuge mit sich, um jedes Hindernis, das sich ihrem Vormarsch in den Weg stellen sollte, ohne großen Zeitaufwand zu überwinden. Dass er mit dem Durchtrennen des Stacheldrahtes gleichzeitig auch den Alarm auslöste, war ihm jedoch nicht bewusst.


  Im Nu standen alle Männer auf dem Grundstück. Elf von ihnen bildeten einen engen Halbkreis vor ihrem Anführer, der sich äußerlich nicht von den übrigen Mitgliedern seiner Truppe unterschied. Alle waren von Kopf bis Fuß in schwarze Kampfausrüstung gekleidet. Sie trugen Cargohosen, Kampfstiefel und Gürtel, an denen neben einer Handfeuerwaffe der Marke Heckler & Koch Mark 23, Kaliber .45, mit Mündungsblitzdämpfer und Laser-Zieleinheit und einem Kampfmesser weitere Ausrüstungsgegenstände so angebracht waren, dass sie beim Laufen nicht klapperten oder lautstark gegen andere Teile schlugen. Oberkörper und Hals wurden zusätzlich durch Schutzwesten aus kugelsicherem Kevlar mit verstärktem, hochstehendem Kragen geschützt. Die Gesichter waren von Sturmhauben bedeckt, um die Identität der Männer zu verschleiern, nur ihre Augen waren durch münzgroße Löcher im dunklen Stoff erkennbar. Auf dem Kopf trugen sie leichte, mattschwarze Kampfhelme aus Kevlar mit integriertem Funk-Headset und in den Händen MP5-Maschinenpistolen von Heckler & Koch, ausgerüstet mit Doppelmagazinen zu je sechzig Schuss.


  Nachdem er sich umgesehen, eine Weile gelauscht und sich so vergewissert hatte, dass ihr Eindringen nicht entdeckt worden war und ihnen keine unmittelbare Gefahr drohte, gab der Anführer seinen Männern per Handzeichen, ohne einen Ton von sich zu geben, das Kommando, weiter vorzurücken. Die Männer schwärmten auseinander und drangen lautlos in die Richtung vor, in der die Villa lag, indem sie die natürlichen Deckungsmöglichkeiten der üppigen Vegetation und des steil ansteigenden Geländes ausnutzten. Je weiter sie vordrangen, desto flacher wurde der Untergrund, bis sie den pagodenartigen Pavillon erreichten, hinter dem das Gelände nur noch sanft anstieg.


  Die Vermummten passierten den Pavillon auf der linken Seite und versammelten sich im Schutz der Buschgruppe, deren dichtes Blattwerk sie vor zufälligen Blicken aus den Fenstern des Hauptgebäudes schützte. Sobald sie diese Deckung verließen, waren sie jedoch ohne Sichtschutz und mussten den Rasen, der zwischen ihnen und der Villa lag, möglichst rasch und unauffällig überwinden.


  Der Anführer schlich zum Rand ihrer Deckung und zog ein Nachtsichtgerät aus einer seiner Brusttaschen. Er legte sich auf den Boden und robbte ein Stück zur Seite, bis er freie Sicht auf das Gelände vor ihm und die Villa hatte. Durch das Nachtsichtgerät beobachtete er alles sehr aufmerksam. Doch auf dem Grundstück rührte sich nichts, nicht einmal ein Windhauch ließ die Blätter der Bäume erzittern, und das Haus machte einen verlassenen Eindruck. Allerdings hatte der Mann die Information erhalten, dass sich ihre Zielperson und drei weitere Leute noch auf dem Grundstück aufhielten. Er ging daher davon aus, dass sie bereits zu Bett gegangen waren und schliefen. Da er nicht die geringste Andeutung einer Gefahr erkennen konnte, kehrte er zu seinen Männern zurück und gab ihnen erneut durch Handzeichen stumme Anweisungen, wie sie sich zu verteilen hatten, während sie zum Haus vorrückten. Das weitere Vorgehen und vor allem die Details, wer an welchen Stellen in die Villa eindringen und wie jeder weiter vorstoßen und sich bei Feindkontakt verhalten sollte, hatten sie vor dem Einsatz ausführlich besprochen. Seine Männer kannten ihre jeweiligen Aufgaben und würden sich strikt an ihre Befehle halten.


  Natürlich wusste der Truppführer nicht, dass sie bereits Alarm ausgelöst hatten, durch eine günstige Fügung aber niemand im Haus darauf aufmerksam geworden war. Er ahnte auch nicht, dass die Aufmerksamkeit der in der Villa anwesenden Personen zurzeit ausnahmslos anderen Dingen galt und daher kaum die Gefahr bestand, dass das Vorrücken seines Trupps über den deckungslosen Rasen vom Haus aus beobachtet wurde.


  Nach den Informationen, die ihm vorlagen, hielten sich zur Stunde ohnehin nur drei Personen im Haus auf. Dabei handelte es sich um den Hausherrn, einen bekannten Immobilienmakler, und zwei Gäste. Das Personal hatte das Grundstück wie jeden Abend verlassen, und nur ein Fahrer war geblieben. Allerdings wohnte er nicht im Hauptgebäude, sondern über der Garage, die sich abgeschirmt in einem anderen Teil der weitläufigen Anlage befand. Der Chauffeur konnte also kaum auf ihn und seine Männer aufmerksam werden und stellte keine Bedrohung dar. Darüber hinaus war der Mann für ihre Mission irrelevant, ebenso wie der Hausherr und der weibliche Gast, da die Zielperson des Trupps der männliche Gast war, dessen Beschreibung sich jeder genauestens eingeprägt hatte. Alle wussten also, worum es ging und was sie zu tun hatten.


  Der Anführer gab das Zeichen zum Vorrücken. Nahezu gleichzeitig verließen alle zwölf Vermummten ihre Deckung, fächerten auseinander und rannten über den Rasen geduckt in Richtung Haus, um es so schnell wie möglich zu erreichen und ihre Positionen einzunehmen. Während des Laufens hielten sie ihre Maschinenpistolen mit beiden Händen eng gegen ihre kugelsicheren Westen gepresst, damit sie nirgends anstießen und laute Geräusche erzeugten, die jemand im Haus hören konnte.


  Und obwohl glückliche Umstände dafür sorgten, dass kein menschliches Auge auf die Eindringlinge aufmerksam wurde, blieb ihr weiterer Vormarsch dennoch nicht unbemerkt. In einer kleinen Buschgruppe neben einem Holzschuppen in der Nähe des Hauses erregten die zwölf heraneilenden Gestalten ungewollte Aufmerksamkeit.


  


  


  Vier spitz zulaufende Ohren erwachten gleichzeitig zu zuckendem Leben, richteten sich wie automatisch gesteuerte Satellitenschüsseln neu aus und erstarrten, als ihre Öffnungen in die Richtung der nahenden Männer wiesen. Die Geräusche der Stiefelsohlen auf dem Gras waren für menschliche Ohren kaum wahrnehmbar, für die beiden Dobermänner inmitten des Gebüschs jedoch so deutlich hörbar wie laute Klopfzeichen. Eine Abfolge instinktiver Handlungen wurde in Gang gesetzt, nachdem die Geräusche als Schritte mehrerer unbekannter Personen identifiziert und als potenzielle Bedrohung eingestuft worden waren.


  Als Nächstes hoben sich synchron vier Augenlider, während die beiden schmalen länglichen Köpfe aufgerichtet wurden. Die Augen, die sich auf die Eindringlinge richteten, wirkten leblos im bleichen Licht des Mondes, das durch Lücken im Laub fiel. Und tatsächlich handelte es sich um tote Augen, die dennoch deutlich wahrnahmen, wie zwölf schwarz gekleidete Gestalten über den Rasen in Richtung Haus rannten. Zu dem Gebäude, das die beiden untoten Dobermänner in den Büschen schützen sollten – sowohl vor Leuten, die von außen ins Innere gelangen wollten, als auch vor Personen, die das Haus in der Nacht ohne Erlaubnis des Hausherrn verlassen wollten.


  Die beiden Tiere hatten wie in jeder Nacht seit Sonnenuntergang regungslos und mit geschlossenen Augen, aber dennoch hochgradig wachsam an Ort und Stelle ausgeharrt. Da sie tot waren, brauchten sie weder Schlaf noch Ruhepausen. Nun waren sie allerdings alarmiert, und ihre tierischen Instinkte, die selbst der Tod nicht hatte auslöschen können, waren ebenfalls erwacht.


  Ohne durch lautes Bellen oder leises Knurren ihre Anwesenheit zu verraten, erhoben sie sich lautlos und rannten augenblicklich aus ihrem Versteck. Kaum hatten sie das Gebüsch hinter sich gelassen, gewannen sie rasch an Geschwindigkeit und jagten auf ihren schlanken Beinen auf die uneingeladenen Gäste zu, um diese abzufangen, bevor sie das Haus erreichen konnten. Im bleichen Schein des Mondes wirkten die schwarzen Tiere wie zwei körperlose Schatten, die in Windeseile herangeflogen kamen.


  


  


  Noch waren die Wachhunde unentdeckt geblieben, da sich die Männer in ihrem Vormarsch auf das Haus konzentrierten, das ihr eigentliches Ziel war. Von der Gefahr, die sich auf lautlosen Pfoten von der rechten Flanke näherte, ahnte niemand etwas.


  Die Planungen für diesen nächtlichen Einsatz waren kurzfristig und unter hohem Zeitdruck erfolgt, sodass nicht alle notwendigen Informationen über das Grundstück und dessen Sicherheitseinrichtungen rechtzeitig beschafft werden konnten, da der Unterschlupf des geflüchteten Mörders und Verräters Michael Institoris erst wenige Stunden zuvor entdeckt worden war. Durch einen anonymen, telefonischen Hinweis war das Augenmerk der zuständigen Inquisitoren in München, zu deren Aufgaben es gehörte, den verräterischen Inquisitor aufzuspüren, zunächst auf Rom gelenkt worden. Der Anrufer sprach in dem kurzen Telefonat mit verstellter Stimme davon, dass Institoris nach Rom geflüchtet sei und sich dort ausrüsten müsse, weil er sich an seinen ehemaligen Kollegen rächen wollte. Also waren bayerische Inquisitoren nach Rom gereist und hatten mithilfe ihrer italienischen Kollegen die wenigen bekannten Waffenhändler in der Ewigen Stadt überwachen lassen. Mit Erfolg, da es gelungen war, Institoris trotz seines zwischenzeitlich arg veränderten Aussehens zu identifizieren und bis zu diesem Grundstück zu verfolgen.


  Anschließend wurde in aller Eile eine kleine Truppe ausgewählter Inquisitoren unter der Leitung eines erfahrenen Hauptinquisitors zusammengestellt, für den ungewöhnlichen nächtlichen Einsatz kurz gebrieft und ausgerüstet. Die Männer stammten aus allen Teilen der Welt und nahmen an einem Fortbildungslehrgang in Rom teil. Sie – und noch viele andere, die nicht berücksichtigt werden konnten, da man nur die Besten dabeihaben wollte – meldeten sich sofort freiwillig für die Nacht-und-Nebel-Aktion. Da es vor allem darum ging, einen Verräter aus den eigenen Reihen zu erwischen, der einen Kollegen und einen Wachmann der Inquisition kaltblütig ermordet hatte, kannten die Männer kein Zögern und keine Bedenken. Jeder von ihnen hegte den frommen Wunsch, Michael Institoris als Erster vor die Mündung der MP-5 zu bekommen.


  Der Großinquisitor des Sanctum Officium, Kardinal Enrice de Torquemada, hatte den Einsatz höchstpersönlich befohlen und autorisiert und die Parole ausgegeben, den »gottlosen Verräter tot oder lebendig« zu erwischen. Er durfte auf keinen Fall erneut entkommen und allein dadurch, dass er seine Häscher ein weiteres Mal an der Nase herumführte, das Ansehen der Heiligen Römischen Inquisition noch weiter beschädigen. Nach diesem Befehl des obersten Inquisitors, der einzig Gott und dem Papst Rechenschaft schuldig war, war den Männern klar, dass hinterher vermutlich niemand zu genau nachfragen würde, ob es tatsächlich zwingend notwendig gewesen war, den Verräter zu töten, ob es sich dabei wirklich um Notwehr gehandelt hatte oder ob dem Mann ansonsten vielleicht die Flucht gelungen wäre. Von allerhöchster Priorität war es vielmehr, den Mann endgültig aus dem Verkehr zu ziehen, und das geschah in den Augen so ziemlich aller, die an diesem Einsatz beteiligt waren, am effektivsten dadurch, indem man ihm eine Kugel durch sein verräterisches Herz jagte und anschließend noch zwei oder drei kurze Salven hinterherschickte, um wirklich ganz sicherzugehen, dass dieses Schwein krepierte und für die heimtückischen Morde in der einzig angemessenen Art und Weise zur Rechenschaft gezogen wurde.


  Auch aus diesem Grund hatte jeder der Eindringlinge nur Augen für die Villa, in der ihr Zielobjekt, das in kürzester Zeit zur meistverhassten Person innerhalb der Inquisition avanciert war, vermutlich seelenruhig schlief, obwohl ihm in ihren Augen das schlechte Gewissen angesichts seiner ruchlosen Taten eigentlich den Schlaf rauben sollte. Das Jagdfieber hatte die Männer gepackt und machte sie blind und taub für die Gefahr, die sich ihnen in diesem Moment auf lautlosen Pfoten näherte.


  


  


  Doch selbst wenn den Männern mehr Zeit zur Verfügung gestanden hätte, um diesen Einsatz besser vorzureiten, hätte niemand über die beiden untoten Dobermänner Bescheid gewusst, da sie Neros Geheimnis und seine letzte Verteidigungslinie waren.


  Bis zu dieser Nacht war ihr Einsatz selten wirklich notwendig gewesen. Bislang hatten sie bevorzugt Eichhörnchen oder neugierige Katzen zerrissen, die den Fehler begangen hatten, die Mauer zu überklettern und die Aufmerksamkeit der Zombiehunde zu erregen. Ein einziges Mal töteten sie einen Menschen, als ein Gehilfe des Gärtners vor drei Jahren vergessen hatte, die Gartengeräte ordnungsgemäß wegzuräumen, und aus Angst, seinen Job zu verlieren, mitten in der Nacht zurückkehrte, um dies nachzuholen. Der Mann bezahlte seine Gedankenlosigkeit mit dem Leben. Ein paar dezent an den richtigen Stellen verteilte, neutrale Briefumschläge voller knisternder Geldscheine sorgten damals dafür, dass der Vorfall nie publik und die polizeiliche Untersuchung rasch eingestellt wurde. Offiziell hieß es, der junge Mann – der einschlägig vorbestraft war – habe seinen Arbeitgeber bestohlen und sei mit reicher Beute abgehauen. Die beiden Wachhunde richteten eine beträchtliche Sauerei an, als sie ihr bedauernswertes Opfer in kleinste Teile zerfetzten, die man hinterher nur noch mit einem Übermaß morbider Fantasie als menschliche Überreste identifizieren konnte, bewiesen ihrem Herrn aber gleichzeitig auf eindrucksvolle Weise, dass seine letzte Verteidigungslinie ausgesprochen effektiv war. Nero bedauerte damals nur, dass er nicht Zeuge geworden war, wie seine vierbeinigen Lieblinge ihre Aufgabe erledigt hatten.


  Und erneut verpasste es der Nekromant aufgrund anderweitiger Beschäftigung, die widergängerischen Dobermänner in Aktion zu erleben.


  Die raschen Bewegungen hatten die zunächst noch etwas störrische Muskulatur der untoten Körper genügend aufgewärmt, sodass sie mittlerweile fast die Geschwindigkeit erreichten, die den schlanken, langbeinigen Hunden auch zu Lebzeiten möglich gewesen war, als sie noch das luxuriöse Anwesen eines sizilianischen Dons bewacht hatten.


  Don Giuseppe beging damals eine riesengroße Dummheit – seine letzte –, als er versuchte, Nero bei einer finanziellen Transaktion übers Ohr zu hauen. Dass er dies besser unterlassen hätte, wurde ihm allerdings erst bewusst, als Nero die Männer des Mafiabosses, sämtliche Bediensteten, alle Familienmitglieder von der greisen und dementen Großtante bis zur geliebten zweijährigen Enkeltochter, die beiden Wachhunde, die Katze der vierzehnjährigen Tochter und einen Goldfisch der Reihe nach vor Don Giuseppes Augen umbringen und die Leichname wie nach einer erfolgreichen Jagd nebeneinander auf dem Hof des Anwesens aufreihen ließ. Als Letztes schnitt Nero dem gebrochenen Mann eigenhändig die Kehle durch. Anschließend ließ Nero das Haus anzünden und die Leichname als Mahnung für all diejenigen zurück, die meinten, sie könnten sich mit ihm anlegen. Einzig die beiden Hundekadaver nahm er mit, da sie ihm hervorragend dazu geeignet erschienen, seine eigene Villa zu bewachen, die er gerade errichten ließ, sobald er sie wieder zu untotem Leben erweckt hätte. Und jetzt erfüllten sie zum ersten Mal tatsächlich die Aufgabe, für die er sie mit neuem, wenngleich widernatürlichem Leben erfüllt hatte.


  Die starren, toten Augen der Hunde waren einzig auf ihre Beute fixiert, während sie geräuschlos über das kurz gemähte Gras liefen. Längst hatte sich jeder von ihnen einen der Eindringlinge als Ziel auserkoren, um sich auf ihn zu stürzen und die noch immer mörderisch spitzen Reißzähne in lebendem, bluterfülltem Gewebe vergraben zu können.


  Das ehemals glänzende Fell der Tiere war dreckverkrustet und räudig. Teilweise klafften offene, blutleere Wunden in ihren Körpern, in denen verrottendes Gewebe oder bleiche Knochen sichtbar waren. Doch diese Verletzungen, die sie entweder unmittelbar vor ihrem Tod oder hinterher bei ihren Kämpfen mit den unerschrockenen, aber deutlich unterlegenen Katzen davongetragen hatten, behinderten die Hunde nicht im Geringsten. Und trotz der Jahre, die sie nun schon ihr untotes Dasein in Neros Diensten fristeten und Nacht für Nacht die Villa bewachten, war ihr Zustand nicht so schlecht, wie es von einem toten Körper eigentlich zu erwarten war, da der Nekromant die Tiere vor der Wiedererweckung im Stil ägyptischer Mumien einbalsamiert und dadurch konserviert hatte, sodass ihre Körper langsamer verrotteten.


  Und so jagten sie unbeirrt und erfüllt von den Instinkten ihrer ungezähmten, räuberischen Vorfahren auf die auserwählten Opfer zu, die noch nichts von dem Unheil ahnten, das sich ihnen mit tödlicher Geschwindigkeit näherte.


  


  


  Doch in diesem Augenblick bemerkte einer der vermummten Inquisitoren aus dem Augenwinkel die beiden knapp über dem Gras heranfliegenden Schemen und wirbelte herum. Schon riss der Mann den Mund zum Schrei auf, um seine Kameraden zu warnen, als ihm der Befehl ihres Anführers einfiel, während des gesamten Einsatzes absolutes Stillschweigen zu bewahren. Er erstarrte, blieb stumm und überlegte fieberhaft, was er stattdessen tun sollte.


  Die Hunde waren fast heran, als der Mann reagierte, seine Maschinenpistole von der Brust nahm und auf den heranjagenden Schatten richtete, der ihm am nächsten war und direkt auf ihn zugerannt kam. Er krümmte den Finger am Abzug und gab einen kurzen, aufgrund seiner Hast jedoch ungezielten Feuerstoß auf den Dobermann ab. Das Geräusch der drei rasch hintereinander abgegebenen Schüsse wurde vom integrierten Schalldämpfer der Waffe gedämpft, sodass es nur in seiner unmittelbaren Umgebung, aber auf keinen Fall innerhalb des Hauses zu hören war.


  Doch die ersten, überhastet abgefeuerten Kugeln gingen fehl. Rasch korrigierte der Mann den Lauf geringfügig und schoss erneut. Der zweite Feuerstoß erwischte den Hund und riss ihn von den Beinen, sodass er sich mehrmals überschlug und wenige Meter von dem Schützen entfernt liegen blieb. Aber zum Entsetzen des Mannes blieb das Tier nicht tot auf dem Rasen liegen, wie er es erwartet hatte, sondern rappelte sich unverzüglich wieder auf. Als wäre er nur gestrauchelt, lief der Dobermann unbeirrt weiter auf sein ursprüngliches Ziel zu, auch wenn jetzt eines seiner Hinterbeine, von einer Kugel getroffen, steif vom Körper abstand und er auf den verbliebenen drei Beinen nur noch humpelnd vorwärtskam.


  Erst jetzt erkannte der vermummte Inquisitor, dass sie es mit untoten Tieren zu tun hatten. Er legte unverzüglich ein weiteres Mal an und schoss dem Tier, das ihn beinahe erreicht hatte, aufgrund seines Handicaps aber bedeutend langsamer war, eine Salve direkt in den schmalen Kopf. Die großkalibrigen Projektile zerfetzten den Hundeschädel vollständig. Der kopflose Dobermann machte noch einen unbeholfenen Schritt auf seinen drei halbwegs intakten Beinen und kippte vor den Füßen des Mannes ins Gras, wo er regungslos liegen blieb, von seinem unnatürlichen Leben endgültig erlöst.


  Der Inquisitor atmete erleichtert auf und beglückwünschte sich, dass er trotz des überraschenden Auftauchens der Tiere und des anfänglichen Irrtums, es würde sich um lebende Hunde handeln, nicht die Nerven verloren, sondern richtig reagiert und das richtige Mittel gefunden hatte, das Tier aufzuhalten. Die Männer hatten bei diesem Einsatz keine Silberkugeln geladen, da sie es in dieser Nacht ausnahmsweise auf einen menschlichen Gegner abgesehen hatten. Allerdings war bei Zombies silberne Munition ohnehin nicht erforderlich, da es genügte, Kopf und Gehirn zu zerstören, was mit konventionellen Projektilen sogar einfacher und effektiver war.


  Manchen Leuten kam es widersinnig vor, dass man das Gehirn dieser Kreaturen vernichten musste, um sie zu stoppen, obwohl es sich um den einzigen Teil ihres Körpers handelte, den sie ohnehin nicht mehr benötigten, da sie augenscheinlich keinen Gebrauch davon machten. Wissenschaftler der Inquisition vermuteten allerdings, dass der Nekromant – auf Haiti auch der Voodoo-Priester, der Houngan genannt wurde – die Gehirnzellen dazu benutzte, den Toten zu erwecken, und über das Gehirn Einfluss auf den Leichnam nahm. Demzufolge musste sich die widernatürliche Energiequelle, die den eigentlich toten Körper mit falschem Leben erfüllte, im Kopf des Zombies befinden. Daher war es nur folgerichtig, dass man den Sitz dieses Energiezentrums, den Schädel der Untoten, zerstörte, damit das Haltbarkeitsdatum der wandelnden Leichen endgültig ablief.


  Einer der Zombie-Wachhunde war ausgeschaltet, doch der zweite Vierbeiner war noch aktiv. Durch die gedämpften Schüsse, die nur im Umkreis weniger Meter zu hören gewesen waren, waren mittlerweile auch die anderen Vermummten auf die Bedrohung aufmerksam geworden, allerdings zu spät. Bevor einer von ihnen reagieren konnte, hatte der zweite Dobermann sein Ziel erreicht. Sein Opfer hatte sich noch in Richtung des heranjagenden Hundes wenden können, aber bevor er in der Lage war, den Lauf der Maschinenpistole zu senken, sprang ihn der Dobermann an und riss ihn von den Beinen. Der Mann landete rücklings im taufeuchten Gras, das im Licht des Mondes glitzerte, als wäre es mit Tausenden winziger Perlen besetzt. Der Hund kam direkt auf ihm zu liegen. Obwohl das Tier kein Schwergewicht war, wurde die Maschinenpistole gegen die Brust des Mannes gepresst, sodass er sie nicht benutzen konnte. Das Tier erholte sich wesentlich schneller von dem Zusammenprall und ging dem Inquisitor augenblicklich an die Kehle. Der Schreck über die überraschende Attacke und der Schmerz beim Aufprall auf dem Boden ließen den Mann unterdrückt aufschreien. Wie als Reaktion auf den Laut des Mannes knurrte der Hund erstmals aggressiv und schnappte instinktiv und blitzschnell zu.


  Vermutlich hätte das Tier dem Mann in Sekundenschnelle die Kehle zerfetzt, wäre sie nicht durch den Halsschutz der kugelsicheren Kevlarweste geschützt worden. Die spitzen Reißzähne der Bestie konnten das Material nicht durchdringen. Allerdings übten die zupackenden Kiefer des Hundes genügend Druck aus, den Mann langsam zu ersticken. Der Dobermann knurrte noch lauter, während er den Kopf ruckartig hin und her bewegte, als wollte er ein erbeutetes Kaninchen zu Tode schütteln. Der Mann bekam keine Luft mehr und röchelte leise. Er riss die Hände reflexartig nach oben und versuchte, den schmalen Schädel des Hundes von seinem Hals wegzureißen, doch die Kiefer, die sich mit der Kraft einer zuschnappenden Bärenfalle um ihre Beute geschlossen hatten, ließen sich nicht öffnen. Das Gesicht des Inquisitors verfärbte sich allmählich dunkelrot, während die Atemluft in seinen Lungenflügeln knapper wurde. In seinem Bemühen, den Hundeschädel mit den Händen wegzuzerren, bohrten sich seine Finger tief in das mürbe und stinkende Fleisch, das trotz Neros Konservierungsbemühungen allmählich verrottete. Große Teile des von Motten zerfressenen Fells lösten sich unter dem panikerfüllten Griff des Mannes und wurden in alle Richtungen davongeschleudert.


  Auf sich gestellt, hätte sich der Inquisitor nicht befreien können und wäre elendig erstickt. Doch da kamen ihm endlich diejenigen seiner Kollegen zu Hilfe, die ihm am nächsten waren und am schnellsten reagierten. Sie erreichten die beiden ineinander verbissenen und verkrallten Körper, wagten es aber nicht, zu schießen, aus Angst, sie könnten den Mann treffen, der mit dem Hund ein eng umschlungenes Knäuel bildete, sodass im Mondlicht nicht zu unterscheiden war, wo der schwarz gekleidete Mann endete und die untote Bestie mit dem dunklen Fell anfing. Zwei Männer packten kurzerhand beherzt zu. Sie griffen mit beiden Händen nach dem Kopf des laut knurrenden Dobermanns und zerrten mit brutaler Gewalt an den Kiefern des Hundes. Dieser geballten Kraft konnte sogar der untote und gegen Schmerzen unempfindliche Wachhund nichts entgegensetzen. Die Kieferknochen wurden auseinandergespreizt, bis die Sehnen und Bänder überdehnt wurden und rissen. Schließlich brach der Unterkiefer mit einem ekelerregenden Knirschen.


  Die Männer, die sich in einer Traube um ihren gestürzten Kollegen sammelten, hielten sich auch jetzt an das ausgegebene Sprechverbot und verständigten sich durch Blicke und Gesten. Nachdem die Kiefer des untoten Tiers vom Hals seines Opfers gelöst worden waren, hoben zwei weitere Inquisitoren den strampelnden und noch immer knurrenden Hund vom Körper ihres Kollegen und schleuderten ihn wenige Meter entfernt ins Gras.


  Im Nullkommanichts war der Dobermann wieder auf den Beinen und wollte sich erneut auf sein Opfer stürzen, als fühlte er sich um seine rechtmäßige Beute betrogen. Dass sein Unterkiefer wie ein Fremdkörper lose herunterhing und er nicht mehr in der Lage war zuzuschnappen, störte ihn dabei nicht. Doch bevor die Bestie sich mit den Hinterläufen vom Boden abstoßen konnte, reagierte ein weiterer Vermummter, der auf diese Gelegenheit gewartet hatte. Die Mündung seiner Heckler & Koch war die ganze Zeit über auf den Kopf des Wachhundes gerichtet gewesen. Jetzt hatte er freies Schussfeld und konnte feuern, ohne einen seiner Kameraden zu gefährden. Er drückte auf den Abzug und gab Dauerfeuer. Innerhalb kürzester Zeit wurde ein halbes Dutzend Kugeln aus der Mündungsöffnung der Waffe geschleudert und zerriss den Schädel des Tiers. Dessen Vorderpfoten lösten sich noch vom Boden, als es losspringen wollte, doch dann knickten die hinteren Beine ein. Wie ein voller Mehlsack plumpste der Wachhund ins Gras.


  Die übrigen Vermummten, die nicht an der Rettungsaktion ihres Kameraden beteiligt gewesen waren, zielten mit ihren Maschinenpistolen auf den reglosen Kadaver und warteten darauf, ob sie ebenfalls eingreifen und dem Tier den Gnadenschuss verpassen mussten. Doch das war nicht mehr notwendig, da der Dobermann endgültig erledigt war.


  Unterstützt von zwei Kameraden, die ihn unter den Armen gepackt hatten, rappelte sich der Mann, der von dem untoten Wachhund angefallen worden war, wieder auf. Er war unverletzt, was er dem Kragen der kugelsicheren Weste zu verdanken hatte, doch ihm schlotterten die Knie und der Schreck über das soeben Erlebte saß ihm noch in den Knochen.


  Der Anführer des Trupps, der die Umgebung wachsam im Auge behalten hatte, schob sich zwischen seine Männer und fragte das Opfer des Angriffs mittels Gesten, ob mit ihm alles in Ordnung sei. Der Mann schnaufte mehrmals tief durch, bevor er entschlossen nickte und mit Handzeichen signalisierte, dass er unverletzt und einsatzfähig sei. Der Hauptinquisitor nickte zufrieden, klopfte dem Mann aufmunternd und anerkennend auf die Schulter und wandte sich ab. Er sah zur Villa, von der sie nur noch wenige Meter trennten, ließ seinen Blick über die Fassade gleiten und überprüfte geschwind alle Fenster. Zu seiner Beruhigung konnte er nirgends eine Bewegung oder eine Veränderung zum vorherigen Zustand entdecken. Hinter keiner der dunklen Fensterhöhlen flammte Licht auf, als wäre jemand durch die Geräusche aus dem Schlaf gerissen worden und wollte nachsehen, was ihn geweckt hatte.


  Der Truppführer war erleichtert, dass der unerwartete Zwischenfall sie kaum Zeit gekostet hatte und im Innern des Hauses augenscheinlich unbemerkt geblieben war. Obwohl der Ausruf des Inquisitors, nachdem der Wachhund ihn angefallen hatte, und das Knurren des Tieres nicht gerade leise gewesen waren und sogar das leiseste Geräusch in der Stille der Nacht weit getragen wurde, war dadurch allem Anschein nach keine der drei Personen in der Villa geweckt worden. Darüber hinaus war keiner aus seiner Truppe verletzt worden. Scheinbar hielt Gott seine schützende Hand über sie und hatte verhindert, dass jemand auf den Kampf auf dem Rasen aufmerksam wurde. Mit einem knappen Handzeichen gab der Hauptinquisitor seinen Männern den Befehl, zum Haus vorzurücken und dort ihre vorher festgelegten Positionen einzunehmen.


  Die Männer gehorchten unverzüglich und huschten geduckt weiter – zwölf schattenhafte Gestalten im glitzernden, taufeuchten Gras. Zurück blieben die kopflosen Körper der beiden Dobermänner, die für niemanden mehr eine Bedrohung darstellten.


  


  


  Michael erstarrte mitten in der Bewegung.


  Sie hatten mittlerweile die Positionen getauscht. Während Marcella rücklings auf dem Bett lag, befand sich Michael oben, stützte sich mit den Händen auf der Matratze ab, um sie nicht mit seinem vollen Gewicht zu belasten, und stieß in einem langsamen Rhythmus sanft in sie.


  Als Michael ihr Liebesspiel jetzt so abrupt abbrach, gerieten auch Marcellas Bewegungen ins Stocken und kamen zum Erliegen. Unter ihren Händen, die auf Michaels Schulterblättern lagen, um seinen Körper fest gegen ihren eigenen zu pressen, konnte sie seine jäh angespannten Muskeln spüren. Sein ganzer Körper schien in Alarmbereitschaft versetzt worden zu sein und vor unterdrückter Spannung zu vibrieren. Irgendetwas musste er gehört oder gespürt haben, das es trotz der Leidenschaft des Liebesaktes geschafft hatte, ihn zu beunruhigen und seine innere Alarmanlage auszulösen. Während sein Körper wie zu Stein erstarrt war, schien er mit jedem seiner Sinne aufmerksam zu lauschen und die Umgebung auf Gefahren abzusuchen.


  Marcella wollte ihn fragen, was los war, scheute jedoch instinktiv davor zurück, die atemlose Stille und seine Konzentration zu stören. Stattdessen lauschte sie ihrerseits und durchsuchte die Umgebung zusätzlich mit ihren erweiterten Hexensinnen, die seit ihrem kräftezehrenden Beitrag zur Heilung des Inquisitors im Münchener Parkhaus genügend Zeit gehabt hatten, sich zu regenerieren. In unmittelbarer Nähe des Gästezimmers spürte sie eine schwache, aber gut abgeschirmte Präsenz. Sie hatte das Empfinden, beobachtet zu werden, fühlte sich gleichzeitig aber auch bedroht. Doch merkwürdigerweise stammten diese beiden Gefühle nicht aus ein und derselben Quelle. Wer oder was auch immer in der Nähe war und sie beobachtete, war nicht der Auslöser der akuten Bedrohung. Und die Ursache der Bedrohung befand sich andererseits nicht in ihrer unmittelbaren Umgebung. Sie konnte sich keinen Reim auf diesen Widerspruch machen, aber ihr wurde dennoch unmissverständlich klar, dass Gefahr im Anmarsch war.


  Wie viel feiner und ausgeprägter mussten die Sinne oder zumindest die Ohren des Inquisitors sein, dass er noch vor ihr auf die Gefahr aufmerksam geworden war. Aber vielleicht war es auch nur der Instinkt des Soldaten, der es Michaels sogar in einer derartigen Situation nicht erlaubte, komplett abzuschalten und sich der Leidenschaft hinzugeben, sondern ihn mit einem Teil seines Bewusstseins weiterhin auf Gefahren achten und unverzüglich reagieren ließ.


  »Was ist? Hast du etwas gehört?«, wagte sie jetzt doch zu fragen und flüsternd die Stille zu beenden.


  »Ja. Draußen tut sich was!«


  Marcella nahm die Hände von seinen Schultern, als er sich von ihr löste und aufrichtete. Sein Penis war bereits erschlafft, ohne dass beide Notiz davon genommen hätten, und glitt aus ihrer Scheide. Erst war sie enttäuscht deswegen, doch die Angst, die sie allmählich erfüllte, war stärker und verdrängte alle anderen Empfindungen.


  Sie überlegte, ob sie in gedanklichen Kontakt mit ihrem Familiaris Ragazzo treten sollte, um durch seine Augen zu sehen, was draußen vorging. Doch der Vogel schlief um diese Uhrzeit und wäre ihr in der Dunkelheit ohnehin nicht von Nutzen. Da der Elster vermutlich keine Gefahr drohte, ließ Marcella sie schlafen. »Was kann das sein?«


  »Pst«, flüsterte er, huschte gewandt aus dem Bett und eilte ans Fenster.


  Sie konnte seine dunkle Silhouette vor dem vom Mondlicht illuminierten Fenster deutlich erkennen, als er hinaussah, doch sofort wich er wieder zurück, als wollte er unter keinen Umständen von draußen gesehen werden, und eilte im Mondlicht auf nackten Sohlen dorthin, wo er vor dem Duschen und Marcellas Auftauchen seine Kleidung hingelegt hatte.


  »Was hast du draußen gesehen?«


  »Eindringlinge!« Seine Stimme war so leise, dass sie Mühe hatte, das Wort zu verstehen, obwohl sie wenige Meter von ihm entfernt war.


  »Eindringlinge?«, fragte sie flüsternd, während sie sich aufsetzte und ihre nackten Füße aus dem Bett schwang. Das Wort klang für sich allein schon bedrohlich und genügte, ihr eine Gänsehaut zu bescheren, ohne dass sie nähere Einzelheiten kannte.


  »Etwa ein Dutzend Leute in Kampfmontur. Sie haben die beiden Wachhunde getötet.«


  »Welche Wachhunde? Ich wusste nicht mal, dass es hier Wachhunde gibt.«


  »Dann war es wohl Neros Geheimnis. Aber egal. Die Hunde sind auf alle Fälle tot. Und das bedeutet, dass die Männer in Kürze im Haus sind. Also beeil dich und zieh dich an! Wir müssen sofort von hier verschwinden!«


  Michael war schon dabei, sich anzukleiden, während Marcella noch wie betäubt auf der Bettkante saß. Er schien auch bei derart bescheidenen Lichtverhältnissen keine Probleme damit zu haben, sich anzuziehen. Ohne bewusst darüber nachzudenken, tastete Marcella nach dem Schalter der Nachttischlampe. Ihre Kleidungsstücke lagen neben dem Bett auf dem Boden verstreut, und ohne Licht hätte sie Schwierigkeiten, sie zu finden.


  Michael musste ihre Bewegung erahnt haben. »Kein Licht!«, zischte er.


  Ihre Hand zuckte zurück, als hätte sie sich die Finger verbrannt. Ihr wurde schlagartig bewusst, dass sie soeben beinahe eine riesige Dummheit begangen hätte. Sie wollte sich entschuldigen, doch Michael ließ ihr keine Gelegenheit.


  »Beeil dich jetzt!«


  Sie beugte sich nach vorn und suchte mit hektischen Bewegungen nach den verstreuten Kleidungsstücken. So wie sie ihr in die Finger gerieten, zog sie die einzelnen Teile an. Wahrscheinlich hatte sie das eine oder andere Stück verkehrt herum an, aber darum konnte sie sich später kümmern. Vorausgesetzt, es gab für sie ein Später.


  Michael war lange vor ihr fertig angezogen. Wahrscheinlich hatte er mehr Routine darin, sich unter Zeitdruck und im Dunkeln anzuziehen. Während seiner Ausbildung hatten solche Dinge vermutlich jede Woche auf dem Stundenplan gestanden. Für eine Verkäuferin esoterischer Bücher gab es hingegen wenig Gelegenheiten und noch weniger Gründe, derartige Dinge zu üben.


  »Was meinst du, wer diese Leute sind?«, fragte sie, obwohl sie sich das natürlich leicht ausrechnen konnte. Denn während Michaels natürliche Feinde ihn derzeit beschützten, weil er ein wichtiger Bestandteil ihrer Welteroberungspläne war, hatten es seine ehemaligen Verbündeten auf ihn abgesehen. Also konnte es nur die Inquisition sein, die vor der Tür stand. Marcellas Angst nahm bei diesem Gedanken um ein Vielfaches zu. Vor allem die Furcht, erneut im Kerker der Hexenjäger zu landen und dieses Mal nicht einmal ansatzweise so freundlich behandelt zu werden wie bei ihrer letzten Begegnung mit Michaels Kollegen. Um sich abzulenken und diesen furchterregenden Gedanken nicht länger ausgeliefert zu sein, stellte sie flüsternd die nächsten Fragen, noch ehe er in der Lage war, die erste zu beantworten: »Wie konnten sie dich hier finden? Und so schnell?«


  Während Marcella eilig ihr T-Shirt überstreifte, war Michael schon viel weiter. Soweit sie es im Dämmerlicht erkennen konnte, hatte er die Schulterholster vom Tisch genommen und angelegt und anschließend seine Lederjacke darüber angezogen. Zum Abmarsch bereit kam er zum Bett zurück und hob den Rucksack, den er dort abgestellt hatte, vom Boden hoch. Er schlüpfte mit den Armen durch die Schulterriemen und schnallte sich den Rucksack auf den Rücken, damit er beide Hände frei hatte.


  »Wer soll das schon sein?«, reagierte er mit einer Gegenfrage. »Die Luziferianer natürlich, wer sonst? Vielleicht ist es sogar Butcher höchstpersönlich, der gekommen ist, um die Sache zu beenden, nachdem seine Handlanger bislang versagt haben. Die wollen mich erledigen und den Sack endlich zumachen, bevor ich ihnen im Gegenzug einen Strich durch die Rechnung machen kann. Ich kenne zwar noch nicht alle Details über ihr Vorhaben, weiß aber mittlerweile vermutlich trotzdem genug, um ihre Pläne zu gefährden. Schon allein deshalb können sie es sich nicht leisten, dass ich ungehindert in Rom herumspaziere und womöglich dem Vatikan einen Besuch abstatte, und müssen mich mundtot machen. Vermutlich haben sie Rospos Laden überwacht und mich von dort hierher verfolgt. Ich hätte allerdings nicht erwartet, dass sie über Rospo Bescheid wissen und ihn nicht längst erledigt haben, da er durch seine Waffenverkäufe an Inquisitoren und andere, die gegen die Luziferianerbrut kämpfen, eine enorme Bedrohung für sie ist. Aber genug gequatscht. Die Vermummten werden jeden Moment das Haus stürmen. Wir müssen schleunigst von hier verschwinden, denn gegen eine so schwer bewaffnete Übermacht haben wir nicht die geringste Chance. Bist du endlich fertig?«


  Marcella nickte, während sie hastig den zweiten Schuh über ihren Fuß streifte und aufsprang. »Ja, ich bin so weit!«


  Michael stand wieder am Tisch, hatte dort vermutlich den Schlüsselring und den Plan der Vatikanstadt eingesteckt. Jetzt nahm er den Schwertkoffer in die linke Hand und eilte ohne ein weiteres Wort zur Tür.


  Marcella rannte zum Tisch und schnappte sich ihre Handtasche. Bevor sie sich ebenfalls zur Tür wandte, streckte sie ihre gedanklichen Fühler aus und suchte auf mentalem Wege nach Ragazzo. Beruhigt nahm sie zur Kenntnis, dass die Elster friedlich schlief und von den Geschehnissen nichts mitbekam. Wenn es tatsächlich Inquisitoren waren, die in Neros Villa eindrangen – und davon musste sie ausgehen –, hatten sie es in erster Linie auf Michael Institoris und unter Umständen auch auf sie wegen ihrer Beihilfe zu seiner Flucht, nicht aber auf einen harmlosen Vogel abgesehen. Um ihren Familiaris musste sie sich in nächster Zeit also keine Sorgen machen. Um ihre eigene Sicherheit dagegen sehr wohl. Sie zog ihre Gedankenfühler zurück und ließ Ragazzo weiterschlafen. Sie würde ihn erst nach Sonnenaufgang wieder kontaktieren, wenn der Vogel wach und sie hoffentlich in Sicherheit war, und ihn zu sich rufen, wo immer sie sich dann aufhielt. Und wenn sie überhaupt noch am Leben war! Ruckartig wandte sie sich um und folgte Michael zur Tür.


  Der Inquisitor hatte schon ungeduldig auf sie gewartet, die Hand auf der Türklinke, aber auf weitere Aufforderungen, sich zu beeilen, verzichtet. Vielleicht hatte er instinktiv geahnt, dass sie diese Zeit brauchte, auch wenn er nicht wissen konnte, was sie getan hatte.


  Jetzt riss er die Tür auf, erstarrte aber mitten in der Bewegung.


  Ein heller Lichtstrahl zerteilte die Finsternis und bohrte sich blendend in ihre Augen, sodass Marcella nichts anderes sehen konnte als eine Reihe bunter Lichtblitze, die wie Feuerwerkskörper auf ihrer Netzhaut explodierten. In ihrem Kopf hatte sie jedoch noch das letzte Bild vor sich, das ihre Augen ihr vor der kurzzeitigen Erblindung gezeigt hatten: eine finstere, bedrohlich wirkende Gestalt, die im Türrahmen stand und den Durchgang blockierte.


  Als Marcella wieder sehen konnte, war der Strahl der Taschenlampe zu Boden gerichtet. In ihrem Lichtschein konnte sie die Mündung eines Gewehrs erkennen, das auf Michael und sie gerichtet war.


  Der Inquisitor musste die Waffe ebenfalls gesehen zu haben, denn an der reflexartigen, blitzschnellen Bewegung seiner rechten Hand erkannte Marcella, dass er seine Pistole ziehen wollte. Doch sie wusste, dass es dafür zu spät war. Der Gegner im Türrahmen musste nur in rascher Folge zweimal abdrücken, um Michael und sie zu töten.


  Angsterfüllt schloss Marcella die Augen und machte sich auf den Tod gefasst. Dabei bedauerte sie in erster Linie, dass Michael und ihr so wenig Zeit füreinander geblieben war. In Gedanken zählte sie die Sekunden, bis sich das Gewehr krachend entlud und Tod und Vernichtung in ihre Richtung schleuderte.


  


  


  »Da seid ihr ja endlich! Ich wollte gerade nachsehen, was euch so lange aufgehalten hat. Folgt mir! Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren!«


  Nero sah im Licht seiner Taschenlampe, wie die Hand des Inquisitors unter seiner Jacke verschwand. Doch nach den Worten des Nekromanten erstarrte Institoris erneut. Allerdings war Nero nicht im Geringsten beunruhigt über die blitzschnelle Reaktion des anderen Mannes, da der Inquisitor es nie und nimmer rechtzeitig geschafft hätte, seine Waffe zu ziehen. Nero hätte nur den Abzug der Schrotflinte drücken müssen, die er unmittelbar zuvor aus dem Jagdzimmer geholt und geladen hatte. Weitere Munition beulte die Taschen seiner dunklen Leinenhose aus.


  Ohne eine Äußerung seiner Gäste abzuwarten, wandte er sich rasch ab und trabte durch den Gang in Richtung Treppe.


  Erst als Institoris den Geschlechtsakt mit der Hexe abgebrochen hatte, war auch Nero darauf aufmerksam geworden, dass etwas nicht stimmte. Der ekstatische Zustand, in den er sich durch die Bilder in seinem Verstand und den Akt der Selbstbefriedigung versetzt hatte, zerplatzte wie eine Seifenblase, und er musste die Aktion umgehend beenden, ohne zum Höhepunkt gekommen zu sein. Eilig holte er den Alarmgeber aus der Tasche seiner Hose und sah die rote Leuchtdiode rhythmisch aufblitzen. So rasch es ihm möglich war und ohne dabei zu viel Lärm zu verursachen, verließ er die Geheimkammer und eilte ins Jagdzimmer. Er verzichtete darauf, irgendwo Licht zu machen. In seinem eigenen Haus kannte er sich gut genug aus, um seinen Weg auch im Mondlicht zu finden, das durch die zahlreichen großen Fenster hereinschien. Im Jagdzimmer nahm er eilig seine Lieblingsschrotflinte aus der Halterung und riss die passenden Munitionsschachteln auf. Mit geschickten Handgriffen und einer Ruhe, die ihn angesichts der Gefahr selbst erstaunte, lud er mehrere Schrotpatronen in die Waffe und stopfte den Rest in seine Hosentaschen. Anschließend verließ er das Zimmer wieder und rannte zurück zum Gästezimmer. Da von der Hexe und dem Inquisitor nichts zu sehen war, wollte er die Tür öffnen und sie zu größerer Eile antreiben. Doch da wurde die Tür von innen aufgerissen.


  Jetzt rannte Nero die breite Treppe nach unten ins Erdgeschoss, und seine Gäste folgten ihm dichtauf.


  In der Eingangshalle war von den Eindringlingen nichts zu sehen und zu hören. Nero hatte keine Ahnung, wie die Inquisition auf ihn und die Villa aufmerksam geworden war, doch dass es sich bei den Männern um Inquisitoren handelte, stand für ihn fest. Wahrscheinlich, dachte der Nekromant verärgert, hat der verdammte Inquisitor die Hexenjäger durch seinen blödsinnigen Einkaufsbummel bei diesem krötengesichtigen Waffenhändler hierher gelockt. Dabei hätte ich ihm alles besorgen können, was er benötigte, ohne ein derartiges Risiko einzugehen.


  Nero wusste genauestens über die Ziele des Inquisitors an diesem Nachmittag Bescheid. Wolfgang, Butchers Handlanger, den er Institoris als Chauffeur mitgegeben hatte – ein kluger Schachzug, wie der Nekromant im Nachhinein voller Stolz feststellte –, hatte natürlich nicht brav im Wagen auf die Rückkehr des Inquisitors gewartet und Däumchen gedreht, sondern war ihm beide Male ausgesprochen geschickt gefolgt, ohne dass Institoris etwas davon bemerkt hatte. Dabei war es Wolfgang unter anderem gelungen, den Plattenladen zu entdecken und einen Blick durch eine daumennagelgroße freie Stelle des ansonsten mit Plakaten zugeklebten Schaufensters ins Innere zu werfen. Nach ihrer Rückkehr hatte er Nero über seine Beobachtungen informiert, den diese Dinge brennend interessierten, da ihm klar war, dass der Laden mit den Secondhand-Schallplatten nur die Fassade für das eigentliche Geschäft des Krötenmannes war, der Verkauf von Waffen. Und jemand, der in seiner Heimatstadt seine zahlreichen Feinde mit Waffen versorgte, musste ausgemerzt werden. Nero hatte daher beschlossen, demnächst ein paar seiner speziellen »Mitarbeiter« loszuschicken, um die Kröte ein paar Mal kräftig gegen die Wände seines Geschäfts zu schmettern. Dabei würde die Missgeburt sich allerdings nicht in einen Prinzen verwandeln, sondern in einen Haufen blutiger Extremitäten und Innereien. Weitergehende Pläne hatte der Nekromant mit dem Waffenhändler nicht, da Rospo nach seinem Geschmack sogar für einen Untoten zu missgestaltet war. Der Zwischenfall mit den Eindringlingen würde an seinem Vorhaben grundsätzlich nichts ändern, seine Pläne mit der Kröte allenfalls verzögern.


  »Wohin gehen wir?«, fragte der Inquisitor, als sie den Fuß der Treppe erreichten. Im Gegensatz zu Marcella und Nero zeigte er sich trotz seiner kürzlich erlittenen Verwundung und der gerade abgeschlossenen Genesung erstaunlich fit und war kaum außer Atem. »Die Angreifer haben sicher schon alle Ausgänge besetzt.«


  Noch war es gespenstisch ruhig im Haus. Bisher schien niemand in die Villa eingedrungen zu sein, da sie das gewiss gehört hätten. Doch es war nur die sprichwörtliche Ruhe vor dem Sturm und jeden Moment musste es so weit sein: Ein Orkan würde losbrechen, und sie säßen mittendrin, wenn sie keinen Ausweg fanden.


  »Es gibt einen Fluchtweg durch ein Gewölbe unter dem Haus«, sagte Nero schwer atmend und durchquerte die Eingangshalle. »Der Zugang ist verborgen und befindet sich in einer kleinen Kammer neben der Küche. Folgt mir!«


  Doch ehe sie den Flur, der zur Küche führte, erreichten, erschütterte eine gewaltige Detonation das Haus. Die drei blieben stehen und wandten sich erschrocken um, als die Eingangstür aus den Angeln gerissen und nach innen geschleudert wurde. Holzsplitter, Metallteile und große Brocken Mauerwerk flogen wie Schrapnelle in alle Richtungen.


  Unmittelbar darauf erfolgten zwei weitere Detonationen aus dem rückwärtigen Teil des Hauses in so rascher Folge, dass sie wie eine einzige gewaltige Explosion klangen. Zweifellos waren auch die Terrassentür und der Hintereingang zur Küche aufgesprengt worden.


  Dann barsten mehrere Fensterscheiben an allen Seiten des Gebäudes. Schwarz vermummte, schwer bewaffnete Gestalten sprangen hindurch und drangen auf diese Weise rasch ins Haus ein.


  Nero, Marcella und Michael rannten schnell weiter und verschwanden im Flur, bevor die ersten Eindringlinge durch die rauchende Öffnung kamen, wo sich vorher die Eingangstür befunden hatte, und sie unter Beschuss nehmen konnten. Nero lief voraus, Marcella direkt hinter ihm. Michael bildete das Schlusslicht. Er hielt eine Pistole in der rechten Hand und sicherte nach hinten.


  Neros Gedanken wirbelten durcheinander, während er durch sein belagertes Heim rannte. Im Grunde seines Herzens war er eine feige Kreatur, die lieber andere für sich kämpfen und kalt lächelnd sterben ließ, als selbst das geringste Risiko einzugehen, das sein eigenes Wohlbefinden oder sogar sein Leben gefährden konnte. Doch in dieser Nacht stand er einer Übermacht seiner schlimmsten Feinde gegenüber und war gezwungen, selbst zu kämpfen. Und das nur, weil er für das Leben dieses verfluchten Institoris verantwortlich war und ihn sogar vor den eigenen Kollegen retten musste. Wäre die Situation nicht tödlich ernst gewesen, hätte er darüber lachen können. Doch so bitter der Gedanke dem Nekromanten auch erschien, war das Überleben von Michael Institoris vorrangig. Denn sollte er in die Hände der Inquisition fallen oder getötet werden, wäre Butchers großartige Operation grandios gescheitert. Und auch wenn Nero in diesem Fall die Flucht gelingen sollte, wäre sein Leben keinen Pfifferling mehr wert. Butcher würde ihn gnadenlos verfolgen und schon dafür sorgen, dass Nero sich wünschte, sein Leben wäre ebenfalls durch die angreifenden Inquisitoren verhältnismäßig kurz und schmerzlos beendet worden. Der Tod durch die Inquisition war nämlich allem vorzuziehen, was der Gestaltwandler aus Germania sich ausdenken konnte. Daher musste Nero, so zuwider es ihm auch war, nicht nur sicherstellen, dass er selbst – wie bisher stets – mit heiler Haut davonkam, sondern in erster Linie den Inquisitor und nach Möglichkeit auch die Hexe retten, auch wenn das bedeutete, dass er bei diesem Unterfangen sein eigenes Leben aufs Spiel setzte.


  Der Nekromant war daher froh, als er endlich die Tür zur kleinen Kammer erreichte, in der sich der geheime Zugang zu seinem unterirdischen Fluchttunnel befand. Eines von Neros Erfolgsrezepten, das ihm nicht nur immensen Reichtum und große Macht beschert, sondern trotz einer stetig wachsenden Zahl von Feinden sein Überleben gesichert hatte, war es immer gewesen, auf möglichst jede Eventualität, und sei sie noch so abwegig, vorbereitet zu sein. Auf diese Weise hatte er es nicht nur geschafft, im Haifischbecken der mächtigsten Luziferianer Roms und Italiens zu überleben, sondern sogar einen Spitzenplatz einzunehmen. Und aus demselben Grund hatte er beim Bau der Villa – inspiriert von mittelalterlichen Burgherren, die er insgeheim als Vorbild sah – einen Fluchtweg planen und einbauen lassen. Da er nach endgültiger Fertigstellung seines Domizils alle, die an der Errichtung beteiligt gewesen waren, der Reihe nach töten und die Morde wie Unglücksfälle aussehen ließ, wusste außer ihm niemand von den unterirdischen Gängen.


  Nero kam vor der verschlossenen Tür zum Stehen und griff nach der Türklinke, um sie zu öffnen. Da wurde die Küchentür unmittelbar vor ihm aufgerissen. Eine von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidete, vermummte Gestalt tauchte im Schein von Neros Taschenlampe auf und schwenkte den Lauf einer Maschinenpistole in seine Richtung.


  Nero reagierte, ohne nachzudenken, und mit einer Schnelligkeit, die ihn selbst verblüffte. Auch wenn er sich in den letzten Jahren verstärkt auf angeheuerte Totschläger und in erster Linie auf seine Untoten verlassen hatte, war er zu Beginn seiner steilen Karriere das eine oder andere Mal gezwungen gewesen, eigenhändig gegen seine Feinde zu kämpfen. Zufrieden stellte er fest, dass er in all den Jahren kaum etwas verlernt hatte und noch immer in der Lage war, sich seiner Haut zu erwehren. Da die Schrotflinte bereits in die ungefähre Richtung des Angreifers gezeigt hatte, musste er nicht lange zielen, sondern nur die Mündung einen Deut zur Seite schwenken und abdrücken. Der Knall des Schusses war in dem engen Flur ohrenbetäubend laut und hallte von den Wänden wider.


  Noch wesentlich schneller, als der Mann zuvor in der Küchentür aufgetaucht war, verschwand er wieder, als er von der geballten Ladung Hartschrott Marke Waidmannsheil aus kurzer Distanz in die Brust getroffen und nach hinten katapultiert wurde. Der Mann stieß einen kurzen Ausruf des Schmerzes aus, als er in der Dunkelheit der Küche verschwand, aus der er wie ein Kastenteufel aufgetaucht war. Er landete polternd auf dem Fliesenboden und stöhnte leise. Anschließend waren Schleifgeräusche zu hören, als würde der Mann von anderen in Deckung gezerrt oder selbstständig zur Seite kriechen, bevor erneut unheilvolle Stille in die Küche einkehrte.


  Nero wusste nicht, ob er den Mann mit seinem Schuss getötet oder schwer verletzt hatte, bezweifelte allerdings beides, da zu dessen Ausrüstung, wie er sich entsann, auch eine kugelsichere Weste gehört hatte. Vermutlich war er auch nicht allein in die Küche eingedrungen, sondern Teil eines kleineren Einsatzkommandos. Der Strahl der Taschenlampe riss lediglich einen kleinen Ausschnitt der Küche aus der Dunkelheit, doch innerhalb dieses hellen Bereichs ließ sich natürlich keiner der Angreifer blicken, da sie befürchten mussten, sich ebenfalls eine Schrotladung einzufangen. Wahrscheinlich blieben die Männer vorerst in Deckung und warteten auf den richtigen Moment, um loszustürmen und Nero und seine Gäste unter Beschuss zu nehmen. Um die Eindringlinge dazu zu zwingen, länger in Deckung zu bleiben, und um eventuell einen Zufallstreffer zu landen, jagte Nero zwei weitere Schüsse in den Raum. Er konnte hören, wie die Schrotkörner in die Wände und das Holz der Kücheneinrichtung prasselten und Porzellan zerschlugen. Einen Schmerzensschrei vernahm er indessen nicht.


  »Nun macht schon!«, rief er seinen Begleitern über die Schulter hinweg zu. »Verschwindet durch die Tür. Dort befindet sich der Zugang zum Fluchtweg. Beeilt euch gefälligst! Ich komme sofort nach. Aber wartet gefälligst auf mich und geht auf keinen Fall allein nach unten!«


  Dem letzten Satz verlieh Nero besonderen Nachdruck. Er wagte es aber nicht, den Blick vom Durchgang zur Küche abzuwenden, um nachzusehen, ob seine Begleiter seine Anweisung befolgten, weil jederzeit einer der Eindringlinge auftauchen und das Feuer auf ihn eröffnen konnte. Er hörte allerdings, wie jemand – vermutlich die Hexe, die sich unmittelbar hinter ihm befand – die Tür aufstieß und mit eiligen Schritten in der Kammer verschwand.


  Aus der Eingangshalle hinter ihnen war das Poltern von Stiefelsohlen zu hören, als die Eindringlinge auch von dort heranrückten. Doch Nero hatte keine Zeit, sich darum zu kümmern, da im Schein seiner Taschenlampe unvermittelt ein Schemen vor ihm aus dem Türrahmen herauswuchs. Dabei handelte es sich um eine schwarz behandschuhte Hand, die den Griff einer Maschinenpistole umklammert hielt.


  Dieses Mal war es Nero, der überrascht wurde und den Bruchteil eines Augenblicks zu spät reagierte. Noch bevor er in der Lage war, Druck auf den Abzug der Schrotflinte auszuüben, spuckte die wie ein Spielzeug wirkende MPi mehrere kurze Feuerstöße aus. Da der Schütze blind in den Gang zielte und die Kugeln fächerförmig streute, um einen möglichst großen Bereich abzudecken, trafen nicht alle Projektile. Doch spürte Nero mehrere schmerzhafte Einschläge in seinen Oberkörper und seinen rechten Arm. Seine rechte Hand wurde taub, sodass er die Schrotflinte nicht länger halten konnte. Sie entfiel ihm, gefolgt von der Taschenlampe, und polterte zu Boden. Seine Knie wurden weich wie Gummi, und er sackte in sich zusammen, bis er ebenfalls verkrümmt am Boden lag.


  Nero spürte, dass er an mehreren Stellen heftig blutete und das Leben aus ihm herausrann. Der Eindringling hatte nicht mit Silberkugeln, sondern mit konventioneller Munition auf ihn geschossen, doch auch damit konnte jemand wie Nero getötet werden. Er war zwar Luziferianer, aber kein übernatürliches Wesen wie Blutsauger, Gestaltwandler oder Ghule. Er war Nekromant und damit, so wie die Hexe Marcella und jeder Zauberer oder Magier, im Grunde nicht mehr als ein Mensch mit besonderen, übernatürlichen Fähigkeiten.


  Eine schreckliche Angst überkam ihn, als ihm bewusst wurde, dass er diese Nacht vermutlich nicht überleben würde. Gleichzeitig ärgerte er sich aber auch, als er darüber nachdachte, warum er sterben musste: Die Schuld an seinem Untergang trug Michael Institoris. Für den Schutz des Inquisitors, einen seiner Todfeinde, bezahlte er nun mit seinem Leben.


  Da spürte der Nekromant, dass er am Arm gepackt und zur Seite gezerrt wurde. Der Boden war nass und schlüpfrig von seinem eigenen Blut, das unaufhörlich aus den Wunden strömte, sodass er wie auf flüssiger Butter dahinglitt. Als die Rutschpartie endete, glitt sein Arm aus dem festen Griff des anderen und fiel schlaff herunter. Nero hatte nicht einmal mehr genug Kraft, die Hand zu heben und sich die Tränen aus den Augen zu wischen, die ihm unweigerlich gekommen waren, als ihn die Kugeln so schmerzhaft getroffen hatten. Doch jetzt spürte er gar keine Schmerzen mehr. Stattdessen fühlte er sich wie betäubt, als hätte sich sein Verstand bereits vom Körper gelöst und sämtliche Verbindungen zu den Synapsen seines Nervensystems gekappt.


  Er hörte, wie eine Tür zugeschlagen wurde. Dann wurde es hell, als jemand das Licht anmachte. Nero wollte Anweisung geben, das Licht wieder auszuschalten, da es ihren Gegnern nur das Zielen erleichterte, aber seine Kehle war wie ausgetrocknet, sodass nur ein unverständliches Krächzen aus seinem geöffneten Mund kam.


  Eine Tür wurde von innen verriegelt, und er erinnerte sich an diese Riegel, die er in weiser Voraussicht hatte anbringen lassen, um für einen Fall wie diesen etwaige Verfolger länger aufhalten zu können. Die beiden Riegel waren gewiss stark – das Beste, was er damals für sein Geld bekommen hatte –, doch er bezweifelte, dass sie die Eindringlinge lange aufhalten konnten. Die Inquisitoren hatten schon zuvor gezeigt, dass sie weder gewillt waren, sich von verschlossenen Türen aufhalten zu lassen, noch besondere Rücksicht auf fremdes Eigentum nahmen. Vermutlich hatten sie noch mehr Sprengstoff bei sich, mit dem sie auch die Tür zu dieser Kammer aufsprengen konnten.


  Doch was kümmerte ihn all das noch? Ihm wurde bewusst, dass er sich den Kopf über Dinge zerbrach, die er vermutlich nicht mehr erleben würde. Dabei sollte er sich langsam Gedanken über existenziellere Dinge machen. Er spürte, wie eisige Kälte seine Gliedmaßen erfasste und sich unaufhaltsam vorarbeitete. Es musste der Frosthauch des Todes sein, der bereits Besitz von seinem Körper ergriff. Wenn er erst sein Herz erreichte und mit seinen eiskalten Knochenfingern umklammerte, war es um ihn geschehen. Nero hatte schreckliche Angst vor dem Tod und vor dem, was ihn danach erwartete. Wie allen Luziferianern war ihm nicht nur eine Ewigkeit in der Hölle, sondern als Versager darüber hinaus unendliche Qual gewiss.


  Er knirschte unwillkürlich mit den Zähnen – so viel Kraft hatte er noch –, als ihm erneut bewusst wurde, wer die Verantwortung für seinen Zustand trug. Sollten die verdammte Hexe und der dreifach verfluchte Inquisitor doch ebenfalls hier drin verrecken. Damit bekamen sie nur das, was sie verdienten. Und Butcher würde ihm nicht bis in die Schwefelklüfte folgen können, um ihn sogar dort noch für sein Versagen zu bestrafen. Aber halt! Für einen Luziferianer war nicht einmal der Tod eine Erlösung. Er konnte sich nicht einfach aus der Verantwortung stehlen, indem er sein Leben einbüßte. Wenn der Inquisitor starb, bedeutete das, dass Nero versagt hatte, und dann erwartete ihn sogar nach seinem Tod in der Hölle die Strafe durch Butchers Auftraggeber unter den Dämonen. Seine äonenlange Pein würde furchtbar sein. Im Prinzip war es wie die Wahl zwischen Beulenpest und Marburgfieber – beide Krankheiten waren tödlich, aber eine war geringfügig entsetzlicher als die andere –, dennoch fiel Nero die Entscheidung letztlich leicht.


  Anstatt also mit der Befriedigung abzutreten, dass Institoris und die Hexe die heutige Nacht ebenfalls nicht überleben würden, machte er sich in der kurzen Zeitspanne, die ihm voraussichtlich noch verblieb, Gedanken, wie er dafür sorgen konnte, dass der Inquisitor überlebte und entkam, um seine Aufgabe zu erfüllen und Butchers Operation zum Erfolg zu führen. Aber wie sollte er das in seinem Zustand bewerkstelligen?


  Der Zugang zum Fluchttunnel war ganz nah, doch ohne Nero, der sie sicher durch das unterirdische Gewölbe führte, saßen die Hexe und der Inquisitor gleichwohl in der Falle.


  


  


  Als Marcella in der finsteren Kammer verschwand, folgte ihr Michael umgehend. Er steckte die Glock zurück ins Holster, da er wenigstens eine Hand frei haben, den Schwertkoffer aber nicht aus der Hand geben wollte. Er ließ das Licht ausgeschaltet, solange die Tür offen stand, da der Lichtschein aus diesem Raum, dessen beengte Ausmaße er in der Finsternis nur erahnen konnte, Nero im Flur ansonsten nur zur perfekten Zielscheibe ihrer Feinde machen würde.


  In diesem Moment war der charakteristische Laut mehrerer schallgedämpfter Feuerstöße zu hören. Michael blickte nach draußen in den Flur und sah, wie Nero Flinte und Taschenlampe fallen ließ und zu Boden ging. Ohne zu überlegen, griff er blitzschnell zu, packte den Arm des Mannes und schleifte ihn in die Kammer. Anschließend knallte er die Tür zu und machte Licht. Seine Augen gewöhnten sich schnell an den matten Schein der trüben Glühbirne. Er entdeckte die beiden stählernen Riegel, die an der Innenseite der Tür angebracht waren. Er machte sich keine Gedanken, warum jemand in einer winzigen, unscheinbaren Kammer derartige Riegel brauchte, sondern war dankbar, dass sie da waren, und legte sie mit raschen Bewegungen vor. Er befürchtete zwar, dass selbst diese starken Riegel ihre Verfolger nur kurzfristig, aber beileibe nicht endgültig aufhalten konnten, aber zumindest schufen sie eine Barriere zwischen ihnen und ihren Feinden.


  Erst nachdem all das erledigt war und sie sich zumindest halbwegs in Sicherheit befanden, hatte er Gelegenheit, seine Aufmerksamkeit wieder auf Nero zu richten. Marcellas Halbbruder atmete noch und war bei Bewusstsein, doch Michael erkannte auf den ersten Blick, dass seine Lebenszeit gezählt war und dass sie bestenfalls noch Minuten währte. Nero atmete flach, und der Schweiß stand ihm in dicken Tropfen auf der Stirn. Er lag in einer Blutlache, die beständig wuchs und sich gierig in alle Richtungen ausdehnte. Aufgrund der Schwere und Vielzahl der Schusswunden gab es nach Michaels Ansicht mithilfe der Mittel, die ihnen gegenwärtig zur Verfügung standen, keine Möglichkeit, den Blutverlust zu stoppen und Neros Zustand zu stabilisieren. Eine blutige Schleifspur führte unter der geschlossenen Tür hindurch nach draußen in den Flur, wo sich mittlerweile vermutlich ihre Feinde sammelten, auch wenn davon bislang nichts zu hören war.


  Bei aller Betroffenheit über Neros kritischen Zustand, die sich in Michaels Fall in Grenzen hielt, da er den Mann ohnehin nicht besonders gemocht hatte, war ihm klar, dass sie hier drin nicht wirklich und nicht lange sicher waren und nicht zu viel Zeit vertrödeln durften. Sie mussten rasch den Zugang zum Fluchttunnel finden, von dem Nero gesprochen hatte, und von hier verschwinden, wollten Marcella und er in Kürze nicht Neros Schicksal teilen.


  Mehr als Neros bevorstehender Tod bedrückte Michael Marcellas Reaktion darauf. Wie würde sie damit fertig werden, wenn ihr Halbbruder auf dem Boden dieser winzigen Kammer starb, niedergestreckt von den Kugeln gesichtsloser Angreifer? Würde sie ihm die Schuld dafür geben, weil ohne sein Hiersein die Eindringlinge gar nicht erst aufgetaucht wären? Er warf einen mitfühlenden Blick auf Marcella, doch sie machte einen gefassten Eindruck. Sie war bleich und sah erschrocken aus, aber ansonsten hatte sie sich erstaunlich gut im Griff. Vielleicht, überlegte Michael, hat sie noch gar nicht richtig begriffen, dass Nero im Sterben liegt.


  »Kümmere dich um deinen Bruder!«, sagte Michael zu Marcella. »Ich suche den Zugang zum Fluchttunnel, von dem er gesprochen hat.«


  Marcella nickte, kam näher und ging neben Neros ausgestreckter Gestalt in die Hocke. Auch ihr musste allmählich bewusst werden, dass der Zustand ihres Halbbruders mehr als kritisch war.


  »Nero, kannst du mich hören?«, hauchte sie, als hätte sie Angst, die Männer draußen im Flur könnten sie hören.


  Neros einzige Reaktion bestand in einem kaum wahrnehmbaren Nicken mit dem Kopf. Wäre es nicht unmittelbar nach Marcellas Frage erfolgt, hätte man es für eine Reaktion auf die schweren Verletzungen halten können. Immerhin war der Immobilienmakler noch in der Lage, sie zu hören und auf direkte Ansprache zu reagieren, obwohl der See aus Blut, in dem er lag, immer dramatischere Ausmaße annahm.


  »Wo befindet sich der Zugang zum Fluchtweg?«, fragte Marcella eindringlich.


  Michael bewunderte die Kaltblütigkeit, die sie in dieser Situation, die für sie sicherlich nicht einfach war, an den Tag legte, indem sie die Sorge um das Leben ihres Halbbruders zurückdrängte und praktische Überlegungen über eine Fluchtmöglichkeit für Michael und sich selbst in den Vordergrund stellte. Aber unter Umständen war auch ihr stets etwas angespanntes Verhältnis zu Nero schuld daran, dass sie sich jetzt eher um Michaels und ihr eigenes Überleben sorgte, als von der Trauer überwältigt zu werden oder ihrem Bruder in seinen letzten Momenten Trost zu spenden.


  Der Inquisitor wandte sich ab und machte sich auf die Suche nach dem geheimen Ausgang. Womöglich war Nero nicht mehr in der Lage, ihnen in verständlicher Form Auskunft zu geben, während die Uhr im Hintergrund gnadenlos tickte und ihre Zeit ablaufen ließ. Außerdem war die kleine Kammer überschaubar genug, um den Zugang auch ohne Neros Hilfe zu finden, viele Möglichkeiten gab es ja nicht. Michael stellte den Schwertkoffer ab und hob eine schwere Holzkiste hoch, die in einer Ecke stand. Von außen war nicht erkennbar, was sie enthielt, und auf dem Deckel befand sich eine dicke Staubschicht, die bewies, dass sie lange nicht mehr geöffnet worden war. Er stellte die Kiste kurzerhand in einem anderen Winkel der Kammer ab. Als er eine Ecke des kleinen Teppichs hob, der unter der Kiste gelegen hatte und ein etwa zweieinhalb Quadratmeter großes Stück des Betonbodens bedeckte – ein merkwürdiges Arrangement, das ihn sofort misstrauisch gemacht hatte –, entdeckte er darunter die Bodenklappe. Es handelte sich um ein quadratisches Holzbrett mit einer Kantenlänge von etwa einem Meter zwanzig und einem eingelassenen eisernen Ring in der Mitte.


  »Ich denke, ich habe den Zugang gefunden«, sagte Michael, zog ruckartig den Teppich zur Seite und bückte sich, um nach dem Ring zu greifen. Als er kräftig daran zog, setzte ihm die Klappe keinen Widerstand entgegen. Als wäre sie erst vor Kurzem benutzt und die Scharniere frisch geölt worden, klappte das Brett geräuschlos nach oben und blieb, schräg gegen die Wand gelehnt, stehen. Ein Schwall kühler, extrem modrig riechender Luft wehte ihm entgegen, als hätte er soeben den Zugang zu einer Gruft geöffnet, und ließ ihn frösteln.


  »Ihr ... ihr könnt ... diesen Weg ... nicht ohne ... ohne mich ... nehmen!« Es war wie ein letztes Aufbäumen vor dem Ende, als Nero hastig und fast atemlos diese Worte hervorstieß. Seine Stimme war schwach, doch die Worte wurden mit so viel Nachdruck ausgesprochen, dass Marcella und Michael sie deutlich verstehen konnten.


  »Natürlich nicht«, versicherte ihm Marcella, als glaubte sie, Nero würde sich Sorgen darüber machen, sie könnten ihn allein und hilflos zurücklassen und ohne ihn fliehen. »Mach dir keine Sorgen, Nero. Wir lassen dich nicht zurück.«


  »Aber wir müssen diesen Weg nehmen«, fügte Michael hinzu. »Es ist unsere einzige Chance.«


  »Nein, nicht ...!«, ächzte Nero schon kraftloser und leiser. Der vorherige heftige Ausbruch schien die wenigen Kraftreserven, die ihm noch verblieben waren, aufgezehrt zu haben.


  »Was meinst du damit? Warum nicht?«, fragte Marcella und sah ratlos zu Michael hinüber, der ebenso ahnungslos war und die Schultern zuckte.


  Es war zweifelhaft, ob Nero überhaupt noch die Kraft hatte, ihr zu antworten. Doch dazu kam es ohnehin nicht mehr, da von jenseits der verschlossenen Tür ein leises Rascheln und Schaben zu hören war.


  Michael hatte ein starkes Déjà-vu-Empfinden und fühlte sich in das Hexenhaus zurückversetzt, wo er eine ganz ähnliche Situation erlebt hatte. Ob er diese Sache ebenso glimpflich überstehen würde, war mehr als fraglich, doch die Lage, in der sie sich hier befanden, war eine ähnliche. Ihre überlegenen Gegner sammelten sich bereits im Flur. Michael wusste nicht, was sie als Nächstes vorhatten, doch in seiner Fantasie brachten sie soeben Sprengladungen am Türrahmen an, um den Durchgang und möglicherweise die drei Leute in der Kammer gleich mit in die Luft zu sprengen. Aber das durfte auf keinen Fall geschehen, bevor sie sich im Fluchttunnel befanden.


  Blitzschnell griff Michael unter die Aufschläge seiner Jacke und riss beide Pistolen aus ihren Holstern. »Achtung, gleich wird es verdammt laut werden!«, warnte er die beiden anderen, während er die Mündungen auf das Holz der Tür richtete. Er schoss beidhändig so lange durch das Türblatt, bis die Magazine leer waren, und streute die Schüsse, um den Bereich vor der Tür großflächig abzudecken. Das Krachen war in der kleinen Kammer ohrenbetäubend laut, während die Projektile Löcher in das Holz stanzten und Splitter herausrissen, die wie Querschläger durch die Luft flogen. Die ausgeworfenen, leeren Patronenhülsen wirbelten durch die Luft und bedeckten den Boden. Von jenseits der Tür waren weder Schmerzensschreie noch lautes Stöhnen zu hören, das darauf hingedeutet hätte, dass er jemanden getroffen hatte, doch ein hastiges Poltern und Lärmen bewies zumindest, dass sich die Eindringlinge eilig zurückzogen und erst einmal wieder in Deckung gingen.


  Zumindest hatte er ihnen ein wenig Zeit verschaffen können, auch wenn die Angreifer in Kürze zurückkehren würden, um die begonnene Arbeit fortzusetzen. Ihn erstaunte allerdings, wie vorsichtig die Luziferianer seit Neuestem agierten. Völlig im Gegensatz zu ihrem sonstigen Verhalten, zum Beispiel im Münchner Hexenhaus, wo sie sich auf ihre schiere Masse verlassen und sich ohne Rücksicht auf Verluste in den sicheren Tod gestürzt hatten. Scheinbar handelte es sich mittlerweile nicht mehr um reines Kanonenfutter, das Butcher ihm entgegensetzte, sondern um intelligentere Gegner, die an ihrem eigenen Leben hingen und es nicht rücksichtslos aufs Spiel setzten. Dafür sprach auch die für Luziferianer eher ungewöhnliche Vermummung, die Michael Rätsel aufgegeben hatte, seit er die Männer auf dem Rasen hinter der Villa gesehen hatte.


  »Wir haben keine Zeit mehr und müssen schleunigst von hier verschwinden«, sagte Michael drängend. »Egal, was dein Bruder sagt, uns bleibt nichts anderes übrig, als den Geheimgang zu nehmen. Wenn es den Leuten da draußen gelingt, weitere Sprengsätze zu zünden, haben wir hier drin nicht die geringste Überlebenschance. Und ich befürchte, wir können Nero auch nicht mitnehmen, so leid es mir tut. Aber vermutlich würde er nicht einmal den Transport überstehen.«


  Marcella sah auf und nickte. »Egal. Es ist ohnehin zu spät, denn er ist tot!«


  »Das tut mir wirklich sehr leid, Marcella!«


  »Ist schon okay.«


  »Dann komm! Wir müssen sofort hier raus!«


  Michael ersetzte rasch die leergeschossenen Magazine seiner Pistolen und steckte die Waffen weg. Anschließend nahm er den Schwertkoffer wieder an sich.


  Marcella erhob sich nach einem letzten nachdenklichen Blick auf ihren toten Halbbruder, kam heran und blickte in das dunkle Loch, das Michael freigelegt hatte. Das Licht aus der Kammer reichte nur wenige Meter weit und riss die ersten einer größeren Zahl steinerner Stufen aus der Dunkelheit, die relativ steil in die Tiefe führten. An der linken Seitenwand des Treppenabgangs war ein Lichtschalter zu erkennen.


  Michael beobachtete Marcella aufmerksam. Fast erwartete er, sie würde jetzt – zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt – zusammenbrechen und zu weinen und um ihren verstorbenen Halbbruder zu trauern beginnen. Er hätte durchaus Verständnis für eine solche Reaktion gehabt, könnte andererseits aber nicht zulassen, dass dadurch ihre Flucht verzögert und ihr beider Leben in Gefahr gebracht würde. Doch Marcella war noch immer erstaunlich gefasst. Von tiefer Trauer oder gar Tränen war nichts zu sehen. Möglicherweise ließen ihr die dramatischen Umstände – die unmittelbare Bedrohung durch die Eindringlinge, die Lebensgefahr, in der sie sich befanden, und die Tatsache, dass sie ohnehin keine Zeit zum Nachdenken hatten – einfach keine Gelegenheit für tiefer gehende Gefühle, und der endgültige Zusammenbruch kam erst später, wenn sie Zeit gehabt hatte, die zurückliegenden Ereignisse zu reflektieren – dann aber umso heftiger.


  Im Flur wurden erneut Geräusche laut. Ihre Verfolger wagten sich wieder aus ihrer Deckung. Und was immer sie vorhatten, sie machten damit weiter.


  Michael hätte die Vermummten ein weiteres Mal mit ein paar Schüssen zurücktreiben und sich und Marcella ein paar weitere Sekunden erkaufen können, doch wozu? Damit würde er nur kostbare Munition vergeuden, die ihm anschließend unter Umständen an anderer Stelle fehlte. Besser war es, augenblicklich von hier zu verschwinden, bevor es zum großen Knall kam.


  »Los! Du gehst voraus!«, sagte Michael und klopfte Marcella auffordernd und ermunternd zugleich auf die Schulter.


  Sie zögerte auch nicht länger, sondern stieg unverzüglich in das Loch und ging vorsichtig die Stufen nach unten. Als sie den Lichtschalter erreicht hatte, betätigte sie ihn, und eine helle Glühbirne am Fuß der Treppe erwachte zum Leben.


  Michael folgte ihr und schloss hinter sich die Bodenklappe. An der Unterseite befand sich ebenfalls ein stählerner Riegel, den er vorlegte. Er würde ihre Feinde ebenso wenig aufhalten können wie die Verriegelung der Kammertür, aber vielleicht verzögerte er ihren Vormarsch und vergrößerte Marcellas und Michaels Vorsprung. Rasch stieg er die restlichen Stufen nach unten, bis er Marcella erreichte, die mittlerweile das Ende der Treppe erreicht hatte und direkt unter der einsamen Glühbirne stand. Sie befanden sich jetzt mehrere Meter unter der Erde.


  Von oben war ein lautes Donnern zu hören. Das Licht der Glühbirne flackerte, erlosch aber nicht. Aufgrund der Heftigkeit der Detonation erkannte Michael, dass die Explosion nicht nur die Tür aufgesprengt, sondern sicherlich auch alles zerfetzt hatte, was sich in der Kammer befunden hatte. Der Inquisitor dachte an Neros Leichnam, von dem vermutlich nicht viel übrig geblieben war, um eine eindeutige Identifizierung zu ermöglichen. Würden sich die Angreifer davon täuschen lassen und die blutigen Überreste des Immobilienmaklers für ihr Zielobjekt halten? Michael bezweifelte es, da die Eindringlinge bestens ausgerüstet und organisiert zu sein schienen. Sicherlich hatten sie sich nicht nur über die räumlichen Gegebenheiten, sondern auch über die Zahl der Personen informiert, die sich in dieser Nacht in der Villa aufhielten. Zudem war es denkbar, dass derjenige, der Nero tödlich getroffen hatte, sein Ziel vorher identifiziert hatte und wusste, dass es sich bei dem zerfetzten Leichnam in der Kammer um den Eigentümer des Hauses handeln musste.


  Aber auch wenn die Jagd weiterging und sie noch nicht in Sicherheit waren, war der Inquisitor froh, dass sie es rechtzeitig aus der Kammer geschafft hatten und nicht von den Sprengladungen zerrissen worden waren.


  Kaum war der Lärm der Detonation verhallt, waren polternde Schritte zu hören, als mehrere Vermummte in die Kammer eindrangen. Sie würden vermutlich weniger als eine volle Minute benötigen, um zu erkennen, dass sie nur eine Person erwischt hatten, und die verschlossene Bodenluke zu entdecken. Und um auch diese gewaltsam zu öffnen, würden sie ebenfalls nicht viel Zeit brauchen.


  »Wir müssen weiter, schnell!«, sagte Michael, schob sich an Marcella vorbei und übernahm die Führung. Er folgte dem kühlen, muffig riechenden Gang, der leicht abwärts führte – der einzige Weg, der sie von ihren Verfolgern wegführte.


  


  


  Der Schein der einzelnen Glühbirne erhellte ihren Weg bis zur nächsten Biegung, die nach etwa zwanzig Metern kam. Dahinter wurde es schon nach wenigen Metern wieder völlig dunkel. Allerdings waren im Dämmerlicht gleich hinter der Ecke zwei Lichtschalter an der Wand zu erkennen.


  Michael betätigte beide Schalter kurz nacheinander, worauf das Licht in dem Gangabschnitt, den sie hinter sich gelassen hatten, erlosch, und der vor ihnen liegende Teil von einer weiteren Birne unter der Decke in helles Licht getaucht wurde.


  Der Inquisitor lauschte bei der Gelegenheit aufmerksam, doch von ihren Verfolgern war nichts zu hören.


  Das nächste Teilstück des unterirdischen Fluchttunnels war nur halb so lang wie das vorhergehende und endete an einer Kreuzung. Die drei Möglichkeiten, die Marcella und Michael offenstanden, verloren sich schon bald im Dunkeln, doch erneut konnte Michael Lichtschalter an den kahlen, unverputzten Wänden entdecken. Immerhin hatte Nero für die notwendige Beleuchtung gesorgt, sodass sie nicht in absoluter Finsternis durch dieses Labyrinth stolpern mussten, nachdem sie nicht nur ihren Führer, sondern auch dessen Taschenlampe verloren hatten. Wahrscheinlich waren ihre Gegner in dieser Hinsicht besser ausgerüstet. Neben leistungsstarken Taschenlampen hatten sie eventuell sogar Nachtsichtgeräte bei sich und waren im Gegensatz zu Marcella und Michael nicht auf vorhandene Lichtquellen angewiesen. Diesen Nachteil mussten der Inquisitor und seine Begleiterin nach Möglichkeit auf andere Weise wettmachen, entweder durch Schnelligkeit oder dadurch, dass sie ihre Verfolger über ihren wirklichen Fluchtweg im Unklaren ließen.


  Michael entschied sich instinktiv für den linken Gang, ohne zu wissen, warum. Es gab keinen verräterischen Luftzug, der ihm einen Hinweis darauf gegeben hätte, dass sich in dieser Richtung der Ausgang befand. Aber sie hatten keine Zeit, sich lange und umständlich zu überlegen, welchen Weg sie wählen sollten, sondern mussten sich beeilen, weil ihnen vermutlich bald wieder ihre Verfolger im Nacken saßen. Er betätigte nacheinander die Schalter, um das Licht hinter ihnen zu löschen und stattdessen das in der linken Abzweigung anzumachen, und dankte Nero posthum für diese praktische Einrichtung. Denn indem sie die Glühbirnen hinter ihnen ausschalten konnten, waren sie in der Lage, ihre Spur vor ihren Verfolgern zu verschleiern. Ansonsten hätten diese nur wie einer Brotkrumenspur der Fährte aus brennenden Lampen folgen müssen, um zielgenau und ohne Zeitverlust zu ihrer Beute geführt zu werden.


  »Ich glaube, ich weiß jetzt, warum Nero uns nicht allein in dieses Gewölbe gehen lassen wollte«, sagte Marcella schwer atmend, während sie ohne Halt weitermarschierten. »Das ist ja ein richtiges Labyrinth hier unten.«


  »Hat er dir denn nie davon erzählt? So etwas lässt sich doch nur schwer geheim halten.«


  »Ich hatte keine Ahnung davon. Aber ich wohne auch nicht in diesem Haus, sondern habe meine eigene Wohnung. Allerdings passt es irgendwie zu ihm. Nero ist ... ich meine, war sehr geheimnistuerisch, wenn es um seine Privatsphäre ging.«


  Marcella verstummte, weil sie durch das Sprechen noch mehr außer Atem geriet. Michael legte ein hohes Tempo vor, um den Vorsprung vor ihren Verfolgern zu halten und nach Möglichkeit auszubauen. Vermutlich war es für Marcella besser, ihre Atemluft nicht fürs Reden zu verbrauchen, doch eine Sache beschäftigte den Inquisitor noch immer, sodass er unbedingt nachfragen musste.


  »Aber wieso ließ dein Bruder überhaupt einen Fluchttunnel bauen? Er war doch Immobilienmakler und kein Mafiaboss. War er paranoid, oder machte er auch krumme Geschäfte mit der Unterwelt?«


  Michael warf über seine Schulter einen raschen Blick auf seine Begleiterin und sah, wie sie mit den Achseln zuckte. Er glaubte zu erkennen, dass seine Fragen ihr unangenehm waren. Aber vielleicht war es auch nur der falsche Ort und vor allem der falsche Zeitpunkt, um sie über ihren Bruder auszufragen, der vor wenigen Minuten gestorben war.


  »Wahrscheinlich etwas von beidem«, antwortete Marcella. »Er war schon immer ein wenig paranoid. Und geschäftlich hat er sich in den letzten Jahren nicht nur Freunde gemacht. Wenn du in diesem Land Immobilienbereich erfolgreich sein willst, musst du vermutlich sowohl mit der Kirche als auch mit der Mafia Geschäfte machen, da beide Organisationen in Italien viel Grundbesitz haben. Aber vielleicht wollte er auch nur vorbereitet sein, falls sich jemand wegen eines lukrativen Geschäfts, das Nero ihm vor der Nase weggeschnappt hatte, rächen wollte und ihm eine Bande brutaler Schläger ins Haus schickte. Aber genug davon! Ich habe kaum noch Puste, dieses Tempo viel länger mitzugehen. Außerdem gibt es Wichtigeres als Neros Geschäfte. Sei lieber froh, dass er diesen Geheimgang bauen ließ.«


  Michael musste ihr recht geben und ließ es dabei bewenden.


  Sie erreichten die nächste Kreuzung, als ein gedämpfter Knall aus der Richtung, aus der sie gekommen waren, ihnen signalisierte, dass die Eindringlinge den Zugang zum Fluchtweg aufgesprengt hatten und in Kürze im Tunnel sein würden.


  »Diesmal darfst du dir aussuchen, welchen Gang wir nehmen«, sagte Michael und überließ Marcella die Entscheidung.


  Sie überlegte kurz, zuckte mit den Schultern und deutete nach rechts. »Da lang!«


  Michael nickte zustimmend. Er wusste zwar nicht, warum, aber er vertraute ihrer weiblichen Intuition – oder was auch immer ihr geraten hatte, diese Richtung einzuschlagen. Er hätte denselben Weg gewählt, einfach aus dem Bauch heraus, da auch er nicht die geringste Ahnung über die Ausmaße und das innere Gefüge dieses unterirdischen Labyrinths hatte. Er wusste weder, in welcher Richtung, noch, in welcher Entfernung sich, von ihrem Standort aus gesehen, der Ausgang befand. Und es gab keinerlei Hinweise – ein Luftzug, die geringfügigste Veränderung der Lufttemperatur oder ein ferner Lichtschimmer –, der ihnen einen Anhaltspunkt zur Bestimmung des richtigen Weges geliefert hätte.


  Erneut betätigte er die Lichtschalter – die Verfolger sollten ruhig selbst für Helligkeit sorgen, indem sie entweder die korrekten Schalter betätigten oder ihre eigenen Lampen benutzten. Anschließend hasteten sie weiter, schwiegen dieses Mal jedoch. Nur die tappenden Geräusche ihrer Schritte auf dem leicht abschüssigen Untergrund und Marcellas keuchende Atemzüge waren zu hören.


  Zum ersten Mal fiel Michael auf, dass der Boden verhältnismäßig staubfrei war. Entweder wurden die Gänge regelmäßig sauber gemacht oder oft benutzt, was gegen ihre ausschließliche Verwendung als Fluchtweg sprach. Immerhin würden dadurch auch sie keine Fußspuren hinterlassen, denen ihre Verfolger nur noch folgen mussten.


  Allmählich spürte auch Michael die Anstrengung und geriet ins Schwitzen. Er war doch noch nicht hundertprozentig fit. Wenn er an die Schwere seiner zurückliegenden Verwundung dachte, war er mit dem Verlauf seiner Genesung jedoch mehr als zufrieden. Unter normalen Umständen müsste er gewiss noch das Bett hüten. Dass er derartige Strapazen schon wieder so gut überstand, grenzte an ein Wunder.


  Sie kamen an eine weitere Kreuzung und wiederholten ihr Vorgehen von zuvor. Marcella durfte entscheiden, wo sie langgingen, und Michael war mit ihrer Wahl zufrieden.


  »Einen Vorteil hat dieses Labyrinth immerhin«, sagte Michael, als sie weitermarschierten.


  »Und ... welchen?«


  »Wenn wir schnell genug sind und die Lampen hinter uns rechtzeitig löschen, bevor unsere Verfolger nachkommen und den Lichtschein sehen, wissen sie zumindest nicht, welchen Weg wir genommen haben.«


  »Dann teilen ... sie sich ... eben auf«, gab Marcella zu bedenken und schnappte zwischendurch keuchend nach Luft.


  »Stimmt. Aber dadurch haben wir nach jeder Kreuzung weniger von ihnen unmittelbar hinter uns. Wenn wir Glück haben, sind uns am Ende nur noch drei oder vier Verfolger direkt auf den Fersen. Mit denen können wir im Notfall sogar fertig werden. Wir dürfen nur nicht schlappmachen und müssen schnell weiter.«


  Inzwischen befürchtete Michael weniger, die Eindringlinge könnten sie einholen, sondern eher, dass Marcella und er in diesem Labyrinth die falsche Abzweigung nahmen und einem Teil ihrer Verfolger, der einen anderen Weg gewählt hatte, geradewegs in die Arme liefen. Deshalb richtete er seine Aufmerksamkeit nicht nur nach hinten und lauschte auf verdächtige Geräusche aus den Gängen, die sie passiert hatten, sondern behielt auch den Fluchtweg vor ihnen aufmerksam im Auge, soweit er ihn überblicken konnte.


  Das nächste Tunnelstück war wesentlich länger als die vorherigen und wurde von zwei Glühbirnen erhellt, die in großem Abstand voneinander, einzig von den Drähten und der Lampenfassung gehalten, von der Decke baumelten. Auf der gesamten Länge gab es keine Abzweigung und keine weitere Kreuzung, und das Ende des Tunnels lag im Dunkeln. Michael befürchtete, sie könnten falsch abgebogen und in eine Sackgasse geraten sein.


  Als sie zwei Drittel des Weges bis zu der Stelle zurückgelegt hatten, wo der Lichtschein der zweiten Lampe endete und in Finsternis überging, sah sich Michael immer öfter nervös um. Da dieser Gang so lang war, rechnete er damit, dass jeden Moment ihre Verfolger an der letzten Wegkreuzung hinter ihnen auftauchen könnten. Noch war nichts zu sehen, aber er hatte das sichere Gefühl, dass sie nicht weit hinter ihnen waren. Ab und zu glaubte er, schwache Geräusche im Labyrinth hinter ihnen zu hören, die nur von ihren Gegnern stammen konnten.


  Schließlich erreichten sie das Ende des Tunnels, stießen dort aber nicht auf eine weitere Kreuzung, sondern auf eine massive Tür aus grau gestrichenem Metall. Ein großer, stabil wirkender Riegel aus schimmerndem Stahl war vorgeschoben und versperrte die Tür.


  »Ich glaube, ... wir haben es ... geschafft«, sagte Marcella erleichtert, blieb stehen und stützte sich mit einer Hand an der Wand ab, während sie nach Atem rang. »Das muss ... der Ausgang ... sein.«


  »Hoffentlich hast du recht!«, sagte Michael. Er hoffte es ebenfalls. Denn wozu sollte eine derart stabile Tür, die von innen verschlossen war, sonst dienen. Andererseits war es auch möglich, dass sich die Tür gar nicht öffnen ließ, und sie letzten Endes doch in einer Sackgasse gelandet waren. Allerdings behielt er seine Überlegungen für sich.


  Hinter ihnen, unmittelbar jenseits der letzten Kreuzung, war ein metallisches Scheppern zu hören, als wäre jemand mit seiner Maschinenpistole oder einem anderen Ausrüstungsteil gegen die Wand gestoßen.


  »Sie werden gleich die Kreuzung erreichen und uns sehen«, raunte Michael. »Wir können also nur diesen Weg nehmen. Lass uns daher rasch die Tür öffnen und nachsehen, ob sie uns tatsächlich aus diesem Labyrinth herausführt.«


  Er griff mit der freien Hand nach dem Riegel und musste seine gesamte Kraft aufbieten, um den massiven Verschluss beiseitezuschieben. Das Metall quietschte erbärmlich, als es am Türrahmen und an der Innenseite der Tür entlangschabte. Wenn ihre unmittelbaren Verfolger bislang noch im Unklaren darüber gewesen waren, ob sie sich auf der richtigen Spur befanden, hatten sie spätestens jetzt Gewissheit erhalten. Und sicherlich würde die Aussicht, in Kürze Sichtkontakt zu ihrer Beute herstellen zu können, ihre Schritte beflügeln. Nicht nur aus diesem Grund wollte Michael nicht noch mehr Zeit vergeuden und zog mit aller Kraft an der schweren Tür, sobald der Riegel sie nicht mehr blockierte. Er hatte erwartet, die Türangeln würden ebenfalls quietschen wie in einem billigen Horrorstreifen, wurde jedoch positiv überrascht, als die Tür geräusch- und problemlos aufschwang.


  Ein Schwall eisiger Luft, die so intensiv und ekelerregend nach Fäulnis und Verwesung stank wie ein wenige Tage altes Grab, wehte ihnen entgegen. Der Raum jenseits der Tür war stockfinster und ließ sich nicht einmal erahnen. Aufgrund des Widerhalls der von ihnen erzeugten Geräusche hatte Michael das Gefühl, dass es sich um einen ziemlich großen Raum handeln musste. Zumindest war es noch nicht der Ausgang, sonst hätten sie frische Luft riechen und den nächtlichen Himmel sehen müssen.


  Michael Nackenhärchen richteten sich unwillkürlich auf, und ein unangenehmes Gefühl, das tief aus seinem Bauch kam, warnte ihn vor einer Gefahr. Doch die größte Gefahr für ihr Leben lauerte seiner Meinung nach direkt hinter ihnen. Deshalb ergriff er Marcella am Arm und schob sie kurzerhand durch den Türspalt. Kaum war er ihr über die Schwelle gefolgt, zog er die Tür hinter sich zu. Mit einem lauten Krachen fiel sie ins Schloss und schnitt den letzten Lichtschimmer aus dem Tunnel ab, sodass sie in vollkommener Dunkelheit standen.


  Zunächst rührte sich keiner von beiden, als lähmte sie die Finsternis, die sie von allen Seiten wie ein Kokon umschloss. Schweigend starrte Michael mit nutzlos weit aufgerissenen Augen in die alles umfassende Schwärze und ließ die Atmosphäre ihrer neuen Umgebung auf sich einwirken.


  Der furchtbare Gestank war jetzt noch um ein Vielfaches schlimmer. Vielleicht, dachte Michael, sind wir in der Kanalisation gelandet und riechen die Fäkalien und Abwässer sämtlicher Römer und Touristen. Aber das konnte nicht sein, da Neros Villa auf einem Hügel lag und sie nicht so tief hinabgestiegen waren.


  »Was stinkt hier denn so erbärmlich?«, fragte Marcella. Ihre Worte klangen, als hielte sie sich die Nase zu.


  »Vermutlich finden wir das bald heraus«, sagte Michael. »Lass uns nach einem Lichtschalter suchen.« Da der ganze Weg hierher beleuchtet gewesen war, rechnete er damit, dass es auch an diesem Ort Licht gab. Allerdings machte es die absolute Dunkelheit schwierig, den Schalter zu finden.


  Während Marcella, die links von ihm stand, sich in diese Richtung wandte, um die dortige Wand unmittelbar neben der Tür mit den Händen abzutasten, machte er dasselbe auf seiner Seite. Anstelle der kühlen Steinwand, die er erwartete hatte, fühlte er allerdings Stoff unter seiner rechten Hand. Handelte es sich vielleicht um einen Vorhang? Rasch ließ er seine Finger über den Stoff wandern, der sich feuchtkalt und speckig anfühlte.


  Plötzlich zuckte er zurück, denn was immer sich unter dem Stoff befand, fühlte sich nicht hart und leblos an, sondern weich und nachgiebig wie etwas Organisches ... etwas Lebendiges! Gleichzeitig ertönte unmittelbar vor ihm ein leises, aber sehr aggressives Knurren wie von einem angriffslustigen, wilden Tier.


  Obwohl er nicht sehen konnte, mit was er es hier überhaupt zu tun hatte, griff er automatisch unter seiner Jacke nach der Glock.


  Da legte sich eine eiskalte Klaue um seine Kehle und drückte erbarmungslos zu.


  »Ich hab ihn gefunden!«, rief Marcella, und die Erleichterung in ihrer Stimme bildete einen merkwürdigen Kontrast zu der bedrohlichen Situation, in der sich Michael unversehens befand. Sie hatte nichts von dem mitbekommen, was sich in ihrer Nähe in der Dunkelheit abspielte. Mit einem deutlich hörbaren Klicken legte sie den Lichtschalter um, worauf zahlreiche Neonröhren an der niedrigen Gewölbedecke flackernd zum Leben erwachten und den Raum in ein unnatürliches und im ersten Moment blendendes Licht tauchten.


  Michael kniff die Augen zusammen, bis sie sich an die Helligkeit gewöhnt hatten, und erkannte endlich blinzelnd das Antlitz seines Widersachers, dessen Klaue um seinen Hals lag und ihm die Luft abschnürte. Es war das verwüstete Gesicht eines Zombies, der aufgrund des fortgeschrittenen Zustands der Verwesung, in dem er sich befand, so aussah, als würde er ihn zynisch angrinsen. Und aus den Augenwinkeln konnte der Inquisitor noch unzählige weitere Untote wahrnehmen, die diesen unterirdischen Raum bevölkerten, als wäre es ein Wartesaal für die Toten auf ihrem Weg in die Hölle.


  Wie auf einen unhörbaren Befehl drehten sich, nachdem das Licht angegangen war, alle lebenden Leichname gleichzeitig um und richteten ihre toten Augen auf die beiden unerwarteten Besucher in ihrer Mitte.


  


  


  »Merda!«, schrie Marcella, nachdem sie sich umgewandt hatte und sich einer Armee lebender Toter gegenübersah.


  Ihre Gedanken rasten, während sie den schrecklichen Anblick zu verarbeiten versuchte. In diesem Gewölbe unter seinem Grundstück hielt Nero also die von ihm erschaffenen Zombies gefangen, um sie vor den Augen der Öffentlichkeit zu verbergen, sie aber dennoch in der Nähe und bei Bedarf rasch zur Hand zu haben. Blitzschnell rief Marcella alles ab, was sie über Zombies wusste. Die lebenden Toten waren tumbe Kreaturen, die, auf sich gestellt, von einem einzigen Trieb geleitet wurden: der Gier nach frischem Fleisch. Deshalb wurden sie von jedem lebenden, atmenden Wesen, das in ihre Nähe kam, nahezu magnetisch angezogen.


  Unter normalen Umständen hatte sie von Zombies nichts zu befürchten, da der Nekromant, der sie erschaffen hatte und als Einziger kontrollieren konnte, in der Regel dafür sorgte, dass seine Untoten keine Luziferianer angriffen. Zumindest so lange nicht, bis er es ausdrücklich anordnete – beispielsweise bei Revier- oder Hierarchiekämpfen unter Schwarzmagiern oder bei Auseinandersetzungen unter rivalisierenden Luziferianerarten. Aber hier war der Schöpfer der Untoten tot. Und da Zombies beim Tod des Nekromanten, der ihnen ihr unheiliges Leben eingehaucht hatte, nicht ebenfalls automatisch starben – derart eng wie in anderen Fällen war die Verbindung zwischen Schöpfer und Kreatur nicht –, sondern weiterexistierten, bis sie über kurz oder lang von selbst auseinanderfielen, waren diese Untoten de facto unkontrollierbar geworden und würden auf niemanden, egal ob Inquisitor oder Hexe, Rücksicht nehmen. In ihrem Verlangen nach frischem menschlichem Fleisch würden sie keinen Unterschied machen, ob es von einem ihrer natürlichen Feinde oder einer ehemaligen Verbündeten stammte. Und vom Geschmack her machte es vermutlich auch keinen Unterschied, zumindest wenn man es aus der Sicht eines Zombies betrachtete, der nicht als Feinschmecker galt. Marcella hatte also in dieser Situation ebenso viel zu befürchten und zu verlieren wie ihr Begleiter.


  Entsetzt sah sie, dass einer der Zombies, dem Michael im Dunkeln zu nahe gekommen war, ihn mit einer seiner zu Klauen verkrümmten Hände an der Kehle gepackt hatte. Der Untote knurrte kehlig und kam mit ungelenken Bewegungen einen Schritt näher. Gleichzeitig beugte er sich nach vorn und riss sein Maul weit auf, um seine schwarz verfärbten, schadhaften Zähne in den Körper des Inquisitors zu schlagen und ein möglichst großes, blutiges Stück Fleisch herauszureißen.


  Marcella überlegte, wie sie Michael helfen konnte, doch sie war unbewaffnet. Und auch ihre Hexenkräfte waren zu schwach, um damit einen Untoten abzuwehren, und würden ihr hier nicht weiterhelfen.


  Doch Michael wusste sich selbst zu helfen. Seine Hand war bereits unter seiner Jacke verschwunden gewesen, bevor das Licht ausgegangen war, und kam jetzt mit der Pistole wieder zum Vorschein. Wegen der Enge durch die große Nähe ihrer beider Körper riss er die Waffe zur Seite und richtete sie von dort auf die linke Schläfe des Untoten. Es handelte sich um einen jungen, einst unter Umständen sogar gut aussehenden Mann, der bei einer Schießerei mitten in den Kugelhagel geraten sein musste, da mindestens ein Dutzend Einschüsse seine schmutzstarrende Kleidung durchlöcherte. Sein Kopf war als einziges Körperteil relativ unversehrt, zeigte aber trotz der Konservierungsbemühungen seines Schöpfers bereits deutliche Anzeichen fortgeschrittener Verwesung. Ohne nur zu zögern – die gebleckten Zähne der Kreatur waren nur noch Millimeter von seiner rechten Wange entfernt –, drückte der Inquisitor ab und jagte dem Untoten aus kürzester Distanz zwei Kugeln in den Kopf. Das Knurren verstummte wie abgeschaltet. Ohne einen Laut von sich zu geben, kippte der Leichnam einfach um, wobei sich die Finger von Michaels Kehle lösten.


  Doch die Gefahr war damit nicht gebannt. Die anderen Untoten ließen sich vom Schicksal ihres Leidensgenossen nicht beeindrucken. Ihr Verstand funktionierte nicht mehr in derartigen Bahnen. Sofern ihr Schöpfer sie nicht durch mentale Befehle steuerte, trieb nur ihr maßloser Hunger nach frischer Nahrung sie voran. Dabei war ihnen gleichgültig, aus welcher Quelle diese stammte, sie machten Jagd auf alles, was ihnen unter die Augen kam, sich bewegte und nicht schnell genug auf den nächsten Baum flüchten konnte. Angst oder wenigstens einen kümmerlichen Rest ihres ehemaligen menschlichen Selbsterhaltungstriebes suchte man bei diesen Kreaturen vergeblich. Das machte sie neben ihrer Unempfindlichkeit gegen Schmerz und ihrer Hartnäckigkeit und trotz ihrer Langsamkeit und Unbeholfenheit auch so gefährlich. Vor allem, wenn sie so zahlreich auftraten wie hier.


  Michael schnappte nach Luft und atmete mehrmals tief durch. Er stellte den Schwertkoffer zu Boden und massierte sich den Hals, an dem sich die Abdrücke der Klauenhand deutlich sichtbar abzeichneten. Wenigstens waren die Fingernägel des Untoten nicht so lang und spitz gewesen, dass er Michael eine schwerwiegendere und blutende Verletzung zugefügt hatte, die ihn gehandicapt hätte. Im Gegensatz zur Darstellung in populären Zombie-Filmen war ihr Zustand nicht ansteckend. Niemand wurde zum lebenden Toten, weil ihn ein Untoter biss oder kratzte, sondern nur dann, wenn ein Nekromant seinen Leichnam wiederbelebte.


  Die Untoten setzten sich in Bewegung und kamen wie eine bedächtige, aber unaufhaltsame Flutwelle auf die beiden einzigen atmenden Wesen in diesem unterirdischen Gewölbe zugeschlurft. Manche von ihnen knurrten aggressiv, andere blieben stumm, doch alle fixierten mit ihren leblosen Augen ihre Opfer.


  Michael zog auch die zweite Pistole. Abwechselnd richtete er die Mündungen auf die Köpfe der in vorderster Front marschierenden Untoten und drückte ab. Auf Marcella wirkte er völlig ruhig und abgeklärt, als gehörte das Abschlachten mordgieriger Kreaturen zu seinem täglichen Brot. Und vermutlich war es exakt so.


  Fasziniert beobachtete Marcella, wie er methodisch und mit sparsamen Bewegungen die Reihen der Untoten lichtete. Wegen der schieren Masse bemühte er sich, jeden heranschlurfenden Angreifer mit einem einzigen Schuss zu erledigen. Aufgrund seiner Zielgenauigkeit und dem sicheren Umgang mit den Waffen gelang ihm das in aller Regel auch.


  Zahlreiche Untote, die den beiden Menschen am nächsten waren, brachen tödlich getroffen zusammen und rührten sich nicht mehr. Doch die Zahl ihrer Gegner schien dadurch nicht wesentlich kleiner zu werden. Der Raum war gewaltig, und die Gesamtzahl der Zombies, die hier zusammengepfercht worden waren, ließ sich nicht einmal erahnen.


  Die ersten beiden Magazine waren rasch leergeschossen. Während Michael sie eilig ersetzte und die ersten Zombies wieder näher rückten und die Lücken in ihren Reihen füllten, überlegte Marcella, wie sie hier mit heiler Haut herauskommen sollten. Sie presste den Rücken gegen die Tür, durch die sie erst vor wenigen Minuten hereingekommen waren, um möglichst weit von den Untoten entfernt zu sein, als ihr der einfachste, aber dennoch einleuchtendste Gedanke kam. Warum sollten sie nicht einfach durch dieselbe Tür verschwinden, durch die sie überhaupt in diese Lage geraten waren. Die Eindringlinge, die ihnen folgten, waren im Gegensatz zu den Untoten bewaffnet, aber schon rein zahlenmäßig eine wesentlich kleinere Bedrohung. Mit den menschlichen Gegnern würden sie vermutlich leichter fertig werden als mit dieser Armee lebender Toter, die ihren Weg vollständig blockierte und ihr weiteres Vorankommen dadurch ohnehin unmöglich machte.


  Marcella wandte sich um und fasste nach dem Griff der Tür. Obwohl sie instinktiv die richtige Stelle gewählt hatte, an der sich der Knauf befinden musste, griff sie ins Leere. Fassungslos stellte sie fest, dass es auf dieser Seite der massiven Metalltür keinen Griff gab, mit dem man sie öffnen konnte. Sie ließ sich nur von der anderen Seite öffnen. Damit saßen Michael und sie in der Falle und waren gefangen. Ihre einzige Möglichkeit bestand darin, darauf zu warten, dass ihre Verfolger die Tür erreichten und sie von der anderen Seite öffneten. Allerdings war es ungewiss, wann dies der Fall wäre und ob sie der Untotenarmee überhaupt so lange standhalten konnten. Außerdem steckten sie dann wie in einem Sandwich genau zwischen den Zombies und den Eindringlingen und mussten an zwei Fronten gleichzeitig kämpfen.


  »Die Tür lässt sich von dieser Seite nicht mehr öffnen!«, rief sie, um Michael über ihre Entdeckung zu informieren, während sie sich gleichzeitig wieder umwandte, weil sie die Untoten nicht länger in ihrem Rücken haben wollte, wo sie diese nicht sehen konnte. »Was sollen wir jetzt tun?«


  »Dann müssen wir uns eben auf die andere Seite durchschlagen und dort nach einem zweiten Ausgang suchen«, sagte Michael. Er eröffnete erneut das Feuer und mähte die vorderste Reihe Untoter nieder, bevor sie ihnen zu nahe kommen konnten.


  »Aber wie sollen wir es schaffen, unbeschadet durch diese Masse von Zombies auf die andere Seite zu gelangen? Und woher willst du wissen, dass es dort überhaupt einen zweiten Ausgang gibt. Vielleicht ist dieser Raum eine Sackgasse und nichts anderes als eine riesige Falle.« Marcella spürte in sich eine erstickende Resignation, die auch in ihren Worten deutlich zum Ausdruck kam. Die Übermacht vor ihnen erschien ihr einfach zu groß, als dass es der Inquisitor schaffen könnte, sie heil hindurchzubringen.


  Doch Michaels Zuversicht war ungebrochen. Und das aus gutem Grund, da er etwas entdeckt hatte, was Marcella bisher verborgen geblieben war. »Schau auf die andere Seite«, forderte er sie auf, während er erneut nachlud. »Dort gibt es eine ähnliche Tür wie auf unserer Seite. Man kann sogar erkennen, dass sie von innen verriegelt und durch ein großes Vorhängeschloss gesichert ist. Es sollte uns gelingen, das Schloss mit einer oder zwei Kugeln aufzusprengen. Ich vermute, dass es dort direkt nach draußen geht, da es in meinen Augen wenig Sinn macht, wenn der Nekromant, der diese Untoten erschuf, sie jedes Mal wie eine Schafherde durch das Labyrinth hinter uns treiben müsste.«


  Marcella kniff die Augen zusammen und sah zur anderen Seite des Gewölbes. Über die Köpfe hinweg und durch die Lücken zwischen den Körpern der herantaumelnden Zombies hindurch konnte sie tatsächlich eine Metalltür erkennen, ähnlich, wenn nicht sogar äquivalent zu derjenigen, durch die sie den Raum betreten hatten.


  Die nächsten Schüsse aus Michaels Pistolen galten jetzt nicht mehr der ersten Reihe ihrer Angreifer, sondern rissen eine Schneise in die Menge der anrückenden Untoten.


  Marcella konzentrierte sich auf die Tür auf der gegenüberliegenden Seite und versuchte, den Riegel und das Vorhängeschloss genauer zu erkennen. Es war alles exakt so, wie Michael gesagt hatte. Sie war beeindruckt, dass er trotz seiner Bemühungen, die wandelnden Leichen auf Distanz zu halten, noch die Zeit und die Nerven gefunden hatte, nach einem zweiten Ausgang zu suchen und sich diesen genauer anzusehen. Sie selbst hätte an seiner Stelle vermutlich längst die Nerven verloren und würde voller Panik unkontrolliert und blind in die Zombiemenge schießen, wenn sie nicht sogar vor Angst und Nervosität die Ersatzmagazine fallen lassen würde. Michael hingegen agierte hoch konzentriert und mit sparsamen, aber sicheren und effektiven Bewegungsabläufen. Wahrscheinlich waren sie nur deshalb noch nicht von den Untoten überrannt worden. Nicht ohne Grund arbeitete sie als Buchverkäuferin, während er jahrelang für derartige Situationen ausgebildet worden war, auch wenn wohl niemand, am wenigsten er selbst, damit gerechnet hatte, dass er jemals einer derart großen Meute gieriger Zombies gegenüberstehen würde.


  Doch trotz Michaels Zuversicht und seinen zahlreichen unübersehbaren Treffern war Marcella noch nicht ganz klar, wie sie auf die gegenüberliegende Seite gelangen sollten, ohne auf dem Weg von mindestens einem Dutzend Untoter zerrissen zu werden. Obwohl Michaels letzte Schüsse große Lücken in die Front der Untoten gerissen hatten, war von einer Gasse, die in ihren Augen groß genug erschien, um sie beide ungehindert passieren zu lassen, wenig zu sehen. Allerdings konnte sie jetzt, während Michael schon die nächsten Magazine leerte, die er eilig aus einer Tasche seiner Jacke geholt und in die Pistolengriffe gesteckt hatte, erkennen, was er beabsichtigte. Er schoss zwar weiterhin jeden Zombie nieder, der ihnen zu nahe zu kommen drohte und damit eine unmittelbare Gefährdung darstellte, gleichzeitig versuchte er aber auch, eine schmale Gasse zu schaffen, die von ihrem derzeitigen Standort in einer schnurgeraden Linie zur gegenüberliegenden Seite des Raumes führte, die etwa fünfzehn Meter entfernt war.


  Da sämtliche Untoten von den beiden einzigen Personen im Raum, die noch atmeten und voller echtem Leben steckten, angezogen wurden wie Metallspäne von einem starken Magneten, marschierten sie schnurstracks auf ihre Beute zu, bewegten sich aber nie seitwärts. Die Lücken, die Michael durch seine gezielten Schüsse schuf, wurden daher nicht geschlossen, sondern ließen sich durch weitere Kugeln noch erweitern.


  Marcella schob sich näher zu Michael, bis sie direkt hinter ihm stand.


  »Nimm den Schwertkoffer!«, sagte Michael.


  Sie gehorchte und hob den Metallbehälter vom Boden. Es war das erste Mal, dass sie ihn berührte. Sie hatte insgeheim damit gerechnet, dass sie bei der Berührung etwas von der Magie spüren musste, die in dem Koffer und vor allem in seinem Inhalt ruhte, doch sie fühlte nichts davon. Der Behälter unterschied sich in dieser Hinsicht nicht von einem x-beliebigen anderen Koffer.


  Michael konzentrierte sich mittlerweile darauf, ihren Durchgang durch die Menge lebender Toter zu vollenden, und vernachlässigte dadurch natürlich die Zombies, die an vorderster Front marschierten und ihnen am nächsten waren. Die ersten Angreifer rückten ihnen bereits bedenklich nahe. Teils knurrten sie voller gieriger Erwartung und streckten die verkrümmten Klauen nach ihren Opfern aus.


  Doch bevor die ersten Untoten sie erreichen und packen konnten, gab Michael das Startsignal: »Los geht’s! Bleib ganz dicht hinter mir, hörst du?«


  »Verstanden«, rief Marcella, als er auch schon losrannte. Sie folgte ihm auf dem Fuße und hielt sich dicht hinter ihm, damit sich keiner der untoten Angreifer zwischen sie drängen und sie trennen konnte.


  Die zupackenden Hände der vordersten Zombies griffen ins Leere, bevor sie realisierten, dass ihre Opfer sich nicht mehr an dem Ort befanden, an dem sie soeben noch gewesen waren. Zwei oder drei machten der Enttäuschung oder dem Zorn durch lautes Jaulen oder Knurren Luft. Erst mit großer Verzögerung reagierten die Kreaturen auf die veränderte Situation, wandten sich um und folgten ihrer Beute.


  Michael und Marcella bemühten sich, die verlangsamte Reaktionszeit ihrer Gegner auszunutzen, und rannten durch die Schneise, die Michael geschaffen hatte. Ein einzelner Untoter war Michaels Schüssen entgangen oder hatte sich wieder aufgerappelt, nachdem der ihm zugedachte Kopfschuss ihn nicht präzise genug erwischt und erlöst hatte, und stakste ihnen inmitten des ansonsten freien Durchgangs entgegen. Da er sich im Gegensatz zu seinen Leidensgenossen nicht um die eigene Achse drehen musste – ein komplizierter Bewegungsablauf, der den nur noch träge und rudimentär funktionierenden Verstand der Untoten völlig auslastete, als dass er es ihnen erlaubt hätte, sich gleichzeitig auch noch seitwärts zu bewegen –, weil Marcella und Michael ihm frontal entgegenkamen, war er momentan der einzige Gegner, der sich ihnen näherte und eine Bedrohung darstellte. Wäre er noch dazu in der Lage gewesen, einen Bruchteil seiner früheren intellektuellen Fähigkeiten zu nutzen, hätte sich jetzt sicherlich ein Ausdruck der Vorfreude auf seinem Gesicht breitgemacht. Doch da er nach seinem Tod und der Wiedererweckung durch den Nekromanten gedanklich in so flexibel war wie ein mittelgroßer Felsklotz, blieb sein schwer entstelltes Antlitz, das fast exakt in der Mitte durch eine senkrecht verlaufende, weit aufklaffende, aber blutleere Wunde gespalten wurde, völlig ausdruckslos. Seine einzige Reaktion auf die in Reichweite kommende Beute bestand darin, dass er seine gespaltenen Lippen öffnete, zwei Reihen brauner, angefaulter Zähne entblößte und ein unheimliches, hohl klingendes Stöhnen von sich gab, das sich anhörte, als würde ein eisiger Dezemberwind durch die Ritzen eines undichten Fensterrahmens in einem Spukhaus pfeifen. Michael sparte sich eine weitere Kugel und rempelte den Untoten stattdessen aus vollem Lauf wie ein Rugbyspieler mit der vorgereckten Schulter an. Bevor der Zombie reagieren und mit seinen rudernden Armen zupacken konnte, wurde er zur Seite geschleudert und fiel in eine dicht gedrängte Gruppe seiner Kameraden, die sich mitten in der komplizierten Drehbewegung befanden. Wie eine menschliche Bowlingkugel krachte er in sie hinein und riss fünf weitere Zombies mit sich zu Boden. Strike!


  Michael hatte sich auf den Zusammenprall gut vorbereitet und geriet nicht einmal ins Taumeln. Er rannte weiter und zog Marcella hinter sich her, als würde sie von einer unsichtbaren Schnur gezogen. Kein weiterer Untoter stellte sich ihnen in den Weg, sodass es ihnen tatsächlich gelang, ungehindert die andere Seite zu erreichen.


  Erst unmittelbar vor der Tür blieben sie stehen. Michael nahm den Rucksack ab, öffnete ihn und holte mehrere Ersatzmagazine heraus. Scheinbar hatte er alle, die er in den Taschen seiner Jacke deponiert hatte, verbraucht. Es war daher gut, dass die Untoten noch damit beschäftigt waren, sich auf den Ortswechsel ihrer Opfer einzustellen und neu zu orientieren. Das gab ihm genügend Zeit, die beiden Pistolen nachzuladen und anschließend wieder den Rucksack zu schultern.


  Marcella drückte sich schwer atmend gegen das kühle Metall der Tür und beobachtete furchtsam die Zombies. So langsam und schwerfällig sie auch waren, hatten es die meisten doch bald geschafft, sich wieder in die Richtung zu drehen, in der sich ihre Beute befand. Anschließend marschierten sie los, als hätte es gar keine Unterbrechung ihres Vormarsches gegeben. Unaufhaltsam und so bedrohlich wie zuvor wankten sie auf die beiden Menschen zu.


  Michael konnte sich noch nicht um die Zombies kümmern, da er mit dem Vorhängeschloss beschäftigt war, das den Riegel an Ort und Stelle hielt. Er richtete eine Pistole auf das Schloss und drückte den Abzug. Nach zwei gezielten Schüssen war es zerstört.


  »Öffne die Tür!«, wies der Inquisitor Marcella an und wandte sich den Untoten zu. »Ich halte solange die Zombies auf Distanz.« Mit gezielten Einzelschüssen fällte er innerhalb weniger Augenblicke ein halbes Dutzend Zombies, das ihnen bereits empfindlich nahe gekommen war und sich fast in Reichweite befunden hatte.


  Marcella stellte den Schwertkoffer ab und griff nach dem Vorhängeschloss. Sie löste den zerschmetterten Bügel vom Riegel und ließ das Schloss achtlos fallen. Als sie den Riegel zurückschieben wollte, war von der gegenüberliegenden Seite des Raumes, wo sie und Michael sich eben noch befunden hatten, Lärm zu hören. Erschrocken fuhr Marcella herum und sah, wie sich die Tür dort drüben öffnete. Drei schwarz gekleidete, vermummte Gestalten huschten herein und blieben so abrupt stehen, als wären sie gegen eine Wand gelaufen. Wahrscheinlich hatten sie ebenso wenig wie der Inquisitor und Marcella damit gerechnet, auf eine Horde Zombies zu treffen. Mit einem lauten Knall fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss, sodass die drei Neuankömmlinge jetzt ebenfalls gefangen waren.


  Für die Dauer mehrerer Sekunden kam in dem unterirdischen Gewölbe jede Bewegung vollständig zum Erliegen. Marcella und Michael auf der einen und die drei Vermummten auf der anderen Seite des Raumes starrten sich an, als hätte keiner von ihnen tatsächlich damit gerechnet, sie könnten jemals aufeinandertreffen – vor allem unter derartigen Umständen. Und auch sämtliche Zombies standen still, waren inmitten ihres jeweiligen Bewegungsablaufs erstarrt und wirkten dadurch wie eine Ansammlung makabrer Schaufensterpuppen. Vielleicht waren sie trotz ihrer eingeschränkten Auffassungsgabe nicht minder überrascht über das unverhoffte Auftauchen weiterer Gäste und konnten kaum glauben, dass ihre Tafel heute so reichhaltig gedeckt sein sollte, auch wenn fünf Menschen vermutlich zu wenig waren, um alle hungrigen Mäuler zu stopfen. Dieser gespenstische Moment des allseitigen Einhaltens und Atemholens währte nur kurz, bevor schlagartig wieder Leben in alle Anwesenden kam – wobei die widernatürliche Existenz der Untoten nicht als Leben bezeichnet werden konnte. Als hätte ein unsichtbarer Ausrufer soeben verkündet, dass das Büfett jetzt eröffnet sei, marschierten die Zombies voran, um unter den Ersten zu sein, die sich ein leckeres Stück Fleisch zwischen die Zähne schieben konnten. Dabei wandte sich ein Teil von ihnen, der den Neuankömmlingen näher war, dieser Beute zu, während die meisten an ihren ursprünglichen Zielen festhielten.


  Die drei Vermummten hatten scheinbar nicht damit gerechnet, unvermutet in ein Nest gieriger Zombies zu geraten, da Michaels Schüsse jenseits der massiven, metallenen Tür wohl nicht zu hören gewesen waren. Doch nach den ersten Schrecksekunden reagierten sie erstaunlich schnell und effektiv. Sie hoben ihre Maschinenpistolen und legten auf die Untoten an, die auf sie zustapften. Alle drei feuerten mehrere kurze Salven ab und fällten eine ganze Reihe Zombies. Auch wenn einer der Eindringlinge kurzzeitig mit dem Gedanken gespielt haben mochte, statt auf die Untoten auf Michael und Marcella zu zielen, um ihren Auftrag zu erledigen, war es ihnen wichtiger, sich erst der größeren und gegenwärtigeren Bedrohung durch die lebenden Toten zu erwehren. Und durch ihre gemeinsame Feuerkraft begannen sich die Reihen der Untoten merklich zu lichten.


  »Schieb den Riegel zurück und öffne die Tür, Marcella!«, raunte Michael. »Und beeil dich. Wir müssen verschwunden sein, bevor diese Typen alle Zombies erledigt haben und die Chance bekommen, sich um uns zu kümmern.« Dann begann er erneut, die in ihre Richtung staksenden Untoten mit ausgezeichnet platzierten Schüssen niederzustrecken.


  Marcella hatte keinen Überblick, wie viele Untote getötet worden waren – sowohl von Michael als auch von den drei Vermummten – und wie viele noch übrig waren. Allerdings schien mittlerweile die Zahl der Körper, die leblos am Boden lagen, diejenigen, die sich noch auf die eine oder andere Art fortbewegen konnten, zu überwiegen – und die Erstgenannten nahmen beständig zu.


  Sie wandte der Auseinandersetzung zwischen Mensch und Zombie, zu der sie ohnehin nichts beitragen konnte, den Rücken und konzentrierte sich erneut auf den Riegel. Doch wieder wurde sie davon abgehalten, ihn zurückschieben. Dieses Mal allerdings nicht vom Geräusch einer sich öffnenden Tür in ihrem Rücken, sondern wesentlich unmittelbarer, da etwas ihren Arm packte und sie von der Tür wegriss.


  Mit brutaler Gewalt wurde Marcella herumgewirbelt und sah sich von Angesicht zu Angesicht einer untoten Frau gegenüber. Hinter ihr drängten sich schon die nächsten wiedererweckten Kreaturen wie in der Schlange vor der Kantine und streckten bei der Aussicht auf den bevorstehenden Festschmaus begehrlich die Klauen nach ihr aus. Doch Marcella konzentrierte sich allein auf die Zombie-Frau, die mit eisenhartem Griff ihren Oberarm umklammerte, das Maul aufriss und kraftvoll zubeißen wollte.


  Im allerletzten Moment verharrte die Untote, als wäre sie gegen ein unsichtbares Hindernis geprallt, und riss den Kopf zurück. Ihr Mund klappte so heftig zu, dass ihre morschen Zähne laut aufeinanderkrachten. Wie in einer obszönen Imitation eines vernunftbegabten Wesens runzelte sie die Stirn, als würde sie tatsächlich darüber nachgrübeln, was sie momentan eigentlich davon abhielt, diese warme, lebendige Frau vor ihr anzuknabbern.


  Marcella hingegen war dankbar, dass sie erst einmal vor einem grausamen Schicksal verschont geblieben war. Sie ging davon aus, dass die Untote instinktiv erkannt hatte, dass Marcella eine Hexe und damit eigentlich eine Verbündete war. Möglicherweise hatte Nero in seinen untoten Streitern einen mentalen Befehl verankert, der sie davon abhalten sollte, ohne ausdrückliche Anweisung andere Luziferianer anzufallen und zu töten. Diese Sicherheitsvorkehrung schien noch wirksam zu sein, selbst nach Neros Tod. Allerdings verließ sich Marcella nicht besonders darauf, dass der Befehl noch so effektiv war wie zu Neros Lebzeiten. Vielleicht schaffte es die Zombiefrau oder einer der anderen Gestalten, die hinter ihr herandrängten, um einen leckeren Bissen zu ergattern, sich über Neros Gedankenbefehl hinwegzusetzen, weil ihr Schöpfer tot und ihre Gier nach Menschenfleisch einfach stärker war.


  Marcella zerrte verzweifelt an der Hand, die ihren Oberarm umklammerte, doch der Griff ließ sich ebenso wenig lösen wie der eines Roboter-Greifarms aus Stahl. Währenddessen starrte sie furchterfüllt in das Gesicht der Untoten, um darauf vorbereitet zu sein, wenn die Zombie-Frau ihre Beißhemmung doch noch überwand. Dadurch hatte Marcella Gelegenheit, die wiedererweckte Frau genauer anzusehen, und konnte aufgrund der geringen Distanz nahezu jede entsetzliche Einzelheit erkennen. Der Geruch, der von dem wandelnden Leichnam ausging, war widerlich, ließ sich jedoch, selbst aus der Nähe, aushalten. Vielleicht hatte sich Marcella aufgrund ihres mittlerweile schon mehrminütigen Aufenthalts in diesem Raum inmitten all der Zombies bereits an den vorherrschenden Gestank nach Verwesung und Fäulnis gewöhnt. Andererseits roch die Untote, die Marcellas Oberarm umklammert hielt, weniger danach, sondern eher nach Formaldehyd, Glycerin und Phenol, deren Geruch Marcella von gelegentlichen Besuchen in Krankenhäusern oder Bestattungsunternehmen bekannt war und bei denen es sich um reinigende, Fäulnis verhindernde oder geruchsbindende Einbalsamierungsflüssigkeiten handelte. Bei näherer Betrachtung entdeckte Marcella noch weitere Belege, dass dieser Leichnam von Nero sorgfältiger als die meisten anderen Zombies konserviert und bisweilen sogar ausgebessert worden war. Beispielsweise die frisch wirkenden Nähte am Hals und am Ansatz der Haare, die nicht verheilen konnten, weil sie nach dem Tod der Frau erfolgt und mit Schminke übertüncht worden waren. Außerdem sah die Untote so aus, als wäre sie erst vor Kurzem geschminkt worden, und trug ein neuwertiges, elegantes Kleid, das durch ihren Aufenthalt an diesem Ort aber schon wieder ein wenig schmutzig geworden war.


  Als Marcella den Kopf hob und in das Gesicht der Zombie-Frau blickte, das noch immer einen ungewohnt nachdenklichen Ausdruck zeigte, kam ihr dieses trotz der Schminke und der erkennbaren Spuren der einstigen Konservierung und der jahrelangen Ausbesserung bekannt vor. Sie erinnerte sich an einen aus einer ganzen Reihe von Zeitungsberichten, die vor Jahren in der nationalen und sogar in Teilen der internationalen Presse erschienen waren. Der fragliche Artikel, den sie damals mit einer Mischung aus morbider Neugier und Entsetzen las, wurde von zwei Fotografien illustriert. Eins davon, das kleinere, war das Porträtfoto einer jungen, bildhübschen Schauspielerin, das zweite, unmittelbar daneben und viel größer, zeigte ein völlig demoliertes Fahrzeugwrack, das nur noch aufgrund der markanten roten Farbe als Sportwagenmodell identifiziert werden konnte und in dem die Nachwuchskünstlerin den Tod gefunden hatte. Und in einem weiteren Bericht wenige Tage später war darüber geschrieben worden, dass der Leichnam des angehenden internationalen Filmstars spurlos verschwunden war, und über die Zustände in den italienischen Unfallkliniken, wo derartige Dinge geschehen konnten, lamentiert worden.


  Das Entsetzen fuhr der Hexe in alle Glieder, als ihr dämmerte, wen sie vor sich hatte: Es war die junge Schauspielerin, die einst Neros Avancen abgelehnt und für diesen Fehler nicht nur mit ihrem Leben bezahlt hatte, sondern seitdem als untote, willenlose Kreatur dem Nekromanten zu Willen sein musste. Bis zum heutigen Tag zumindest, denn Nero war ebenfalls tot. Doch das Wissen um die Identität der Untoten half ihr auch nicht weiter, da deren Finger Marcellas Arm weiterhin wie Stahlklammern umfassten und sich trotz all ihrer Bemühungen nicht lösen ließen.


  Marcella seufzte laut, als ihr die Untauglichkeit ihrer Befreiungsversuche bewusst wurde. Seit die Untote sie gepackt hatte, waren erst wenige Augenblicke vergangen – Augenblicke, in denen sie beide fast reglos voreinander gestanden und sich angestarrt hatten. Doch die anderen Untoten waren nicht gleichsam in der Bewegung erstarrt, sondern kamen weiterhin näher und schoben und drängten sich allmählich rechts und links an der untoten Frau vorbei. Noch behinderten sie sich gegenseitig beim Vorankommen, doch bald wäre der Erste von ihnen nah genug, um Marcella ebenfalls packen zu können.


  Und als wäre das noch nicht genug, schien die Zombie-Frau vor ihr die gedankliche Sperre zu überwinden, die Nero in ihr Gehirn implantiert haben musste und die sie bislang daran gehindert hatte, ihre Zähne in Marcellas Gesicht zu schlagen und ein blutiges Stück Fleisch herauszureißen. Die Runzeln auf ihrer blutleeren Stirn glätteten sich, während sie den Mund erneut weit aufriss. Ihr Kopf näherte sich Marcellas Gesicht, die kein Stückchen weiter zurückweichen konnte und der Untoten wehrlos ausgeliefert war. Nur noch wenige Zentimeter trennten das aufgerissene Maul von Marcellas Nase. Die Hexe konnte deutlich die angefaulten Zähne und mehrere Lücken erkennen. Mit diesem schadhaften Gebiss würde die Untote Schwierigkeiten haben, Marcellas Nase glattweg mit einem Biss abzutrennen. Pure Panik raste durch Marcellas Nervenbahnen zum Gehirn und blockierte ihre Gedanken, als sie sich die Schmerzen vorstellte, die ihr bevorstanden. Ihr Blick verschwamm, als wollte ihr Bewusstsein sie vor dem schrecklichen Anblick bewahren. Marcella fragte sich, warum sie dusseliges Ding nicht sofort laut geschrien und dadurch Michael auf ihre Notlage aufmerksam gemacht hatte. Mit einem einzigen gezielten Schuss hätte er sie aus dem Griff der toten Frau befreien können, doch jetzt war es dafür zu spät. In Erwartung der mörderischen Qual schloss sie die Augen und wartete darauf, dass die Zähne der Untoten sich in ihre Nase bohrten und der Schmerz inmitten ihres Gesichts explodierte.


  Die lauten Schüsse aus Michaels Pistolen waren ein beständiges Geräusch gewesen, an das Marcella sich gewöhnt und das sie eher im Hintergrund ihres Bewusstseins beiläufig wahrgenommen hatte. Vor allem, nachdem sie von der Untoten gepackt und in akute Lebensgefahr geraten war, hatten ihre Gedanken anderen, wesentlich existenzielleren Dingen gegolten. Gleichwohl registrierte sie es jetzt, als die Schüsse aussetzten. Wahrscheinlich muss er nachladen, überlegte ein trotz der Umstände eher sachlicher Teil ihres Verstandes, während alles andere in ihr von maßloser Panik erfüllt war.


  Dann kam der Schmerz – doch es war ganz anders als erwartet, denn die Detonation in unmittelbarer Nähe ihres linken Ohrs war so laut, dass ein Pfeil aus reinem Schmerz wie weiß glühendes Eisen durch ihren Gehörgang jagte und in ihrem Verstand explodierte. Die Pein war wie ein reinigendes Element und vertrieb sowohl die Panik als auch ihre Lethargie, die sie angesichts ihres drohenden Schicksals erfasst hatte. Sie riss blitzschnell die Augen auf und sah, dass der Schädel der Untoten mit dem unnatürlich weit aufgerissenen Maul nur Millimeter von ihrem eigenen Gesicht entfernt zum Stillstand gekommen war. Und sie bemerkte auch das Loch in der Stirn der Untoten, das von dunklen Pulverrückständen umgeben war und aus dem feiner Rauch kringelte. Im nächsten Moment kippte der erstarrte Körper der endgültig toten Schauspielerin langsam nach hinten, weg von Marcella. Gleichzeitig löste sich gnädigerweise der Griff um ihren Oberarm, sodass sie nicht mitgezogen und in die Arme der anderen gierigen Zombies gezerrt wurde.


  Marcella war auf dem linken Ohr taub. Und alles, was sie mit dem anderen Ohr hörte, wurde von einem schrillen Pfeifen überlagert, das sich schmerzvoll in ihren Verstand bohrte. Doch das störte sie nicht einmal. Sie war grenzenlos erleichtert, und das aus zweifachem Grund. Zum einen, weil sie dem schrecklichen Schicksal entgangen war, zwischen den Zähnen der Untoten zu enden, zum anderen aber auch, weil der Leichnam der ehemaligen Jungschauspielerin, der Nero so lange übel mitgespielt hatte, von seinem untoten Dasein erlöst war.


  Doch ihr blieb keine Zeit, lange darüber nachzusinnen. Weitere Zombies drängten heran, um die entstandene Lücke zu füllen und gierig nach einem der Körper zu greifen, die voller verlockendem warmen Leben steckten.


  Erneut spürte Marcella eine Hand an ihrem Arm. Sie schrak zusammen und wollte den Arm mit einem Ruck wegziehen.


  »Keine Angst, ich bin’s!«, rief Michael laut, sodass sie es trotz ihrer linksseitigen Taubheit hören konnte. Der Inquisitor zog sie von den Zombies weg und zurück zur Tür, wo er sie einfacher abschirmen und vor den Untoten schützen konnte. »Mach die Tür auf! Wir müssen schleunigst hier raus!«, rief er und eröffnete erneut das Feuer auf die lebenden Leichen, die ihnen nahe kamen.


  Marcella sah sich rasch um, um sich einen Überblick über ihre Lage zu verschaffen, und erkannte, dass die drei Vermummten und Michael unter den Zombies ziemlich aufgeräumt hatten. Deren Reihen, die zuvor wie eine kompakte Masse dicht gedrängter Körper gewirkt hatten, hatten sich merklich gelichtet. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sich die Eindringlinge nicht mehr nur um die Zombies kümmern mussten, sondern ihr Augenmerk auf diejenigen verlagern konnten, hinter denen sie eigentlich her waren.


  Marcella wollte nicht noch mehr Zeit vergeuden. Rasch wandte sie sich um und legte beide Hände auf den massiven Riegel. Sie mobilisierte ihre ganze Kraft und begann zu schieben. Im ersten Moment geschah zu ihrer Enttäuschung gar nichts. Doch sie gab nicht auf und verstärkte ihre Bemühungen. Aus einer vermutlich nur im Falle allergrößter Lebensgefahr zugänglichen Quelle ihres Körpers schöpfte sie noch einmal zehn oder zwanzig Prozent zusätzlicher Energie. Und das gab letzten Endes den Ausschlag. Laut knirschend bewegte sich der Riegel und glitt, nachdem er erst einmal in Bewegung versetzt worden war, sogar verhältnismäßig leicht und problemlos zur Seite.


  Von der anderen Seite des Gewölbes waren aufgeregte Stimmen zu hören. Die Vermummten mussten auf das Geräusch des Riegels aufmerksam geworden sein und erkannt haben, dass Marcella und Michael kurz davor standen, zu entkommen. Marcella rechnete damit, dass ihre Verfolger nicht mehr ausschließlich auf die Untoten, sondern auch auf Michael und sie schießen und dass ihnen alsbald die Kugeln aus den Maschinenpistolen um die Ohren fliegen würden. Daher beeilte sie sich und stemmte sich mit aller Kraft gegen die Tür, um sie nach außen zu drücken. Aber die Tür war schwer und kaum zu bewegen. Marcella schaffte es gerade einmal, sie zehn Zentimeter weit zu öffnen, bevor das enorme Eigengewicht der Tür so stark gegen sie drückte, dass die Öffnung, durch die ohnehin keiner von ihnen gepasst hätte, sich langsam wieder schloss.


  Doch da warf sich Michael unmittelbar neben ihr mit seinem ganzen Gewicht gegen das Türblatt, sodass die Tür ruckartig nachgab und nach außen schwang. Marcella wurde mitgerissen und wie durch den Atemhauch eines Riesen aus dem Raum mit den Zombies nach draußen gesogen. Noch bevor sie vollständig im Freien war, konnte sie die Nachtluft auf ihrer Haut fühlen und riechen, die um einiges wärmer war als das unterirdische Gewölbe und wesentlich angenehmer roch. Tief sog sie die frische Luft in ihre Lungen.


  Die ersten Kugeln der Eindringlinge schlugen rechts und links des Ausgangs in die Wände und vereinzelt gegen das Metall der Tür, wo sie lediglich leichte Einkerbungen hinterließen und als heulende Querschläger abprallten. Zwei oder drei Untote fielen unter dem Beschuss der Vermummten, doch da es sich nicht um gezielte Schüsse, sondern um Zufallstreffer handelte und nicht die Schädel der wandelnden Leichname getroffen wurden, rappelten sich die Kreaturen sogleich wieder auf, als wären sie lediglich über ihre eigenen unbeholfenen Füße gestolpert.


  »Beeil dich, Michael! Die schießen auf uns!«, schrie Marcella, von jäher Angst um ihren Begleiter und der Befürchtung erfüllt, Michael könnte doch noch von einer verirrten Kugel getroffen werden, wo die Möglichkeit zur Flucht jetzt in greifbarer Nähe war.


  Da sprang Michael ebenfalls durch den sich rasch schließenden Spalt nach draußen. Er hatte etwas länger gebraucht, weil er noch eine seiner Pistolen wegstecken und sich den Schwertkoffer schnappen musste, den Marcella vor der Tür abgestellt hatte. Die Tür fiel mit einem lauten Krachen ins Schloss, dessen Schall sicherlich kilometerweit durch die stille Nachtluft getragen wurde.


  Marcella war erleichtert, dass sie es allen Widrigkeiten zum Trotz nach draußen geschafft hatten. Sie waren nicht nur den Zombies entkommen, die ihr anfangs wie ein unüberwindliches Hindernis erschienen waren, sondern hatten fürs Erste auch ihre Verfolger abschütteln können, die sich mit besonderer Hartnäckigkeit an ihre Fersen geheftet hatten. Die drei Maskierten mussten erst die verbliebenen Zombies überwinden, bevor sie daran denken konnten, die Verfolgung fortzusetzen. Aber vor allem beruhigte Marcella Michaels Anblick, da er unversehrt zu sein schien.


  »Bist zu verletzt«, fragte sie zur Sicherheit nach, während der Inquisitor im Schein des Mondes nach einem Riegel suchte, mit dem er die Tür von außen versperren konnte. Einzelne Untote waren vermutlich nicht in der Lage, die schwere Eisentür zu öffnen, aber wenn sich mehrere von ihnen gleichzeitig gegen die Tür stemmten, um ihre sicher geglaubte Beute doch noch zu erwischen, würde diese wohl nachgeben. Schon aus diesem Grund war es ratsam, die Tür von außen zu sichern, damit keine Untoten entkamen, unkontrolliert durch die Gegend marschierten und Angst und Schrecken verbreiteten. Marcella hoffte, dass die Zombies nach dem Zufallen der Tür jegliches Interesse an ihnen verloren hatten. Immerhin waren sie dadurch den Blicken der Untoten entzogen, war jegliche Witterungsspur durch das Hindernis unterbrochen und das Erinnerungsvermögen der lebenden Leichname ähnlich gut wie das eines Dosenpfirsichs. Und in Gestalt der drei vermummten Eindringlinge hatten sie einen Ersatz für die ausgefallene Mahlzeit in unmittelbarer Nähe und würden sich vermutlich auf die Opfer stürzen, die leichter verfügbar waren.


  Bedeutend mehr Sorgen bereiteten der Hexe die Vermummten, da sie unter Umständen genügend Feuerkraft zur Verfügung hatten, um alle Untoten auszuschalten, und die Tür anschließend ebenfalls von innen aufdrücken konnten. Um dies zu erschweren, wenn nicht sogar zu unterbinden, und ihnen einen ausreichenden Vorsprung vor ihren Verfolgern zu verschaffen, wäre es vorteilhafter, sie könnten die Tür von außen sichern.


  In diesem Moment entdeckte Michael den Riegel, der dem auf der Innenseite ähnelte. Rasch legte er ihn vor und verschloss die Tür von außen. Kaum hatte er das getan, wurde das Türblatt heftig erschüttert, als sich von der anderen Seite etwas vehement und mit einem hämmernden Geräusch dagegen warf. Das Metall vibrierte kurz nach, aber mehr passierte nicht. Und der Riegel, der dafür gedacht sein musste, einen Ausbruch der Untoten zu verhindern, hielt der Belastung stand. Der Aufprall wiederholte sich nicht. Was oder wer immer versucht hatte, die Tür von der anderen Seite aufzuwuchten, hatte entweder eingesehen, dass es nicht funktionierte, oder das Interesse verloren.


  Erst nachdem wieder Ruhe eingekehrt war, gab Michael ihr eine Antwort auf ihre vorherige Frage, indem er sie ansah und den Kopf schüttelte.


  Ihr Eindruck hatte sie also nicht getäuscht, er war tatsächlich unverletzt. Doch der Blick, mit dem er sie ansah, gefiel ihr dennoch nicht. Kühl und nachdenklich musterte er sie. Ein merkwürdiges Gefühl beschlich Marcella und ließ sie trotz der lauen Nacht frösteln. Es kam ihr so vor, als würde es sich bei ihrem Gegenüber gar nicht mehr um den Mann handeln, mit dem sie die letzten Stunden verbracht und erst vor Kurzem zum zweiten Mal geschlafen hatte. Obwohl er äußerlich unverändert aussah, hatte sie den Eindruck, ein Fremder wäre in seine Haut geschlüpft und hätte sie wie eine lebendige Verkleidung übergezogen, da er sie ungewohnt misstrauisch, nahezu feindselig ansah.


  Was ist mit ihm geschehen?, fragte sich Marcella erschrocken. Was ist während unserer Flucht passiert, das ihn und unser Verhältnis zueinander so radikal verändert hat?


  Ein Ereignis fiel ihr sofort ein, ohne dass sie lange darüber nachdenken musste. In Gedanken erlebte sie noch einmal mit, wie die Untote vor ihr zurückgeschreckt war, weil Nero eine mentale Sperre installiert hatte, um sie von ungewollten Angriffen auf andere Luziferianer abzuhalten. War Michael Zeuge dieses Vorfalls geworden und hatte instinktiv die richtigen Schlüsse aus dem merkwürdigen Verhalten der Untoten gezogen? Oder war er nur deshalb so argwöhnisch, weil im unterirdischen Fluchttunnel von Neros Villa ein Heer von Untoten hauste?


  Marcella kam nicht dazu, weiter darüber nachzugrübeln, da mehrere dumpfe Schläge gegen die Tür sie und Michael daran erinnerten, dass sie noch nicht wirklich in Sicherheit waren. Sie vermutete, dass die drei Eindringlinge mittlerweile die meisten Untoten vernichtet und es bis zum Ausgang geschafft hatten, wo sie mit den Fäusten gegen die Tür hämmerten, um zu testen, ob sie nachgab.


  »Lass uns von hier verschwinden«, sagte Michael. Er sah in alle Richtungen, behielt aber die Glock schussbereit in der Hand.


  Marcella blickte sich ebenfalls um. Sie standen auf einem schmalen unbefestigten Weg, der sich unmittelbar unterhalb von Neros Grundstück befinden musste. Hinter ihnen war eine unverputzte Wand mit der verriegelten Metalltür in der Mitte zu erkennen. Darüber erhob sich eine solide Mauer, die wahrscheinlich den unteren Abschluss von Neros Grundstück markierte. Auf der anderen Seite, jenseits des Weges, fiel der Hang erneut ab. Dort befanden sich weitere umfriedete Grundstücke mit eindrucksvollen Gebäuden, die um diese Zeit allesamt im Dunkeln lagen. Und dahinter, am Fuß des Aventin erstreckte sich Rom, deren Straßen, Plätze und Sehenswürdigkeiten noch immer hell erleuchtet waren, auch wenn die meisten seiner Bewohner schliefen.


  In ihrer unmittelbaren Umgebung blieb es ruhig – abgesehen von den Schlägen gegen die verriegelte Tür. Nachdem er eine Weile aufmerksam gehorcht und alle möglichen Verstecke mit Blicken abgesucht hatte, entspannte sich Michael und steckte die Pistole weg.


  Erleichtert stellte Marcella fest, dass sie mit ihrem linken Ohr wieder ohne Einschränkungen hören konnte und das Pfeifen kaum noch wahrnehmbar war.


  »Lass uns gehen«, sagte Michael und ergriff ihre Hand. Was auf den ersten Blick wie eine gefühlvolle Geste aussehen mochte, wirkte auf sie eher, als wollte er sie festhalten – so als traute er ihr nicht mehr und hätte Angst, sie könnte sonst davonlaufen. Mach jetzt bloß aus einer Mücke keinen Elefanten, ermahnte sich Marcella in Gedanken. Allerdings konnte sie Michaels zutiefst misstrauischen Blick nicht vergessen. Sie seufzte, widersetzte sich aber nicht, als Michael losmarschierte und sie wie ein Schulkind an der Hand mitzog.


  Sie wandten sich nach rechts und folgten dem Weg, der sie früher oder später zu einer Straße führen musste. Nach wenigen Metern blockierten drei schwarze Limousinen mit römischen Nummernschildern den Weg.


  Michael ließ ihre Hand los und bedeutete ihr mit einer Geste zurückzubleiben, ehe er seine Pistole zog und sich vorsichtig den Autos näherte.


  Marcella war überzeugt, dass die Fahrzeuge den Angreifern gehörten, die sie hier zurückgelassen hatten, bevor sie über die Mauer auf Neros Grund und Boden eingedrungen waren. Sie glaubte sogar, die exakte Stelle an der Mauer entdecken zu können, wo die Männer hinübergeklettert waren, da die Barriere dort etwas eingesackt und nicht mehr so hoch wie sonst war. Wenigstens hatten die Autos keine Kennzeichen des Vatikans, sonst hätte Michael allein daran erkannt, dass die Eindringlinge keine Luziferianer waren, wie er annahm, sondern Inquisitoren. Sein plötzliches Misstrauen ihr gegenüber – sofern sie sich nicht täuschte – hätte durch eine solche Entdeckung weiteren Auftrieb erhalten.


  Michael stellte rasch fest, dass die drei Fahrzeuge verlassen waren. Die Vermummten hatten niemanden zurückgelassen, um die Autos zu bewachen und auf ihre Rückkehr zu warten. Außerdem war bislang keiner der Eindringlinge aus Neros Villa und dem unterirdischen Labyrinth hierher zurückgekehrt. Der Inquisitor steckte die Waffe ein und bedeutete ihr mit einem Wink, dass keine Gefahr bestand und sie zu ihm kommen sollte. Dabei schien er jeglichen Blickkontakt bewusst zu vermeiden.


  Marcella fühlte sich in ihrer Ahnung bestätigt, dass etwas nicht stimmte.


  »Was ...?«, begann sie, verstummte aber wieder, da sie sich nicht traute, ihn zu fragen, was mit ihm los sei. Sie hatte zu viel Angst vor seiner Antwort und den möglichen Konsequenzen für sie und ihre Beziehung.


  »Ja?«, fragte er, sah sie jedoch noch immer nicht an. Seine Stimme klang sowohl schneidend als auch ablehnend, als wollte er zu diesem Zeitpunkt und an diesem Ort nicht reden.


  »Schon gut!«, sagte sie daher nur, als sie ihn erreichte.


  Michael nahm sie erneut an der Hand und ging wortlos weiter. Der Weg beschrieb einen leichten Bogen entlang der natürlichen Rundung des Hangs unterhalb der Mauer, die Neros Grundstück umschloss. Nach etwa fünfzig Metern mündete der Weg in eine steile Straße, die linker Hand in Serpentinen den Hügel hinab- und rechts hinaufführte. Marcella erinnerte sich, dass sie mit Wolfgang am Steuer auf diesem Weg zu Neros Grundstückseinfahrt gefahren war. Die Mauer machte an der Einmündung einen Knick und verlief parallel zur Straße hangaufwärts.


  Instinktiv, und ohne sich abzusprechen, wandten sie sich nach links und folgten, Händchen haltend wie ein frisch verliebtes Paar, der Straße, die den Aventin hinabführte, sodass sie sich immer weiter von Neros Villa und ihren Verfolgern entfernten. Sobald sie genügend Distanz zwischen sich und die Vermummten gebracht hatten, konnte Marcella mit ihrem Handy ein Taxi bestellen, das sie abholte und von hier weg in Sicherheit brachte.


  Sicherheit!, dachte Marcella wehmütig und seufzte lautlos, sodass es der Inquisitor an ihrer Seite nicht mitbekam. Wird es für mich jemals wieder so etwas wie hundertprozentige Sicherheit geben, nachdem ich mich auf dieses schmutzige Spiel eingelassen habe und zwischen die Fronten geraten bin? Sie hoffte es, schätzte ihre Chance dafür jedoch selbst nicht als besonders groß ein.


  15. Kapitel


  


  


  Wolfgang ließ den Jaguar langsam an den Rand der Straße rollen und brachte das Fahrzeug dort zum Stehen. Er warf einen kurzen Blick auf die digitale Anzeige der Uhr am Armaturenbrett, bevor er den Zündschlüssel drehte und das leise Brummen des Motors verstummen ließ. Es war Viertel vor drei an diesem Montagmorgen, und der neue Tag hatte längst begonnen. Ein besonders wichtiger Tag noch dazu, zumindest für ihn selbst, für seinen Boss Butcher, für die beiden Personen, denen er hierher gefolgt war, und nicht zu vergessen für den Pontifex maximus, für den es der letzte sein sollte. Und wenn Butchers Operation zum Abschluss gebracht wurde, würde sich dieser Tag auch als wichtiges historisches Datum für alle Luziferianer und die gesamte Menschheit erweisen. Allerdings nur für Erstgenannte in einem positiven Sinn. Die Menschen – zumindest der bedauernswerte Teil, der die kommenden Ereignisse überlebte – würden diesen Tag eher als Ausgangspunkt der größten Katastrophe in der Menschheitsgeschichte im Gedächtnis behalten.


  Wolfgang blieb reglos im Wagen sitzen. Sein Blick war wie gebannt auf das Taxi gerichtet, das ungefähr zweihundertfünfzig Meter vor ihm angehalten hatte. Die beiden Fahrgäste stiegen aus und warteten am Straßenrand, bis das Taxi wieder losfuhr.


  Der Inquisitor Michael Institoris hielt einen Metallkoffer in der linken Hand, den er seit seiner Flucht aus Neros Villa bei sich hatte, und trug einen Rucksack auf dem Rücken. Die freie rechte Hand hielt er in Höhe seines Bauchnabels dicht vor seinen Körper, um rasch unter seine Jacke nach der Waffe greifen zu können, während er die Umgebung aufmerksam im Auge behielt.


  Wolfgang überlegte, was der Stahlkoffer enthalten mochte. Er bekleidete weder in Butchers Rudel noch in der Hierarchie der Luziferianer einen Rang, der hoch genug war, als dass er in derartige Dinge eingeweiht wäre. Aber um was auch immer es sich handelte, es musste wichtig sein, sonst hätte der Mann sich nicht auf der Flucht vor den Angreifern damit belastet und es in der Villa oder später im Hotel zurückgelassen. Wolfgang war überzeugt, dass es sich bei dem Gegenstand im Koffer um eine Waffe handeln musste. Sowohl die Größe als auch die ungewöhnliche Form des Behältnisses legten diesen Schluss nahe.


  Die Hexe hatte dagegen nichts bei sich, nicht einmal ihre Handtasche, die sie aus Neros Villa gerettet hatte. Sie musste sie im Hotelzimmer zurückgelassen haben – in Wolfgangs Augen ein handfestes Indiz, dass sie dorthin zurückkehren wollte, nachdem sie den Inquisitor dort abgeliefert hatte, wo sie ihn in Butchers Auftrag hinbringen sollte.


  Über dieses Ziel war Wolfgang natürlich informiert, da er von Butcher den Auftrag erhalten hatte, der Hexe und dem Inquisitor unauffällig zur Porta Santa Rosa zu folgen und dafür zu sorgen, dass bis dahin alles reibungslos funktionierte und weder die Hexe noch der Inquisitor aus der Reihe tanzte. Anschließend sollte er die Frau zu Nero zurückbringen, notfalls mit Gewalt. Was der Nekromant mit ihr vorhatte, war Wolfgang nicht mitgeteilt worden, doch aufgrund der Profession und der Vorlieben des Mannes konnte er sich ein Bild davon machen. Persönlich hielt er nichts von derartigen Perversionen, aber die Geschmäcker waren verschieden und jeder sollte nach seiner Fasson glücklich werden. Und ein Auftrag war ein Auftrag, vor allem, wenn er von jemandem wie Butcher erteilt wurde. Hinterher wäre sein Job hier in Rom erledigt. Allerdings hatte sich durch den Angriff der Inquisition auf Neros Villa, dem die Hexe, Institoris und er selbst, aber allem Anschein nicht der Hausherr entkommen waren, die Situation grundlegend verändert. Daher war es gut zu wissen, wo er die Hexe finden konnte, falls er sie versehentlich aus den Augen verlor.


  Da er sowohl das Ziel der beiden als auch den Zeitrahmen kannte, innerhalb dessen sie dort eintreffen sollten, wunderte er sich, was die Hexe und der Inquisitor vor ihrem wichtigen Termin an der Vatikanpforte in dieser abgelegenen Gegend am Ufer des Tiber wollten. Es handelte sich um ein Industriegebiet im Süden Roms. Tagsüber war hier vermutlich eine Menge Betrieb, doch um diese nachtschlafende Zeit war die Gegend so menschenleer wie ein Mondkrater an einem normalen Werktag.


  Während das Pärchen dem davonbrausenden Taxi hinterherblickte, als warteten sie darauf, endlich allein zu sein und keine Zeugen für ihr Tun zu haben – ein Verhalten, das Wolfgang verdächtig vorkam –, nutzte er die Gelegenheit, noch einmal über die Abfolge der aufregenden Ereignisse in den zurückliegenden Stunden nachzudenken, die sie alle hierher geführt hatten.


  


  


  Wolfgang war noch wach, als er die Explosion hörte, mit der die Stille der Nacht lautstark zerrissen wurde und die ihren Ursprung beim Hauptgebäude haben musste.


  Die Chauffeurswohnung über der Garage, die Neros reichhaltigen und exklusiven Fuhrpark beherbergte, war mit allen Annehmlichkeiten ausgestattet, die man sich nur wünschen konnte, und hatte Wolfgangs Aufenthalt während der letzten Tage um einiges angenehmer gestaltet, als er sich das noch vor und während der Fahrt nach Italien vorgestellt hatte.


  Es gab eine kleine, aber verschwenderisch eingerichtete Einbauküche, deren Kühlschrank und Vorratsschränke am Morgen nach seinem Einzug wie von Geisterhand mit allerlei Lebensmitteln und Getränken gefüllt worden waren. Dabei musste er gar nicht selbst kochen, sondern bekam mittags und abends warme Mahlzeiten aus der Küche des Hauptgebäudes hierher gebracht.


  Neben einem riesigen Bett, das in seinen Ausmaßen einer kleinen Spielwiese glich, und einer hervorragend ausgestatteten Bar, die geeignet erschien, sämtliche Gäste eines großen Nachtklubs eine Woche lang zu versorgen, war ein riesiger Plasma-Fernseher vorhanden, auf dem neben unzähligen Satellitenprogrammen – unter anderem auch die meisten deutschsprachigen Sender, die er von zu Hause kannte – ein reichhaltiges Pay-TV-Programm zu empfangen war. Als Wolfgang nach seiner Ankunft probeweise die Programme durchgezappt hatte, hatte er neben reinen Spielfilmsendern zahlreiche Kanäle gefunden, auf denen pausenlos harte Pornofilme gezeigt wurden.


  Hätte ihm also der Sinn nach derartigem Zeitvertreib gestanden, dann hätte er in seiner reichhaltigen Freizeit faul im Bett liegen können – seine Dienste als Fahrer waren in den zurückliegenden Tagen nur ein einziges Mal in Anspruch genommen worden –, während er gleichzeitig Pornofilme glotzte, sich volllaufen ließ und dann und wann einen runterholte. Für manch anderen mochten dies geradezu paradiesische Zustände sein, doch Wolfgang hatte keinerlei Interesse an solchen Dingen. Das hervorragende Essen ließ er sich natürlich schmecken, und er bediente sich auch am reichhaltigen Vorrat an Leckereien und Getränken, welche die Küche ihm bot. Aber auf den Konsum alkoholischer Getränke verzichtete er ohnehin komplett.


  Stattdessen konzentrierte er sich auf die Aufgabe, die ihm von Butcher übertragen worden war und wegen der er sich überhaupt an diesem Ort aufhielt, und überwachte ausgesprochen diskret den Inquisitor und die Hexe. Dabei war es sogar erforderlich gewesen, dass er in seiner Tarnfunktion als Chauffeur tätig wurde und den Inquisitor durch die Straßen Roms kutschierte. Anstatt beide Male brav im Wagen zu warten, nachdem Institoris ausgestiegen und zu Fuß zu seinem Ziel gegangen war, hatte er den Jaguar einfach stehen lassen – sollte Nero ruhig die Strafen fürs Falschparken bezahlen, der Mann hatte ohnehin Geld wie Heu – und war seinem Fahrgast unauffällig gefolgt. Auf diese Weise hatte er beispielsweise interessante Informationen über einen Waffenhändler mit dem merkwürdigen Namen Rospo und dem Aussehen einer Kröte gewonnen, die seinen Gastgeber brennend interessiert hatten.


  Aber auch wenn seine Dienste als Fahrer wenig gefragt gewesen waren, war er die restliche Zeit nicht untätig gewesen. Indem er sich unauffällig im Hintergrund gehalten hatte, war er im Garten und im Erdgeschoss der Villa herumspaziert und hatte sich über die jeweiligen Aufenthaltsorte seiner Zielpersonen auf dem Laufenden gehalten. Dass der Inquisitor erst heute Vormittag erwacht war, hatte seine Aufgabe vereinfacht und es ihm am ersten Vormittag sogar ermöglicht, Neros Grundstück zu verlassen, um ein paar dringende Besorgungen zu erledigen. Denn da er von Butcher nach der Verletzung des Inquisitors so überraschend dazu beordert worden war, die Hexe und den bewusstlosen Institoris nach Rom zu kutschieren, hatte er bei seiner Ankunft nur die Sachen bei sich gehabt, die er am Leib getragen hatte. Doch auch nachdem der Inquisitor heute früh zu sich gekommen und aufgestanden war, war sein Job nicht komplizierter geworden. Er war ständig informiert, wo die Hexe und der Hexenjäger sich aufhielten, folgte ihnen heimlich und behielt sie unauffällig im Auge, sofern sie sich nicht gerade in den Gästezimmern aufhielten. Hätte einer von ihnen sich tagsüber dazu entschlossen, das Grundstück auf eigene Faust zu verlassen, hätte Wolfgang dies bemerkt. Entweder hätte er es – im Falle der Hexe – unterbunden oder wäre – im Falle des Inquisitors – unauffällig gefolgt. Und sobald es dunkel wurde, musste er sich noch weniger Gedanken darüber machen, dass eine seiner Zielpersonen ausbüxen könnte, da Nero ihm am Tag nach ihrer Ankunft bei einer ersten Unterredung mitgeteilt hatte, dass die grundstückseigenen Sicherungseinrichtungen nicht nur ein Eindringen unberechtigter Personen von außen, sondern darüber hinaus auch eine eigenmächtige Flucht ihrer Gäste verhinderten. Details hatte er nicht genannt, Wolfgang aber gleichzeitig ernsthaft davor gewarnt, sich nachts der Villa zu nähern.


  Aus diesem Grund konnte er sich nach Einbruch der Dunkelheit, und sobald er die Hexe und der Inquisitor in der Villa sicher aufgehoben wusste, entspannen und sich den wenigen Dingen widmen, die ihm wahre Freude bereiteten. Dazu gehörten in erster Linie ein gutes Buch und klassische Musik – nach Möglichkeit beides gleichzeitig.


  Bei seinem Einkaufsbummel durch die Straßen und Gassen der Ewigen Stadt hatte er unter anderem in einer internationalen Buchhandlung ausgiebig durch das vorhandene Sortiment deutscher Klassiker gestöbert und war erfreulicherweise rasch fündig geworden. Neben anderen Werken, die er kannte, aber bei dieser Gelegenheit gern noch einmal las, war er passenderweise auch auf Johann Wolfgang von Goethes autobiografische Schrift Die italienische Reise gestoßen. Da er sich ebenfalls auf einer Italienreise befand, hatte er, ohne lange zu überlegen, zugegriffen und war jetzt in dieses Buch vertieft, während auf dem hochwertigen CD-Player, mit dem die Wohnung ausgestattet war, in niedriger Lautstärke – wie die dezente Hintergrundmusik in einem Fahrstuhl – eine Oper mit dem Titel Lo frate ’nammorato gespielt wurde. Weder die Musik noch der Gesang störten ihn beim konzentrierten Lesen. Erstens war er es gewohnt, und zweitens wurde nicht nur in italienischer Sprache, sondern sogar in neapolitanischem Dialekt gesungen, sodass er kein einziges Wort verstand. Er hatte die CD in einem Fachgeschäft gefunden und vor allem gekauft, weil der Komponist Giovanni Battista Pergolesi Italiener war und damit sowohl zu seinem Aufenthaltsort als auch zu Goethes Buch passte. Er mochte es nämlich, wenn die Dinge stimmig waren und alles perfekt zueinanderpasste und aufeinander abgestimmt war.


  Also saß Wolfgang im luxuriös eingerichteten Wohnzimmer der Chauffeurswohnung seines italienischen Gastgebers auf einem der historischen Hügel der italienischen Hauptstadt in einem bequemen Ledersessel – der vermutlich ebenfalls Made in Italy war –, trank acqua minerale aus einer italienischen Mineralquelle, begleitete in Gedanken seinen verstorbenen Landsmann und Namensvetter Johann Wolfgang von Goethe auf dessen italienischer Reise und hörte gleichzeitig die Oper eines italienischen Komponisten, gesungen in neapolitanischem Dialekt. Im Grunde war also alles stimmig und perfekt – perfetto hätte es Wolfgang mithilfe seiner kaum vorhandenen Kenntnisse der Landessprache vermutlich genannt, um die vollkommene Synchronizität dieses Augenblicks nicht zu verletzen –, bis ... ja, bis ein lautes Donnern die nächtliche Ruhe und den Moment in Fetzen riss.


  Er war so gefangen genommen von den Worten des Meisterdichters, dass ihn der unerwartete Knall aufschrecken ließ. Er zuckte heftig zusammen und hätte beinahe das Buch fallen gelassen und das halb volle Wasserglas von dem Beistelltischchen neben dem Sessel gestoßen. Im ersten Moment war er völlig desorientiert und wusste weder, wer, noch wo er war. Doch rasch fand er wieder zu sich. Und sofort wurde ihm klar, was er soeben gehört hatte. Er war lange genug Mitglied von Butchers Rudel und hatte zahlreiche, bisweilen lebensgefährliche Aufträge erledigt, um die Detonation einer Sprengladung zu erkennen, wenn er sie hörte.


  Wolfgang nahm sich noch die Zeit, mit dem Lesezeichen die Stelle zu markieren, bis zu der er gekommen war, und legte das Buch anschließend neben das Glas auf den Tisch. Erst dann sprang er auf, als nahezu zeitgleich zwei weitere, ein wenig gedämpftere Explosionen folgten. Er schloss daraus, dass der erste Knall auf dieser Seite der Villa, die der Garage zugewandt war, erfolgt sein musste – Da hat wohl jemand die Haustür aufgesprengt, weil er nicht warten konnte, bis ihm jemand aufmacht!, dachte er zynisch –, während die beiden anschließenden Sprengsätze auf der gegenüberliegenden Seite detoniert sein mussten – Das müssen der Hintereingang zur Küche und die Terrassentür gewesen sein! Die drei Detonationen machten Wolfgang nicht nur deutlich, dass Neros Villa soeben Ziel eines schweren Angriffs wurde und dass sie es mit einer Übermacht an Feinden zu tun haben mussten, wenn sie über alle Zugänge ins Haus eindringen konnten, sondern auch, dass er in der Wohnung über der Garage unter Umständen ebenfalls nicht mehr sicher war. Hätte er zum Fluchen geneigt, hätte er es wohl jetzt getan, und zwar laut und deftig. Doch da er jede lautstarke Gefühlsäußerung verabscheute und generell eher der schweigsame Typ war, der sich unauffällig im Hintergrund hielt, sparte er sich jeden Ausruf, der ihm ohnehin nur kurzfristig Erleichterung verschafft, ansonsten aber nichts bewirkt hätte. Stattdessen reagierte er auf die Bedrohung auf seine Weise, indem er augenblicklich handelte, da er ahnte, dass auch für ihn die Lage früher oder später brenzlig werden konnte, wenn er nicht richtig und vor allem nicht besonnen und schnell genug reagierte.


  Er eilte ans Fenster und blickte nach draußen. Die Villa lag hinter einem Hain, der aus hohen Bäumen und dichtem Unterholz bestand, doch von seinem erhöhten Standort konnte er zwischen den Stämmen undeutlich das Hauptgebäude erkennen. Er richtete den Blick dorthin, wo der Eingang lag, und sah, dass die Eingangstür fehlte und an ihrer Stelle ein finsteres Loch in der Fassade klaffte. Außerdem schienen mehrere Fenster im Erdgeschoss zerstört worden zu sein. Ob dies von der Explosion oder davon herrührte, dass dort Angreifer ins Haus eingedrungen waren, entzog sich seiner Kenntnis, doch er tippte auf Letzteres. Ab und zu irrlichterten dünne, hochkonzentrierte Lichtstrahlen durch die Dunkelheit, die jenseits des zerstörten Eingangs und der zerschmetterten Fensterscheiben herrschte. Es musste sich um die Lampen der Eindringlinge handeln, die sich durch das Gebäude bewegten und nach ihren Zielpersonen suchten.


  All dieser Details hätte es gar nicht bedurft, um Wolfgang mit letzter Konsequenz klarzumachen, dass er sich nicht getäuscht hatte und die Villa tatsächlich Ziel eines Angriffs war. Warum es geschah, wer die Angreifer waren und wie sie auf Nero und seine Gäste aufmerksam geworden waren, war für ihn nebensächlich, auch wenn er sich natürlich Gedanken machte und leicht ausrechnen konnte, um wen es sich handelte und auf wen sie es in erster Linie abgesehen hatten. Lediglich die Frage, wie die Inquisition so rasch herausgefunden hatte, wo der Inquisitor sich versteckte, konnte Wolfgang nicht abschließend klären, auch wenn der Ausflug des Mannes zum Waffenhändler und in die Nähe des Vatikans genug Raum für Spekulationen ließ.


  Damit löst sich Butchers Operation wohl gerade im wahrsten Sinne des Wortes in Rauch auf, überlegte Wolfgang. Außer natürlich, Institoris überlebte den Angriff seiner Kollegen und entkam. Dann konnte er noch immer sein Rendezvous mit dem Schweizergardisten wahrnehmen und seinen – den wichtigsten und abschließenden – Beitrag zum Gelingen des ehrgeizigen Plans der Luziferianer leisten. Nero und die Hexe waren dagegen nur noch Randfiguren und nicht mehr wichtig. Sie konnten ruhig draufgeben. Für Wolfgang galt im Grunde dasselbe, allerdings hatte er ein persönliches Interesse daran, in dieser Nacht nicht zu sterben. Außerdem konnte er noch immer einen wichtigen Beitrag zur laufenden Operation leisten, indem er das Grundstück fluchtartig verließ und hinterher dafür sorgte, dass Institoris seine Verabredung einhielt – sofern dieser ebenfalls entkam.


  Das ferne Krachen eines Gewehrs riss ihn aus seinen Überlegungen. Da er davon ausging, dass die Angreifer keine Schrotflinten, sondern schallgedämpfte, vollautomatische Waffen bei sich hatten, musste es Nero sein, der sich gegen die Angreifer zur Wehr setzte. Der Nekromant war passionierter Jäger, der seine Jagdbeute eigenhändig präparierte und in einem eigenen Jagdzimmer zur Schau stellte, und hatte eine imposante Waffensammlung. Somit war zumindest Nero noch am Leben und leistete Widerstand. Und indem der Gastgeber die Aufmerksamkeit der Eindringlinge auf sich lenkte, verschaffte er Wolfgang eine größere Chance, zu entkommen.


  Wolfgang überlegte nur kurz, was er tun sollte, da es in seinen Augen keine Alternativen, sondern nur eine Möglichkeit für ihn gab. Er musste sich eines der Fahrzeuge aus der Garage schnappen und verschwinden, bevor die Angreifer es auch auf ihn abgesehen hatten. Wenn er Pech hatte, war dieses Gebäude ebenfalls schon umstellt und würde alsbald gestürmt werden. Er musste also so rasch wie möglich von hier weg. Und selbst wenn die Eindringlinge ihn noch nicht im Visier hatten, würde sich das spätestens dann ändern, wenn sie ihren Job in der Villa erledigt hatten.


  Nicht für eine einzige Sekunde kam er auf den aberwitzigen Gedanken, zur Villa zu schleichen und den Nekromanten, die Hexe und den Inquisitor gegen die Angreifer zu unterstützen. Die anderen mussten schon selbst sehen, wie sie mit heiler Haut davonkamen. Für ihn zählte nur der eigene Pelz, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Das Schicksal von Nero und Marcella interessierte ihn demgegenüber herzlich wenig. Der Nekromant war unter den Luziferianern in Rom und Italien ein Big Player. Er hatte Wolfgang in den letzten Tagen trotz aller Annehmlichkeiten, die seine Küche und die Chauffeurswohnung geboten hatten, wie einen Lakaien behandelt. Wolfgang hatte sich nicht beschwert, tief in seinem Innersten, das er vor jeder anderen Person sorgsam verschloss, hatte er sich jedoch gedemütigt gefühlt, da er auf eine Stufe mit den anderen Dienstboten gestellt wurde. Was immer Nero daher widerfuhr, Wolfgang würde ihm keine einzige Träne hinterherweinen, wenn der Mann heute Nacht ins Gras biss. Für ihn gab es nur eine einzige Person, der er loyal ergeben war und von der er sich wie ein Befehlsempfänger behandeln ließ, und das war Butcher. Denn auch wenn er es nie laut eingestanden hätte, hatte er sogar ein wenig Angst vor dem Rudelführer. Neros Anweisungen hatte er dagegen nur erfüllt, weil Butcher dies bei ihrer letzten Besprechung unmittelbar vor der Abreise in München von ihm verlangt hatte. Außerdem hätte es nur seine Aufgabe erschwert, wenn er sich den Nekromanten zum Feind gemacht hätte.


  Gegen die Hexe, die während der Fahrt von München nach Rom im Leichenwagen mehrere Stunden unmittelbar neben ihm gesessen hatte, hegte er eigentlich keine Aversionen. Aber da sie ihn andererseits auch als Frau nicht reizte, war ihm ihr Schicksal letzten Endes egal. Freunde waren sie während der langen Autofahrt jedenfalls nicht geworden. Aber das hatte nichts zu bedeuten, da Wolfgang ohnehin keine Freunde hatte.


  Bei Michael Institoris sah die Sache anders und komplexer aus. Als Inquisitor war er der Todfeind jedes Luziferianers. Auch Wolfgang hatte schon Rudelangehörige und flüchtige Bekannte an die Inquisition verloren, und allein deswegen wäre es für ihn Vergnügen und tiefe Befriedigung zugleich, wenn der Inquisitor sinnigerweise von seinen eigenen Leuten abgeschlachtet werden wurde. Andererseits war Institoris für Butchers Operation von herausragender Bedeutung, sodass Wolfgang insgeheim wünschte, er würde diesen nächtlichen Angriff ebenfalls unverletzt überstehen und entkommen.


  Doch trotz dieses Wunsches, der einzig aus Notwendigkeit und nicht aus Mitgefühl oder echter Sorge geboren war, war Wolfgang sein eigenes Überleben wichtiger. Daher kam es ihm nicht einmal ansatzweise in den Sinn, sein eigenes Leben aufs Spiel zu setzen, um den Inquisitor zu retten oder zumindest zur Flucht zu verhelfen. Butcher würde ihm schon nicht den Kopf abreißen, wenn der Inquisitor starb, da Wolfgang schließlich nichts dafürkonnte und hinterher behaupten würde, er habe alles versucht, aber gegen die Übermacht keine Chance gehabt, etwas für den Mann zu tun.


  Wolfgang war noch vollständig angezogen – er trug, sorgsam aufeinander abgestimmt, eine schwarze Cordhose, ein T-Shirt von derselben Farbe und dunkelgraue Turnschuhe – und musste sich daher nicht erst noch anziehen. Die bevorzugte Farbe seiner Kleidung würde ihm bei seiner Flucht zugutekommen, da er auf diese Weise leichter mit der Dunkelheit verschmolz. Er ließ alles andere zurück – sogar das Buch von Goethe und die Opern-CD –, da jedes Teil im Gegensatz zu seinem Leben ersetzbar war, und startete.


  Er rechnete damit, dass auch bei seinem gegenwärtigen Domizil jederzeit die Eingangstür aus den Angeln gesprengt werden und ein schwer bewaffneter Haufen eindringen könnte, doch noch war in der unmittelbaren Umgebung alles ruhig. Selbst aus der Garage unten war die ganze Zeit über kein verdächtiger Laut zu hören gewesen. Dennoch gelang es ihm nicht, sich zu entspannen. Im Gegenteil, der Umstand, dass nichts passierte, zehrte noch stärker an seinen Nerven.


  Als er das Wohnzimmer hinter sich ließ und in den Flur kam, schnappte er sich die Schlüssel des Jaguar. Er war ohnehin davon ausgegangen, dass er den Wagen in dieser Nacht benötigen würde, um dem Inquisitor und der Hexe zur Vatikanstadt zu folgen. Deshalb hatte er aus reiner Bequemlichkeit die Schlüssel nicht wieder zurückgegeben, sondern einfach mit nach oben genommen und auf den hüfthohen Flurschrank gelegt. Nun kam ihm seine eigene Faulheit zugute.


  Es gab zwei Eingänge zur Chauffeurswohnung. Einer davon führte direkt von draußen herein und war über eine Treppe an der Rückseite des Gebäudes zu erreichen. Daneben gab es eine unmittelbare Verbindung zwischen Garage und Wohnung, sodass der Chauffeur nicht jedes Mal außen herumgehen musste, sondern auf direktem Weg zu den Fahrzeugen gelangen konnte.


  Wolfgang entschied sich für den direkten Weg, und das nicht nur, weil er befürchtete, die Killer der Inquisition könnten bereits vor der Tür nach draußen auf der Lauer liegen. Vor der geschlossenen Tür verharrte er kurz, um auf ungewöhnliche Geräusche zu lauschen. Als er nichts hörte, öffnete er sie vorsichtig und folgte den dahinter liegenden Treppenstufen ins Erdgeschoss.


  Als er das Wohnzimmer verlassen hatte, hatte er das Licht der Leselampe brennen und den CD-Player weiterlaufen lassen, um etwaige Gegner in dem Glauben zu bestärken, er hielte sich noch immer dort auf. Auf seinem Weg zur Treppe hatte ihn daher die leise Musik der italienischen Oper begleitet, doch jetzt verstummte die Musik, weil die Oper zu Ende war. Im ersten Moment irritierte ihn die unvermittelt einsetzende Stille. Er horchte erneut, aber außer dem Pochen seines eigenen Pulsschlages war es absolut still. Nicht einmal vom Hauptgebäude waren noch Geräusche zu hören. Möglicherweise war der Kampf dort schon zu Ende. Ein Grund mehr, sich zu beeilen. Wolfgang gab sich innerlich einen Ruck und stieg weiter in die Tiefe. Er machte auf seinem Weg nirgends das Licht an, um seinen Aufenthaltsort nicht zu verraten. Zum Glück kannte er den Weg mittlerweile gut genug, um sich auch im Halbdunkel zurechtzufinden. Und wo es zu dunkel war, wie hier im fensterlosen Treppenaufgang, tastete er sich mit den Händen voran.


  Am Fuß der Treppe befand sich eine weitere Tür, hinter der die aus einem einzigen großen Raum bestehende Garage lag. Dort gab es keinerlei Trennwände, hinter denen er Deckung finden konnte, sondern nur Säulen, die das obere Stockwerk trugen.


  Wolfgang atmete noch einmal tief durch, bevor er vorsichtig und wie in Zeitlupe die Klinke nach unten drückte und die Tür aufschob. Sie öffnete sich völlig lautlos. Durch den Spalt spähte er in die finstere Garage. Alles wirkte verlassen und unverdächtig auf ihn und war noch genau so, wie es vor wenigen Stunden ausgesehen hatte. Allerdings konnte er aufgrund der Dunkelheit nicht alles gut genug erkennen. Und in den tiefsten Schatten – vor allem in den Ecken des Raumes –, wo das Mondlicht nicht hingelangte, konnte sich eine ganze Armee verstecken.


  Vielleicht hatten die nächtlichen Angreifer ihn aber auch tatsächlich übersehen. Oder sie hielten ihn für zu unwichtig, um sich mit ihm zu befassen. Schließlich gab es wichtigere Ziele, zum Beispiel Michael Institoris, und der saß in der Villa. Ihm wäre das nur recht, und seine Eitelkeit deswegen nicht gekränkt. Er zog die Bedeutungslosigkeit in den Augen seiner Feinde der tödlichen Wirkung einer silbernen Kugel bei Weitem vor.


  Behutsam und möglichst geräuschlos schob er sich durch den Türspalt in die Garage. Durch zahlreiche Fenster fiel das Mondlicht herein und erleuchtete weite Bereiche seiner Umgebung ausreichend genug, damit er sich orientieren konnte und ohne Schwierigkeiten seinen Weg fand. Langsam bewegte er sich voran und hielt sich möglichst im Schatten. Dabei lauschte er beständig aufmerksam, ob sich noch jemand in der weitläufigen Garage aufhielt und sich an ihn heranschlich. Die Fahrzeuge waren nur dunkle Schemen und wirkten wie zum Sprung geduckte, urzeitliche Ungeheuer. Da sie zum Schutz vor Schmutz und Staub größtenteils abgedeckt waren, konnte allenfalls ein Kenner die Marken anhand der vagen Formen unter den schützenden Planen erkennen. Wolfgang kannte sich mit Autos aus. Außerdem hatte er sich hier bei Tageslicht umgesehen, sodass er die Fahrzeuge, an denen er vorbeikam, auch unter diesen Bedingungen eindeutig identifizieren konnte. Sie waren für ihn jetzt wie Geländemarken, die ihm den richtigen Weg wiesen.


  Wie so viele reiche Leute, die nicht wissen, was sie mit ihrem Vermögen Sinnvolles anfangen sollen, besaß Nero einen riesigen Fuhrpark. Die meisten Fahrzeuge waren jedoch nicht hier, sondern in einer Garage seines Zweitwohnsitzes am Comer See geparkt, wie er Wolfgang erzählt hatte. Dennoch waren auch die vor Ort verbliebenen Fahrzeuge beeindruckend. Der Jaguar, den Wolfgang benutzt hatte, um den Inquisitor zu chauffieren, war sogar noch das gewöhnlichste Fahrzeug. Daneben gab es – wie es sich für einen italienischen Multimillionär gehörte – mehrere Sportwagen der einheimischen Marken Ferrari, Maserati und Lamborghini, einen Porsche 911 Cabrio Carrera, zwei Rolls-Royce, einen Bentley, einen Mercedes-Benz SLS AMG mit Flügeltüren und einen Hummer H2. Hätte Wolfgang freie Auswahl gehabt, hätte er lieber eines der anderen Autos genommen – vermutlich den Hummer, der womöglich gepanzert war. Doch da er nicht wusste, wo die Schlüssel aufbewahrt wurden, und keine Zeit hatte, danach zu suchen, musste er sich erneut mit dem Jaguar zufriedengeben, den er erst vor wenigen Stunden ganz rechts neben der Außenmauer abgestellt hatte. Was aber auch nicht die schlechteste Wahl war, wie er insgeheim eingestehen musste.


  Als Wolfgang all die anderen verhüllten Karossen passiert hatte, ohne dass er aus deren Schatten heraus attackiert worden war, stellte er erleichtert fest, dass der Jaguar noch dort stand, wo er ihn geparkt hatte. Die Tür war unverschlossen und die Innenbeleuchtung, die beim Öffnen anging, verräterisch, doch dagegen konnte er nichts tun. Er nahm hinter dem Steuer Platz, schloss so rasch und dennoch so leise wie möglich die Tür und schob den Schlüssel ins Zündschloss.


  Wolfgang stieß die Luft aus, die er unwillkürlich angehalten hatte, und schnappte nach frischem Sauerstoff. So weit, so gut, dachte er und war erleichtert, dass er es bis hierher geschafft hatte. Doch der schwierigere Teil stand ihm unter Umständen erst noch bevor, sobald er den Wagen aus der Garage fuhr. Bisher hatte er sich lautlos vorwärtsbewegen können, während der Wagen Lärm verursachen würde.


  Auf seinem Weg durch die dunkle Garage hatte er beständig auf verdächtige Geräusche gelauscht und nach verstohlenen Bewegungen in den Schatten um sich herum Ausschau gehalten. Er hatte jedoch von den Eindringlingen auf Neros Grundstück nichts sehen und hören können. Zudem meldeten ihm auch die viel feineren Sinne des Raubtiers, das in ihm schlummerte und auf dessen Fähigkeiten er auch in menschlicher Gestalt in abgeschwächter Form zurückgreifen konnte, dass in seiner unmittelbaren Umgebung keine akute Gefahr drohte.


  Nach einem letzten Blick in die Runde nahm er die Fernbedienung für das Garagentor zur Hand, mit der jedes von Neros Fahrzeugen, die regelmäßig benutzt wurden, ausgerüstet war. Nach einem Druck auf den richtigen Knopf hob sich das elektrisch betriebene Tor hinter dem Wagen mit einem metallischen Ächzen und Knacken langsam in die Höhe. Die Geräusche, die tagsüber kaum auffielen, waren in der nächtlichen Stille sicherlich weithin zu hören. Dies war vermutlich der kritischste Punkt seiner Flucht, denn wenn die Angreifer draußen auf ihn warteten, würden sie spätestens jetzt auf ihn aufmerksam werden und genau wissen, wo er sich befand.


  Wolfgang hätte jetzt selbst gern eine Waffe zur Hand gehabt, um sich gegen die Eindringlinge verteidigen zu können, doch als Gestaltwandler hatte er normalerweise wenig Bedarf für Schusswaffen. In gefährlichen Situationen verließ er sich lieber auf seine Fähigkeit, seine körperliche Erscheinung wechseln und mit den natürlichen Waffen seiner tierischen Gestalt – messerscharfe Krallen und lange, spitze Reißzähne – zu kämpfen. In Vollmondnächten waren Gestaltwandler gezwungen, sich zu verwandeln, ob sie wollten oder nicht, doch in der übrigen Zeit konnten sie ihre Erscheinung wechseln, wie und wann sie wollten. In tierischer Form war er in der Lage, alle Vorteile, die ihm diese bot, hundertprozentig zu nutzen. Daher verfügte er als Wolf über ein entschieden besseres Gehör, einen wesentlich effektiveren Geruchssinn, größere Kraft, Geschicklichkeit, Wendigkeit und Ausdauer sowie eine niedrigere Verwundbarkeit und weniger Schmerzempfinden.


  Aus verschiedenen Gründen hatte er sich allerdings dazu entschieden, vorerst seine menschliche Gestalt beizubehalten und nur im äußersten Notfall auf die Bestie in seinem Innern zurückzugreifen. Dazu hatte ihn in erster Linie die Entscheidung bewogen, einer Auseinandersetzung mit den Angreifern nach Möglichkeit aus dem Weg zu gehen. Denn nach seiner Überzeugung musste es sich mindestens um ein halbes Dutzend Personen handeln, die in Neros Villa eingedrungen waren. Und möglicherweise gab es noch weitere, die das Grundstück sicherten. Er sah sich also einer Übermacht an Feinden gegenüber, bei denen es sich darüber hinaus mit Sicherheit um Inquisitoren handelte, die dem Anwesen einen nächtlichen Überraschungsbesuch abstatteten. Wer sonst sollte sowohl einen Grund als auch den Mut haben, einen einflussreichen und mächtigen Mann wie Nero auf seinem eigenen Territorium anzugreifen? Und die Inquisition besaß sowohl die Erfahrung als auch die Mittel, um mit einem Gestaltwandler mühelos fertig zu werden. Für ihn war es daher sicherer, den Angreifern weiträumig aus dem Weg zu gehen und keine Konfrontation zu riskieren. Das war als Mensch leichter zu bewerkstelligen, da er in seiner tierischen Gestalt weniger von seinem Intellekt, sondern fast ausschließlich von seinen Instinkten gesteuert wurde. Und die ließen ihn eher den direkten Weg wählen und kopfüber mitten in eine gefährliche Situation hineinstürzen, ungeachtet der Möglichkeit eines negativen Ausgangs. Davon ganz abgesehen würde er in seiner tierischen Erscheinung weder ein Auto lenken noch seine Kleidung mitnehmen können. Hinterher würde er splitterfasernackt und ohne fahrbaren Untersatz durch Rom irren, wo er eventuell gesehen wurde und ungewolltes Aufsehen erregte. Da er all das momentan überhaupt nicht gebrauchen konnte, war es eindeutig besser, wenn er in seiner menschlichen Gestalt agierte und hoffte, dass sich die Eindringlinge auf das Haupthaus konzentrierten und, möglicherweise alarmiert durch die Geräusche des sich öffnenden automatischen Garagentors, die Garage erst erreichten, wenn er längst über alle Berge war.


  Wolfgang wartete nicht ab, bis das Tor ganz oben und zur Ruhe gekommen war, sondern startete den Motor, kaum dass die Öffnung groß genug war, um mit dem Wagen problemlos hindurchfahren zu können. Er legte den Rückwärtsgang ein und fuhr zügig aus der Garage, ohne dabei allerdings zu viel Gas zu geben, damit die Reifen nicht durchdrehten und laut kreischten. Der Platz vor den Garagen war gepflastert. Obwohl Wolfgang vorerst darauf verzichtete, das Licht anzuschalten, um möglichst lange unentdeckt zu bleiben, konnte er im Mondlicht genug von seiner unmittelbaren Umgebung erkennen.


  Als keine menschlichen Umrisse zu entdecken waren, die aus den Schatten auf den Jaguar zusprangen, und auch keine Schüsse aufpeitschten oder Kugeln die Karosserie durchschlugen und die Scheiben zerschmetterten, atmete Wolfgang auf. Er fuhr einen Bogen und bremst. Dass dadurch die Bremslichter aufleuchteten und ein deutliches Ziel boten, konnte er nicht verhindern. Anschließend schob er rasch den Schaltknüppel in den ersten Gang und stieg aufs Gas, sodass die Reifen auf dem Pflaster kreischend durchdrehten. Doch das war ihm egal, da es jetzt nicht mehr auf Heimlichkeit, sondern auf Schnelligkeit ankam. Sollten die Feinde ruhig hören, dass er davonfuhr, solange sie nur nicht in der Lage waren, ihn einzuholen. Das grelle Quietschen des Gummis zerriss weithin hörbar die Stille und war sicherlich auch in jedem Winkel der Villa wahrnehmbar.


  Doch Wolfgang hatte keine Zeit, einen Blick zu der Stelle zu werfen, wo das Loch in der Fassade des Hauses klaffte, durch das die Angreifer eingedrungen waren, und nachzusehen, ob jemand nach draußen rannte. Er konzentrierte sich auf den schmalen Fahrweg, der zum Tor führte. Rasch schaltete er die Gänge hoch, während der Wagen schneller wurde. Eigentlich fuhr er für diese Verhältnisse viel zu schnell, doch er musste ein Wagnis eingehen, wenn er es schaffen wollte. Und das Risiko wurde belohnt, da er ohne Zwischenfall zum Tor gelangte. Als die schmiedeeisernen Gitterstäbe nur noch ein gutes Dutzend Meter vor der Kühlerhaube des Wagens lagen, betätigte er einen weiteren Knopf der Fernbedienung, worauf sich die beiden Torflügel automatisch nach innen öffneten. Die beiden Hälften des Tors bewegten sich mit einer Langsamkeit, die an seinen Nerven zehrte. Ständig rechnete er damit, dass dunkle Schatten von beiden Seiten aus dem Gebüsch auf den Weg sprangen und damit begannen, die Windschutzscheibe und Frontpartie des Jaguar mit Feuergarben zu überziehen, um seine Flucht zuletzt doch noch zu vereiteln. Deshalb wagte er es nicht, den Wagen auch nur ein kleines bisschen langsamer rollen zu lassen und den Fuß vom Gaspedal zu nehmen. Er vertraute darauf, dass er das Tempo des Jaguar und die Geschwindigkeit, mit der die beiden Hälften des Tores auseinander schwangen, perfekt aufeinander abgestimmt hatte, um genau rechtzeitig hindurchfahren zu können, sobald es problemlos möglich war. Und tatsächlich war die Lücke breit genug, als sie der leicht schlingernde Wagen passierte. Lediglich der rechte Außenspiegel wurde beim Durchfahren abgerissen, da Wolfgang eine Spur zu weit nach rechts gekommen war. Ansonsten geschah jedoch nichts. Der Jaguar schleuderte auf die Straße, wo um diese Uhrzeit niemand unterwegs war. Wolfgang riss das Steuer herum und brachte das ausbrechende Fahrzeug mit protestierend aufheulenden Reifen auf die richtige Spur. Ohne Beleuchtung verschwand der Wagen anschließend in der Nacht.


  Im Innern stieß Wolfgang einen lang gezogenen, tiefen Seufzer aus, als er allmählich realisierte, dass er tatsächlich mit heiler Haut davongekommen war. Allerdings war ihm bewusst, dass es die Angreifer nicht auf ihn, sondern in erster Linie auf die Personen im Hauptgebäude abgesehen hatten. Und er fragte sich, wie es dem Inquisitor, der Hexe und dem Nekromanten ergangen war. Hatten sie den Angriff unbeschadet überstanden? War es ihnen unter Umständen sogar ebenfalls gelungen, aus der Villa zu entkommen?


  


  


  Antworten auf seine Fragen erhielt er etwa eine halbe Stunde später, als er den Inquisitor und die Hexe sah, die nebeneinander die abschüssige Straße des Aventin herunterkamen und sich wie Hänsel und Gretel, die sich im Wald verirrt hatten, an der Hand hielten. Dabei sahen sie sich ständig um, als fürchteten sie, sie könnten verfolgt und jeden Moment eingeholt werden.


  Wolfgang hatte den Wagen in einer schmalen Querstraße hinter einem anderen Auto geparkt, wo es kaum zu entdecken war, sich auf die Lauer gelegt und geduldig gewartet. Seine Geduld wurde belohnt, als er Institoris und Marcella bemerkte, die eilig voranschritten, um möglichst schnell möglichst weit von Neros Anwesen und damit von den Angreifern wegzukommen.


  Dabei sah es fast so aus, als müsste der Inquisitor die Hexe hinter sich herzerren und als würde sie ihm nur widerstrebend folgen. Gibt es etwa schon den ersten Krach zwischen den Verliebten, und das noch vor der Hochzeitsnacht?, dachte Wolfgang amüsiert. Ihm war selbstverständlich nicht verborgen geblieben, dass zwischen den beiden etwas gelaufen war, obwohl sie so unterschiedlich waren und in verschiedenen Lagern standen. Wolfgang redete zwar nicht viel und hielt sich dezent im Hintergrund, aber gerade deshalb sah er vieles – auch so manches, was nicht für seine Augen bestimmt war – und zog in der Regel die richtigen Schlüsse. In diesem Fall vermutete er, dass die raffinierte Hexe den Inquisitor ins Bett gelockt hatte, um ihn leichter kontrollieren zu können. Und vielleicht war der Mann ja inzwischen dahintergekommen, dass die Frau nur mit ihm spielte. Aber wie auch immer es sich verhielt, ihm konnte es letzten Endes egal sein.


  Wichtig war, dass es Institoris geschafft hatte, seinen Häschern zu entkommen. Butcher würde beruhigt sein, dass die sorgfältig geplante Aktion nicht doch auf der Zielgeraden gescheitert war. Und obwohl Wolfgang nichts dafürkonnte, dass die Inquisition das Versteck des vermeintlichen Verräters ausfindig gemacht und gestürmt hatte, war ihm dennoch seit seinem eigenen Entkommen mulmig zumute gewesen bei dem Gedanken, er müsste Butcher mitteilen, dass die Operation gescheitert war. Zu oft wurde der Überbringer schlechten Nachrichten zur Rechenschaft gezogen, weil niemand anderes zur Hand war, an dem man seinen Frust auslassen konnte.


  Auch die Hexe hatte den Angriff überlebt, obwohl es um sie nicht schade gewesen wäre. Neros Fehlen ließ allerdings vermuten, dass er entweder ins Gras gebissen hatte oder von der Inquisition gefangen genommen worden war. Geschieht dem arroganten Pinsel ganz recht!, dachte Wolfgang und grinste schadenfroh.


  Nachdem das Händchen haltende Pärchen die Einmündung passiert hatte, ließ er noch ein paar Minuten verstreichen, bevor er den Wagen startete und losfuhr. An der Einmündung stoppte er und hielt Ausschau. Die Hexe und der Inquisitor waren schon ein gutes Stück entfernt, da sie es eilig hatten und rasch ausschritten.


  Doch in diesem Augenblick näherte sich aus der Richtung, in die sie gingen, ein Wagen, der schon von Weitem als Taxi erkennbar war. Wäre es ohne leuchtendes Taxischild von der anderen Seite gekommen, wären die beiden wohl rasch von der Straße verschwunden und hätten sich in die Büsche geschlagen oder in den Schatten verborgen, aus Angst, es könnte sich um die Eindringlinge handeln. So aber sahen sie den Wagen nicht als Bedrohung, sondern schienen ihn im Gegenteil erwartet zu haben. Michael hob die linke Hand, in der er einen merkwürdig geformten Koffer trug. Es gelang ihm, die Aufmerksamkeit des Taxifahrers zu erregen. Das Taxi wurde langsamer, als es die beiden nächtlichen Spaziergänger erreichte, wendete mitten auf der ansonsten verwaisten Straße und kam neben ihnen zum Stehen. Vermutlich hatten sie den Wagen durch einen Anruf übers Handy bestellt. Rasch stiegen die Hexe und der Inquisitor ein. Die Beleuchtung des Taxizeichens erlosch, und das Fahrzeug fuhr los.


  Auch Wolfgang reagierte umgehend. Er schaltete die Scheinwerfer an und fuhr los, um nicht den Anschluss zu verlieren. Um diese Zeit herrschte vor allem in dieser Gegend kaum Verkehr, und das hatte für einen Verfolger, der unentdeckt bleiben wollte, nicht nur Vorzüge. Einerseits war die Gefahr gering, dass er das verfolgte Fahrzeug mit einem anderen, ähnlich aussehenden Wagen verwechselte. Und sollte er es doch aus den Augen verlieren, würde er es rasch wieder entdecken, sobald er die Stelle erreichte, an der der andere abgebogen war. Andererseits würde er bei dieser geringen Verkehrsdichte einen größeren Abstand halten müssen und dennoch leichter zu entdecken und nach kurzer Zeit als Verfolger identifizierbar sein. Die Verfolgung mit dem Auto um diese Uhrzeit war daher wie eine Wanderung auf einem schmalen Grat, die Wolfgang aber gut genug meisterte. Es gelang ihm nicht nur, am Taxi dranzubleiben und es auch dann nicht zu verlieren, als sie in die sogar um diese Zeit belebteren, überwiegend von Nachtschwärmern bevölkerten Teile Roms kamen und der Verkehr etwas dichter wurde, sondern schaffte es wohl auch, weder von den beiden Fahrgästen noch vom Fahrer des Taxis entdeckt zu werden, da sie nicht den geringsten Versuch unternahmen, ihn abzuschütteln.


  Nachdem sie den Aventin hinter sich gelassen hatten, fuhren sie durch die nächtlichen Straßen der Metropole in Richtung Stazione Termini, wo Wolfgang erst vor Kurzem gewesen war, als er den Inquisitor dorthin chauffiert hatte. Wie alle Großstädte dieser Welt schlief auch die Ewige Stadt nie wirklich.


  Zunächst argwöhnte Wolfgang, die Hexe und der Inquisitor wollten zum Bahnhof, um mit dem Zug aus Rom zu verschwinden. In diesem Fall hätte er umgehend reagieren und Butcher Meldung erstatten müssen. Entweder wäre es dann seine Aufgabe gewesen, die beiden aufzuhalten oder weiterhin an ihnen dranzubleiben. Die Stazione Termini war jedoch nicht das Ziel dieser Fahrt, sondern ein heruntergekommenes, billiges Hotel in der Nähe des Bahnhofs. Wolfgang stellte fest, dass sie nicht weit von dem Schallplattenladen des krötenartigen Waffenhändlers entfernt waren, den Institoris am Nachmittag besucht hatte. Offenbar kannte er sich in diesem Teil der Stadt von früheren Besuchen aus und bevorzugte die Geschäfte und Unterkünfte in diesem Viertel. Außerdem war Marcella Römerin und hier zu Hause. Sie dürfte die Stadt fast ebenso gut kennen wie das Innere der modischen Handtasche, die sie bei sich hatte, und wissen, wo man untertauchen konnte, ohne dass allzu viele Fragen gestellt wurden.


  Als Wolfgang sah, wie das Taxi vor dem Hotel am Straßenrand hielt, lenkte er den Jaguar rasch zur Seite in eine leere Einfahrt. Er löschte die Scheinwerfer und schaltete den Motor aus. Durch eine Lücke zwischen zwei parkenden Fahrzeugen konnte er den Bereich unmittelbar vor dem Hotel im Auge behalten, ohne selbst gesehen zu werden.


  Insgesamt machte die Umgebung einen schäbigen, reichlich heruntergekommenen Eindruck. Fünfzig Meter vom Hotel entfernt sah Wolfgang mehrere aufreizend gekleidete Frauen am Rand der Straße stehen, die Zigaretten rauchten oder sich unterhielten. Zweifellos ein Straßenstrich, an dem Dirnen auf ihre Freier warteten. Und gewiss vermietete man im nahen Hotel die Zimmer bevorzugt stundenweise und stellte keine neugierigen Fragen nach dem Namen oder der Herkunft der Gäste. Die Nähe der Prostituierten zum Hotel war sicherlich alles andere als Zufall. Es handelte sich somit um die ideale Absteige für jemanden, der auf der Flucht war und nicht gefunden werden wollte.


  Wolfgang beobachtete, wie die beiden Fahrgäste ausstiegen und im Eingang des Hotels verschwanden. Institoris trug den länglichen Koffer und hielt Marcellas Hand, die sich fügsam führen ließ und mit der freien Hand ihre Handtasche umklammerte. Kaum waren die beiden im Innern verschwunden, fuhr das Taxi davon.


  Wolfgang legte den Kopf zurück und schloss die Augen. Zum ersten Mal, seit der Knall der ersten Explosion ihn aus Goethes Italienischer Reise gerissen hatte, konnte er sich entspannen und die Erregung der Flucht und der anschließenden Verfolgung abschütteln. Er überlegte, was er tun sollte, da er sich unter Umständen auf einen längeren Aufenthalt gefasst machen musste. Wenn der Inquisitor und die Hexe die Nacht im Hotel verbrachten, war es besser und vor allem bequemer, er nahm sich ebenfalls ein Zimmer. Andererseits konnte er die beiden dann nicht konsequent genug überwachen. Wie sollte er etwa mitbekommen, wenn sie das Hotel mitten in der Nacht verließen? Ihm kam der Gedanke, einfach bei den beiden anzuklopfen und wahrheitsgemäß zu sagen, er habe es ebenfalls geschafft, den Eindringlingen zu entkommen. Er könnte ihnen anbieten, weiterhin seine Dienste und das Fahrzeug zur Verfügung zu stellen. Dadurch hätte er sich eine gute Möglichkeit verschafft, in ihrer unmittelbaren Nähe zu bleiben und sie gleichzeitig im Auge behalten zu können. Außerdem könnte er leichter dafür sorgen, dass Institoris in wenigen Stunden seine wichtige Verabredung am Portal der Vatikanstadt einhielt. Aber wie sollte er dem stets misstrauischen Inquisitor erklären, wie er sie gefunden hatte, ohne zugeben zu müssen, dass er ihnen heimlich gefolgt war. Ein Umstand, der nicht gerade vertrauenserweckend war, vor allem, da er ohnehin das Gefühl hatte, dass Institoris ihn weder mochte noch vertraute. Daher war es vermutlich besser, er hielt sich weiterhin unauffällig im Hintergrund und behielt den Eingang des Hotels im Auge, auch wenn das bedeutete, dass ihm eine lange und schlaflose Nacht bevorstand.


  Immerhin konnte er einen Teil der Zeit dazu nutzen, Butcher anzurufen und über die neuesten Entwicklungen zu informieren. Warum sollte er als Einziger auf seinen wohlverdienten Schlaf verzichten. Außerdem hatte der Rudelführer in dieser Phase der Operation gewiss Verständnis, um diese Zeit geweckt zu werden, wenn er erst erfuhr, was sich Überraschendes getan hatte. Der Ausfall des Nekromanten dürfte Butcher interessieren, aber keineswegs beunruhigen, da für die weitere Entwicklung Neros Mitwirkung ohnehin nicht zwingend erforderlich war. Aber darüber, dass der Inquisitor und die Hexe dem Angriff der Inquisition entgangen waren und ein neues Quartier bezogen hatten, wollte Butcher bestimmt umgehend informiert werden.


  Wolfgang holte sein Mobiltelefon aus der Hosentasche, wo er es stets bei sich trug, andernfalls würde es jetzt in dem verlassenen Apartment über der Garage liegen, und wählte Butchers Handy-Nummer, die er auswendig kannte.


  


  


  Die Warterei dauerte dann doch nicht so lang, wie Wolfgang anfangs befürchtet hatte.


  Er hatte neue Instruktionen von seinem Boss erhalten und das Telefonat mit Butcher rasch beendet. Seitdem wünschte er sich, er hätte bei seiner Flucht wenigstens das Goethe-Buch mitgenommen, da die Müdigkeit ihn ständig zu überwältigen drohte und es nichts gab, was er tun konnte. Zum Lesen hätte er allerdings die Innenbeleuchtung anmachen müssen und womöglich unnötige Aufmerksamkeit erregt – unter anderem bei den Nutten. Also wartete er im Dunkeln und warf in regelmäßigen Abständen aus müden Augen prüfende Blicke zum Hoteleingang. Auszusteigen, um sich durch Bewegung wachzuhalten, wagte er ebenfalls nicht, weil er befürchtete, der Inquisitor könnte ausgerechnet dann aus dem Hotel kommen oder aus einem der Fenster schauen und ihn entdecken. Allerdings hatte er das Fenster heruntergekurbelt, um wenigstens frische Luft schnappen zu können.


  Er hatte soeben die Uhrzeit überprüft und wusste daher, dass es exakt 2:33 Uhr war, als hinter ihm ein Auto vorbeifuhr und vor dem Hotel hielt. Er sah hin und bemerkte, dass es sich erneut um ein Taxi handelte. Nur Sekunden später erschienen der Inquisitor und die Hexe und bestiegen das wartende Taxi. Institoris hatte wieder den Metallkoffer bei sich, während Marcella ohne ihre Handtasche unterwegs war.


  Machen die sich etwa schon auf den Weg zum Vatikan?, fragte sich Wolfgang. Seiner Meinung nach war es dazu noch zu früh. Aber vielleicht wollten sie auf keinen Fall zu spät kommen und vorher in Ruhe die nähere Umgebung des Treffpunkts kontrollieren. Er zuckte mit den Schultern und startete den Motor. Nachdem er den Jaguar rückwärts auf die Straße gelenkt hatte, folgte er erneut einem Taxi durch das nächtliche Rom. Und schnell wurde ihm klar, dass nicht der Vatikan das Ziel ihrer Fahrt war, sondern dass die Reise woanders hinging. Ans Ufer des Tiber inmitten eines verlassenen Gewerbegebiets, wo das Taxi seine beiden Fahrgäste absetzte und davonfuhr.


  


  


  Erst als die Rücklichter des Taxis hinter einer Abzweigung verschwunden waren, packte der Inquisitor die Hexe am Oberarm und zog sie über die Straße in Richtung Fluss.


  Wolfgang kam dies merkwürdig vor. Von Zärtlichkeit oder Zuneigung war im Verhalten des Inquisitors nichts zu entdecken. Man konnte sogar den Eindruck gewinnen, Marcella wäre mittlerweile eine Gefangene des Mannes und würde nur widerstrebend mit ihm gehen. Aber falls das zutraf, wie war es dann zu diesem Sinneswandel gekommen? Hatte Institoris etwa herausgefunden, wer oder besser was Marcella in Wirklichkeit war? War er dahintergekommen, dass sie ihn die ganze Zeit nur belogen und hinters Licht geführt hatte und für Butcher arbeitete, einen der erbittertsten Feinde der Inquisition?


  Wolfgang war klar, dass er keine Antworten auf seine Fragen erhalten würde, wenn er im Wagen sitzen blieb und dort auf die Rückkehr der beiden wartete. Außerdem interessierte ihn brennend, was der Inquisitor mit der Hexe um diese Zeit an diesem gottverlassenen Ort vorhatte, und wollte sie schon aus diesem Grund nicht aus den Augen verlieren.


  Er beobachtete, wie Institoris die Hexe zu einer nahen Brücke führte, die sich über den Fluss bis zum jenseitigen Ufer spannte. Doch nicht die Brücke war ihr Ziel, sondern ein Treppenabgang unmittelbar daneben, der hinunter zum Ufer führen musste und nach wenigen Stufen in der Dunkelheit verschwand. Der Inquisitor und die Hexe folgten der Treppe und waren alsbald seinen Blicken entschwunden.


  Erst jetzt stieg Wolfgang aus dem Wagen und rannte dorthin, wo die beiden vom Erdboden verschluckt worden waren. Er hielt sich zunächst hinter der hüfthohen Steinbrüstung der Brücke verborgen und spähte vorsichtig daran vorbei nach unten. Allerdings sah er niemanden, da diejenigen, denen er folgte, schon ein gutes Stück in die Tiefe gestiegen und im Dunkeln verschwunden waren. Von unten war die Stimme des Inquisitors zu hören, doch Wolfgang konnte nicht verstehen, was der Mann zu seiner Begleiterin sagte.


  Da die Finsternis nicht nur die Zielpersonen vor seinen Blicken verbarg, sondern gleichzeitig auch ihn vor einer Entdeckung schützte, nahm Wolfgang die Stufen in Angriff. Vorsichtig und möglichst lautlos folgte er ihnen durch die Dunkelheit. Schon nach wenigen Stufen gewöhnten sich seine Augen an die dürftigen Lichtverhältnisse, sodass er mithilfe seiner verbesserten Nachtsichtigkeit vage Umrisse erkennen konnte. Von Institoris und Marcella sah er jedoch nichts, da diese bereits das Ende der Treppe unten am Fluss erreicht haben und unterhalb der Brücke verschwunden sein mussten. Er hörte allerdings ihre Stimmen, die deutlicher wurden, je näher er ihnen mit jedem Schritt kam. Und je tiefer er stieg, desto vorsichtiger wurde er. Behutsam setzte er den Fuß auf die jeweils nächste Stufe, um keinen herumliegenden Gegenstand – eine weggeworfene Flasche oder einen herumliegenden Kieselstein – loszutreten, der die übrigen Stufen hinunterrollen, Lärm verursachen und seine Gegenwart verraten könnte.


  Schließlich erreichte auch er das Ende der Treppe. Er blieb auf der letzten Stufe im Schatten der Brückenmauer stehen und spähte um die Ecke. Die Hexe und der Inquisitor waren so nah, dass er die Worte, die sie wechselten, über das beständige Rauschen des Wassers hinweg gut verstehen konnte. Und der Schein einiger heller Lichter vom jenseitigen Ufer und ihre Reflexionen auf dem Wasser ließen ihn die beiden Personen erkennen, denen er bis an diesen einsamen Ort gefolgt war.


  Marcella und Institoris standen auf einem schmalen Streifen festgestampfter Erde, der an dieser Stelle das erhöhte Ufer des rasch dahinströmenden Flusses bildete und unter der Brücke hindurchführte, und befanden sich etwa auf halber Höhe zur anderen Seite. Der Ort war höchstwahrscheinlich auch bei Tage verlassen und bot die ideale Kulisse für eine ungestörte Unterhaltung. Doch was hatten die beiden zu besprechen, was sie nicht auch in der Abgeschiedenheit ihres Hotelzimmers hätten bereden können? Und wieso waren sie dazu ausgerechnet an diesen Ort gekommen?


  Auf den ersten Blick erkannte Wolfgang, dass Marcella und Institoris in eine verbale Auseinandersetzung verwickelt waren. Marcella stand mit dem Rücken zum Fluss und hatte die Arme vor der Brust verschränkt, als wäre ihr kalt. Der Inquisitor lehnte nur wenige Meter von ihr entfernt mit der Schulter gegen den gemauerten Grundbau der Brücke, der den schmalen Fußweg auf einer Seite begrenzte. Da Institoris dem heimlichen Beobachter den Rücken zuwandte, erkannte Wolfgang erst auf den zweiten Blick, dass er eine Pistole in der Hand hielt, deren Mündung auf die Hexe gerichtet war. Hatte sich also Wolfgangs Verdacht bewahrheitet, dass der Inquisitor die Hexe mittlerweile durchschaut hatte und wusste, wen er in Wirklichkeit vor sich hatte?


  Wolfgang rührte sich keinen Millimeter von der Stelle, um seine Anwesenheit nicht versehentlich zu verraten, während er alles aufmerksam beobachtete und interessiert den Worten der beiden lauschte.


  


  


  »In Wirklichkeit bist du also eine Hexe! Mehr muss ich nicht wissen, um zu erkennen, mit wem ich es hier tatsächlich zu tun habe.«


  »Aber ich liebe dich trotzdem, Michael. Das musst du mir einfach glauben.«


  »Liebe?« Der Inquisitor lachte humorlos und hämisch. »Als wenn Kreaturen wie du zu derartigen Gefühlen überhaupt in der Lage wären. Und warum sollte ich dir auch nur ein einziges Wort glauben? Du hast mich die ganze Zeit über nach Strich und Faden belogen. Erzähl mir also nicht, dass du ausgerechnet jetzt damit anfängst, die Wahrheit zu erzählen. Dir geht es doch nur darum, dein armseliges Leben zu retten, und dazu ist dir vermutlich jedes Mittel recht. Außerdem ist ohnehin alles gelogen, was ihr Luziferianer von euch gebt, sobald ihr nur den Mund aufmacht. Das weiß doch jeder.«


  »Ich bestreite ja gar nicht, dass ich eine Hexe bin und dich getäuscht habe«, wandte Marcella ein. »Aber ... aber ich wollte dir mit Sicherheit nie schaden. Zumindest das musst du mir glauben, auch wenn du mich wegen all der bisherigen Täuschungen zu Recht verachtest. Aber nur weil ich eine Hexe bin, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht fähig wäre, die Wahrheit zu sagen oder jemanden zu lieben.«


  »So? Dann muss man mir während der Ausbildung die Unwahrheit erzählt haben, als man mich lehrte, dass Luziferianer – und dazu gehört ohne Zweifel auch das Hexengezücht – keine wahren Gefühle entwickeln können, weil sie gottlose Wesen ohne Seele sind. Willst du allen Ernstes behaupten, dass meine Vorgesetzten und Ausbilder und alle andere Repräsentanten der Kirche und der Inquisition, die diese Meinung teilen, Lügner sind?«


  Marcella zuckte in einer Geste der Hilflosigkeit mit den Achseln. Denn ganz egal, was sie auf diese Frage erwiderte, es wäre auf jeden Fall falsch und könnte ihr Todesurteil besiegeln. »Was sollen sie euch auch anderes erzählen?«, fragte sie im Gegenzug, und eine Spur ehrlicher Entrüstung verdrängte die tiefe Verzweiflung, die sich in ihrem Gesicht abgezeichnet hatte. »Das ist doch auch nur Propaganda. Schließlich führen Kirche und Inquisition, die vermeintlich Guten, auf der einen Seite und Luziferianer, die angeblich Bösen, auf der Gegenseite seit Jahrzehnten einen furchtbaren, erbarmungslosen Krieg gegeneinander. Bei uns geschieht das Gleiche, nur unter umgekehrten Vorzeichen. Uns wird von Kindesbeinen an beigebracht, dass alle Inquisitoren brutale, gnadenlose und blutrünstige Monster sind, die uns und alle anderen Luziferianer nur deshalb verfolgen, weil wir andersartig sind und in ihrem von der katholischen Kirche geprägten Weltbild keinen Platz haben. Wie im Mittelalter werden tagtäglich Unschuldige von der Inquisition verhaftet und in deren Kellerverliesen grundlos, aber genüsslich gefoltert. Dass es genau so und nicht anders geschieht, dachte ich früher auch. Doch nachdem ich dich getroffen und besser kennengelernt hatte, merkte ich sehr schnell, dass das, was mir einst beigebracht worden war, nicht völlig der Wahrheit entspricht. Mag sein, dass es in euren Reihen Leute gibt, auf die all das zutrifft, was uns gelehrt wird, und die man mit Fug und Recht als bösartig bezeichnen kann – so wie es auch bei uns viele gibt, auf die diese Bezeichnung zutrifft. Man kann aber doch nicht alle über einen Kamm scheren. Ich selbst unterscheide mich beispielsweise kaum von einem gewöhnlichen Menschen, da meine Fähigkeiten als Hexe gering sind. Und vielleicht bin ich deshalb eher in der Lage, wahre Liebe für jemand anderen zu empfinden. Außerdem habe ich mir nichts davon bewusst ausgesucht – weder meine Herkunft, für die ich nichts kann, noch dass ich unverhofft tiefer gehende Gefühle für dich entwickelte, als gut für mich war. Und wenn ich dich jetzt so ansehe in deiner Verblendung und deiner Selbstgerechtigkeit, würde ich lieber heute als morgen auf jegliche Empfindung für dich verzichten.«


  Michael hatte Marcella ausreden lassen, doch das geschah wohl nur aus Höflichkeit, da weder an seiner Mimik noch an seiner Körperhaltung zu erkennen war, ob etwas von dem, was sie sagte, zu ihm durchdrang und ihn in seinem Innersten berührte. Stattdessen wirkte er so unnahbar wie ein Pflasterstein.


  »Hör zu, Hexe!«, sagte er und ließ das Wort Hexe wie ein Schimpfwort klingen. »Selbst wenn ein Körnchen Wahrheit in dem stecken sollte, was du sagtest, kann ich dennoch nichts für jemanden wie dich empfinden, da du zu denen gehörst, die der Menschheit Schaden zufügen und sie ins Verderben stürzen wollen. Als ich vom Papst zum Inquisitor ernannt wurde, schwor ich, die Menschheit zu beschützen und dich und deinesgleichen gnadenlos zu bekämpfen. Diesen Schwur leistete ich vor Gott und kann ihn somit nicht brechen, ohne das Heil meiner eigenen unsterblichen Seele zu riskieren. Spar dir also gefälligst deine erbärmlichen Beteuerungen und Ausflüchte, da diese bei mir ohnehin auf taube Ohren stoßen. Erzähl mir lieber von den Dingen, die ich von dir wissen will.«


  Marcella seufzte lang und laut und senkte den Blick. Ihre Angriffslust schien aus ihr heraus und in den Erdboden zu sickern. Sie sackte sichtbar in sich zusammen, als würde alle Kampfeslust und jede Widerstandskraft in ihr ersterben. Es waren mehr als deutliche Anzeichen, dass sie resigniert hatte und sich ihrem Schicksal – wie immer dieses aussah – ergab. Scheinbar hatte sie erkannt, dass sie den Inquisitor mit Worten allein nicht von der Wahrhaftigkeit ihrer Empfindungen überzeugen konnte. Ihre Gesichtszüge verhärteten sich, als sie einen folgenschweren Entschluss fasste, der nicht nur sie betraf, sondern auch den Mann, den sie zu lieben behauptete. Sie hob den Blick und richtete ihn auf den Inquisitor, der noch immer mit der Pistole auf sie zielte, obwohl sie alles andere als eine Bedrohung für ihn darstellte. Ihre Augen füllten sich mit neuer Lebhaftigkeit und funkelten in finsterer, nahezu tödlicher Entschlossenheit.


  »Es tut mir aufrichtig leid, Michael,« sagte sie. »Aber ich kann dir nichts von dem erzählen, was ich weiß. Töte mich, wenn du der Meinung bist, dadurch das Richtige zu tun! Aber glaub mir: Eines Tages wirst du erkennen, dass ich die Wahrheit gesagt habe. Und dann wird das, was du mir antust, auf dich selbst zurückfallen. Richtet nicht, auf dass ihr nicht gerichtet werdet! Steht das nicht in eurem heiligen Buch, der Bibel?«


  »Schweig, Hexe!«, befahl der Inquisitor mit donnernder Stimme, aber gerade die Vehemenz seiner Reaktion ließ erkennen, dass ihre Worte ihn nun doch erreicht und getroffen hatten. Allerdings schien er es dem Keim der Unsicherheit, den sie gesät hatte, nicht zu erlauben, in seinem Gewissen Wurzeln zu bilden und zu wachsen, sondern jegliche Bedenken, er könnte das Falsche tun, wie eine lästige Fliege abzuschütteln.


  »Aber die Zauberinnen sollst du nicht leben lassen! Das steht ebenfalls in der Heiligen Schrift, die jemand wie du nicht lästern, ja nicht einmal ungestraft zitieren sollte. Überleg es dir daher noch einmal gut, ob du dein Schweigen aufrechterhalten willst. Denn wenn du mir wirklich nicht verraten willst, in wessen Auftrag du mich nach Rom gebracht und die ganze Zeit über getäuscht hast und was in Wahrheit hinter all diesen Aktivitäten steckt, hast du für mich bedauerlicherweise keinen weiteren Nutzen mehr. Unter normalen Umständen würde ich dich der hiesigen Inquisition übergeben, aber da ich dank eurer Bemühungen und deiner tatkräftigen Hilfe von meinen Kollegen zur Persona non grata erklärt wurde, ist das zurzeit leider nicht möglich. Mitnehmen kann ich dich natürlich auch nicht, da ich eine wichtige Verabredung in der Vatikanstadt habe, die ich nicht aufschieben kann. Abgesehen davon, dass du ohnehin ein Klotz am Bein wärst, kannst du das Zentrum der christlichen Welt wegen der schützenden Banner gar nicht betreten, ohne wie eine Grillkartoffel geröstet zu werden. Was soll ich also mit dir tun?« Der Inquisitor machte eine kleine Pause, als würde er sorgfältig nachdenken und sah bedeutungsvoll auf die Pistole in seiner Hand, bevor er fortfuhr: »Ich gebe dir noch eine letzte Chance. Sprich endlich, um Himmels willen! Wenn du mich wahrhaft liebst, wie du behauptest, dann hilf mir und sag mir endlich, was ich wissen muss! Wenn ich nicht weiß, was meine Feinde planen, renne ich möglicherweise ins Verderben. Also rede endlich!«


  »Ich liebe dich wirklich, Michael. Von ganzem Herzen, auch wenn es dir schwerfällt, das zu glauben. Aber genau deshalb, weil ich dich so sehr liebe, muss ich nun schweigen, auch wenn es mir beinahe das Herz zerreißt. Doch es geht nicht anders. Also tu, was du glaubst, tun zu müssen, aber lass es uns wenigstens rasch beenden!«


  Michael musste angesichts dieser Worte sichtlich schlucken. Trotz des nachvollziehbar schlechten Images seines Berufsstandes in Luziferianerkreisen war er alles andere als ein kaltblütiger Killer. Doch offenbar konnte er nicht anders handeln, weil die Situation es erforderte und er letztendlich zu dem konditioniert worden war, was als Nächstes geschah.


  »Dann bleibt mir wirklich nichts anderes übrig, Marcella. Ich wünschte, wir hätten uns unter anderen Vorzeichen kennengelernt. Ich kann nur noch einmal wiederholen, dass es mir leidtut, doch du lässt mir gar keine andere Wahl.«


  »Man hat immer die Wahl, Michael. Erinnere dich an diese Worte: Man hat immer die Wahl!« Marcellas eindringliche Worte wirkten wie ein Versprechen und schienen unterschwellig noch eine tiefere Bedeutung zu haben, die aber allenfalls von ihr und dem Inquisitor, nicht aber von dem heimlichen Beobachter richtig interpretiert werden konnte. Dann verstummte die Hexe und schloss schicksalsergeben die Augen vor dem Kommenden.


  Michael zögerte. Die Hand mit der Waffe, die sonst so ruhig ihr Werk verrichtete, zitterte deutlich erkennbar. Für einen Moment sah es so aus, als würde sie langsam nach unten sinken, weil das Gewicht der Waffe immer größer wurde – zu groß, um sie noch länger in der Waagerechten zu halten und die Mündung auf die wehrlose Frau am Ufer des Tiber zu richten. Doch dann trat erneut der entschlossene Ausdruck in seine Augen. Alle Bedenken wurden beiseite gewischt, und die gewohnte Kompromisslosigkeit und Härte im Kampf gegen das Böse kehrten zurück. Mit nun wieder ruhiger Hand richtete er die Mündung der Pistole auf das Herz der Hexe – denn trotz allem würde er es wohl nicht über sich bringen, ihr in den Kopf zu schießen und sie dadurch über den Tod hinaus zu verunstalten – und drückte ein einziges Mal ab.


  Marcella schrie schmerzerfüllt, als die Kugel sie traf, und griff sich an die Brust. Karmesinrotes, sauerstoffreiches Arterienblut quoll zwischen ihren zitternden Fingern hervor, lief über ihren Handrücken und färbte den Stoff ihrer Bluse dunkel. Das Projektil hatte sie mit der Wucht eines Fausthiebes getroffen und ließ sie nach hinten taumeln. Sie balancierte am Rand des Ufers, und es sah aus, als könnte sie das Gleichgewicht halten. Doch da trat ein Fuß ins Leere. Ihr Schrei war verstummt. So stürzte sie lautlos, Mund und Augen vor Entsetzen und Qual weit aufgerissen, nach hinten und fiel rücklings in den Fluss, sodass das Wasser klatschend aufspritzte und anschließend über ihr zusammenschlug.


  Der Inquisitor ließ die Pistole sinken, als könnte er ihr enormes Gewicht nicht länger halten. Er wirkte wie betäubt, als wäre er fassungslos über das, was er getan hatte, und als hätte er bis zuletzt selbst nicht daran geglaubt, dass er tatsächlich dazu fähig wäre.


  Er stürzte nach vorn, zum Rand des Uferstreifens, und blickte nach unten ins Wasser. Es war sogar für den heimlichen Beobachter zu dunkel, um Einzelheiten erkennen zu können, doch für den Bruchteil eines Augenblicks war die leblose Gestalt der Hexe zu erkennen, die wie schwerelos im Wasser trieb und langsam tiefer in den dunklen Wogen versank. Ihre Arme waren wie bei einem schwebenden Engel ausgebreitet, ihr langes Haar bildete einen wogenden Kranz um ihren Kopf, und ihre Augen waren weit aufgerissen und starrten zu ihrem Mörder empor. Ein Versprechen schien in diesen Augen zu stehen, doch ehe es entschlüsselt werden konnte, rissen die Fluten des Tiber den Leichnam mit sich in die Finsternis. Es war vorbei! Marcella Perini war verschwunden, und nur noch das dunkle, rasch dahinströmende Wasser war zu sehen.


  Der Inquisitor schloss die Augen. Seine Lippen bebten, als er ihren Namen flüsterte oder stumm ein kurzes Gebet sprach – wenn, dann nicht nur für die verdammte Seele der Hexe, sondern zweifellos auch, um für sich selbst und seine Tat um Vergebung zu bitten. Er fröstelte und zog die Schultern hoch, als ihm bewusst zu werden schien, dass er in dieser fremden Stadt mutterseelenallein war, jetzt sogar von dem letzten Menschen verlassen, von dem er geglaubt hatte, er könnte ihm vertrauen. Er zitterte leicht, als ein kühler Windstoß vom Fluss heranwehte und einen seufzenden Laut erzeugte, der sich anhörte wie das Stöhnen einer Toten. Erneut fröstelte er. Allein! Das Wort schien anklagend von den Wänden der Brücke widerzuhallen und ihn dadurch noch mehr zu quälen.


  Doch stimmte das? War er tatsächlich allein?


  Ein Knirschen auf der Treppe, die nach oben führte, ließ den Inquisitor herumwirbeln.


  


  


  Mit einer Mischung aus Faszination und Fassungslosigkeit hatte Wolfgang mit angesehen, wie der Inquisitor die Hexe erschossen hatte und die Frau daraufhin ins Wasser gefallen und untergegangen war. Er hatte mehr als genug gesehen und wollte verschwinden, bevor der Inquisitor sich besann und wieder diesen Weg nach oben zur Straße nahm.


  Er wandte sich um und eilte die Stufen nach oben, so rasch und lautlos, wie es die Umstände und die eingeschränkten Sichtverhältnisse zuließen. Seine Augen hatten genug Zeit gehabt, sich der Finsternis anzupassen, und die überlegene Nachtsichtigkeit der Bestie in seinem Inneren half ihm zusätzlich, sich zurechtzufinden, ohne zu straucheln. Doch nach wenigen Stufen übersah er in seiner Eile einen unscheinbaren, kieselsteingroßen Gegenstand, der unter seiner Sohle leise knirschte. Das Geräusch wäre tagsüber im Umgebungslärm untergegangen und nicht zu hören gewesen, doch in der Stille der Nacht, die nur vom stetigen, flüsternden Rauschen des Flusses im Hintergrund durchbrochen wurde, wurde das schabende Geräusch weit getragen und musste auch dem Inquisitor zu Ohren gekommen sein.


  Entgegen seiner Gewohnheit fluchte Wolfgang jetzt doch lautlos und rannte los, ohne sich noch länger darum zu kümmern, wie viel Lärm er dabei verursachte. Zum zweiten Mal in dieser Nacht war Schnelligkeit entscheidender als Lautlosigkeit, da es darauf ankam, dass der Inquisitor seinen heimlichen Verfolger nicht entdeckte und Wolfgang rasch ein Versteck fand, in dem er sich vor Institoris verbergen konnte.


  Erst als Wolfgang die obersten Stufen erreichte, die vom Licht der Straßenbeleuchtung erhellt wurden, wagte er es, einen Blick über die Schulter zu werfen und nach unten zu sehen. Doch vom Inquisitor war nichts zu sehen. Die Finsternis war wieder wie eine Wand, die er nicht mit Blicken durchdringen konnte und in der sich alles Mögliche verbergen konnte. Gut so!, dachte Wolfgang, zufrieden über seinen Vorsprung, und hetzte weiter. Nachdem er die Stufen hinter sich gelassen hatte, sah er sich fieberhaft um und suchte in unmittelbarer Nähe nach einem geeigneten Versteck. Doch in dieser Gegend gab es keine Büsche oder Bäume, hinter denen er sich verbergen konnte. Er rannte zur Straße, die über die Brücke führte, und überquerte sie, um auf die andere Seite der Brückenzufahrt zu gelangen, da ihm eingefallen war, dass sich auch dort ein Abstieg zum Fluss befinden musste. Als er die Böschung erreichte, sah er sich bestätigt, doch ehe er die Stufen nach unten stieg, blickte er noch einmal zurück.


  Der Inquisitor war noch nicht auf der anderen Seite aufgetaucht, aber gewiss würde es nicht mehr lange dauern, bis er kam. Deshalb durfte Wolfgang nicht länger zögern, wollte er unentdeckt bleiben, und rannte die Treppe nach unten. Erst nach einem guten Dutzend Stufen kam er zum Stehen. Fast wäre er gestrauchelt, doch es gelang ihm, sich mit der linken Hand an der Wand neben sich festzuhalten. Schwer atmend blieb er stehen und schnappte nach Luft. Gleichzeitig bemühte er sich, zu lauschen, um gegebenenfalls die Schritte des anderen Mannes hören zu können. Doch er konnte nichts Derartiges wahrnehmen, da sein eigenes Schnaufen und das Pochen seines hämmernden Pulsschlages in den Ohren zu laut waren und jedes andere Geräusch übertönten.


  Wolfgang ging davon aus, dass der Inquisitor mittlerweile ebenfalls das Niveau der Straße erreicht hatte. In seiner Fantasie malte er sich aus, wie Institoris sich in alle Richtungen umsah. Als er nichts Verdächtiges bemerkte, kam er unweigerlich zu dem Schluss, dass niemand in der Nähe gewesen sein konnte. Möglicherweise dachte der Inquisitor, dass das Knirschen einen anderen Grund haben musste und vielleicht von einem nachtaktiven Tier stammte. Vor Wolfgangs innerem Auge zuckte Institoris mit den Schultern und ging eilig davon, weg vom Tatort seines feigen Mordes, um seine Verabredung mit dem Gardisten an der Pforte der Vatikanstadt nicht zu versäumen.


  Wolfgang konnte dem Inquisitor jetzt natürlich nicht länger auf den Fersen bleiben, aber das war ohnehin nicht notwendig, da er wusste, wohin der Mann unterwegs war. Er musste sich nur dort auf die Lauer legen und beobachten, wie Institoris in den Vatikan gelassen wurde. Alles andere ging ihn nichts mehr an, und folgen konnte er ihm dorthin eh nicht.


  Mit jeder verstreichenden Sekunde beruhigten sich Wolfgangs Erregung, Atmung und Herzschlag immer mehr. Offensichtlich war er noch einmal davongekommen.


  Nachdem die Aufregung sich gelegt und er eine Atempause gewonnen hatte, war es Zeit für einen weiteren nächtlichen Anruf bei Butcher, entschied Wolfgang. Der Rudelführer würde über die erneute Störung seiner Nachtruhe sicherlich ebenso wenig erfreut sein wie beim ersten Mal, aber über die neueste Entwicklung der Dinge wollte er andererseits sicherlich sofort informiert werden.


  Wolfgang postierte sich so, dass er die nach oben führenden Stufen und den oberen Treppenabsatz weiterhin im Auge behalten konnte, und lehnte sich mit der Schulter gegen die kühlen Steine der Seitenwand. Er holte sein Handy aus der Hosentasche und gab Butchers Nummer ein. Schon nach dem ersten Rufzeichen wurde abgenommen. Anscheinend hatte Butcher nicht geschlafen. Entweder war er nach Wolfgangs erstem Anruf nicht wieder zu Bett gegangen, oder er war schon wieder wach, weil er in Kürze ebenfalls in Richtung Vatikanstadt aufbrechen wollte, um sich dort mit eigenen Augen davon zu überzeugen, dass alles nach Plan verlief. Butcher war eben ein Perfektionist. Wolfgang überraschte es daher nicht, dass er alles zusätzlich persönlich kontrollierte, obwohl er genügend Handlanger hatte, die derartige Dinge für ihn erledigten.


  »Wolfgang? Du schon wieder? Was gibt es denn diesmal? Ich hoffe, du hast keine weiteren schlechten Nachrichten für mich.«


  »Wie man’s nimmt«, erwiderte Wolfgang und verzichtete wohlweislich darauf, seinen Rudelführer auf die Folter zu spannen, sondern ließ die Katze sofort aus dem Sack: »Die Hexe ist tot!«


  »Die Hexe ist ...«, wiederholte Butcher wie ein grollendes Echo, vollendete den Satz aber nicht. »Du sprichst von Marcella? Bist du dir sicher?«


  Wolfgang nickte heftig, auch wenn Butcher ihn nicht sehen konnte. »Ja. Kein Zweifel. Ich hab’s mit eigenen Augen gesehen.«


  »Wie konnte das passieren? Haben die Inquisitoren die beiden verfolgen können und erwischt? Und was ist mit dem Hexenjäger, ist er wohlauf?«


  »Ja, es ...« Wolfgang verstummte und versteifte sich unwillkürlich, da er von oben ein Geräusch gehört hatte. Er lauschte angestrengt, ob es sich wiederholte.


  »Wolfgang, was ist los? Bist du noch dran?«, drang Butchers knurrige Stimme aus dem winzigen Lautsprecher des Mobiltelefons.


  »Einen Moment«, flüsterte Wolfgang und legte die Hand auf das Gerät, um jeden Laut zu dämpfen.


  Er horchte mit höchster Konzentration und spähte aus zusammengekniffenen Augen nach oben. Da tauchte am oberen Ende der Treppe ein dunkler Umriss auf. Augen, die im Mondlicht glitzerten, starrten zu ihm herunter.


  Wolfgangs Herzschlag setzte aus. Erwischt!, dachte er erschrocken, ehe er realisierte, dass es sich nicht um einen Menschen, sondern um einen Hund handelte, der dort oben stand und ihn ansah. Wolfgang erkannte, dass es ein Schäferhund war und sich das Nackenfell des Tiers aufgerichtet hatte. Als Gestaltwandler, der oft selbst in tierischer Erscheinung unterwegs war, wusste er die Signale eines bevorstehenden Angriffs zu deuten. Dennoch war er nicht beunruhigt, sondern froh, dass es nicht der Inquisitor war, der ihn entdeckt hatte. Ein Haustier machte ihm deutlich weniger Sorgen, und daher entspannte er sich wieder ein wenig.


  Obwohl es da, wo sich Wolfgang gegen die kühle Mauer der Tiberbrücke presste, stockfinster war und ein Mensch ihn nicht ohne Weiteres entdeckt hätte, witterte ihn der Hund. Er knurrte aggressiv, zog die Lefzen zurück und entblößte seine spitzen Reißzähne.


  Tiere, speziell Hunde, reagierten sehr unterschiedlich auf Gestaltwandlers. Entweder nahmen sie Reißaus, weil sie die Bestie unter der menschlichen Schale und ihre eigene Unterlegenheit instinktiv erkannten, oder sie gingen zum Angriff über, als wollten sie sich mit einem Rivalen in ihrem Revier messen. Manch dämlicher Köter der zweiten Kategorie hatte zu spät erkannt, dass er sich mit einem Wesen anlegte, das ein paar Nummern zu groß für ihn war, und seinen Übermut mit dem Leben bezahlt.


  Von der Brücke war die Stimme eines Mannes zu hören. Er rief ein paar Worte in italienischer Sprache, die Wolfgang nicht verstehen konnte. Er konnte aber den Rauch einer brennenden Zigarette riechen. Es war also nur jemand, der seinen Hund Gassi führte, weil dieser mitten in der Nacht ein dringendes Bedürfnis verspürt hatte, und die Gelegenheit nutzte, eine Zigarette zu rauchen.


  Der Hund knurrte erneut, lauter und eindringlicher dieses Mal. Die Lefzen waren jetzt ganz hochgezogen, sodass eine Reihe spitzer Zähne sichtbar war. Der Schäferhund machte einen weiteren zögerlichen Schritt in Wolfgangs Richtung, ohne allerdings die Treppe zu betreten, und duckte sich zum Sprung.


  Trotz dieser Anzeichen, dass der Köter ihn attackieren wollte, blieb Wolfgang ruhig und gelassen. Immerhin hatte er mit dem Auftauchen des Inquisitors gerechnet, der tatsächlich in der Lage gewesen wäre, ihn in ernsthafte Schwierigkeiten zu bringen. Institoris hatte mittlerweile Marcella als Hexe identifiziert und erledigt. Möglicherweise verdächtigte er jetzt auch Wolfgang, nicht der zu sein, der er zu sein vorgab, sondern ebenfalls zu den Luziferianern zu gehören. Vor allem, wenn er realisierte, dass Wolfgang ihm und der Hexe heimlich hierher gefolgt war.


  Doch vor einem Hund – egal, welcher Größe oder Rasse – hatte er keine Angst. Er hätte dem Schäferhund in seiner tierischen Gestalt rasch und lautlos das Genick brechen oder den Kopf abreißen können, doch er wollte kein Aufsehen erregen. Wenn der Hundehalter anschließend nach seinem Köter suchte, musste er diesen auch noch erledigen. Und wer wusste schon, was danach noch alles kam? Besser, er wählte eine elegantere, aber ebenso effektive Methode, das Tier rasch loszuwerden. Also ließ er die Bestie in seinem Inneren ein wenig von der Leine – gerade so viel, dass die Fänge in seinem Mund wuchsen und sein Kehlkopf und die Stimmbänder sich veränderten. Anschließend stieß er ein leises Knurren aus, welches das des Tieres in puncto Aggressivität und Bösartigkeit weit in den Schatten stellte, aber nicht so laut war, dass es von dessen Herrchen gehört werden konnte. Der Mann auf der Brücke rief erneut nach seinem Hund, nun schon wesentlich lauter. Allmählich wurde er wohl ungeduldig.


  Der Schäferhund jaulte auf, als er erkannte, mit was er es hier zu tun hatte und dass es besser war, sich nicht mit dieser Kreatur anzulegen. Er warf sich herum und rannte davon, den Schwanz zwischen die Hinterläufe geklemmt. Der Mann auf der Brücke sagte etwas und lachte, als der Hund an ihm vorbeijagte. Doch als das Tier nicht anhielt, sondern immer weiter und weiter rannte, wurde er ärgerlich und rief seinem Hund laut hinterher. Schließlich hörte Wolfgang die eiligen Schritte des Mannes auf dem Beton der Brücke, als er seinem Hund hinterherrannte.


  Wolfgang lachte leise und kehlig über diese Episode, was aufgrund seiner körperlichen Veränderung wie ein tierisches Knurren klang, bevor er die Bestie wieder zurückdrängte. Doch sein tierisches Selbst sträubte sich. Es wollte losgelassen werden, auf vier anstatt auf zwei Beinen durch die Nacht rennen, im Mondlicht baden und fühlen, wie die frische Nachtluft durch sein dichtes Fell strich. Und vor allem wollte es Beute jagen, stellen und töten, anschließend das noch zuckende Fleisch zerreißen und das warme Blut kosten. Doch dies war weder die rechte Zeit noch der rechte Ort dafür. Deshalb blieb Wolfgangs menschliche, von seiner Vernunft gesteuerte Seite unerbittlich und schließlich erfolgreich. Das Tier knurrte noch einmal verärgert, kroch aber widerstrebend in seine menschliche Hülle zurück.


  Erst als Wolfgang wieder vollständig Mensch war – zumindest äußerlich! –, hob er das Mobiltelefon ans Ohr. »Butcher, bist du noch dran?« Auch wenn der nächtliche Spaziergänger mitsamt seinem Hund weg war, flüsterte Wolfgang weiterhin. Das Mikrofon des Handys war empfindlich genug, seine Worte trotzdem aufzufangen und klar und deutlich an den Teilnehmer am anderen Ende der Leitung zu übermitteln.


  »Natürlich«, kam postwendend die knurrige Antwort. »Was war denn los bei dir? Ich hörte ein Knurren. Gab’s Ärger?«


  »Nicht wirklich. Nur ein neugieriger Köter, den ich davonjagen musste. Wo waren wir stehen geblieben?«


  Das Tier in Wolfgangs Innerem empfand noch immer stillen Triumph darüber, den Hund, den es als minderwertig ansah, davongejagt zu haben. Und Wolfgang überlegte, dass die Begegnung auch einen positiven Nebeneffekt hatte, da er sich dadurch sicher sein konnte, dass der Inquisitor nicht mehr in der Nähe war. Andernfalls hätten Hund und Herrchen ihm dort oben begegnen und auf seine Anwesenheit reagieren müssen. Vermutlich hätte der Hund Institoris angebellt und wäre nicht auf Wolfgangs Versteck aufmerksam geworden.


  »Ich wollte wissen, was mit der Hexe geschehen ist und wie es dem Hexenjäger geht«, rief Butcher seinem Untergebenen in Erinnerung.


  »Richtig. Du wirst es nicht glauben, aber es war der Inquisitor, der die Hexe tötete. Er muss – vermutlich während der Flucht vor seinen Kollegen aus Neros Villa – herausgefunden haben, dass sie in Wirklichkeit zu uns gehört und ihn die ganze Zeit über getäuscht hat. Er brachte sie ans Ufer des Tiber und erschoss sie dort vor meinen Augen.«


  Kurzzeitig herrschte am anderen Ende der Verbindung tiefes Schweigen, als hätte diese Nachricht Butcher tatsächlich überrascht und ihm die Sprache verschlagen. Falls dem so war, dann aber nur kurz. »Hat sie ihm vorher etwas von den Dingen verraten, die sie wusste?«, fragte Butcher und sprach gezielt den Punkt an, der für ihn und seine Pläne von entscheidender Bedeutung war. Das Schicksal der Hexe war demgegenüber nachrangig.


  »Nein, kein Wort. Sie beteuerte mehrere Male, dass sie ihn lieben würde. Deshalb wunderte es mich, dass sie ihm nicht alles brühwarm erzählte. Aber sie blieb standhaft bis zum Ende, faselte nur etwas davon, dass sie ihm nichts sagen könne, weil sie ihn liebt. Irgend so ein Scheiß eben, den Verliebte und andere Bekloppte normalerweise von sich geben. Keine Ahnung, was sie damit meinte.«


  »Marcellas Tod ist nicht beklagenswert«, sagte Butcher. »Sie war eine Zeit lang sehr nützlich, weil sie Einfluss auf den Inquisitor nehmen und ihn in unserem Sinne lenken konnte, doch insgeheim hegte ich längst Zweifel an ihrer Zuverlässigkeit. Ihre Beteuerungen – sogar im Angesicht des bevorstehenden Todes –, sie würde den Hexenjäger lieben, überzeugen mich jetzt zumindest davon, dass ich mit meinen Befürchtungen nicht ganz unrecht hatte. Sie wäre in Kürze ohnehin beseitigt worden. Nero wollte sie für sich haben und mit ihrem Leichnam die Schauspielerin ersetzen, die er vor Jahren zum Zombie machte, derer er aber mittlerweile überdrüssig war. Nachdem Nero den Angriff der Inquisition wohl nicht überlebte, hätten wir uns für Marcella sowieso eine andere Lösung einfallen lassen müssen. Das können wir uns jetzt sparen. Allerdings wäre es mir lieber gewesen, sie hätte vor ihrem Ableben noch dafür gesorgt, dass der Hexenjäger seine Verabredung an der Vatikanpforte tatsächlich einhält. Wo befindet sich ihre Leiche jetzt?«


  »Sie stürzte in den Tiber und versank im Wasser. Wahrscheinlich wurde sie durch die Strömung schon ein ganzes Stück abgetrieben und wird in ein paar Tagen flussabwärts als aufgeschwemmte Wasserleiche aus den Fluten gefischt.«


  »Okay. Und wenn sie dem Inquisitor nichts erzählt hat, ist wenigstens noch nicht alles verloren. Alle Einzelheiten kannte sie ohnehin nicht. Wo bist du jetzt?«


  »Das weiß ich selbst nicht so genau. Ich folgte dem Taxi bis hierher, kenn mich in dieser Gegend aber nicht aus. Es ging auf jeden Fall nach Süden und ans Ufer des Tiber. Direkt neben mir führt eine Brücke über den Fluss.«


  »Und wo steckt Institoris?«


  Wolfgang zuckte mit den Schultern. Das hätte er ebenfalls gern gewusst, schon allein aus Gründen der persönlichen Sicherheit. »Ich habe leider keine Ahnung«, räumte er widerwillig ein. »Vorhin war er noch hier, aber mittlerweile dürfte er auf dem Weg zum Vatikan sein. Zumindest sagte er der Hexe vor ihrem Tod, dass er die Verabredung dort einhalten wolle. Ich musste mich verstecken, sonst wäre er auf mich aufmerksam geworden. Deshalb konnte ich ihn nicht länger im Auge behalten. Aber wir wissen ja, wo wir ihn in Kürze finden können.«


  »Das mag richtig sein. Dennoch wäre es mir lieber gewesen, jemand hätte ein Auge auf ihn gehabt und dafür gesorgt, dass er sein Rendezvous mit dem Schweizergardisten tatsächlich einhält.«


  »Ich hätte ihn ohnehin nur beschatten können«, rechtfertigte sich Wolfgang, der spürte, dass sein Rudelführer mit dieser Entwicklung nicht zufrieden war. »Nachdem er herausfand, dass seine kleine Freundin eine Hexe war, sieht er mich jetzt vermutlich ebenfalls mit anderen Augen. Und dabei waren wir auch so schon nicht gerade die besten Freunde.«


  »Dann können wir nur hoffen, dass Institoris noch immer exakt so handelt, wie es von uns geplant wurde. Hoffentlich haben ihn der überraschende Überfall auf Neros Villa und die Offenbarung, dass seine hübsche, römische Geliebte in Wahrheit zu seinen Feinden gehörte, nicht dazu bewogen, seine Pläne komplett zu ändern.«


  »Was bleibt ihm denn anderes übrig, als wie geplant vorzugehen«, fragte Wolfgang. »Bei der Inquisition steht er dank deines genialen Einfalls, ihm die Morde im Glaspalast in die Schuhe zu schieben, auf der Abschussliste. Die fackeln wahrscheinlich gar nicht lange, sobald sie ihn zu Gesicht bekommen, und knallen ihn ab wie einen räudigen Köter. Das haben sie doch bei dem Vorfall in der Tiefgarage und durch den Angriff heute Nacht bewiesen. Wenn er seine Warnungen rechtzeitig dem richtigen Adressaten zu Gehör bringen und gleichzeitig mit dem Leben davonkommen will, bleibt ihm nur noch die Möglichkeit, sich unmittelbar an die höchste kirchliche Instanz zu wenden.«


  »Du hast vermutlich recht, Wolfgang«, stimmte Butcher zu. »Aber es ärgert mich dennoch maßlos, dass ich in diesem wichtigsten Stadium der Operation nicht die absolute Kontrolle über alle Ereignisse habe, sondern zum hilflosen Zuschauer degradiert wurde. Wenn Marcella noch am Leben und in der Nähe des Hexenjägers wäre, könnte ich mich wenigstens der Illusion hingeben, sie würde nach meinen Weisungen handeln und dafür sorgen, dass der Inquisitor exakt so agiert, wie wir es wollen. Aber jetzt müssen wir blind darauf vertrauen, dass wir die Weichen im Vorfeld korrekt gestellt haben und Institoris nicht doch noch aus der Reihe tanzt. Aber was soll’s. Lamentieren hilft uns in dieser Situation auch nicht weiter. In weniger als einer Stunde wissen wir, ob alles nach Plan verläuft. Jetzt muss ich unser Gespräch aber beenden, da ich habe noch etwas zu erledigen. Wir sprechen uns später wieder. Bis dann.«


  »Wird schon schiefgehen. Bis später, Butcher.«


  Wolfgang beendete das Gespräch und steckte das Handy weg. Das Telefonat mit Butcher hatte nahezu seine volle Konzentration erfordert, schließlich hatte er sich gegenüber seinem Rudelführer nicht um Kopf und Kragen reden wollen. Erst jetzt konnte er sich wieder ganz auf seine Umgebung konzentrieren und auf verdächtige Geräusche in seiner unmittelbaren Umgebung horchen. Er hörte zwar nichts, doch unvermittelt schlug sein empfindlicher Geruchssinn Alarm. Gleichzeitig warnten in seine Instinkte vor einer Gefahr, und seine Nackenhärchen stellten sich auf. Er wollte blitzschnell herumwirbeln, doch bevor er reagieren konnte, spürte er den Druck kühlen Metalls an seiner Schädelbasis.


  »Hallo, Wolfgang. So ein Zufall, dass wir uns ausgerechnet hier begegnen. Was hat Sie denn an diesen verlassenen Ort verschlagen, noch dazu mitten in der Nacht? Ich denke, wir beide sollten uns ein wenig unterhalten, finden Sie nicht auch?«


  


  


  Es bedurfte keiner besonders scharfsinnigen Überlegungen, um Wolfgang sogleich erkennen zu lassen, dass er die Stimme des Inquisitors hörte und die todbringende Mündung einer Pistole von hinten schmerzhaft gegen seinen Schädel gepresst wurde.


  Entsetzen erfüllte den Gestaltwandler, als er erkannte, wie sehr er sich getäuscht und irrtümlich in Sicherheit geglaubt hatte. Institoris war gar nicht verschwunden, sondern hatte Wolfgangs Abgelenktheit während des Telefonats mit Butcher eiskalt ausgenutzt, um sich auf dieser Seite der Brücke vom unteren Ende der Treppe langsam und geräuschlos anzuschleichen.


  Und gleichzeitig wurde Wolfgang schlagartig bewusst, wie tief er wirklich in der Klemme saß, da der Inquisitor von ihm gewiss all das in Erfahrung bringen wollte, was die Hexe ihm vor ihrem Tod nicht verraten hatte. Und ebenso selbstverständlich war es, dass Wolfgang ihm ebenfalls nichts davon sagen durfte. Ein Dilemma, bei dem für Wolfgang wohl einzig die Aussicht auf einen sicheren und schmerzhaften Tod bestand. Und Institoris würde definitiv weniger Bedenken als zuvor bei der Hexe haben, ihm wehzutun oder ihn zu töten. Wolfgangs einziger Trost – wenn es denn tatsächlich einer war – bestand in der Tatsache, dass der Inquisitor nicht mehr viel Zeit zur Verfügung hatte, wenn er die Verabredung mit dem Schweizergardisten einhalten wollte. Eine langwierige Folter würde ihm also erspart bleiben. Dennoch sah seine Zukunft alles andere als rosig aus, doch was konnte er schon dagegen tun?


  Einen einzigen kleinen Vorteil für ihn bot die Situation in Wolfgangs Augen zumindest: Er hatte nichts zu verlieren, da sein Feind ihn auf keinen Fall am Leben lassen würde. Diesen Umstand wollte er sich zunutze machen, und das war nur möglich, indem er eine Verzweiflungsaktion startete, und zwar genau dann, wenn der Inquisitor am wenigsten damit rechnete. Unter Umständen konnte er sein Leben retten, wenn es ihm gelang, seinen Widersacher zu überrumpeln. Wenn nicht, hatte er zumindest nichts verloren.


  Allerdings war er in seiner menschlichen Gestalt den damit verbundenen Einschränkungen unterworfen, was Schnelligkeit, Gewandtheit, Reaktionsvermögen, Kraft und Ausdauer betraf. In dieser Form würde er es nie schaffen, einer Kugel auszuweichen, die aus kurzer Distanz abgefeuert wurde. Und dass die Waffe mit geweihtem Silber geladen war, das sein Leben unweigerlich beenden würde, konnte er spüren.


  Wolfgang beschloss, sofort zu handeln.


  Er seufzte laut und ließ die Schultern deutlich herabsinken, als würde er resignieren und sich seinem Widersacher ergeben. Gleichzeitig ließ er jedoch das Tier von der Leine, das sich in ihm verbarg und das er erst vor wenigen Minuten dorthin zurückgedrängt hatte. Die Bestie riss ungeduldig an den mentalen Ketten, die sie hielten, nachdem sie erst kurz zuvor den Duft der Freiheit gewittert hatte. Außerdem hatte sie natürlich ebenfalls die tödliche Bedrohung durch den Inquisitor wahrgenommen.


  Wolfgang spürte, wie die Verwandlung einsetzte, und ließ es geschehen.


  


  


  Der Inquisitor ging davon aus, dass Wolfgang die Aussichtslosigkeit jeglichen Widerstandes einsehen und sich ergeben würde, und bemerkte zunächst überhaupt nicht, wie sich der Körper des Mannes rasend schnell veränderte.


  Nachdem er im Laufe der letzten Stunden erfahren hatte, dass das Kellergewölbe von Neros Villa eine Armee von Untoten beherbergte und Marcella eine Hexe war, war er bereits davon ausgegangen, dass auch Wolfgang zu den Luziferianern gehörte.


  Dennoch überraschte ihn jetzt die Verwandlung des Chauffeurs.


  Im Nu wuchs der zuvor absolut menschlichen Gestalt vor ihm ein dichtes, dunkles Fell, und der gesamte Körperbau, vor allem die Muskulatur und das Knochengerüst, veränderte sich radikal – ein Vorgang, der trotz seiner Rasanz von einer Reihe ekelerregender Geräusche begleitet wurde. Das Wesen, das noch immer aufrecht auf seinen Hinterläufen stand, stieß ein dumpfes, tierisches Knurren aus. Und noch bevor die Verwandlung vollständig abgeschlossen war, in einem Hybridstadium auf halbem Wege zwischen Mensch und Bestie, und ehe Michael das Überraschungsmoment überwinden und die schussbereite Glock in seiner Hand abfeuern konnte, reagiert das Mischwesen bereits. Mit unmenschlicher Schnelligkeit wirbelte es herum und schlug mit seiner haarigen Pranke nach der Waffe in der Hand des Inquisitors.


  Da es Michael im letzten Moment gelungen war, seine Schreckstarre abzuschütteln und abzudrücken, löste sich zwar donnernd ein Schuss, ging jedoch daneben. Das Projektil traf die Mauer neben ihnen und jagte aufheulend als Querschläger in den dunklen Himmel.


  Michaels Schusshand knallte mit voller Wucht und ausgesprochen schmerzhaft gegen die Steine der Mauer. Die Pistole wurde ihm aus der Hand geprellt. Sie fiel zu Boden, prallte von der Kante der Stufe ab und verschwand treppab in der Dunkelheit.


  Die Verwandlung der Bestie war währenddessen weitergegangen und jetzt weitestgehend abgeschlossen. Zwei Stufen über dem Inquisitor erhob sich ein dunkelbrauner Wolf, noch immer wie ein Mensch auf zwei Beinen stehend. Das T-Shirt hing ihm zerfetzt vom Oberkörper. Die Hose war von dem in tierischer Erscheinung schlankeren Hinterleib gerutscht und bildete zusammen mit den Socken und den Schuhen einen unordentlichen Haufen, aus dem die dünnen Hinterläufe des Untiers ragten.


  Der Wolf jaulte ohrenbetäubend laut und schlug gleichzeitig ansatzlos mit der Pranke nach dem Inquisitor.


  Michael wurde an der Brust getroffen und nach hinten geschleudert.


  Mehrere Hunde in der Umgebung – Wachhunde in den Industrieanlagen ebenso wie Haushunde in den nächstgelegenen Häuserblocks – erwiderten das Heulen des Wolfs, was inmitten der Großstadt eine unwirkliche und unheimliche Geräuschkulisse ergab.


  Doch der Inquisitor hatte keine Gelegenheit, sich über derartige Dinge den Kopf zu zerbrechen. Er flog mehrere Meter die Treppe hinunter und landete schmerzhaft mit dem Rücken und dem Hintern auf den Kanten der steinernen Stufen. Mehrere Rippen wurden angeknackst oder sogar gebrochen – eine schmerzintensive Erfahrung, die Michael noch gut in Erinnerung hatte und an die er sich dennoch nicht wirklich gewöhnen konnte. In Zukunft würde er daher gern darauf verzichten, sich ständig irgendwelche Knochen zu brechen – vorausgesetzt natürlich, er überlebte die Begegnung mit dem Gestaltwandler vor ihm. Und danach sah es gegenwärtig nicht unbedingt aus.


  Wolfgang – nomen est omen, durchzuckte es irrwitzigerweise Michaels Verstand – riss sich mit den Pranken die letzten Fetzen des T-Shirts vom Körper. Er machte einen Satz nach vorn und landete gewandt auf allen vier Pfoten. Der Wolf knurrte aggressiv und zog die Lefzen zurück, wodurch er sein gewaltiges Raubtiergebiss enthüllte. Genießerisch langsam schlich die Bestie die Stufen herab und näherte sich bedächtig seinem hilflosen Opfer.


  Michael hob schwerfällig den Oberkörper und stöhnte laut. Schon bei dieser kleinen Bewegung schoss eine Schmerzwelle durch seinen ganzen Körper und verdunkelte sich seine Sicht. Doch er durfte nicht aufgeben, sonst war er rettungslos verloren. Er musste sich so schnell wie möglich aufrichten, da er ausgesprochen unvorteilhaft mit dem Kopf nach unten auf den Stufen lag.


  Der Wolf schien sich seines Opfers hingegen sicher zu sein. Möglicherweise konnte er mit seiner bedeutend besseren Nachtsichtigkeit ja auch erkennen, wo die Pistole des Inquisitors gelandet war und dass sie für ihn unerreichbar war. Er wollte seinen Triumph allem Anschein nach auskosten und ließ sich Zeit, seinem Feind den Rest zu geben.


  Michael überlegte fieberhaft. Er hatte vorgehabt, Wolfgang mit vorgehaltener Waffe zu zwingen, ihm ein paar seiner drängendsten Fragen zu beantworten. Doch das war gewesen, bevor sich die Lage um hundertachtzig Grad gedreht und entschieden zu seinem Nachtteil entwickelt hatte. Dabei war es noch nicht lange her, dass er unter der Brücke das Knirschen gehört und auf die Anwesenheit einer weiteren Person aufmerksam geworden war.


  


  


  Als das knirschende Geräusch auf der Treppe ihm die Gegenwart einer weiteren Person verriet, wirbelte der Inquisitor herum, verfolgte den heimlichen Lauscher allerdings nicht. Stattdessen wandte er eine List an und hoffte, dass seine Instinkte ihn auch dieses Mal nicht im Stich ließen.


  Er stellte den Schwertkoffer ab und schlich zum gegenüberliegenden Treppenaufgang. Dort spähte er um die Ecke nach oben und wartete. Seine Umsicht und seine Geduld wurden kurz darauf belohnt, als am oberen Ende der Treppe, das vom Mondlicht und dem Schein der Straßenbeleuchtung erhellt wurde, eine dunkle Gestalt auftauchte, ein paar Stufen nach unten lief und sich dort im Schatten verbarg.


  Michael rechnete damit, dass die Aufmerksamkeit der anderen Person – die er noch nicht deutlich genug gesehen hatte, von der er aber schon ahnte, um wen es sich handelte – eher nach oben in Richtung Straße gerichtet war, und begann daher, die Stufen langsam und vorsichtig nach oben zu steigen und sich an den anderen anzuschleichen. Da er in der Finsternis kaum erkennen konnte, wohin er seine Füße setzte und was in seinem Weg lag, ging er höchst umsichtig vor und kam nur langsamer voran.


  Unvermittelt tauchte ein Hund am oberen Treppenabsatz auf und jagte nicht nur dem anderen Mann, sondern auch dem Inquisitor einen gehörigen Schrecken ein. Er rechnete schon damit, dass der andere ihn nun entdecken würde, doch die Situation ging glimpflich aus, als der Hund davonlief. Vermutlich gehorchte das Tier endlich seinem Herrchen, dessen Rufe Michael zuvor von der Brücke gehört hatte.


  Zu diesem Zeitpunkt hatte der Inquisitor ungefähr die Hälfte der Stufen zurückgelegt und war dem Lauscher damit ein gutes Stück näher gekommen.


  Als er sich vorsichtig weiter heranpirschte und der Gestalt näherte, hörte er die flüsternde Stimme und bemerkte, dass der andere telefonierte. Dies erleichterte es ihm, sich unbemerkt näher zu schleichen, da sein Gegner sich mehr auf das Gespräch und weniger auf seine unmittelbare Umgebung konzentrierte. Darüber hinaus übertönte die Unterhaltung alle Laute – unterdrückte Atemgeräusche, sein aufgeregt pochendes Herz, ein leises Schaben –, die der Inquisitor bei seinem Vordringen unweigerlich erzeugte. Und schließlich erlaubte es ihm die Stimme des Mannes jetzt auch, ihn eindeutig zu identifizieren, auch wenn es keine Überraschung mehr war. Allerdings sprach Wolfgang so leise, dass Michael kaum ein Wort verstehen konnte.


  Anstatt darüber zu rätseln, mit wem der Chauffeur sprach, nachdem Nero tot war, bemühte sich der Inquisitor, die letzten Meter, die sie noch trennte, ebenfalls unentdeckt zu überwinden, solange der Mann abgelenkt war. Dies gelang ihm besser, als er zu hoffen gewagt hatte, sodass er unmittelbar hinter Wolfgang stand, als dieser das Gespräch beendete.


  »Wird schon schiefgehen. Bis später, Butcher«, verabschiedete sich Wolfgang und steckte das Mobiltelefon weg.


  Immerhin war damit die Identität des Gesprächspartners geklärt. Dennoch gab es noch eine Vielzahl anderer Fragen, auf die Michael Antworten haben wollte. Auch wenn Wolfgang möglicherweise nur eine kleine Nummer bei den Luziferianern war, musste er das eine oder andere über deren Pläne erfahren haben. Schließlich hatte er Michael und Marcella sicherlich nicht grundlos bis zu diesem Ort verfolgt. Und das soeben beendete Telefonat mit Butcher belegte, dass er in dessen Auftrag tätig war und dessen Weisungen befolgte. Vermutlich wusste Wolfgang daher Details über Butchers Operation, die dem Inquisitor unbekannt waren und brennend interessierten.


  Aus diesem Grund hob Michael seine Pistole, die er bereits eine ganze Weile vorher gezogen hatte, richtete sie von hinten gegen den Schädelansatz des Mannes zwei Stufen über ihm und sprach ihn an.


  Die Verwandlung, die daraufhin einsetzte, überraschte den Inquisitor nicht nur, sondern machte es darüber hinaus zwingend erforderlich, dass er seine Pläne mit dem Mann radikal ändern musste.


  


  


  Diese Begegnung zu überleben war für Michael natürlich wichtiger als alle Antworten auf seine Fragen, vor allem weil Ersteres mittlerweile ernsthaft in Gefahr war. Außerdem hatte er ohnehin kaum noch Zeit für eine langwierige Befragung, da es bis zu seiner Verabredung mit dem Schweizergardisten an der Pforte der Vatikanstadt nicht mehr allzu lange dauerte und er erst noch dorthin kommen musste. Denn trotz allem, was zwischenzeitlich geschehen war, hatte er weiterhin vor, sich diese einmalige Gelegenheit, ungehindert auf das Gebiet des Vatikans und in die unmittelbare Nähe des Heiligen Vaters zu gelangen, nicht entgehen zu lassen. Ihm blieb daher inzwischen nichts anderes übrig, als die Auseinandersetzung mit dem Gestaltwandler möglichst rasch zu beenden.


  In seiner aufreizenden und überheblichen Art hatte der Wolf mittlerweile die Distanz zwischen ihnen überwunden und beinahe die Füße des Inquisitors erreicht. Er richtete die Schnauze himmelwärts und heulte lang anhaltend und ohrenbetäubend laut, als wollte er seinen Triumph allen mitteilen, die in Hörweite waren und sein Wolfsgeheul zu deuten wussten. Anschließend richtete er den Blick seiner grünen Augen wieder auf sein Opfer und knurrte leise und bedrohlich. Er fletschte seine großen und scharfen Zähne und sprang nach vorn, um dem hilflos vor ihm liegenden Mann die Kehle herauszureißen.


  In seiner tierischen Gestalt bestimmten einzig Wolfsinstinkte sein Handeln. Alles andere, was für den Menschen namens Wolfgang soeben noch wichtig gewesen war, war bedeutungslos geworden. Für die Bestie zählten allein ihre Beute und die Befriedigung ihrer Gier nach Menschenfleisch. Das hilflose Opfer sprach die Triebe des Tiers unmittelbar an und war ein unwiderstehlicher Reiz. Der Wolf konnte gar nicht anders handeln, als sich auf den wehrlosen Mann zu stürzen, ihn mit einem einzigen gezielten Biss seiner kraftvollen Kiefer zu töten und das noch dampfende, blutige Fleisch hinunterzuschlingen.


  Doch so hilflos, wie die Bestie annahm, war der Inquisitor nicht.


  Michael stützte sich trotz seiner Schmerzen mit der rechten Hand auf den Stufen ab, um den Oberkörper in eine waagerechte Position zu bringen, und zog mit der anderen Hand die zweite Glock aus dem Holster unter seiner rechten Schulter.


  Von der zweiten Pistole hatte Wolfgang offenbar nichts gewusst. Und da der Inquisitor einen großen Teil seiner konventionellen Munition für Neros Zombies verbraucht hatte, waren mittlerweile beide Pistolen mit Silberkugeln geladen. Doch um jetzt noch auszuweichen oder die Flucht zu ergreifen, war es für den Wolf zu spät. Die Waffe in Michaels Hand donnerte dreimal ohrenbetäubend laut. Die Mündungsfeuer erblühten wie feuerrote Blitzlichter, rissen Löcher in die Finsternis und erhellten die nähere Umgebung.


  Der Inquisitor war auch mit seiner schwächeren linken Hand ein sicherer Schütze, sodass alle drei Kugeln den heranfliegenden Körper des Wolfs trafen. Das erste Silberprojektil traf ihn in den Hals, das zweite bohrte sich in die breite, behaarte Brust, und das dritte drang in die Stirn und stanzte knapp über der Nasenwurzel ein Loch in den Schädelknochen.


  Die Bestie jaulte kurz und kläglich, verstummte aber wie abgeschnitten, als die letzte Kugel ihr irdisches Dasein beendete. Wie ein flugunfähiger Riesenvogel stürzte der massige Leib zu Boden.


  Michael rollte sich reaktionsschnell in Richtung Wand, um nicht unter dem schweren Körper begraben zu werden. Der Schmerz, der dabei durch seinen Brustkorb schoss, war mörderisch, doch wenn der tote Gestaltwandler auf ihn gefallen wäre, hätte das seinen malträtierten, schon wieder heilenden Rippenknochen vermutlich noch mehr Schaden zugefügt und ihm noch größere Qualen beschert.


  Mit dem Geräusch eines zerplatzenden Kürbisses prallte der leblose Leib auf die Stufen und blieb mit abgespreizten Gliedmaßen und in unnatürlich verrenkter Körperhaltung liegen. Bereits mit dem Tod und noch während des Falles hatte die Rückverwandlung eingesetzt, die beinahe ebenso rasch voranschritt wie zuvor die Verwandlung in einen Wolf. Die widernatürliche Kraft, die den Gestaltwandler beseelt und ihn in die Lage versetzt hatte, seine Erscheinungsform zu wechseln, war mit seinem Tod erloschen. Die Haare des dichten, dunkelbraunen Wolfspelzes fielen überall büschelweise aus, schwebten zu Boden oder wurden von der leichten Brise vom Fluss her davongetragen. Die Knochen verformten sich knirschend und knackend, und die Muskulatur und die inneren Organe passten sich wieder der ursprünglichen Gestalt an.


  Michael steckte die Waffe weg und erhob sich schwerfällig, wobei er sich an der Wand abstützte. Sein Brustkorb schmerzte noch, aber er konnte spüren, wie die Schmerzen nachließen und die Heilung voranschritt. Scheinbar erfolgte sie mit jeder neuen Verletzung, die er davontrug, rascher und effektiver als zuvor, so als perfektionierte sein Körper die erstaunliche Gabe der Selbstheilung fortwährend mit jeder neuen Gelegenheit.


  Als der Inquisitor auf den Leichnam zu seinen Füßen hinabsah, war die Rückverwandlung abgeschlossen. Wolfgang lag in seiner menschlichen Erscheinungsform vor ihm, vollkommen nackt und mausetot. Michael hielt sich jedoch nicht lange mit dem Toten auf, da er in der Dunkelheit ohnehin keine Einzelheiten ausmachen konnte, bevor er sich abwandte und auf die Suche nach seiner Pistole machte.


  Er rechnete nicht damit, dass er die zweite Waffe bei seinem Besuch im Vatikan unbedingt benötigte, aber er wollte die Pistole mit seinen Fingerabdrücken nicht neben der Leiche zurücklassen. Als Inquisitor hatte er zwar die berühmte Lizenz zum Töten, allerdings beschränkte sich die auf Luziferianer. Und da er vom Dienst suspendiert war und sich in einem fremden Land aufhielt, hatte er hier keine Befugnisse und wollte keine unnötigen Spuren zurücklassen, die wie mit leuchtender Schrift auf ihn zeigten. Wie schnell man allein durch gefälschte Beweise in Teufels Küche kommen konnte, hatte er leidvoll erfahren müssen. Außerdem bestand die Möglichkeit, dass Zivilpersonen – schlimmstenfalls sogar Kinder – die Waffe fanden, bevor die Polizei sie sicherstellen konnte, und damit Unfug trieben, bei dem Unbeteiligte zu Schaden kamen. All diese möglichen Konsequenzen eines nachlässigen Zurücklassens der Waffe wollte Michael vermeiden und nahm sich daher die Zeit, nach der Pistole zu suchen. Er konnte Richtung und Weite der Flugbahn, die die Glock vollzogen hatte, noch gut nachvollziehen und tastete die Stufen am wahrscheinlichen Aufschlagpunkt sorgfältig ab. Nach kurzer Suche wurde er fündig. Er wischte die Waffe oberflächlich ab, um den gröbsten Schmutz zu entfernen und verstaute sie im Holster. Anschließend rieb er sich die Hände an seiner Hose sauber, folgte den Stufen nach unten und holte den Schwertkoffer, den er dort zurückgelassen hatte.


  Er verschwendete kaum noch einen Gedanken an den Toten, da er mental bereits mit dem bevorstehenden Treffen mit dem Schweizergardisten beschäftigt war. Gewissensbisse darüber, dass er den Gestaltwandler getötet hatte, plagten ihn ebenfalls nicht. Ganz abgesehen davon, dass Wolfgang zu einer der brutalsten Luziferianerarten gehört hatte, die in ihrer tierischen Gestalt regelmäßig Jagd auf Menschen machte und sie zerfleischte, hatte er bereitwillig Butchers Operation und menschenfeindliche Ziele unterstützt. Schon das rechtfertigte seinen Tod allemal. Darüber hinaus hatte er Michael angegriffen und hätte ihn getötet, wenn der Inquisitor ihm nicht zuvorgekommen wäre. Er hatte also auch hier – wie in der Mehrzahl seiner Kämpfe gegen die Luziferianer – in Notwehr gehandelt. Als er daher beim Aufstieg erneut am Leichnam des Mannes vorbeikam, würdigte er ihn keines weiteren Blickes. Lediglich die Hose des Toten, die gemeinsam mit den Schuhen und Socken ein paar Stufen weiter oben noch immer einen unförmigen, dunklen Haufen bildete, interessierte ihn. Er durchsuchte die Taschen und fand neben dem Handy, das Wolfgang unmittelbar vor seiner Verwandlung benutzt hatte, die Schlüssel des Wagens, den der Fahrer vermutlich nicht weit entfernt geparkt hatte.


  Er steckte das Mobiltelefon, für das er möglicherweise noch Verwendung hatte, in die Innentasche seiner Jacke und eilte die restlichen Stufen nach oben. Dank Wolfgangs unfreiwilliger Unterstützung war er jetzt motorisiert und musste sich kein Taxi rufen, auf dessen Eintreffen er anschließend hätte warten müssen, denn bei einer längeren Wartezeit wäre die verbliebene Zeit bis zu seinem Rendezvous an der Vatikanpforte doch ein wenig knapp geworden. Vielen Dank, Wolfgang, dachte Michael sarkastisch, auch wenn dir das nicht mehr hilft und du trotzdem in der Hölle schmoren wirst.


  Als er das Ende der Treppe erreichte, überzeugte er sich davon, dass die Umgebung noch verlassen war. Um diese Uhrzeit und in dieser Gegend war das kein Wunder. Der Spaziergänger, der mit seinem Hund hier vorbeigekommen war, schien der Einzige zu sein, der sich nachts hierher verirrte. Dennoch war der Inquisitor erleichtert, da es gleichzeitig bedeutete, dass die Schüsse von niemandem gehört worden waren und niemand die Polizei gerufen hatte. Wenn er von den Carabinieri festgenommen worden wäre und sich für die Tötung des Gestaltwandlers hätte rechtfertigen müssen, hätte das mindestens den Rest der Nacht gedauert. Seine bevorstehende Verabredung hätte er dann vergessen können. Und ob und wann er noch einmal diese einmalige Gelegenheit erhalten hätte, war fraglich. Außerdem hätte die örtliche Polizei ohnehin die Inquisition verständigt und ihn an seine Kollegen ausgeliefert.


  Michael sah aufmerksam in alle Richtungen und hielt nach dem Jaguar Ausschau, den er von seinem Ausflug zu Rospos Laden kannte. Nachdem er ihn entdeckt hatte, lief er im Laufschritt hin, um es rechtzeitig zum Treffpunkt zu schaffen, den Marcella ihm genannt hatte und wo ihn in Kürze der Schweizergardist erwartete, um ihm Zugang zur Vatikanstadt zu gewähren.


  16. Kapitel


  


  Im Stato della Città del Vaticano, dem Staat Vatikanstadt, wie er offiziell heißt, leben nur ungefähr 930 Menschen, darunter der Papst, die Kardinäle, die Prälaten und exakt 110 Schweizergardisten. Von den etwa 3.000 Angestellten, welche die Gänge, Flure und Straßen tagsüber bevölkern – darunter Regierungsmitglieder, Priester, die in der Verwaltung tätig sind, Verkäufer, Köche, Reinigungskräfte, Kammerdiener, Angehörige des Gendarmeriekorps, Aufsichtspersonal für Kirchen und Museen, Büroangestellte, Mitarbeiter der vatikaneigenen Rundfunk- und Presseorgane wie der Zeitung L’Osservatore Romano, des Radio Vatikan und des Centro Televisivo Vaticano, Angestellte des Instituts für religiöse Werke, wie die staatseigene Vatikanbank amtlich heißt, sowie das Lehrpersonal für die vatikanischen Universitäten und Lehrstühle –, lebt fast keiner im Vatikan selbst. Das Territorium des kleinsten eigenständigen und anerkannten Staates der Welt ist daher in der Nacht geradezu verwaist, wenn man es mit dem Betrieb vergleicht, der tagsüber hier herrscht.


  Das Staatsterritorium der Vatikanstadt liegt auf dem Vatikanischen Hügel, dem mons vaticanus, hat eine Fläche von 0,44 Quadratkilometern und beinhaltet den von einer 3.420 Meter langen Mauer umfriedeten Bereich sowie den Petersplatz. Weitere Gebäude und Grundstücke, die im exterritorialen Besitz des Heiligen Stuhls stehen, wie beispielsweise das Castel Gandolfo, mehrere Patriarchalbasiliken und Palazzi, der Sitz des Sanctum Officium, der Campo Santo Teutonico sowie der größte Teil der Vatikanischen Audienzhalle, gehören hingegen nicht zum vatikanischen Staatsgebiet.


  Die Enklave innerhalb des Stadtgebiets von Rom ist ein souveränes Bistum und die letzte absolute Wahlmonarchie Europas. Staatsoberhaupt ist der Papst, der gleichzeitig Bischof von Rom ist und die gesetzgebende, ausführende und richterliche Gewalt ausübt. In der weltlichen Leitung der Vatikanstadt wird er vom Kardinalstaatssekretär vertreten, während die aus sieben Kurienkardinälen bestehende Päpstliche Kommission gesetzgebende und überwachende Funktion hat. Die exekutive Gewalt wird vom Governatorat ausgeübt, die Judikative durch ein Gericht erster Instanz, ein Appellations- und ein Kassationsgericht. Urteile werden nicht im Namen des Volkes, sondern im Namen des Papstes gefällt. Die Schweizergarde ist hauptsächlich für den Schutz des Heiligen Vaters und die Bewachung seiner Residenz zuständig, daneben begleitet sie den Papst auf seinen Reisen und wacht über die Zugänge zum Staat der Vatikanstadt, während die Polizeigewalt intra muros, also innerhalb der Mauern, vom Corpo della Gendarmeria ausgeübt wird.


  Im Vatikan gibt es keinen Friseur, kein Krankenhaus und keine Schule, dafür eine Krankenstation, einen Supermarkt, eine Apotheke, eine Rundfunkanstalt, ein Fernmelde- und Telegrafenamt, eine Post und mehrere Tankstellen. Er verfügt darüber hinaus über einen eigenen Bahnhof, in dem mittlerweile ein kleines Kaufhaus untergebracht ist, und einen Hubschrauberlandeplatz. Etwa 50 Straßen und Wege liegen auf dem Staatsgebiet, die beiden bedeutendsten sind die Via del Pellegrino und die Via di Belvedere, die an der Porta Sant’Anna, dem Hauptzugang in der östlichen Mauer des Vatikans, ihren Ursprung haben.


  Michael Institoris konnte nicht einfach durch den Haupteingang spazieren, sondern musste, sofern alles planmäßig verlief, die abgelegenere und weniger bekannte Porta Santa Rosa nehmen. Diese Pforte befand sich in der Nordmauer an der Piazza del Risorgimento und war der jüngste Zugang zur Vatikanstadt. Hinter dem 3,70 m breiten und 5 m hohen Bronzetor ging es über eine abfallende Rechtskurve tief in die Unterwelt des Kirchenstaates zur Santa-Rosa-Tiefgarage. Auf den beiden mittleren der an vier bronzene Buchrücken erinnernden Elemente des Tors prangten das Wappen des Vatikans und das des gegenwärtigen Papstes Leo XIV., der den Zugang im Jahr 2005 hatte erbauen lassen. Zur Erinnerung waren die Worte »LEO XIV PONT. MAX ANNO DOMINI MMV PONT. XII« in etwa drei Meter Höhe in die glänzenden Oberflächen der Türsegmente graviert worden: »Leo XIV., Pontifex maximus, im Jahre des Herrn 2005, im zwölften Jahr des Pontifikats«.


  Es war erst kurz nach halb vier an diesem Montagmorgen, als unvermittelt ein leises, summendes Geräusch ertönte, das in der nächtlichen Stille dennoch deutlich zu hören war, und Bewegung in die Segmente des Tores kam. Die beiden Flügel glitten auf ihren Schienen rasch zur Seite und falteten sich dabei einmal, bis sie sich, kaum noch sichtbar, eng an die Seitenwände des Zugangs schmiegten und die Tiefgaragenzufahrt zur Durchfahrt freimachten.


  In der stockfinsteren Öffnung, die wie ein gähnendes Maul aus vollkommener Dunkelheit wirkte, erschien wie aus dem Nichts der von einem dunklen Barett bedeckte Kopf eines Schweizergardisten. Er sah sich in alle Richtungen um, konnte aber niemanden entdecken. Sowohl die Piazza del Risorgimento als auch die Straßen und Gassen, die in den Platz mündeten, waren verlassen und menschenleer. Der Gardist wiederholte seinen Rundumblick und lauschte gleichzeitig, ob er die eiligen Schritte einer Person hören konnte, die sich, für seine Augen noch unsichtbar, hinter der Mauerecke auf der Via di Porta Angelica vom Haupteingang her näherte. Doch wiederum sah und hörte er nichts, was auf die Gegenwart eines weiteren Menschen hinwies.


  Der Gardist schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht zu einem Ausdruck des Missmuts, obwohl derjenige, mit dem er verabredet war, sich noch gar nicht verspätet hatte, da das verabredete Zeitfenster für ihr heimliches Rendezvous eine halbe Stunde währte und erst um vier Uhr endete. Doch je früher der Besucher auftauchte, desto eher konnte der Gardist auf seinen Posten zurückkehren. Außerdem konnte er die Zufahrt nicht ständig geöffnet halten, da jemand vorbeikommen, es bemerken und merkwürdig, wenn nicht sogar verdächtig finden könnte. Wenn der andere also noch nicht in der Nähe war, und danach sah es aus, musste er das Tor vorerst wieder schließen und sich in Geduld üben. Beides gefiel dem Gardisten nicht, doch ihm blieb nichts anderes übrig.


  Als er sich wieder in die Finsternis der Toröffnung zurückziehen wollte, um das Tor zu schließen, tauchte hinter der Ecke der Außenmauer völlig geräuschlos eine Gestalt auf. Der einsame Spaziergänger blieb kurz stehen und ließ den Blick aufmerksam in alle Richtungen schweifen, ehe er eilig weiterging und direkt auf das offene Tor zumarschiert kam.


  Bereits aus der zielstrebigen Annäherung des anderen Mannes schloss der Schweizergardist, dass es sich um die Person handeln musste, mit der er an diesem Ort verabredet war. Als der andere näher herangekommen war und von den am nächsten stehenden Straßenlampen erfasst wurde, erkannte der Gardist, dass auch die Beschreibung, die er erhalten hatte, haargenau auf den Mann zutraf. Er entspannte sich und trat wieder ein wenig weiter aus dem finsteren Rachen des Tores, sodass der andere ihn besser sehen konnte. Er wartete schweigend, bis der Mann ihn erreichte und unmittelbar vor ihm stehen blieb. Obwohl er dessen äußere Erscheinung zuvor schon ausgiebig überprüft hatte, musterte er ihn ein weiteres Mal mit finsterer Miene ausgiebig und demonstrativ von Kopf bis Fuß, als wäre er der Torwächter zum Himmelreich, sagte jedoch kein einziges Wort. Vielleicht wollte er sich revanchieren, weil der andere ihn hatte warten lassen, vielleicht war er auch übervorsichtig und wollte ganz sichergehen, dass er die richtige Person vor sich hatte. Sofern er sich über den Stahlkoffer in der linken Hand des Mannes und den Rucksack auf dessen Rücken wunderte, ließ er sich nichts davon anmerken.


  Als das Schweigen des Gardisten anhielt, ergriff der Besucher das Wort und sagte in akzent- und dialektfreiem Hochdeutsch: »Guten Abend. Marcella schickt mich. Ich nehme an, Sie wissen Bescheid.«


  Der Gardist ließ die Worte langsam in seinen Verstand einsickern, wo sie wie Bowlingkugeln umherrollten und gewogen und überprüft wurden. Schließlich nickte er und sagte ebenfalls auf Deutsch, aber mit ausgeprägtem Schweizer Dialekt: »Ich weiß Bescheid und habe Sie erwartet. Los, kommen Sie rein! Und beeilen Sie sich gefälligst! Wenn wir erwischt werden, dürfte die Exkommunikation das kleinste meiner Probleme sein.« Er trat zur Seite und machte den Weg frei.


  Der Neuankömmling trat an ihm vorbei in die Schwärze des Tores und auf die Fahrbahn, die in einem Bogen nach unten in die dunkle Tiefe führte. In der lichtlosen Finsternis waren diese Details allenfalls aufgrund anderer Sinneseindrücke zu erahnen, nicht jedoch mit den Augen zu erfassen.


  Der Gardist schien sich hier trotz fehlender Beleuchtung blind zurechtzufinden, da er einen Schritt zur Seite machte und dort treffsicher den Schalter fand, mit dem er das Tor verschließen konnte. Die Elektromotoren gaben erneut ihr brummendes Geräusch von sich, bevor sich die zusammengeklappten Flügel des Tores leise knarrend in Bewegung setzten und langsam entfalteten, bis sie in der Mitte aufeinandertrafen und nicht nur die Außenwelt, sondern auch den letzten Widerschein der Straßenbeleuchtung ausschlossen.


  


  Michael riss die Augen weit auf und bemühte sich, in der undurchdringlichen Schwärze, die ihn umgab, etwas zu erkennen, doch es war vergebens. Die Abwesenheit jeglichen Lichts an diesem Ort schien vollkommen, nicht einmal der kleinste Widerschein war zu entdecken. Gleichzeitig überkam ihn das erschreckende Gefühl, die Dunkelheit würde feste Formen annehmen und von allen Seiten massiv gegen ihn drücken, um ihn zu zerquetschen.


  Ein absolut ungewohnter Anfall tiefer Furcht drohte sich seiner zu bemächtigen. Sein Herz schlug rascher, und der Schweiß brach ihm aus. Wo ist nur dieser verdammte Gardist?, fragte er sich in aufkommender Panik. Er lauschte, hörte aber nichts. War der andere verschwunden und hatte ihn hier orientierungslos zurückgelassen? Handelte es sich in Wahrheit um eine heimtückische Falle, in die er in seinem blinden Eifer, den Heiligen Vater zu treffen, getappt war?


  Er wollte nach dem Gardisten rufen und sich bemerkbar machen, als ihn ein klickendes Geräusch zu seiner Rechten erschrocken herumwirbeln ließ. Schon im nächsten Augenblick erwachte jenseits eines schmalen Durchgangs eine Neonröhre flackernd zum Leben und drängte die absolute Finsternis zurück. Fast glaubte der Inquisitor, die Schatten vor Enttäuschung aufseufzen zu hören, als sie von ihrer Beute ablassen und sich in die entlegensten Ecken und Winkel und in die Tiefe der Garagenzufahrt zurückziehen mussten.


  »Folgen Sie mir!«, sagte der Gardist, der im Rahmen der schmalen Eisentür stand, die Hand noch am Lichtschalter.


  Michael nickte wortlos und ging zum Durchgang, der sich in der äußeren Wand der spiralförmigen Tiefgaragenzufahrt befand. Normalerweise war er sicherlich verschlossen und wurde bei Bedarf nur vom Wartungspersonal benutzt.


  Der Gardist nahm die Hand vom Lichtschalter und marschierte los. Michael folgte ihm in knappem Abstand. Die Tür, die der Schweizer aufgehalten hatte, fiel mit einem lauten Knall, der Tote aufwecken konnte und in Michaels Ohren dröhnte, hinter ihnen ins Schloss. Der Gardist schien sich jedoch keine Sorgen zu machen, dass der Lärm gehört werden konnte. Michael schloss daraus, dass sie die Einzigen waren, die sich um diese Zeit in diesem Teil der vatikanischen Anlagen aufhielten, und zumindest die nächste Zeit ungestört bleiben würden.


  Der schmale Gang, dem sie folgten, endete in einer Treppe, die nach unten führte. Am Ende der Stufen befand sich eine weitere Tür aus grau gestrichenem Metall. Der Gardist holte ein klirrendes Schlüsselbund aus einer seiner Taschen und schloss auf. Dann öffnete er die Tür, trat hindurch und machte auf der anderen Seite Licht.


  »Schalten sie das andere Licht aus!«, sagte er, ohne sich zu Michael umzuwenden.


  Der Inquisitor tat, wie ihm geheißen worden war, und folgte dem Mann erneut. Um nicht wieder vermeidbaren Lärm zu verursachen, schloss er die Tür leise hinter sich, bevor er sich umwandte und ihre Umgebung in Augenschein nahm.


  Sie befanden sich in einem alten, düsteren Gewölbe. Im Gegensatz zu dem Bereich, durch den sie hierhergekommen waren und der den Eindruck erweckt hatte, erst vor wenigen Jahren erbaut worden zu sein, musste dieser Teil zu den älteren Anlagen der Vatikanstadt gehören. Ein paar verstaubte, schwach leuchtende Glühbirnen erhellten den Raum nur unzureichend, sodass weite Bereiche im Dunkeln lagen und die wirkliche Größe nicht einmal zu erahnen war. Vor allem im Vergleich zum hellen Neonlicht von soeben wirkte das Gewölbe deshalb umso düsterer und unheimlicher.


  Michael bezweifelte, dass der Raum, der unter der Erde liegen musste, heutzutage noch regelmäßig genutzt wurde. In mehreren grabkammerartigen Nischen auf beiden Seiten lagerten noch immer riesige Fässer, und es roch – neben dem unvermeidlichen Duft nach Moder und Verfall – nach Wein. Der Geruch musste in die unverputzten Steinwände und den gepflasterten Boden eingesickert und dort über Jahrzehnte erhalten geblieben sein. Zweifellos handelte es sich um einen ehemaligen Weinkeller.


  Der Schweizergardist war ein paar Meter weitermarschiert und neben einer Holzbank zum Stehen gekommen, auf der ein Stapel dunkler Kleidung und eine handliche Stablampe lagen. Er ließ Michael Zeit, sich umzusehen, und wartete geduldig, bis Michael zu ihm kam.


  Der Gardist war allem Anschein nach im Dienst, da er die blaue Exerzieruniform trug, die nicht nur beim Exerzieren, sondern auch im Nachtdienst und am Sant’Anna-Eingang getragen wird. Auf dem Kopf trug er ein dunkelblaues Barett mit Rangabzeichen. Der Mann war schon etwas älter und vermutlich kein einfacher Gardist mehr, sondern musste mindestens im Rang eines Unteroffiziers stehen.


  Die Guardia Svizzera Pontificia hat stets eine Stärke von 110 Mann, vom Kommandanten und den übrigen Offizieren über die Unteroffiziersdienstgrade bis zu den einfachen Gardisten, und besteht aus drei Geschwadern. Als Rekruten werden nur Männer zwischen 19 und 30 Jahren aufgenommen, die katholisch, mindestens 1,74 Meter groß und sportlich sind und über einen einwandfreien Leumund verfügen. Während ihrer mindestens 25-monatigen Dienstzeit besitzen sie die vatikanische Staatsangehörigkeit.


  »Ich nehme an, Sie wissen, wo Sie von hier aus hinmüssen?«, fragte der Schweizergardist. Er tat es wahrscheinlich weniger aus echtem Interesse, sondern eher, um eine lästige, aber unerlässliche Pflicht zu erfüllen.


  Michael nickte. Sein Gegenüber hatte sich nicht namentlich vorgestellt, ebenso wenig wie Michael ihm seinen Namen genannt hatte. Je weniger sie voneinander wussten, desto weniger konnten sie verraten, falls einer von ihnen erwischt wurde. Um den Mann nicht ständig, und sei es auch nur in Gedanken, als »Schweizergardist«, »Gardist« oder »Schweizer« bezeichnen zu müssen, taufte ihn der Inquisitor kurzerhand nach dem ersten Kommandanten der Schweizergarde, Kaspar von Silenen, auf den Namen Kaspar.


  »Gut«, sagte Kaspar. »Ich habe nämlich nicht viel Zeit. Dort« – er deutete mit dem Zeigefinger der rechten Hand auf die gestapelten Kleidungsstücke auf der Holzbank – »finden Sie, wie abgesprochen, Kleidung zum Wechseln. Ich hoffe, die Sachen passen Ihnen halbwegs. Ich hatte nur vage Angaben über Ihre Konfektionsgröße und konnte auf die Schnelle auch nichts Besseres auftreiben. Wenn Sie die Sachen angezogen haben, werden Sie von den meisten einfachen Geistlichen, die hier unterwegs sind, auf den ersten oberflächlichen Blick kaum zu unterscheiden sein. Allerdings rate ich Ihnen, sich dennoch von anderen fernzuhalten und sich vor allem in keine Gespräche verwickeln zu lassen, da ansonsten die Gefahr besteht, dass Ihre Maskerade rasch durchschaut wird. Ich habe Ihnen außerdem eine Taschenlampe besorgt, damit Sie sich auch im Dunkeln zurechtfinden. Machen Sie aber nicht unbedingt im Freien davon Gebrauch. Noch Fragen?«


  Die Frage schien nach Michaels Dafürhalten eher rhetorischer Natur zu sein. Nach der aufgrund seiner bisher gezeigten Mundfaulheit erstaunlich ausführlichen Rede, in der Kaspar all das knapp zusammengefasst hatte, was seiner Meinung nach wichtig und erwähnenswert war, um rasch von hier verschwinden zu können, erwartete er vermutlich keine Nachfragen.


  Noch bevor Michael den Kopf schütteln oder den Mund aufmachen konnte, fuhr Kaspar bereits fort: »Dann wünsche ich Ihnen viel ... Erfolg.« Ein anzügliches Grinsen huschte über seine Züge, ehe er sich wieder unter Kontrolle hatte. Dies bestätigte Michaels Verdacht, dass der andere insgeheim davon ausging, dass Michaels Aufenthalt in der Vatikanstadt einen amourösen Hintergrund hatte.


  Der Inquisitor fragte sich unweigerlich, ob auf diesem Weg des Öfteren Männer oder Frauen eingeschmuggelt wurden, um sich mit Bewohnern der Vatikanstadt zu einem heimlichen Stelldichein zu treffen und die Nacht innerhalb der Mauern zu verbringen. Der Anteil der Katholiken unter den vatikanischen Staatsangehörigen beträgt zwar sagenhafte 100 Prozent, und intra muros ist gewissermaßen »Heiliger Boden«, doch das bedeutet selbstverständlich nicht, dass alle innerhalb dieser Mauern buchstäblich Heilige sind. Aber Michael wollte es gar nicht so genau wissen und verdrängte den Gedanken wieder. Es gab Wichtigeres, auf das er sich konzentrieren musste.


  Für Kaspar war die Angelegenheit erledigt. Er wandte sich ohne ein weiteres Wort oder einen Abschiedsgruß ab und verließ das Gewölbe durch einen anderen Ausgang als den, durch den sie gekommen waren. Michael musste offenbar ebenfalls diesen Weg nehmen, wollte er nicht wieder an der Tiefgaragenzufahrt landen, da vom Flur und von der Treppe, die sie hierher geführt hatten, keine anderen Türen abgegangen waren. Nach ein paar Sekunden konnte Michael gedämpfte Schritte auf knarrenden Holzstufen hören, die nach oben führen mussten, bevor sich unter protestierendem Quietschen eine Tür öffnete und sofort wieder schloss. Anschließend herrschte absolute Stille. Der Inquisitor war wieder allein und sich selbst überlassen.


  Michael zuckte mit den Schultern. Er brauchte den Schweizergardisten nicht mehr, auch wenn ein paar Zusatzinformationen hilfreich gewesen wären. Zum Beispiel hätte er gern gewusst, mit wie vielen Personen er um diese Uhrzeit auf dem Gelände der Vatikanstadt rechnen musste, wo besondere Gefahrenherde, beispielsweise durch verstärkte Kontrollen, lagen und wie das Terrain und die Gebäude zwischen diesem Ort und seinem Ziel beschaffen waren, da die Karte, die er erhalten und sorgfältig studiert hatte, nur spärliche Angaben darüber enthielt. Aber Kaspars Aufgabe hatte sich darauf beschränkt, ihn hinter die Mauern des Vatikans zu lassen und ihm den Rest seiner Ausrüstung zu übergeben. Der Mann wusste nicht einmal, wo Michaels Ziel lag, und wollte derartige Dinge vermutlich schon im eigenen Interesse nicht wissen. Sein Job war erledigt, und er konnte auf seinen Posten zurückkehren, ohne länger befürchten zu müssen, in der Gegenwart eines Eindringlings erwischt zu werden.


  Der Inquisitor war auf sich gestellt und musste sich auf unbekanntem und möglicherweise gefährlichem Terrain allein zurechtfinden – eine Situation also, die ihm aufgrund seiner sonstigen Tätigkeit nicht unbekannt war. Als Erstes beschloss er daher, nicht noch mehr Zeit mit müßigen Gedankenspielereien zu vergeuden. Je früher er sich auf den Weg machte, desto weniger Leute waren auf den Beinen und konnten im ungünstigen Moment seinen Weg kreuzen.


  Er wandte sich den Sachen zu, die Kaspar an diesen Ort gebracht und für ihn zurückgelassen hatte, und inspizierte zunächst die Kleidungsstücke. Es handelte sich um eine einfache schwarze Hose, ein schwarzes Hemd mit Priesterkragen, dem sogenannten Kollar, ein schwarzes Sakko und schwarze Halbschuhe. Kleidung, die wohl jedem Geistlichen gefallen hätte. Zumindest die Farbe ist schon mal nicht schlecht, dachte Michael. Wenn er sich in der Sakristei der Kirche, in der der Heilige Vater in Kürze sein Morgengebet sprechen würde, vor der Schweizergarde verstecken musste, waren dunkle Klamotten hilfreich.


  Rasch schlüpfte er aus seinen eigenen Sachen, behielt nur die Unterwäsche an. Die fremden Kleidungsstücke passten erstaunlich gut. Nur die Schuhe waren mindestens eine Nummer zu klein und würden ihm sicherlich nach wenigen Schritten Blasen bescheren. Er überlegte, ob er seine eigenen Schuhe anbehalten sollte, aber die passten überhaupt nicht zum übrigen Outfit und könnten Misstrauen erregen, sobald ihn jemand sah. Also musste er wohl oder übel die Zähne zusammenbeißen. Und schließlich hatte er in dieser Nacht schon ganz andere Schmerzen ertragen. Zum Glück waren seine bei der Auseinandersetzung mit dem Gestaltwandler in Mitleidenschaft gezogenen Rippen wieder so gut verheilt, dass er keine Schmerzen mehr hatte. Die Hose war eine Spur zu weit, aber das stellte dank des ledernen Gürtels kein ernsthaftes Problem dar. Lediglich jemand, der aus unmittelbarer Nähe bei optimalen Lichtverhältnissen genauer hinsah, könnte den Eindruck gewinnen, Michael hätte in letzter Zeit in paar Kilo abgenommen und noch keine Zeit gefunden, sich eine neue Hose zu besorgen. Michael hatte allerdings nicht vor, jemanden – mit Ausnahme des Heiligen Vaters – so nahe an sich heranzulassen, wenn es sich vermeiden ließ. Zum Glück hatten die restlichen Sachen die richtige Größe. Und unter dem priesterlichen Sakko ließen sich die beiden Schulterholster mit den Pistolen verbergen.


  Er hatte nicht vor, seine Waffen zurückzulassen. Die Vatikanstadt war zwar heiliger Boden, da sie wegen der starken Banner von keinem Luziferianer betreten werden konnte, doch von seinen eigenen Leuten drohte ihm durchaus Gefahr, da sie ihn für einen Mörder hielten. Er wollte gegen sie nach Möglichkeit nicht mit Waffengewalt vorgehen, aber in manchen Situationen war bereits eine gezogene Schusswaffe ein überzeugendes Argument, um eine ernsthaftere Auseinandersetzung im Keim zu ersticken oder eine rasche Flucht zu ermöglichen. Und außerdem musste er damit rechnen, dem wahren Verräter zu begegnen. Aus diesen Gründen war es besser, wenn er die Pistolen bei sich behielt.


  Er legte seine eigenen Sachen ordentlich auf die Bank und stellte seine Schuhe und den Rucksack mit den Ersatzmagazinen daneben. Zwei volle Magazine steckte er ein, den Rest ließ er hier. Er ließ seine Sachen zwar ungern zurück, wollte aber neben dem Schwertkoffer nicht zu viel Ballast mit sich herumschleppen, der ihn nur behinderte. Außerdem wäre ein Geistlicher, der um diese Zeit wie ein Lastesel bepackt durch die Vatikanstadt marschierte, definitiv zu auffällig. Wenn sein Vorhaben erfolgreich war und gut ausging, konnte er die Sachen hinterher wieder hier abholen. Wenn er hingegen scheiterte und auf dem Weg zu seinem Rendezvous mit dem Heiligen Vater verhaftet oder erschossen wurde, brauchte er sich um diese Dinge ohnehin keine Gedanken mehr zu machen, weil er dann entweder größere oder überhaupt keine weltlichen Sorgen mehr hatte.


  Michael zupfte noch einmal an dem ungewohnt engen Kragen, durch den sich sein Hals wie eingeschnürt anfühlte, als bekäme er nicht genügend Luft. Doch das lag vermutlich weniger am Outfit, sondern eher an der inneren Anspannung, die ihn erfüllte und stetig zunahm. Schließlich war er mit dem Sitz der Kleidungsstücke halbwegs zufrieden und steckte den Schlüsselring, den er von Marcella erhalten hatte, in die rechte Hosentasche, wo er sie jederzeit rasch herausholen konnte.


  Im Licht der trüben Beleuchtung überprüfte er erneut den Plan, auf dem sein Weg eingezeichnet war. Er befand sich in einem auf dem Plan nicht genauer bezeichneten Gebäudekomplex in der nordöstlichen Ecke des Vatikans. Sein Ziel, die kleine Kirche Santo Stefano degli Abissini, die im wahrsten Sinne des Wortes im Schatten des eindrucksvollen Petersdoms steht, war etwa 650 m Luftlinie entfernt. Der auf dem Plan vorgegebene Weg, an den sich Michael strikt halten wollte, führte jedoch nicht direkt zum Ziel, sondern in einem großzügigen Bogen zwischen den Gebäuden hindurch und durch die Gartenanlagen im westlichen Teil der Vatikanstadt.


  Obwohl der Inquisitor die Karte schon mehrmals studiert und sich die Route und die markantesten Wegpunkte genauestens eingeprägt hatte, vollzog er seinen Weg noch einmal in allen Einzelheiten nach. In südlicher Richtung seines Standorts befanden sich an der Via del Pellegrino die Gebäude des Osservatore Romano, die Kirche San Pellegrino, das Päpstliche Almosenamt (Elemosineria Apostolica) und die Tipografia Vaticana, die vatikanische Druckerei. Unmittelbar dahinter, auf der anderen Seite der Via del Belvedere, kamen die Kaserne der Schweizergarde und daneben der päpstliche Palast. Noch weiter südlich lag der Petersplatz mit seinen Kolonnaden. Sein Weg führte ihn jedoch zum Glück nicht in die Nähe der Kaserne, wo die Gefahr einer Entdeckung wohl am größten war, sondern nach Westen, vorbei am Belvederepalast und anschließend durch einen lang gezogenen Gebäudekomplex mit drei Innenhöfen, der die weitläufigen Vatikanischen Museen und die Vatikanische Bibliothek beherbergte. Da es das einzige Gebäude war, das Michael auf seinem Weg durchqueren musste – es zu umgehen, würde aufgrund seiner Ausdehnung zu lange dauern und das Risiko, entdeckt zu werden, unnötig vergrößern –, musste ein Teil der Schlüssel, die er erhalten hatte, dafür gedacht sein. Von der Westseite des Gebäudes ging es anschließend südlich der Pinakothek zu den weitläufigen vatikanischen Gärten, wo um diese Uhrzeit am wenigsten Betrieb herrschen dürfte. Dort musste Michael in südliche Richtung schwenken und würde, indem er das Monument des Heiligen Petrus und das Gebäude der Zivilverwaltung der Vatikanstadt passierte, zu seinem Ziel gelangen. Wäre er erst einmal dort, würde es ihm nicht schwerfallen, sich mithilfe des Schlüsselrings Zugang zur Kirche zu verschaffen und dort zu verbergen, bis der Heilige Vater kam, um in der Abgeschiedenheit der kleinen Kirche zu beten.


  Michael nickte ein letztes Mal entschlossen, ehe er den Plan zusammenfaltete und in die Tasche steckte. Er war bereit, die letzte Etappe seines Weges in Angriff zu nehmen.


  Er ergriff die Taschenlampe und überzeugte sich rasch davon, dass sie einwandfrei funktionierte. Dann hob er den Schwertkoffer und machte sich auf den Weg. Er verließ das Gewölbe auf dem gleichen Weg, den zuvor der Schweizergardist Kaspar genommen hatte, und löschte beim Hinausgehen das Licht. Kurze Zeit später stand er wieder im Freien. Nach der modrigen, nach altem, saurem Wein stinkenden Luft im Kellergewölbe war er froh über die frische Luft und sog sie tief in seine Lungen. Er orientierte sich kurz und marschierte in westlicher Richtung davon.


  


  Er saß in absoluter Dunkelheit in seinem Versteck, einem alten wurmstichigen Holzschrank, der in der Sakristei stand und liturgische Gewänder für Priester und Ministranten enthielt. Im Innern roch es eindringlich nach Mottenkugeln. Trotz der undurchdringlichen Finsternis wiederholte sich die Panikattacke, die ihn in der Tiefgaragenzufahrt überfallen hatte, hier nicht. Stattdessen wartete er reglos, mucksmäuschenstill und geduldig.


  Für den Fußmarsch hierher hatte er aufgrund des Umwegs, den er nehmen musste, und des Umstands, allen anderen Personen, denen er begegnete, nach Möglichkeit aus dem Weg zu gehen, etwas mehr als eine Stunde benötigt. Dennoch war alles relativ problemlos verlaufen, da zu dieser frühen Stunde nur sehr wenige Leute unterwegs waren. Insgesamt hatte Michael nicht mehr als ein Dutzend anderer Personen gesehen: zwei junge Wachen der Schweizergarde, die offenbar zu ihren Posten unterwegs waren, sich leise auf Schweizerdeutsch unterhielten und kicherten, Küchenpersonal auf dem Weg zur Arbeit oder bei Besorgungen für das bevorstehende Frühstück für die Einwohner der Vatikanstadt, ein paar vereinzelte Geistliche und sogar eine Ordensschwester, die zu Besuch war oder zum Haushalt des Papstes gehörte. Er hatte sich nicht nur von den Gardisten, sondern von allen ferngehalten und war ihnen nach Möglichkeit ganz aus dem Weg gegangen. Dafür hatte er manchmal sogar einen kleineren Umweg in Kauf genommen oder sich im tiefsten Schatten eines Gebäudes oder hinter einem Busch oder einer Hecke in den vatikanischen Gärten verborgen gehalten. Sofern er vereinzelt die andere Person zu spät bemerkt und keine Möglichkeit mehr gehabt hatte, sich rechtzeitig zu verstecken, hatte er sich bemüht, den Eindruck zu erwecken, er hielte sich rechtmäßig hier auf und hätte es eilig, an sein Ziel zu kommen. So sollte erst gar niemand auf den Gedanken kommen, ihn anzusprechen und ein kleines Schwätzchen am Morgen zu halten, um dabei unter Umständen festzustellen, dass der Inquisitor an diesem Ort nichts verloren hatte und sein Priester-Outfit eine Verkleidung war. Dies hatte gut funktioniert, und bis auf das grüßende Nicken und Zuwinken eines anderen Geistlichen aus der Ferne hatte ihn niemand besonders beachtet. Entweder waren die Leute um diese Uhrzeit noch zu verschlafen oder zu sehr mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt. Nicht einmal der Metallkoffer, den er trug, hatte Misstrauen erregt. Eventuell hatte er sogar dazu beigetragen, den Eindruck zu erwecken, er wäre auf einem wichtigen Botengang, beispielsweise zum Governatoratspalast unterwegs, den er unmittelbar vor seinem Ziel passiert hatte.


  Nur einmal, innerhalb des einzigen Gebäudes, das Michael mit Ausnahme des Ausgangs- und des Zielpunktes betreten musste, gab es eine Schrecksekunde, in der Michael ernsthaft befürchtete, seine Mission wäre soeben gescheitert.


  Michael hatte das gewaltige Bauwerk mit den Vatikanischen Museen beim Cortile del Belvedere betreten. Die Vatikanischen Museen beherbergen die verschiedenen päpstlichen Kunstsammlungen, zum Beispiel das Gregorianische Museum für ägyptische Kunst, das Gregorianische Museum für etruskische Kunst, das Pio-Clementino-Museum mit einer einzigartigen Antiquitätensammlung und das Chiaramonti-Museum, und gehören zu den wichtigsten und größten der Welt. Tagsüber wird der Eingang zum Cortile del Belvedere vom vatikanischen Gendarmeriekorps streng überwacht und kann nur mithilfe eines gültigen Passierscheins überwunden werden. In der Nacht ist der Kontrollposten jedoch verwaist, und so stellte der Zugang für Michael mithilfe des Schlüsselbundes kein Problem dar.


  Sobald er im stockdunklen Innern war, schaltete er die Taschenlampe ein. Er folgte der vorbestimmten Route, ohne zunächst den Plan in seiner Tasche zurate ziehen zu müssen, und wandte sich nach rechts. Über einen Korridor gelangte er in den Teil des Gebäudes, der zwischen den beiden großen Innenhöfen Cortile del Belvedere und Cortile della Pigna liegt. Dort befinden sich unter anderem die Apostolische Bibliothek mit ihrer unschätzbaren Sammlung antiker Manuskripte und über einer Million gebundener Bände, das Museo Chiaramonti mit etwa tausend Skulpturen, Statuen und Büsten, das Vatikanische Geheimarchiv (Archivum Secretum Vatikanum) und der Turm der Winde (Torre dei Venti), der ursprünglich ein eigenständiges Gebäude und Teil des Vatikanischen Observatoriums war. Durch Erweiterungsbauten und Verbindungskorridore für die Vatikanischen Museen war das Observatorium im 17. Jahrhundert in den Westflügel der Apostolischen Bibliothek integriert worden.


  Über eine breite Treppe gelangte Michael in das labyrinthartige Kellergeschoss des Gebäudes. Die unzähligen Räume, die er auf seinem Weg durch den Untergrund passierte, mussten vorwiegend Lager- und Abstellräume sein, in der Exponate aufbewahrt wurden, die momentan nicht ausgestellt oder repariert wurden. Michael musste ständig verschlossene Türen aufsperren und hinter sich wieder abschließen. Zweimal war er gezwungen, sich anhand der Karte neu zu orientieren. Zum Glück wurden hier unten sämtliche Gänge und Korridore von einer schwachen Notbeleuchtung an den Wänden erhellt, sodass er seine Taschenlampe nicht einschalten musste. Möglicherweise sollte die Beleuchtung die Arbeit der patrouillierenden Wachposten erleichtern und ihnen zur Orientierung dienen, sodass sie nicht ständig gezwungen waren, die unzähligen Lichtschalter zu betätigen, sondern sich auf ihre eigentliche Aufgabe konzentrieren konnten.


  Michael hatte es zu eilig, um seiner Umgebung viel Aufmerksamkeit zu schenken, und hatte keinen Blick für die unzähligen Kunstschätze, die sich hier überall befanden. Er wollte das Kellerlabyrinth so schnell wie möglich hinter sich lassen, weil er sich im Freien wesentlich wohler fühlte. In den düsteren und engen Gängen hatte er beinahe das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Sollte ihm hier jemand begegnen, hatte er eventuell gar keine Zeit mehr, rechtzeitig zu reagieren.


  Wie recht er damit hatte, zeigte sich, als er um eine weitere Ecke biegen wollte und dadurch beinahe einem Schweizergardisten in die Arme gelaufen wäre, der mit dem Rücken gegen die Wand des Kellergangs lehnte und heimlich eine Zigarette rauchte. Erst im allerletzten Moment rettete Michaels warnender Instinkt ihn vor dieser zweifellos verhängnisvollen Begegnung. Vielleicht roch er unbewusst den Tabakrauch oder spürte die Gegenwart einer anderen Person. Auf jeden Fall schreckte er zurück, bevor er die entscheidenden, unter Umständen schicksalhaften Schritte um die Biegung machte. Stattdessen blieb er so abrupt stehen, als wäre er gegen eine massive Steinmauer gelaufen, und verhielt sich mucksmäuschenstill. Ohne einen Laut zu verursachen, schlich er zur Ecke und spähte vorsichtig daran vorbei. Er sah den Gardisten, der seine Sucht nach Nikotin mit genüsslich geschlossenen Augen befriedigte. Michael fragte sich, warum der Mann ihn nicht gehört hatte, da er sich weder beim Öffnen der letzten Tür noch beim anschließenden Durcheilen dieses Ganges bemüht hatte, besonders leise zu sein. Da entdeckte er die dünnen Kabel der Ohrhörer, die der Mann trug, und vernahm zarte Klänge der Musik, die der Gardist über seine Ohrstöpsel hörte.


  Michael erwog, sich an den Mann anzuschleichen und ihn mit einem gezielten Hieb bewusstlos zu schlagen, solange er noch in seine Musik versunken war. Immerhin wusste er nicht, wie lange der Mann dort stehen und den Weg blockieren würde. Nach kurzer Überlegung entschied er sich aber aus verschiedenen Gründen gegen eine gewaltsame Lösung des Problems. Denn wenn er den Gardisten niederschlug, müsste er ihn anschließend auch fesseln, knebeln und an einem sicheren Ort verstecken, wo er die nächsten drei bis vier Stunden nicht gefunden wurde. Doch erstens hatte er nichts bei sich, womit er den jungen Mann verschnüren und knebeln konnte, und zweitens würde er mit Sicherheit vermisst werden, wenn er von seinem Rundgang, oder womit er gerade beschäftigt war, nicht zurückkehrte. Michael war allerdings nicht daran interessiert, dass die Schweizergarde und möglicherweise auch das vatikanische Gendarmeriekorps ihre Wachsamkeit wegen eines vermissten Gardisten erhöhten. Außerdem hatte Michael es nicht so eilig und noch genügend Zeit zur Verfügung. Er konnte sich ein nahe gelegenes Versteck suchen und dort geduldig darauf warten, dass der Mann zu Ende rauchte. Die Zigarette in seiner Hand, die er soeben erneut an die Lippen führte, um deren unzählige gesundheitsschädigende Inhaltsstoffe genussvoll zu inhalieren, war bereits zur Hälfte heruntergebrannt. Lange konnte es also nicht mehr dauern, bis er den Stummel ausdrücken und sich wieder auf den Weg machen würde. Die Zeit, bis der Papst zu seinem allmorgendlichen Gebet in die St.-Stephans-Kirche kam, war noch immer ausreichend genug bemessen. Darüber hinaus musste Michael bei seinen Überlegungen berücksichtigen, dass der Mann, auch wenn er völlig auf den Genuss seines Glimmstängels und die Musik aus den Ohrhörern konzentriert schien, Michaels Annäherung trotzdem wahrnehmen könnte. Auf einen Kampf mit dem jungen Gardisten wollte sich Michael aber nicht unbedingt einlassen. Der Mann hatte ihm nichts getan, verrichtete hier nur seinen Job und hatte es nicht verdient, von Michael verletzt zu werden, weil er zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort war.


  All diese Überlegungen veranlassten den Inquisitor, sich lautlos und behutsam zurückzuziehen und in die Richtung zu gehen, aus der er gekommen war. Dabei versuchte er, jede Tür zu öffnen, an der er vorbeikam, doch die ersten waren allesamt verschlossen. Möglicherweise hätte es ihm einer der Schlüssel, die er an dem Ring bei sich trug, erlaubt, diese Türen zu öffnen, aber da nur diejenigen Schlüssel markiert und nummeriert waren, die er benötigte, solange er sich an die vorgegebene Route hielt, hätte es zu lange gedauert, alle unmarkierten Schlüssel nacheinander auszuprobieren. Nach mehreren vergeblichen Versuchen, die ihn immer näher zu der Tür am Ende des Ganges brachten, die er erst vor wenigen Minuten passiert und hinter sich wieder versperrt hatte, wuchs in ihm die Befürchtung, dass der Gardist alsbald fertig sein und um die Ecke biegen könnte. Er eilte zur nächsten Tür, drückte die Klinke nach unten und wollte schon weiterlaufen, als er jäh spürte, wie die Tür nachgab. Schnell schlüpfte er in den Raum, in dem es stockfinster war und intensiv nach frischer Farbe und Firnis roch. Unter Umständen handelte es sich um die Werkstatt eines Restaurators, der sich um den Erhalt der unbezahlbaren vatikanischen Kunstschätze kümmerte, die nach Aussage eines früheren Papstes unverkäuflich waren und allen Menschen gehörten. Der Inquisitor schob die Tür hinter sich zu, ohne sie vollständig zu schließen. Er ließ einen schmalen Spalt, durch den er nach draußen spähen und Geräusche aus dem Gang besser hören konnte. Anschließend wartete er und übte sich in Geduld, die allerdings nicht lange auf die Probe gestellt wurde. Schon nach circa zwei Minuten war ein lautes dissonantes Pfeifen zu hören, ehe sich der Schatten eines Mannes, den die Notbeleuchtung an die gegenüberliegende Wand warf, in das eingeschränkte Blickfeld des Inquisitors schob. Kurz darauf tauchte der dazugehörige Schweizergardist auf. Er pfiff laut und atonal vor sich hin, während er über den Gang marschierte. Die Zigarette war verschwunden, aber die Ohrhörer waren noch an Ort und Stelle und machten den jungen Mann für sämtliche Geräusche seiner Umgebung stocktaub. Er warf keinen einzigen Blick zur Seite, sondern hatte den geistesabwesenden Blick stur nach vorn gerichtet. So bemerkte er nicht, dass eine der Türen, an denen er vorbeikam, einen winzigen Spalt offen stand und ein aufmerksames Auge ihn durch die Lücke beobachtete. Der Gardist ging vorbei, und das Pfeifen wurde leiser. Ein Klirren war zu hören, als der Mann ein Schlüsselbund hervorholte und die Tür aufsperrte, durch die Michael hierhergekommen war. Die Tür fiel hinter dem Gardisten wieder zu und wurde von der anderen Seite versperrt. Das Pfeifen und die Schritte, die durch die Tür nur noch gedämpft zu hören waren, entfernten sich und verklangen schließlich ganz.


  Erst als er sicher war, dass der Mann verschwunden war, wagte es Michael, die Tür zu öffnen und den Raum zu verlassen. Er sah sich sicherheitshalber um, doch er war tatsächlich wieder allein in diesem Teil des Gebäudes. Der junge Mann war also nicht auf ihn aufmerksam geworden und hatte ein Täuschungsmanöver durchgeführt, um Michael aus seinem Versteck zu locken. Er schloss die Tür sorgfältig hinter sich, da eine offen stehende Tür den Wachtposten beim nächsten Mal stutzig machen könnte, ehe er seinen Weg fortsetzte und sein Ziel auf der festgelegten Route ohne weitere Zwischenfälle erreichte.


  Nachdem er an der Kirche Santo Stefano degli Abissini angekommen war, öffnete er mit einem weiteren Schlüssel die Tür zur Sakristei. Im Schein der Taschenlampe sah er sich um und wählte dann den Schrank mit den Priester- und Ministrantengewändern zu seinem Versteck. Da der Papst zum Morgengebet hierher kam und einen eigenen, seinem hohen Amt angemessenen Ornat trug, würde er die Gewänder, die von den Zelebranten nur bei Messen und Andachten getragen wurden, nicht benötigen und den Schrank mit ziemlicher Sicherheit nicht öffnen. Vermutlich würde er selbst die Sakristei nicht einmal betreten.


  Daher kauerte Michael jetzt dort drinnen in absoluter Finsternis und atmete die mottenkugelgeschwängerte, muffige Luft ein. Der Schwertkoffer diente ihm dabei als Sitzgelegenheit. Er hatte ihn hochkant auf den Boden des Schranks gestellt, nachdem er die Kleiderbügel mit den Gewändern zur Seite geschoben hatte, um sich Platz zu verschaffen, und saß auf einem der schmaleren Seitenteile. Auf Dauer war das nicht sehr bequem, aber immer noch besser, als auf dem staubigen Holzboden zu kauern. Die Müdigkeit, die ihn aufgrund der Bewegungslosigkeit, zu der er verdammt war, und der stickigen Luft immer stärker überkam, sorgte dafür, dass er während der Wartezeit ein wenig vor sich hindöste. Sein nach der kürzlichen Genesung wieder über Gebühr beanspruchter Organismus nutzte die kurze Ruhepause, die ihm auf diese Weise vergönnt war, um sich etwas zu erholen und für die bevorstehenden Aktionen Kräfte zu sammeln. Er hatte in dieser Nacht ohnehin keinen Schlaf gefunden und war noch nicht so fit wie vor der Schussverletzung. Und die Heilung seiner Rippen, die während des Kampfes mit dem Gestaltwandler Wolfgang verletzt worden waren, hatte zusätzliche Reserven gekostet, die regeneriert werden mussten. Die Genesung war allerdings schon so gut vorangeschritten, dass er nichts mehr spürte – zumindest, solange er sich normal bewegte und keine artistischen Kunststücke vollführte.


  Trotz des leichten Dämmerschlafs war der Inquisitor weiterhin wachsam. Ein Teil seines Bewusstseins war aktiv und in Alarmbereitschaft, während es mit einem Ohr auf unnatürliche Geräusche in der unmittelbaren Umgebung lauschte.


  Aus diesem Grund schreckte Michael sofort auf und hob den Kopf, als der Zugang vom Altarraum zur Sakristei geöffnet wurde. Durch eine Ritze zwischen Schranktür und Rahmen – das Holz hatte sich im Lauf der Jahrzehnte wegen Feuchtigkeit und Kälte verzogen – sah der Inquisitor einen Lichtstrahl, der sich langsam und methodisch durch die Sakristei bewegte und auf seinem Weg alle finsteren Ecken und Winkel aus der Dunkelheit riss. Den Schweizergardisten, der die Taschenlampe in der Hand hielt, konnte Michael nur als schemenhaften Umriss erkennen. Er sah jedoch, wie sich das glänzende Weiß der Augäpfel im Einklang mit dem Lichtstrahl bewegte und dem hellen Kegel folgte. Der Gardist blieb aber die ganze Zeit über im Türrahmen stehen, beschränkte sich auf eine oberflächliche visuelle Inspektion der Sakristei und kam zum Glück nicht auf den Gedanken, sich genauer umzusehen und einen Blick in den Schrank oder andere potenzielle Verstecke zu werfen. Vermutlich war die alltägliche Prozedur für den Mann eine Routineangelegenheit und keine echte Sicherheitsvorkehrung mehr, so wie ein morgendliches Ritual, das stets gleichartig ablief und keinen Veränderungen unterworfen war. Da an all den Tagen, seit er diesen Job machte, nichts passiert war, rechnete er gar nicht mehr damit, dass tatsächlich einmal etwas Außergewöhnliches geschehen könnte. Andernfalls hätte er die Sakristei, die mehrere gute Verstecke für potenzielle Attentäter bot, viel genauer unter die Lupe nehmen müssen. Der Gardist schien jedoch darauf zu vertrauen, dass jemand, der dem Heiligen Vater Übles wollte, erst gar nicht so weit kommen würde. Nachdem der Lichtkegel seine Runde vollendet hatte und alles exakt so aussah, wie es der Mann erwartet hatte, war er offensichtlich zufriedengestellt, da er sich wortlos umdrehte, verschwand und die Tür schloss.


  Augenblicklich war es wieder stockfinster in der Sakristei und in Michaels Versteck. Aus dem angrenzenden Kirchenschiff konnte er Stimmen und Geräusche hören, als die Gardisten herumliefen und sich zweifellos gegenseitig über den Erfolg ihrer Inspektionen in den ihnen zugewiesenen Bereichen der Kirche unterrichteten. Doch schon nach kurzer Zeit wurde es wieder ruhig. Michael stellte sich vor, wie die Leibgarde des Papstes die Kirche verließ, um vor dem Hauptportal auf seine Rückkehr zu warten, wie sich die Gardisten dort unterhielten und der eine oder andere dabei möglicherweise eine Zigarette rauchte. Denn nach seinen Informationen zog es der Heilige Vater vor, bei seinem täglichen Morgengebet allein zu sein, um ungestört Zwiesprache mit Gott zu halten – der streng genommen sein einziger unmittelbarer Vorgesetzter war.


  Dies war der Augenblick, auf den Michael die ganze Zeit über gewartet und auf den alles hingeführt hatte, was ihm in den letzten Tagen, seitdem er das Hexenhaus betreten hatte, widerfahren war.


  Um sicherzugehen, dass sämtliche Gardisten die Kirche verlassen hatten, ließ er noch zwei Minuten verstreichen und zählte in Gedanken die Sekunden. Dann hielt er es aber nicht länger aus und gab seiner Ungeduld und inneren Unruhe nach. Zu lange hatte er geduldig im Schrank ausgeharrt. Damit war es jetzt vorbei! Er stand kurz vor seinem Ziel und wollte die einmalige Gelegenheit, die sich ihm bot, nicht ungenutzt verstreichen lassen.


  Der Inquisitor knipste die Taschenlampe an, öffnete langsam die Schranktür, die leise knarrte, im angrenzenden Kirchenraum aber nicht zu hören sein dürfte, und schlüpfte nach draußen. Er wollte den Schwertkoffer nicht zurücklassen, obwohl das sperrige Teil ihn eher behinderte, als dass es ihm von Nutzen war, und nahm ihn mit. Es war, als folgte er einem inneren Zwang, der ihn bereits dazu bewogen hatte, den Stahlkoffer den ganzen Weg bis zu diesem Ort mit sich herumzuschleppen und nicht unterwegs zurückzulassen, auch wenn es keine vernünftige Erklärung gab, warum er das Ding ständig mit sich herumtrug. Derselbe tief in ihm schlummernde Impuls, der jedes kritische Hinterfragen unterdrückte, brachte ihn jetzt auch dazu, den Schwertkoffer mit sich zu nehmen.


  Mit lautlosen Schritten schlich er zur Tür. Dort löschte er die Lampe und verstaute sie in der Hosentasche. Anschließend legte er seine leicht zitternde rechte Hand auf die Türklinke, drückte sie nach unten und öffnete die Tür einen winzigen Spalt. Im Gegensatz zu den Angeln des Kleiderschranks waren die der Tür gut geölt, damit sie nicht inmitten eines andächtigen Gebets während des Gottesdienstes quietschten. Die Tür schwang daher vollkommen geräuschlos auf.


  Michael spähte durch die Öffnung nach draußen, konnte aber niemanden in der Nähe entdecken. Bedächtig schlüpfte er nach draußen. Die Tür zur Sakristei ließ er offen, da es hier und jetzt ohnehin nicht mehr darauf ankam, keine sichtbaren Spuren zu hinterlassen. Er war am Ziel und würde seine Gegenwart in Kürze dem Mann offenbaren, dessentwegen er an diesen Ort gekommen war.


  Das Kirchenschiff lag zum überwiegenden Teil im Dunkeln. Durch die hohen, schmalen Mosaikfenster drang nur schwach der erste Schimmer des heraufdämmernden Morgens herein. Nur ein kleiner Bereich des Altarraums war erleuchtet, da dort neben dem ewigen Licht noch ein paar andere Kerzen brannten. Wenige Meter vor dem Altar kniete eine einsame, ganz in Weiß gekleidete Gestalt. Sie hatte demütig das von einem weißen Scheitelkäppchen bedeckte Haupt gesenkt und war tief in ihr Gebet versunken.


  Auch wenn Michael das Gesicht des Mannes von seinem Standort aus nicht sehen konnte, war er davon überzeugt, dass er den Heiligen Vater vor sich hatte, der eine weiße Soutane und einen weißen Schulterumhang, die Tageskleidung des Papstes, sowie traditionell rotbraune Schuhe trug.


  Im ersten Moment war der Inquisitor vor Ehrfurcht wie erstarrt. Sollte und durfte er sich dem mächtigsten Mann der katholischen Kirche einfach nähern und dessen andächtiges Gebet stören? Doch aus welchem anderen Grund war er sonst hier und hatte all die Gefahren und Strapazen auf sich genommen? Also gab sich Michael innerlich einen Tritt und ging zögerlich los. Lautlos schritt er auf die reglos vor dem Altar kauernde Gestalt zu, die noch nicht bemerkt zu haben schien, dass sie nicht mehr allein in der Kirche war.


  Als Michael nur noch wenige Schritte vom Heiligen Vater entfernt war, blieb er erneut unschlüssig stehen. Er wollte den Pontifex nicht während seiner Zwiesprache mit Gott stören und das Gebet unterbrechen, wusste andererseits aber nicht, wie lange sie ungestört waren. Er hatte keine Ahnung, wie lange sich der Papst normalerweise in der Kirche aufhielt. Unter Umständen kam alsbald einer der Gardisten oder der Sekretär des Papstes herein, um ihn zur Eile zu drängen, weil wichtige Termine anstanden. Was sollte er also tun?


  Der Inquisitor wandte den Kopf zum Hauptportal, das in der Dunkelheit verborgen lag, aber dort blieb alles ruhig. Noch waren der Heilige Vater und er ungestört, doch wie lange würde es so bleiben? Noch immer unentschlossen richtete er den Blick wieder auf die kniende Gestalt ... und erstarrte jäh, als eine Stimme die andächtige Stille durchbrach.


  


  »Möchtest du mit mir sprechen, mein Sohn?«, fragte Papst Leo XIV., noch bevor er dem Inquisitor den Kopf zuwandte, und offenbarte damit, dass er dessen Gegenwart längst bemerkt hatte. Er sprach Lateinisch, neben Italienisch die zweite offizielle Amtssprache in der Vatikanstadt. Er bekreuzigte sich, bevor er mit einem leisen Ächzen auf die Beine kam, wandte sich um und richtete den aufmerksamen Blick seiner schiefergrauen Augen auf Michael. »Oder bist du aus dem gleichen Grund hier wie ich und möchtest stattdessen lieber mit unserem Herrn, dem allmächtigen Gott und Vater sprechen?«


  Papst Leo XIV. hieß mit bürgerlichem Namen Stefano Gianfranco Vitaliano und stammte aus einem kleinen Dorf in der Nähe von Brixen in Südtirol. Er war mittlerweile 79 Jahre alt und 1993 vom Konklave, der Versammlung aller Kardinäle, die zum Zeitpunkt des Todes seines Vorgängers, Papst Gregor XVII., jünger als 80 Jahre gewesen waren, in der Sixtinischen Kapelle zum Papst auf Lebenszeit gewählt worden.


  Der Papst trägt eine Vielzahl offizieller und inoffizieller Titel: Er ist nicht nur der Episcopus Romanus, also der Bischof von Rom, sondern darüber hinaus Vicarius Iesu Christi (Stellvertreter Christi), Successor Principis Apostolorum (Nachfolger des Apostelfürsten Petrus), Summus Pontifex Ecclesiae Universalis (Oberster Priester der Weltkirche), Primas Italiae (Primas von Italien), Archiepiscopus et Metropolitanus Provinciae Romanae (Erzbischof und Metropolit der Kirchenprovinz Rom), Pontifex maximus (Oberster Brückenbauer) und natürlich Souverän des Staates der Vatikanstadt. Daneben bezeichnet sich der Papst selbst als Servus Servorum Dei, als »Diener der Diener Gottes«, ein Titel, den sich zuerst Papst Gregor der Große (590 – 604) gegeben hatte und der von den nachfolgenden Päpsten ebenfalls geführt wurde.


  Auf Papst Leo XIV. schien vor allem der letzte Titel zu passen, da er sich nicht nur als oberster Diener Gottes, sondern in erster Linie als Diener aller Gläubigen sah. Bei offiziellen Anlässen trat er freundlich und mit einem väterlichen Lächeln im Gesicht auf, sodass er von seinen Schäfchen den Beinamen »der väterliche Papst« erhalten hatte.


  Der Pontifex war hochgewachsen und von schlanker, fast hagerer Statur. Aufgrund einer angeborenen Haarlosigkeit namens Alopecia congenita hatte er am ganzen Körper kein einziges Haar. Dies verlieh ihm unter besonderen Lichtverhältnissen bisweilen ein künstliches Aussehen, als wäre er seine eigene Wachspuppe, die seit mehreren Jahren in Madame Tussaud’s Wachsfigurenkabinett ausgestellt war. Besonders ausgeprägt war auch seine Nase, die schmal, stark gebogen und spitz zulaufend war und an den Schnabel eines Raubvogels erinnerte. Aufgrund seines hohen Alters war sein Gesicht extrem faltig und erinnerte an eine zerwühlte Bettdecke am frühen Morgen, während Altersflecken seine Haut sprenkelten, vor allem den kahlen, glänzenden Schädel. Doch all dies tat seiner insgesamt freundlichen und gütigen Ausstrahlung keinen Abbruch.


  Bis auf die rotbraunen Schuhe war der Pontifex traditionell in Weiß gekleidet. Er trug eine Soutane, einen Schulterumhang, das Zingulum, wie der breite Gürtel genannt wurde, und ein Pileolus. Letzteres ist das kleine, runde Scheitelkäppchen, das auch Soli Deo, also »Gott allein« genannt wird, weil es beim heiligen Messopfer vom Sanctus bis zur Kommunion nicht getragen werden darf und somit vor »Gott allein« abgesetzt wird. Das weiße Käppchen ist eine der päpstlichen Insignien, ebenso wie der Fischerring, anulus piscatoris, der päpstliche Bischofsring, den der Heilige Vater am Ringfinger seiner linken Hand trägt. Darauf ist neben dem Namen des Papstes die bildliche Darstellung des wundersamen Fischfangs durch Petrus eingraviert, wodurch der Ring seinen Namen erhält. Der Ring wird jedem neu gewählten Papst vom Camerlengo überreicht und unmittelbar nach seinem Tod zerbrochen. Weitere Insignien sind der Papstthron (Kathedra Petri), die dreifache Papstkrone (Tiara), der päpstliche Hirtenstab (Ferula), das Pallium, eine weiße Wollstola, die das verlorene und wiedergefundene Schaf, das der Gute Hirte auf seinen Schultern trägt und das göttliche Opferlamm symbolisiert, und bestimmte liturgische Gewänder. Wie jeder katholische Bischof trug Papst Leo XIV. zudem das Pektorale, ein Brustkreuz, das an einer Kette um seinen Hals hing.


  Obwohl der Heilige Vater als gütig und warmherzig galt, war Michael dennoch überrascht, dass er auch in dieser ungewöhnlichen Situation so offen und freundlich reagierte. Immerhin war Michael für den Pontifex ein fremder Eindringling, möglicherweise sogar eine Bedrohung. Michael hatte daher damit gerechnet, dass der Heilige Vater erzürnt reagieren könnte, weil es jemand gewagt hatte, ihn während seiner morgendlichen Andacht zu stören. Aber vielleicht hatte er seine Zwiesprache mit Gott gerade eben beendet. Außerdem hatte ihn der Inquisitor nicht angesprochen, während er betete, sondern sich geduldig und ehrfürchtig zurückgehalten. Dennoch verschlug das Verhalten des Papstes Michael die Sprache, sodass er nicht in der Lage war, sofort zu antworten, sondern den Pontifex aus großen Augen ansah.


  Während der Papst näher kam, musterte er seinerseits den Inquisitor aufmerksam. Er zeigte sich aber weder ausgesprochen misstrauisch noch überrascht über den unerwarteten Besuch des anderen, sondern hatte das freundliche, väterlich wirkende Lächeln im Gesicht, für das er berühmt war und das Millionen Gläubige in aller Herren Länder von zahllosen Fotografien und aus dem Fernseher kannten und liebten.


  »Hab keine Scheu und sprich, mein Sohn«, sagte der Heilige Vater, als er den Inquisitor erreicht hatte, und legte ihm in einer beruhigenden Geste eine Hand auf die Schulter. »Wir sind hier ganz unter uns. Einzig der Herrgott kann hören, was wir sagen.«


  »Ich ... ich muss dringend mit Euch sprechen, Heiliger Vater«, sagte Michael auf Deutsch. Er ließ sich auf sein rechtes Knie sinken, beugte sein Haupt, während er gleichzeitig nach der Hand des Papstes griff, die von seiner Schulter geglitten war, und führte den Fischerring an die Lippen, um ihn zu küssen.


  Der Pontifex strich ihm mit der anderen Hand väterlich über den Kopf mit den kurz geschorenen Haaren. »Der Herr segne dich, mein Sohn«, sagte er und wechselte ebenfalls zur deutschen Sprache, die er als gebürtiger Südtiroler hervorragend beherrschte. »Aber nun erhebe dich, damit wir in Ruhe besprechen können, was dir auf der Seele liegt. Unsere Zeit ist aber leider knapp bemessen, da schon viel zu bald meine ständigen Begleiter kommen werden, um mich daran zu erinnern, dass schon in Kürze der nächste wichtige Termin des Tages ansteht. Aber ein paar Minuten kann ich sicherlich erübrigen, um mir anzuhören, was du auf dem Herzen hast. Aber wie bist du überhaupt an den Gardisten vorbeigekommen? Normalerweise lassen sie niemanden passieren, der nicht schon Wochen vorher einen Termin vereinbart hat. Und am wenigsten zu dieser Tageszeit, da sie genau wissen, dass ich bei meiner alltäglichen, morgendlichen Andacht an diesem schönen Ort am liebsten ungestört bin.«


  Die Worte hätten vorwurfsvoll gemeint sein können, doch aus dem Mund des Papstes klangen sie wie eine einfache Feststellung. Papst Leo XIV. schmunzelte und ließ Michael, der sich wieder aus seiner knienden Position erhob, keine Gelegenheit, etwas zu erwidern, sondern fuhr fort: »Aber ich denke, für einen cleveren Inquisitor, wie du es bist, gibt es genügend Mittel und Wege, derartige Hindernisse zu überwinden. Habe ich nicht recht, Michael Institoris?«


  Michael fuhr der Schreck in sämtliche Glieder, und sein Herzschlag setzte kurzzeitig aus, als der Papst ihn unvermittelt mit seinem Namen ansprach. Doch die durch zahlreiche überstandene Gefahrensituationen geschulte Einheit aus Verstand und Körper überwand den ersten Schock rasch wieder. Sämtliche Muskeln spannten sich und versetzten den Inquisitor in die Lage, jederzeit zu reagieren. Sollten mit einem Mal die Türen nach draußen und zur Sakristei auffliegen und hordenweise vermummte Spezialeinsatzkräfte hereinstürmen, um ihre Waffen auf ihn zu richten und ihn zu überwältigen, bevor er dem Papst ein Haar krümmen konnte, dann wäre er bereit – auch wenn er nicht wusste, wie er auf eine derartige Übermacht angemessen reagieren sollte. Dennoch hatte er bereits instinktiv die rechte Hand nach oben gerissen, sodass sie nun in Höhe seines Herzens und des Schulterholsters vor dem offenen, schwarzen Sakko schwebte. Gleichzeitig verspürte er jedoch ein heftiges Widerstreben bei dem Gedanken, an diesem Ort und in unmittelbarer Gegenwart des Heiligen Vaters eine Schusswaffe zu ziehen. Und wenn es sich tatsächlich um eine Falle handelte, worauf die Tatsache, dass der Papst seinen Namen wusste, hindeutete, konnte der Inquisitor dann ruhigen Gewissens auf die unschuldigen, rechtschaffenen Männer schießen, die ihn überwältigen wollten, um den Papst zu schützen? Gewiss nicht! Deshalb durfte er eigentlich nicht kämpfen, sondern musste sich ergeben und hoffen, nicht mit der Waffe in der Hand, sondern mit logischer Argumentation an die Vernunft derjenigen zu appellieren, die ihn festnehmen und verhören würden. Auf keinen Fall durfte jedoch das Leben des Heiligen Vaters gefährdet werden.


  Andererseits, überlegte Michael, während sein Verstand alle Möglichkeiten und Konsequenzen nüchtern gegeneinander abwog, würde es niemand in der katholischen Kirche oder der Inquisition wagen, den Papst bewusst und vorsätzlich einer derartigen Gefährdung auszusetzen, indem man eine Falle für einen Mann stellte, der als hochgradig gefährlich galt und des mehrfachen Mordes verdächtigt wurde, und dabei den Pontifex maximus höchstpersönlich als Köder benutzte. Die Gefahr, dass der Papst dabei zu Schaden kam, verletzt, als Geisel genommen oder sogar getötet wurde, war einfach zu groß. So etwas konnte man allenfalls mit jemandem machen, der dem Papst täuschend ähnlich sah und ihn in potenziell gefährlichen Situationen als Doppelgänger vertrat. Doch erstens war Michael von derartigen Praktiken der Kirche, die an die Führung der Sowjetunion zu Zeiten des Kalten Krieges erinnerten, nichts bekannt, und zweitens war er sich ziemlich sicher, den wahren Papst Leo XIV. vor sich zu haben. Immerhin hatte er den Pontifex persönlich kennengelernt, als der ihn vor sieben Jahren zum Inquisitor ernannt hatte. Ebenso wie er ihn am heutigen Tag zum Oberinquisitor befördert hätte, wären nicht die Machenschaften der Luziferianer dazwischengekommen, die Michael zwar letzten Endes ebenfalls, aber aus anderen Gründen und unter widrigeren Umständen in die Vatikanstadt geführt hatten.


  Handelte es sich also wirklich um eine Falle, oder ging der Verfolgungswahn des Inquisitors, der in den letzten Tagen zwangsläufig zugenommen hatte, endgültig mit ihm durch?


  Der Papst erkannte offenbar nicht, dass sein Gegenüber schlagartig in Alarmbereitschaft versetzt worden war, und sah lediglich, wie sich Verblüffung und Fassungslosigkeit in dessen Gesicht widerspiegelten. Er lachte gutmütig. »Verzeih mir, mein Sohn, aber ich kann es einfach nicht lassen, andere zu verblüffen, auch wenn so mancher Kritiker das als Stolz – eine unverzeihliche Todsünde, wie wir beide wissen – betrachtet. Aber Gott hat mich nun einmal mit der erstaunlichen Gabe beschenkt, mir Gesichter und Namen besonders gut merken zu können. Als Ausgleich habe ich dafür ein miserables Zahlengedächtnis, aber das nehme ich gerne in Kauf, da mein ausgezeichnetes Namens- und Personengedächtnis mir in der Vergangenheit stets gute Dienste geleistet hat. Allein deshalb wusste ich, als ich dich sah, sofort und trotz deiner Verkleidung und der Veränderung deines Äußeren deinen Namen und erkannte, wen ich vor mir habe. Ich erinnere mich, dass wir uns vor ein paar Jahren begegneten, als ich dich zum Inquisitor ernannte. Frag mich jetzt aber nicht, wann das war, denn das weiß ich beim besten Willen nicht mehr. Wie gesagt, mit meinem Zahlengedächtnis steht es nicht zum Besten, und dazu gehören leider sämtliche Daten und Jahreszahlen.«


  Michael atmete erleichtert auf. Nicht nur, weil es sich um keine Falle handelte, sondern auch, weil er nicht vor die Wahl gestellt wurde, das Leben des Papstes in Gefahr zu bringen, um sein eigenes Leben und seine Freiheit zu retten. Er entspannte sich wieder und brachte ein kleines Lächeln zustande. »Ihr habt wirklich ein erstklassiges Personen- und Namensgedächtnis, Heiliger Vater, denn alles, was Ihr sagtet, stimmt. Mein Name ist Michael Institoris, und ich komme aus München. Es ist mittlerweile sieben Jahre her, dass Ihr mich zum Inquisitor ernanntet. Entschuldigt bitte, dass ich Euch um diese Zeit stören und mich Euch unter diesen Umständen und in dieser Maskerade nähern musste, doch es ging nicht anders.«


  Papst Leo XIV. vollführte mit der rechten Hand eine abwehrende Geste, um Michael zu zeigen, dass eine Entschuldigung nicht notwendig war, und nickte gleichzeitig, sichtlich erfreut, dass sein Gedächtnis ihm erneut so hervorragend gedient hatte. »Es freut mich, dich wiederzusehen, mein Sohn«, sagte er. »Und noch dazu bei bester Gesundheit. Ich weiß natürlich, dass der ständige Kampf gegen das Böse jeden Tag Opfer in den Reihen der Rechtschaffenen fordert. Nicht jeder tapfere Streiter, der im Auftrag des Herrn gegen die verderbte Brut der Luziferianer kämpft, kehrt wohlbehalten aus dem Kampf zurück. Aber ich bete jeden Tag zu Gott – so wie ich es auch vor wenigen Minuten tat, bevor ich mir deiner Gegenwart bewusst wurde –, damit er seine schützende Hand über dich und deine Kameraden halten möge, auf dass ihr standhaft im Glauben und eisern in der Sache bleiben werdet und das Böse nicht obsiegen und triumphieren kann. Aber genug davon. Nachdem wir nun beide wissen, wen wir vor uns haben, sollten wir uns endlich der Angelegenheit widmen, die dir, wie ich unschwer erkennen kann, große Sorgen bereitet und dich den weiten Weg von München bis hierher zu mir geführt hat, noch dazu in der Verkleidung eines einfachen Priesters. Aber lass uns doch erst dort drüben in der ersten Bankreihe Platz nehmen. Meine Knochen sind nicht mehr die jüngsten, und das Knien auf dem harten Steinboden geht nicht mehr so spurlos an mir vorüber wie früher. Ich muss mich ein wenig hinsetzen und ausruhen. Komm mit mir!«


  Der Papst ergriff den Inquisitor am linken Oberarm und führte ihn zur ersten Bankreihe, die am Rand des erhellten Bereichs lag, den die Kerzen am Altar schufen. Bevor er Platz nahm, wandte er sich in Richtung Altar, beugte das rechte Knie und machte das Zeichen des Kreuzes. Anschließend setzte er sich auf die Holzbank und rutschte ein Stück zur Seite, damit Michael sich ebenfalls setzen und direkt neben ihm Platz nehmen konnte.


  Der Inquisitor war jedoch viel zu erregt und zu angespannt, um sich hinsetzen und ruhig sitzen bleiben zu können. Durch seinen Verstand wirbelten bereits in ungeordneter Form die wichtigsten Informationen, die er dem Papst mitteilen wollte, doch noch wusste er nicht, womit er beginnen und wie er im Anschluss seine Worte wählen sollte, um den Papst davon zu überzeugen, dass er die Wahrheit sprach.


  »Danke, Heiliger Vater, aber ich ziehe es vor, zu stehen.«


  »Ganz wie du wünschst, mein Sohn. Aber jetzt erzähl mir, weswegen du mich so dringend und unter derart ungewöhnlichen Umständen sprechen musst. Warum konntest du zum Beispiel nicht offiziell um eine Audienz bitten oder die Angelegenheit erst mit deinen Vorgesetzten besprechen? Leider habe ich heute früh nicht viel Zeit, bevor eine Vielzahl anderer Dinge wieder meine Aufmerksamkeit erfordert. Aber was immer es ist, das du auf dem Herzen hast und mir mitteilen möchtest, sag es mir ruhig, denn ich bemühe mich, stets ein offenes Ohr für die Sorgen und Nöte unserer tapferen Inquisitoren zu haben. Also sprich, mein Sohn, aber sprich rasch!«


  Michael nickte. Noch hatte er keine Ahnung, wie er anfangen sollte, doch die Worte des Papstes führten ihm erneut vor Augen, dass sie wenig Zeit zur Verfügung hatten. Er überlegte daher nur kurz, denn je länger er darüber nachdachte, was er sagen sollte, desto sprachloser würde ihn die Fülle an Informationen machen, die wie ein Schmetterlingsschwarm durch sein Bewusstsein wirbelten. Also begann er mit den erstbesten Worten, die ihm in den Sinn kamen, und vertraute darauf, dass es die richtigen waren und sich der Rest von selbst ergab: »Heiliger Vater, ich bin hier, um Euch zu warnen. Die Luziferianer haben eine Operation in Gang gesetzt, deren Ziel es ist, Euch zu ermorden. Ich kam den Verantwortlichen erst vor Kurzem in München durch Zufall auf die Spur. Doch bevor ich die Sache aufklären konnte, wurde ich ...«


  Weiter kam er nicht, da in diesem Moment hinter ihnen im schattigen Halbdunkel eine Tür aufgestoßen wurde, die sich mit einem leisen, aber nervtötenden Knarren öffnete.


  


  Michael fuhr erschrocken herum und griff automatisch zur Waffe. Er erkannte sofort, dass es sich weder um das Hauptportal des Kirchenschiffs noch um den Zugang zur Sakristei handelte. Sein Blick schoss suchend durch das Innere der Kirche und fiel auf die mittlere Tür des Beichtstuhls, die noch ein Stückchen aufschwang, bevor sie zur Ruhe kam. Zugleich verstummte auch das enervierende Knarren, das die Stille wie ein scharfes Rasiermesser durchschnitten hatte. Normalerweise nahm im mittleren Teil des Beichtstuhls der Geistliche Platz, um den Gläubigen die Beichte abzunehmen und ihnen die Absolution zu erteilen. Jetzt schob sich eine im dämmrigen Licht nur schemenhaft erkennbare, düstere Gestalt ins Freie und kam gemessenen Schrittes auf Michael und den Papst zu.


  In der ersten Schrecksekunde hatte Michael damit gerechnet, dass Schweizergardisten oder Mitarbeiter des Papstes durch das Hauptportal hereinkamen, um nachzusehen, wo der Heilige Vater so lange blieb. Schlimmstenfalls war er sogar davon ausgegangen, dass Spezialkräfte die Kirche stürmten, nicht jedoch, dass eine einzelne Person in aller Ruhe aus dem Beichtstuhl stieg. Schließlich bedeutete das, dass derjenige sich schon die ganze Zeit dort aufgehalten hatte. Aber warum sollte jemand sich um diese Tageszeit in einem Beichtstuhl verstecken, wenn er nichts Übles im Schilde führte.


  Der Inquisitor richtete die Mündung seiner Pistole auf den Neuankömmling, der sich dadurch nicht beeindrucken ließ, sondern unbeirrt weiter auf sie zukam. Michael sah rasch den Papst an, doch der zeigte sich über das unverhoffte Erscheinen eines weiteren unangemeldeten Besuchers ebenfalls verblüfft und blickte ihm mit fragendem Blick und gerunzelter Stirn entgegen.


  »Wer sind Sie?«, fragte Michael und fasste wieder die näherkommende Gestalt ins Auge. »Heben Sie die Hände über den Kopf und treten Sie ins Licht!«


  Doch der andere scherte sich nicht um die Anweisungen des Inquisitors. Weder hob er die Hände, noch nannte er seinen Namen. Schließlich erreichte er aber unweigerlich den Rand des Lichthofes, den die leicht flackernden Kerzen schufen, und kam ins Licht.


  Michael starrte die Person an, als handelte es sich um eine Geistererscheinung. Fassungslosigkeit und Unglaube spiegelten sich in seiner Miene. »Du?«, fragte er entsetzt und ließ die Waffe in seiner Hand sinken, während er mit weit aufgerissenen Augen weiterhin auf die Person starrte, die wenige Schritte von ihm entfernt stehen blieb und ihn mit einem humorlosen Lächeln ansah. »Aber ... aber ich dachte, du wärst tot ...!«


  


  »Hallo, Michael. Schön, dich wiederzusehen. Jetzt begegne ich dem Heiligen Vater doch viel eher, als wir beide das noch vor wenigen Tagen dachten, nicht wahr?«


  Michaels Gedanken jagten mit irrwitziger Geschwindigkeit durch seinen Verstand, sodass er keinen zu fassen bekam. Doch aus den Tiefen seiner Erinnerung stieg ein schreckliches Bild an die Oberfläche und nahm allmählich deutlichere Konturen an.


  Er erinnerte sich noch in allen Einzelheiten an den Moment, als er in den Verhörraum im Keller des Glaspalastes geblickt und den Leichnam des Kollegen entdeckt hatte. Das Einschussloch im Hinterkopf und die zerstörerische Wirkung, die das Projektil auf seinem Weg durch den Schädel entfaltet hatte, bevor es beim Austritt den größten Teil des Gesichts weggerissen hatte, hatten keinen Raum für irgendwelche Zweifel gelassen, dass das bedauernswerte Opfer den Angriff überlebt haben könnte. Deshalb fragte sich Michael jetzt nicht völlig grundlos, wie der Mann, dessen schrecklich zugerichteten Leichnam er mit eigenen Augen gesehen hatte, in diesem Moment vor ihm stehen konnte, körperlich scheinbar absolut unversehrt. Doch bevor er in der Lage war, die Frage in Gedanken auszuformulieren, wurde ihm bereits klar, dass auch dies letzten Endes nur ein weiterer Bestandteil der Täuschung und des Komplotts der Luziferianer gewesen war.


  Denn im Grunde war er – und scheinbar alle anderen Kollegen auch – nur aufgrund der erkennbar gebliebenen äußeren Merkmale der Leiche davon ausgegangen, dass es sich um den Kollegen König handeln musste. Eine Identifizierung anhand der Gesichtszüge war schließlich nicht mehr möglich gewesen. Aber die charakteristische, muskulöse Statur, der Haarschnitt wie auch die Haarfarbe und vor allem der auffällige pastellfarbene Anzug, den der Tote getragen hatte, hatten seinen Verstand wie auf Schienen zur einzig logisch und vernünftig erscheinenden Erklärung geführt, dass es sich bei dem Opfer nur um den Inquisitor Peter König gehandelt haben konnte. Auch die ermittelnden Inquisitoren in München waren davon überzeugt gewesen und hatten ihn der Ermordung Königs bezichtigt. Und falls sie in der Zwischenzeit die Identität des Leichnams nicht mittels Fingerabdrücken oder DNS-Analyse überprüft hatten – was in der Regel nur geschah, wenn es Zweifel an der Identität gab, doch dafür lagen hier keine stichhaltigen Anhaltspunkte vor –, dann ging man vermutlich noch immer von dieser Annahme aus und hatte keine Ahnung, dass die bayerische Inquisition auch bei diesem Detail an der Nase herumgeführt worden war.


  König musste in Michaels Augen und Mienenspiel abgelesen haben, wie die Erkenntnis allmählich in dessen Verstand heranreifte, da er leise, wenngleich völlig humorlos lachte und den Kopf schüttelte, als könnte er nicht glauben, dass sein Kollege tatsächlich erst jetzt auf den Trichter kam.


  »Dann bist du also der wahre Verräter! Du bist ... Janus!«, sprach Michael schließlich die Konsequenz seiner Überlegungen laut aus – nicht als Frage, sondern als Feststellung –, nachdem er sich von dem zweifachen Schock über das unvermutete Auftauchen des Totgeglaubten und die Erkenntnis, dass er die Falschen verdächtigt hatte und das angebliche Mordopfer der Verräter war, erholt hatte. »Dein Tod war nur inszeniert, um den Verdacht von dir zu lenken. Wirklich geschickt eingefädelt, denn ausnahmslos alle sind tatsächlich darauf hereingefallen. Allein für diese niederträchtige Tat sollte ich dich eigentlich an Ort und Stelle erschießen wie einen räudigen Köter. Immerhin müssten wir dann auch wenig an deiner ursprünglichen Todesanzeige ändern.«


  König schüttelte noch einmal den Kopf. »Das würdest du nicht wagen, Michael! Nicht du! Und vor allem nicht hier, im Hause Gottes.« Doch er schien nicht so sicher zu sein, wie er vorgab, da sein Gesichtsausdruck eine Spur von Verunsicherung zeigte.


  »Sei dir da nicht so sicher, Janus!«, antwortete Michael mit ernster Miene und bedrohlichem Ton und legte all die Verachtung, die er für den anderen empfand, in das letzte Wort.


  König schluckte und schielte nervös auf die Glock in Michaels Hand, als würde sie tatsächlich gleich Tod und Vernichtung speien. Kleine Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, doch er wischte sie nicht ab, als fürchtete er, er würde seine Unsicherheit dadurch zu deutlich zeigen.


  Michael nutzte die Gelegenheit, sein Gegenüber einer genaueren Musterung zu unterziehen. In seiner körperlichen Erscheinung war König unverändert, dennoch sah er völlig anders aus als gewohnt, denn zum ersten Mal sah ihn Michael ohne einen seiner gewohnten pastellfarbenen Anzüge. Stattdessen trug er einen schwarzen Kampfanzug, so ähnlich wie die Männer, die in der Nacht Neros Villa überfallen hatten.


  »Du hast mit unseren erbittertsten Feinden gemeinsame Sache gemacht und dadurch all deine Kollegen verraten«, fuhr Michael fort. »Mehrere Inquisitoren und ein Wachmann mussten deinetwegen sterben – sofern du ihn nicht ebenfalls eigenhändig umgebracht hast. Schon allein für deine Beteiligung an diesen Verbrechen verdienst du den Tod. Erwarte also keine Gnade von mir. Und für das Verwirrspiel, mittels dessen dein Tod vorgetäuscht wurde, musste ebenfalls ein Unschuldiger sterben, nicht wahr? Denn irgendjemand musste ja deinen Platz einnehmen. Jemand, der dir ähnlich genug sah, um alle zu täuschen. Dennoch frage ich mich, wie ihr all das so überzeugend hinbekommen habt, noch dazu in der kurzen Zeit und mitten in der Zentrale der bayerischen Inquisition.«


  Michael wagte es nicht, sein Gegenüber aus den Augen zu lassen, aus Angst, dieser könnte aus einer der zahlreichen Taschen seines Kampfanzugs ebenfalls eine Schusswaffe ziehen. Er ging nämlich nicht davon aus, dass König unbewaffnet hierhergekommen war und sich vor Michaels Eintreffen im Beichtstuhl versteckt hatte, nur um mit Michael ein kameradschaftliches Schwätzchen zu halten und über alte Zeiten zu plaudern.


  Da der Papst sich die ganze Zeit über still verhielt, nahm Michael an, dass er alles genau beobachtete und aufmerksam zuhörte. Michael war zwar vor der Unterbrechung ihres Gesprächs nicht mehr dazu gekommen, ihm alles über die Vorkommnisse in München, Butchers Operation und das geplante Attentat zu erzählen, durch die Unterhaltung der beiden Inquisitoren konnte er sich jetzt aber vermutlich einiges davon selbst zusammenreimen.


  Immerhin hatte Michael die Situation unter Kontrolle, indem er König vor dem Lauf seiner Waffe hatte und in Schach hielt.


  »So unbescholten, wie du denkst, war der Mann nicht«, erwiderte König in einem schwachen Versuch, sich und seine Taten zu rechtfertigen. »Ein Kleinkrimineller, der das Pech hatte, mir erstaunlich ähnlich zu sehen. Butcher ... Du hast Butcher ja mittlerweile selbst kennengelernt, wenn auch nur ... flüchtig.« Er grinste, als er darauf anspielte, dass der Gestaltwandler vor Michaels Augen aus dem Glaspalast geflohen und entkommen war. »Aber egal. Butcher traf den Mann vor ungefähr zwei Wochen zufällig und stellte fest, dass er ein ausgezeichnetes Double für mich abgeben und sich dadurch prima in seine Planungen einfügen würde. Es war lediglich das Versprechen einer großzügigen Belohnung erforderlich, um den Mann zu veranlassen, bei unserem Täuschungsmanöver mitzumachen. Er bekam einen kostenlosen Haarschnitt einschließlich passender Tönung und musste nur noch einen meiner Anzüge anziehen, der ihm wie angegossen passte. Voilà, schon war mein Doppelgänger fertig. Und nachdem die Schutzbanner des Glaspalastes in jener Nacht beseitigt waren, konnte einer von Butchers Handlangern – ein Magier, der sich aus diesem Grund zuvor zusammen mit Butcher verhaften ließ – mithilfe seiner Zauberkunst nachhelfen, die Illusion perfekt zu machen. Was unser Double nicht wusste und erst erfuhr, als es für ihn zu spät war, war die Tatsache, dass er sterben musste, damit das Täuschungsmanöver auch so funktionierte, wie Butcher es sich ausgedacht hatte. Aber das war bei der ganzen Aktion im Grunde das kleinste Problem und im Handumdrehen erledigt.«


  »Dann warst du es also tatsächlich?«, fragte Michael anklagend. »Du hast ihn getötet, nicht wahr? So wie du auch den Wachmann erschossen hast. Und vermutlich geht auch die rituelle Ermordung der Prostituierten im Dachgeschoss auf deine Kappe. Nur mithilfe dieses Rituals konntest du die Banner des Glaspalastes zerstören und den Weg für deine Komplizen freimachen. Vorher warst nämlich nur du in der Lage, die Zentrale in Begleitung der Dirne zu betreten und sie rituell zu töten. Anschließend hast du die Videobänder vernichtet, die euch beide beim Betreten des Gebäudes zeigten. Habe ich recht?«


  Königs Mitteilsamkeit schien erschöpft zu sein. Er schwieg, doch sein trotziger, aber gleichzeitig auch eine Spur schuldbewusster Blick sagte mehr als tausend Worte.


  »Aber warum nur hast du das alles getan?«, fragte Michael, und ihm war anzuhören, dass es ihm tatsächlich größte Schwierigkeiten bereitete, ansatzweise nachzuvollziehen oder einen einzigen vernünftigen Grund zu finden, warum sein Kollege all diese abscheulichen Taten begangen hatte. Nach einer kurzen Pause, in der das Schweigen zwischen ihnen sich ausdehnte wie eine Blase mit einem hochexplosiven Gasgemisch, und nachdem ihm klar geworden war, dass König ihm keine Antwort geben würde, fuhr Michael fort: »Ich hätte nie gedacht, dass einer von uns jemals so handeln könnte, wie du es getan hast, und alles verrät, wofür wir tagtäglich, oft sogar gemeinsam Seite an Seite gekämpft und unser Leben riskiert haben. Also beantworte gefälligst meine Frage, bevor ich die Geduld verliere und dich abknalle wie das tollwütige Tier, das du allem Anschein nach bist. Auch wenn mir jegliches Verständnis für dein Handeln fehlt, will ich es dennoch gedanklich nachvollziehen können: Warum hast du das getan? Wieso hast du deine Kollegen und alle anderen verraten, die du einst zu schützen geschworen hast? Weshalb hilfst du den dunklen Mächten, die sich die Vernichtung der Menschheit zum Ziel gesetzt haben? Und warum tötest du sogar mit deinen eigenen Händen Kollegen und andere unschuldige Personen? Sag’s mir endlich, sonst – das schwöre ich dir! – erschieße ich dich auf der Stelle!«


  »Von wegen Unschuldige!«, schrie König verächtlich und spuckte auf den Boden. Ein weiteres Sakrileg an diesem geheiligten Ort. Damit machte er nicht nur seine Abkehr von der Kirche deutlich, sondern von allem, was ihm einst unter Umständen etwas bedeutet hatte. »Pah! Keiner von denen ist unschuldig! Alle haben Dreck am Stecken! Die einen mehr, andere weniger. Aber unschuldig ist niemand. Und wir Inquisitoren? Wir dürfen uns ständig den Arsch aufreißen und unser Leben riskieren, um diese Penner zu beschützen. Und was ist der Dank? Die gleichen Leute, für die ich in der Nacht meinen Arsch riskiert habe, sehen mich am nächsten Tag an, als würde ich in meiner Freizeit ihre Kinder fressen. Die fürchten die Inquisition doch mehr als die Luziferianer, die sich im Verborgenen halten und mit denen die meisten Menschen kaum je in direkten Kontakt kommen. Und unsere Vorgesetzten sind doch auch nicht viel besser. Jahr und Tag durfte ich mich abrackern und aufreiben im lebensgefährlichen Kampf gegen die Luzis, habe dabei jedes Mal meinen Körper, mein Seelenheil und mein Leben aufs Spiel gesetzt, und als es dann um die seit Langem überfällige Beförderung ging, da ... da wurde ich einfach so übergangen.«


  »Das war’s also?«, fragte Michael ungläubig. »Du hast alle verraten und Menschen ermordet, nur weil du noch nicht befördert werden solltest?« Michael schüttelte fassungslos den Kopf. »Ich kann es nicht glauben!«


  »Glaub es oder lass es bleiben, Michael, es interessiert mich nicht. Fakt ist jedenfalls, dass ich diesen beschissenen Job zehn Jahre erledigt habe und trotzdem noch immer einfacher Inquisitor bin. Und dann kommst du daher – der Heilige Michael, der Wunderknabe, dem alles gelingt, der Ziehsohn des alten Direktors –, und o Wunder, zufällig erfahre ich, dass du für eine Beförderung zum Oberinquisitor vorgeschlagen wurdest. Und das alles nach gerade mal sieben Jahren Dienst, stell dir das vor! Nachdem ich das gehört habe, hatte ich die Schnauze endgültig voll.«


  »Und weil du beleidigt warst, hast du dich an Butcher gewandt und ihm deine Hilfe angeboten?«


  König zuckte mit den Schultern, bevor er antwortete: »Ich kannte Butcher damals noch nicht. Den nächsten Luzi, den ich traf, verhaftete ich nicht, sondern ließ ich laufen. Im Gegenzug sollte er dafür sorgen, dass sich eines ihrer hohen Tiere mit mir in Verbindung setzte. Ich deutete an, Informationen verkaufen zu wollen, unter Umständen auch mehr, solange nur die Bezahlung stimmte. Zwei Tage später rief mich Butcher an. So lernte ich ihn kennen, und wir wurden uns rasch handelseinig.«


  »Und was bekommt so ein Verräter wie du heutzutage als Lohn?«, fragte Michael und machte sich nicht die Mühe, den Abscheu zu verbergen, den er vor dem Kollegen empfand. »Ich nehme an, 30 Silberlinge reichen längst nicht mehr, um sich den Dienst von Abschaum wie dir zu sichern.«


  König verzog gekränkt das Gesicht, ließ die Beleidigungen des anderen jedoch unkommentiert, als wäre es unter seiner Würde, darauf etwas zu erwidern, oder als hätte er noch ein Ass im Ärmel und würde sich am Ende ohnehin für alles angemessen revanchieren. »Was ich für meine Dienste bekomme, willst du wissen? Du machst dir gar keine Vorstellungen, Michael, denn ich kriege alles, was ich mir wünsche. Geld sowieso, und zwar bis zum Abwinken. Außerdem die tollsten Weiber in allen Variationen und jeglicher Zahl und – das Beste von allem – ewiges Leben!« Er lachte, als er die konsternierte Miene seines Gegenübers auf seine Worte registrierte. »Du hast richtig gehört, Michael: das ewige Leben, Unsterblichkeit. Nenn es, wie du willst. Das verspricht uns die Kirche zwar im Endeffekt auch, aber der entscheidende Schönheitsfehler bei deren Angebot ist, dass man dazu vorher sterben muss. Bei den Luzis ist das anders. Die liefern, was sie versprechen. Und dazu muss man nicht einmal vorher den Löffel abgeben. Feine Sache, nicht wahr?«


  »Was sich verdammt schnell ändern kann, wenn es nach mir geht«, sagte Michael und wackelte mit der Pistole, um König daran zu erinnern, wer hier am Drücker war. »Immerhin schaust du direkt in den Lauf meiner Pistole. Vermutlich haben das auch deine neuen Verbündeten einkalkuliert, als sie dich hierher schickten, und erhoffen sich dadurch, deine Entlohnung – das viele Geld, die Frauen und die angebliche Unsterblichkeit – einzusparen. Denn wenn es darum ging, Vereinbarungen einzuhalten, war der Teufel noch nie vertragstreu. Alles, was sie dir versprachen – allem Anschein nach das Blaue vom Himmel, und du fielst darauf herein –, war doch nur der Köder, um dich auf ihre Seite und ins Verderben zu locken. Bekommen und behalten wirst du davon aber am Ende rein gar nichts!«


  »Da tauschst du dich aber gewaltig, Michael. Ich werde meinen Lohn garantiert erhalten. Und weißt du, was das Beste an der ganzen Geschichte ist? Nun, ich werde es dir verraten: Als Butcher mir sagte, dass du eines der ausgewählten Ziele seiner Operation bist, war ich erst recht überzeugt, das Richtige zu tun, wenn ich sein großzügiges Angebot annehme. Die Aussicht, dir, dem Musterknaben und Ziehsohn des alten Chefs, eins auszuwischen, war für mich gewissermaßen das Sahnehäubchen auf der Torte.«


  Michael schüttelte erneut voller Unglauben den Kopf. »Dennoch kann ich nicht einmal ansatzweise verstehen, wie du dich derartig verändern und all diese Verbrechen begehen konntest, ohne Abscheu vor dir selbst zu empfinden.«


  »Vielleicht musste ich mich ja gar nicht so großartig verändern, wie du glaubst, Sankt Michael. Vielleicht steckte all das ja schon mein ganzes Leben lang tief in mir und wartete nur auf den richtigen Augenblick und den richtigen Anreiz, zum Vorschein zu kommen.«


  Michael nickte bedächtig. »Vielleicht ist es tatsächlich so, wie du sagst. Aber sieh doch nur, wohin es dich geführt hat. Glaubst du denn ernsthaft, du könntest hier so einfach und ungehindert wieder hinausmarschieren, wie du gekommen bist? Immerhin richte ich eine geladene Pistole auf dich und werde nicht zögern, sie zu benutzen, solltest du mir nur die geringste Veranlassung dazu geben. Und vor der Kirche warten die Schweizergardisten, die den Papst hierher begleitet haben. Sobald sie ein verdächtiges Geräusch hören, kommen sie hereingestürmt, überwältigen dich und stecken dich in den Kerker der Inquisition, wo du wegen all der furchtbaren Untaten, die du verübt hast, mit Sicherheit nie mehr herauskommen und verrotten wirst. Was glaubst du also, hier noch gewinnen zu können? Kapierst du’s etwa noch immer nicht? Butchers grandioser Plan ist gescheitert! Der Heilige Vater ist gewarnt – nicht zuletzt dank deiner eigenen Worte und des Eingeständnisses deiner Untaten –, und die Sicherheitsvorkehrungen werden von nun an sicherlich drastisch verschärft, um das Leben des Papstes noch effektiver zu schützen. Was immer also Butchers Ziele waren, sie können nicht mehr verwirklicht werden.«


  König lachte lauthals, und dieses Mal war deutlich herauszuhören, wie köstlich er sich über Michaels Worte amüsierte. »Ich sagte es dir schon einmal, Michael: Sei dir deiner Sache nicht zu sicher! Im Grunde ist nämlich alles ganz anders, als du denkst.«


  »So? Da bin ich jetzt aber wirklich gespannt, Janus. Erzähl mir und dem Heiligen Vater doch mal, was ihr – du und dein guter Kumpel Butcher – hier noch erreichen wollt. Sprich dich ruhig aus. Sieh es einfach als Beichte, mit der du deine Seele erleichtern und vielleicht doch vor der ewigen Verdammnis retten kannst. Aber beeil dich! Früher oder später werden die Gardisten da draußen unruhig und hereinkommen, um nach dem Rechten zu sehen.«


  »So lange wird es nicht dauern«, versetzte König und lächelte eiskalt. »Denn jetzt ist Schluss mit dem Gequatsche. War nett, noch ein wenig mit dir zu plaudern, Michael. Aber du hast recht: Tempus fugit! Also kommen wir jetzt zum zweiten Teil unseres heutigen Unterhaltungsprogramms. Und hör bitte ganz genau zu, was ich dir jetzt zu sagen habe!«


  Michael runzelte die Stirn und lauschte aufmerksam auf das, was nun kam. Doch alles, was König zu ihm sagte, war ein einzelnes Wort. Ein Wort, das er noch nicht einmal verstand, da es aus einer fremdartigen Sprache stammen musste. Doch dieses eine Wort genügte, um schlagartig und radikal seine ganze Existenz zu verändern.


  


  Generalinquisitor Maximilian Brunner, der Direktor der bayerischen Inquisition, trat aus dem Palast des Sanctum Officium auf den Parkplatz der Piazza del Sant’Uffizio. Er kam direkt aus einer Lagebesprechung mit seinen römischen Kollegen und dem Großinquisitor des Heiligen Amtes, Kardinal Enrice de Torquemada.


  Nach eigener Aussage war der Großinquisitor – die Amtsbezeichnung hatte vor der Luziferisierung zeitweilig »Präfekt des Heiligen Offiziums« gelautet – nur entfernt mit Tomás de Torquemada verwandt, dem ersten und berüchtigtsten Großinquisitor der spanischen Inquisition, der Tausende von Ketzern hinrichten ließ. Nach Meinung anderer war er hingegen ein direkter Nachfahre, der es im Wesentlichen seinem berühmt-berüchtigten Nachnamen verdankte, dass er jetzt wie sein Vorfahr ebenfalls den Titel Großinquisitor trug.


  Bei der Besprechung war es vordringlich um den missglückten Zugriffsversuch in der Villa des schwerreichen Immobilienmaklers Cesare Nero gegangen. Ihr vorrangiges Ziel hatten sie nicht erreicht, da Michael Institoris dem Einsatzteam entwischt war. Dennoch hatte sich das Unternehmen nicht als kompletter Fehlschlag erwiesen, da sich der Gastgeber des Inquisitors im Nachhinein als mächtiger Nekromant und hochrangiger Luziferianer entpuppt hatte, der in einem verborgenen Gewölbe unter seinem Grundstück eine Armee von Untoten beherbergt hatte. Sowohl der Nekromant als auch seine Zombies waren mittlerweile tot oder im Fall der Letztgenannten zumindest von ihrem untoten Dasein erlöst worden.


  Momentan wurden die Villa, das unterirdische Labyrinth, das Garagengebäude und das gesamte Grundstück von Kriminaltechnikern der Inquisition unter die Lupe genommen. Dabei wurde nicht nur nach Hinweisen auf andere Luziferianer gesucht, die mit Nero in Kontakt gestanden hatten, sondern auch versucht, die Leichen der ehemaligen Untoten zu identifizieren. Man ging davon aus, dass zahlreiche Vermisstenfälle der letzten Jahre aus ganz Italien nach der heutigen Nacht gelöst und zu den Akten gelegt werden konnten.


  Bei der Besprechung, die mehr als zwei Stunden gedauert hatte und erst vor wenigen Minuten zu Ende gegangen war, damit alle Beteiligten noch ein Mindestmaß an Schlaf bekamen, bevor schon die nächsten Verpflichtungen anstanden, war aber nicht nur die nächtliche Kommandoaktion in der Villa des Nekromanten nachbereitet worden. Auch erste Ermittlungsergebnisse und die Intensivierung der Suche nach dem weiterhin flüchtigen Inquisitor Michael Institoris waren zur Sprache gekommen.


  Zumindest wussten sie nun, dass Michael Institoris sich tatsächlich in Rom aufhielt, da sie zunächst nur aufgrund eines zweifelhaften, anonymen Telefonanrufs und der vagen Vermutung von Hauptinquisitor Becker hierhergekommen waren.


  Nach Michael Institoris’ Entkommen aus der Tiefgarage des Glaspalastes hatte sich Becker sofort um die Identifizierung der Begleiterin des Flüchtigen bemüht, die mit ihm das Hauptquartier betreten und ihn maßgeblich bei seiner Flucht unterstützt hatte. Über die Identität der Frau wollte er nach Möglichkeit einen Hinweis auf das mutmaßliche Ziel des Verräters finden. Die Suche nach dem flüchtigen Mörder genoss bereits zu diesem Zeitpunkt oberste Priorität, da man ihn dingfest machen wollte, bevor die peinliche Angelegenheit publik und das Ansehen der Inquisition dadurch in den Schmutz gezogen werden konnte. Bei der Vernehmung durch Inquisitor Greiter hatte die Frau, wie sich im Nachhinein herausstellte, einen falschen Namen angegeben und behauptet, ihre Ausweispapiere seien ihr von den beiden Blutsaugern weggenommen worden, als diese sie am Abend zuvor aus dem Hotel Bayerischer Hof entführt hatten. Vermutlich hatte sie sich all das nur ausgedacht, da eine telefonische Nachfrage im Hotel ergab, dass niemand, auf den die Beschreibung der Frau passte, in letzter Zeit dort abgestiegen war. Greiters Angaben, die Frau habe mit leichtem italienischen Akzent gesprochen und behauptet, aus Mailand zu stammen, wiesen allerdings schon in Richtung Italien. Einen entscheidenden Schritt weiter kam Hauptinquisitor Becker aber erst, als er nacheinander andere Münchener Hotels kontaktierte und mit den besten Häusern anfing. Er wurde rasch fündig und erfuhr, dass im Hotel Kempinski Vier Jahreszeiten eine Frau abgestiegen gewesen war, die der Personenbeschreibung haargenau entsprach. Allerdings hatte sie unmittelbar nach der Flucht des Inquisitors ausgecheckt und das Hotel mit unbekanntem Ziel verlassen. Immerhin erhielt Becker vom Hotel die Auskunft, dass das Zimmer von einer in Rom ansässigen Firma für eine Frau namens Maria Mastei-Ferretti gebucht und im Voraus bezahlt worden war. Beim Einchecken hatte Signora Mastei-Ferretti als Beruf Fremdenführerin und als Heimatstadt Rom/Italien angegeben. Der Name war zweifellos falsch, vermutlich sogar eine bewusst gewählte Provokation für Kirche und Inquisition, da Giovanni Maria Mastei-Ferretti von 1846 bis 1878 unter dem Namen Pius IX. Papst gewesen war. Doch unter Umständen war die Frau nachlässig gewesen, als sie ihren Wohnort angegeben hatte, da auch die mysteriöse Firma, die das Zimmer bezahlt hatte, in Rom ansässig zu sein schien, auch wenn es sich um eine Briefkastenfirma handelte und alle weiteren Ermittlungen in dieser Richtung im Sande verliefen. Dennoch beschloss man, der einzigen Spur zu folgen, die man hatte, und nach Rom zu reisen, um dort nach dem verräterischen Inquisitor zu suchen, denn unabhängig von den Ermittlungsergebnissen hatte zwischenzeitlich auch ein anonymer Anrufer dieses Ziel genannt. Außerdem war Michael Institoris in der Tiefgarage des Glaspalastes von einer Kugel getroffen und nach Meinung aller Augenzeugen schwer verletzt worden. Er war kaum noch in der Lage, sich auf den Beinen zu halten und musste schon deshalb außerstande sein, selbst zu flüchten. Es erschien daher für alle naheliegend, dass die Frau ihm half und ihn dorthin brachte, wo sie beheimatet war und sich auskannte.


  Und tatsächlich waren die italienischen Kollegen bei der Überwachung aller einschlägigen Örtlichkeiten, unter anderem eines vor allem bei Inquisitoren bekannten und beliebten Waffenhändlers, rasch fündig geworden und auf Michael Institoris gestoßen. Die Schussverletzung schien doch nicht so schwerwiegend gewesen zu sein wie vermutet, da er schon wieder auf den Beinen war und keinen schwerverletzten, sondern einen erstaunlich vitalen Eindruck vermittelte. Er hatte sein Aussehen radikal verändert, doch da die Inquisitoren damit gerechnet hatten, waren die Teams mit Fotos ausgestattet worden, die am Computer bearbeitet worden waren und den Flüchtigen mit verändertem Aussehen zeigten. Daher hatte das Überwachungsteam den Flüchtigen mit hoher Wahrscheinlichkeit identifizieren und bis zur Villa eines bekannten Immobilienmaklers verfolgen können.


  Die eilig geplante und durchgeführte Nacht-und-Nebel-Aktion, die zur Ergreifung des Verräters hätte führen sollen, war allerdings nicht so verlaufen, wie Brunner und die anderen Inquisitoren es sich gewünscht hatten. Nicht nur die eigentliche Zielperson war entkommen und weiterhin auf freiem Fuß, sondern auch die Frau in seiner Begleitung, deren wahre Identität sie noch immer nicht kannten. Und ein weiterer noch unbekannter Mann, offenbar ebenfalls deutscher Staatsbürger, der Institoris in die Nähe des Waffenhändlers, zum Vatikan und zurück zur Villa gefahren hatte, war dem Einsatzteam ebenfalls entwischt.


  Darüber hinaus wussten sie noch immer nicht, ob es noch einen weiteren Grund gab, dass Institoris sich ausgerechnet in Rom aufhielt, oder ob es allein daran lag, dass die Frau hier zu Hause war. Der anonyme Anrufer hatte davon gesprochen, dass Institoris sich hier neu ausrüsten und an seinen Kollegen rächen wolle. Der Besuch beim Waffenhändler schien dies zu bestätigen. Und dass der verräterische Inquisitor gestern eine Zeit lang den Zugang zum Palazzo des Heiligen Offiziums beobachtet hatte, deutete ebenfalls darauf hin, dass er etwas plante und das Ziel dieser Pläne möglicherweise genau dort lag. Einige Inquisitoren vermuteten, dass er sich an der obersten Führung der Inquisition rächen wollte, andere befürchteten, er habe vor, der Inquisition noch größeren Schaden zuzufügen, indem er den Großinquisitor ermordete oder gleich das ganze Gebäude mit allen Menschen, die darin arbeiteten, in die Luft sprengte. Die Sicherheitsmaßnahmen zum Schutz des Sanctum Officium waren daher erhöht worden. Die Zugänge zum Gebäude wurden von den Wachleuten der Inquisition noch genauer kontrolliert, und anstelle der üblichen beiden Schweizergardisten standen jetzt vier Wachposten an der Zufahrt zur Piazza del Sant’Uffizio. Brunner hoffte, dass diese Maßnahmen reichten, um Institoris aufzuhalten.


  Doch der flüchtige Verräter und die tiefe Erschütterung über dessen Taten, die er dem jungen Mann nicht zugetraut hätte, waren nicht die einzigen Dinge, die den Generalinquisitor derzeit bedrückten. Er hatte sich noch nicht völlig von dem Schock erholt gehabt, dass er sich in Michael Institoris’ Charakter auf ganzer Linie getäuscht hatte, da hatte ihn am gestrigen Abend unmittelbar nach seiner Ankunft in Rom bereits die nächste Hiobsbotschaft aus München erreicht. Sein Vorgänger im Amt des Direktors der bayerischen Inquisition, Josef Danner, und dessen Ehefrau Paula waren in ihrem Haus tot aufgefunden worden. Nach Ansicht der zuständigen Ermittler der Kriminalpolizei waren sie gefoltert und brutal misshandelt worden, bevor man sie mit gezielten Schüssen in den Hinterkopf hingerichtet hatte. Inquisitoren, die den Tatort besichtigt hatten, um die Beamten der Kripo bei ihren Ermittlungen zu unterstützen, hatten festgestellt, dass auch im Haus der Danners – wie schon im Glaspalast – die Schutzbanner durch ein Opferritual beseitigt worden waren. Zum Glück hatte dabei kein weiterer unschuldiger Mensch sein Leben lassen müssen, sondern nur das Haustier eines Nachbarn, da das Wohnhaus wesentlich kleiner als der Glaspalast war und zum Schutz auch weniger und schwächere Banner notwendig gewesen waren. Die naheliegendste Vermutung war natürlich, dass in beiden Fällen ein und derselbe Verräter den Luziferianern den Weg geebnet hatte. Und da der flüchtige und aufgrund der Beweislage ohnehin des mehrfachen Mordes verdächtige Michael Institoris der Pflegesohn der Danners war, galt er auch in diesem Fall als Verdächtiger Nummer eins.


  Obwohl sich diese Schlussfolgerung förmlich aufdrängte, sträubte sich gleichwohl noch immer alles in Generalinquisitor Brunner dagegen, den jungen, hoffnungsvollen Inquisitor auch nur ansatzweise für fähig zu halten, an einem derart grausamen Doppelmord an den eigenen Pflegeeltern beteiligt gewesen zu sein. Seiner Meinung nach war das Verhältnis des Inquisitors zu den Danners immer ausgesprochen herzlich und eng gewesen. Vor allem der ehemalige Generalinquisitor und Michael Institoris hatten sich sehr nahe gestanden. War all das die ganze Zeit über nur vorgetäuscht gewesen? Oder hatte in letzter Zeit eine entscheidende Persönlichkeitsveränderung bei dem jungen Inquisitor stattgefunden, die niemand in seinem beruflichen und privaten Umfeld rechtzeitig bemerkt hatte?


  Doch sosehr Brunner sich sträubte, kam er doch nicht umhin, die Beweise zur Kenntnis zu nehmen, und die waren schlicht und ergreifend erdrückend. Neben den Beweisen, die Michael Institoris bereits des Mordes an seinem Kollegen Peter König und dem Wachmann Klaus Schreiber im Glaspalast überführt hatten, hatte man im Haus der Danners die Schusswaffe gefunden, die Institoris zuvor Steinbach abgenommen hatte. Sie war nicht nur mit den Fingerabdrücken des Verräters übersät, sondern auch die Tatwaffe, mit der die Danners nach ihrer grausamen Folterung erschossen worden waren. Und in der Garage hatte Steinbachs Wagen gestanden, den Institoris und seine Begleiterin zur Flucht aus der Zentrale der Inquisition benutzt hatten. Eine große Menge Blut, die im Beifahrersitz versickert war, stammte ohne Zweifel von Michael Institoris.


  Anfangs hatte Brunner daher noch stark bezweifelt, dass Institoris körperlich überhaupt dazu in der Lage gewesen sein konnte, die Schutzbanner im Haus seiner Pflegeeltern zu beseitigen und diese zu ermorden, nachdem er in der Tiefgarage des Glaspalastes angeschossen und so schwer verletzt worden war. Doch nachdem ihm von den Überwachungsteams, die sich an die Fersen des Verräters geheftet und ihn zu Signor Cesare Neros Villa verfolgt hatten, mitgeteilt worden war, dass die Zielperson einen erstaunlich gesunden Eindruck erweckte und nicht so aussah, als wäre er erst vor wenigen Tagen von einer Kugel schwer verletzt worden, waren seine Bedenken ernsthaft erschüttert worden, sodass es auch für ihn kaum noch berechtigte Zweifel an der Schuld des jungen Inquisitors gab.


  Noch am gestrigen Abend hatte er sich per Eilkurier die Personalakte des Verdächtigen aus München bringen lassen und sie gründlich studiert, bevor der Einsatz in Neros Villa seine ganze Aufmerksamkeit erfordert hatte. Doch auch in der Akte hatte er nichts finden können, das die Taten des Mannes im Nachhinein erklärbar machte. Das einzige Geheimnis, das den Mann umgab, lag in seiner ungewissen Herkunft als Findelkind, das nur wenige Tage nach seiner Geburt vor die Tür des damaligen Generalinquisitors gelegt worden war. Die Geschichte war auf Danners Wunsch diskret behandelt worden, sodass weder die Presse noch die Öffentlichkeit davon erfahren hatten, und nur die notwendigsten Vertreter verschiedener Behörden vom Jugendamt und dem Familiengericht waren eingeschaltet worden. Bis heute wusste niemand, woher das Kind, das die Danners auf den Namen Michael Institoris taufen ließen, tatsächlich stammte. Hatten sie sich damals etwa ein Kuckuckskind, einen Wechselbalg ins Haus geholt? War ihre Großherzigkeit und Freundlichkeit von ihrem ehemaligen Pflegling dadurch vergolten worden, dass er sie von ihren schlimmsten Feinden stundenlang misshandeln ließ und anschließend eigenhändig ermordete? Selbst nach dieser ereignisreichen, schlaflosen Nacht wusste der Generalinquisitor keine Antworten auf diese Fragen. Er wusste nur, dass sie Michael Institoris finden mussten, bevor er weitere und noch schlimmere Gräueltaten beging. Der Mann schien mittlerweile eine tickende Zeitbombe zu sein. Je eher sie entschärft werden konnte, desto besser für alle.


  In den nächsten drei, vier Stunden findet die Suche nach Institoris allerdings ohne mich statt, dachte Brunner, der erschöpft und todmüde war. Er fühlte sich zu alt, um sich noch ungestraft ganze Nächte um die Ohren schlagen zu können, ohne am nächsten Morgen umgehend die Rechnung präsentiert zu bekommen. Und sein rechtes Bein, an dem er bei einer Auseinandersetzung mit einem Luziferianer einst eine schlimme Wunde davongetragen hatte, die nie vollständig verheilt war, machte ihm heute besonders zu schaffen, sodass er sich beim Gehen noch mehr auf seinen Stock stützen musste als sonst. Deshalb freute er sich jetzt auch auf ein paar Stunden Schlaf und eine Dusche in seinem Hotelzimmer, bevor die Fahndung nach dem Verräter erneut all seine Kräfte erfordern würde.


  Der Generalinquisitor überquerte langsam den Parkplatz vor dem Sanctum Officium, der zu dieser Stunde leer und verlassen war. Jeder zweite Schritt wurde vom Aufsetzen des Gehstocks auf dem Pflaster begleitet. Brunner steuerte eine dunkle Limousine mit den Kennzeichen des Vatikans an. Der Fahrer saß bereits hinter dem Steuer und würde ihn und die Inquisitoren Becker und Steinbach, die ihn nach Rom begleitet hatten und wie Bodyguards hinter ihm gingen, in ihr Hotel bringen, das sich unweit des Vatikans befand.


  Die drei Männer schwiegen, da jeder in seine eigenen Gedanken versunken war. Und man musste kein Hellseher oder Gedankenleser sein, um zu erkennen, dass ihre Überlegungen mit großer Wahrscheinlichkeit um ein und dasselbe Thema kreisten: den flüchtigen Verräter Michael Institoris.


  Eine Melodie ertönte plötzlich – es war der Choral »Wahrlich, dieser ist Gottes Sohn gewesen« aus der Matthäuspassion des Johannes Sebastian Bach –, mit der Brunners Mobiltelefon einen eingehenden Anruf anzeigte. Brunner blieb stehen und wunderte sich, wer ihn um diese Uhrzeit anrief. Nur seine engsten Mitarbeiter und die Inquisitoren, die ihm unterstanden, kannten diese Nummer. Vielleicht, mutmaßte er, handelte es sich ja um seine Sekretärin Augusta Steidle, die ihn über aktuelle Entwicklungen und neueste Erkenntnisse in München informieren wollte, die er ihrer unbescheidenen Ansicht nach umgehend erfahren musste.


  Er holte das Handy heraus und signalisierte den beiden Inquisitoren, sie sollten schon vorausgehen. Das Display zeigte weder einen Namen noch eine Telefonnummer, sondern vermeldete lediglich: »Unbekannter Anrufer«. Also kam der Anruf nicht aus dem Glaspalast, da die Nummer eingespeichert war und vom Gerät identifiziert werden konnte.


  Brunner zuckte die Achseln, nahm den Anruf entgegen und hob das Mobiltelefon ans Ohr. »Brunner?«


  Es lief ihm unwillkürlich eiskalt den Rücken hinunter, als er die merkwürdige, geschlechtsneutral und künstlich wirkende Stimme hörte. Der Anrufer musste sie durch technische oder andere Hilfsmittel unkenntlich machen. Vielleicht sprach er auch nur durch ein Tuch und verstellte zusätzlich die Stimme. Auf jeden Fall klang sie absolut verfremdet und beinahe unmenschlich. Es war nicht einmal erkennbar, ob es sich um einen Mann oder um eine Frau handelte. Aber nachdem der Generalinquisitor den ersten Schreck überwunden hatte, war es weniger die Merkwürdigkeit der Stimme, als vielmehr der Inhalt der Worte, der ihn elektrisierte und ihn die überwältigende Erschöpfung, die er noch kurz zuvor so deutlich gespürt hatte, sogleich vergessen ließ.


  »Hören Sie zu, Brunner! Dies ist kein Scherz! Ich wiederhole: Das ist alles andere als ein Scherz, sondern blutiger Ernst. Der Mann, den Sie suchen, befindet sich bereits auf dem Gebiet der Vatikanstadt. Er ist in der Kirche Santo Stefano degli Abissini, um den Papst zu töten, der dort wie jeden Morgen auch heute seine Gebete spricht. Wenn Sie den Papst retten wollen, sollten Sie sich beeilen, sonst kommt vermutlich jede Hilfe zu spät!« Als er seine Botschaft losgeworden war, beendete der Anrufer das Gespräch umgehend und wartete die Reaktion des Generalinquisitors nicht ab.


  Hauptinquisitor Becker und Inquisitor Steinbach waren ein paar Schritte weitergegangen, ehe sie zwischen ihrem Vorgesetzten und der wartenden Limousine stehen geblieben waren und sich ihm wieder zugewandt hatten. Vielleicht hatten sie gespürt oder damit gerechnet, dass ein Anruf um diese Uhrzeit wichtig sein musste. Sie hatten ihren Chef daher während des kurzen Telefonats, zu dem dieser außer der Nennung seines Nachnamens kein einziges Wort beigesteuert hatte, aufmerksam beobachtet.


  Brunner ließ die Hand mit dem Mobiltelefon gedankenverloren und wie in Zeitlupe sinken, schaltete das Gerät aber automatisch aus, sodass das regelmäßige, nervtötende Geräusch aus dem winzigen Lautsprecher wie abgeschnitten verstummte.


  »Was ist passiert, Herr Generalinquisitor?«, fragte Steinbach. »Sie sehen aus, als hätten Sie ein Gespenst gesehen.«


  »Schlimmer, Steinbach«, antwortete Brunner. »Viel schlimmer! Ich weiß jetzt, wo Institoris steckt.«


  »Das ist doch endlich mal eine gute Nachricht«, rief Steinbach, der mit Institoris noch ein Hühnchen zu rupfen hatte. »Dann bekommen wir endlich die Chance, den Mistkerl zu schnappen.«


  »Ich wünschte wirklich, es wäre so einfach.«


  »Wieso?«, schaltete sich nun auch Becker ein, der den Ernst in der Miene und in den Worten seines Vorgesetzten erkannt hatte. »Wo versteckt sich Institoris denn?«


  »Er ist ausgerechnet dort, wo der Heilige Vater jeden Morgen betet! Und er hat vor, den Papst zu töten!«, informierte Brunner seine Untergebenen mit düsterer Miene. »Zumindest hat das der geheimnisvolle Anrufer soeben behauptet, aber ich sehe keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln. Wir müssen uns also beeilen und so schnell wie möglich dorthin.«


  Kaum war er verstummt, wirbelte Brunner herum. Von Müdigkeit oder Erschöpfung war nichts mehr zu sehen. Neue Kraft schien ihn zu erfüllen. Er rief laut und gestikulierte, um die Schweizergardisten am Ingresso del Petriano auf sich aufmerksam zu machen. Die doppelte Anzahl an Wachtposten war dort jetzt nicht mehr notwendig, nachdem es der Verräter geschafft hatte, in die Vatikanstadt zu gelangen.


  Rasch und mit wenigen Worten erläuterte der Generalinquisitor den herangeeilten Wachen die Situation. Er gab Anweisung, dass zwei Gardisten seine Männer und ihn zur Kirche Santo Stefano degli Abissini begleiten und ihnen den Weg weisen sollten. Ein Posten sollte weiterhin das Tor bewachen, das nachts ohnehin verschlossen war, während der vierte Mann den Großinquisitor informieren und Verstärkung rufen würde.


  Als jeder wusste, was er zu tun hatte, ließ Brunner nicht noch mehr Zeit unnütz verstreichen, sondern trieb die Männer zur Eile an. So schnell es ihm sein lädiertes Bein erlaubte, lief er los, um gemeinsam mit den beiden Inquisitoren und den Gardisten so schnell wie möglich zur Stefans-Kirche zu kommen und dort das Leben des Heiligen Vaters zu retten.


  Ihr Weg führte von der Piazza del Santo Ufficio zunächst am Campo Santo, dem deutschen Friedhof, und an der Päpstlichen Audienzhalle vorbei. Durch ein verschlossenes Tor zwischen der Sakristei des Petersdoms und dem St.-Martha-Palast, zu dem die Gardisten den passenden Schlüssel hatten, gelangten sie auf die Piazza Santa Maria. Von dort waren es nur noch wenig mehr als hundert Meter bis zur Kirche des Heiligen Stephan.


  Brunner atmete schwer und schnaufte wie ein erkältetes Walross, als er in Begleitung der anderen Männer vor dem Hauptportal der Kirche ankam, wo sie auf eine knappe Handvoll weiterer Schweizergardisten trafen, die dort wie gewohnt auf den Pontifex warteten und die Neuankömmlingen überrascht und ein wenig misstrauisch ansahen. Die unmittelbare Sicherheit des Heiligen Vaters ist neben dem Wachdienst, dem Ehrendienst und dem Ordnungsdienst eine der zentralen Aufgaben der Schweizergarde. Es sind daher dienstältere Korporale und Wachtmeister, der Feldweibel und Offiziere, die diesen Dienst versehen und speziell dafür ausgebildet werden.


  Brunner informierte die vier Gardisten, die an diesem Morgen die persönliche Leibgarde des Papstes bildeten, über die Gefahrensituation, die sie nach Auskunft des anonymen Anrufers in der Kirche erwartete, und ließ sich kurz das Innere der Kirche beschreiben, damit die beiden Inquisitoren und er wussten, welche räumlichen Gegebenheiten sie vorfinden würden. Möglicherweise hatten sie, sobald sie erst im Kirchenschiff waren, keine Zeit mehr, sich zu orientieren und zurechtzufinden, sondern mussten unverzüglich reagieren.


  Brunner dachte über die Bewaffnung seiner kleinen Truppe nach und war nicht besonders glücklich darüber. Er selbst war unbewaffnet, da er in seiner Position kaum noch in direkten Kontakt mit dem Gegner kam. Die beiden Inquisitoren hatten ihre Dienstpistolen bei sich – Steinbach eine Ersatzwaffe, da seine Heckler & Koch noch bei der Kriminaltechnik in München lag. Von den sechs Gardisten trugen nur die beiden Torwachen Schusswaffen der Marke SIG-SAUER. Die Leibgarde des Heiligen Vaters war hingegen mit traditionellen Waffen, der Hellebarde und dem Schwert, ausgerüstet, da sie innerhalb der Mauern der Vatikanstadt nicht mit einer ernsthaften Bedrohung für den Papst gerechnet hatten.


  Der Generalinquisitor überlegte, ob er auf besser ausgerüstete Verstärkung warten sollte, die mittlerweile auf dem Weg hierher sein musste. Doch die Uhr tickte gnadenlos weiter, und nicht weniger als das Leben des Oberhauptes der katholischen Kirche, des Stellvertreters Christi stand auf dem Spiel. Brunner konnte es nicht verantworten – weder vor sich noch vor seinen Glaubensschwestern und -brüdern weltweit –, länger zu zögern.


  Er unterdrückte einen Seufzer, der ihm angesichts der Bürde seiner Aufgabe und der ungeheuren Verantwortung entfahren wollte, bevor er das Heft wieder in die Hand nahm und letzte Anweisungen erteilte. Die beiden Torwachen mit den Schusswaffen schickte er zu den anderen Zugängen, einem kleineren Seitenportal und der Tür zur Sakristei, um sie zu bewachen, damit Institoris nicht auf einem dieser Wege entkommen konnte. Anschließend wählte er einen der ortskundigen Männer aus der Leibgarde des Papstes aus, der unmittelbar nach ihrem Eindringen in das Kirchenschiff alle Lichter einschalten sollte. Die Umgebung war für seine Mitarbeiter und ihn fremd, daher wollte er genug Licht haben, um sich orientieren zu können. Zuletzt ermahnte er die Männer, nur auf seine ausdrücklichen Anweisungen und nicht unüberlegt und überstürzt zu handeln und unter keinen Umständen die Nerven zu verlieren, was immer sie im Innern der Kirche vorfanden oder dort geschah. Erst dann gab er den Befehl zum Vorrücken.


  Die beiden Inquisitoren zückten ihre Dienstwaffen, ehe Becker das schwere Kirchenportal mit der Schulter nach innen drückte und Steinbach mit schussbereit vorgestreckter Pistole durch den schmalen Spalt ins Innere schlüpfen ließ. Es folgte der Gardist, der für das Einschalten der Lichter verantwortlich war. Anschließend betrat Brunner die Kirche, unmittelbar gefolgt von den übrigen Mitgliedern der päpstlichen Leibgarde.


  Während der Generalinquisitor in die Finsternis des Kirchenschiffes tauchte, hoffte er verzweifelt, dass sie nicht zu spät kamen und das Leben des Heiligen Vaters noch retten konnten.


  


  Michael Institoris erstarrte regelrecht zur Salzsäule.


  Obwohl er das Wort, das König soeben zu ihm gesagt hatte, nie zuvor gehört hatte, obwohl es absolut fremdartig und unheilvoll klang, und obwohl er es nicht einmal verstand, brachte es dennoch tief in seinem Innern etwas Finsteres und gleichsam Unheilvolles zum Schwingen. Es erschien ihm, als wäre das düster klingende Wort der Klöppel und er eine Bronzeglocke, die durch die drei oder vier Silben – so genau konnte er es nicht unterscheiden – in Schwingungen versetzt wurde.


  Der Inquisitor spürte entsetzt, wie das einzelne Wort in seinem Verstand widerhallte und ihn komplett auszufüllen begann. Anfangs langsam und zaghaft, aber mit fortschreitender Dauer immer rascher und aggressiver löschte es sein bisheriges Selbst, sein ganzes Wesen allmählich aus und wollte es durch etwas völlig Neues und Fremdartiges, gleichzeitig aber auch Vertrautes und tief in ihm Verwurzeltes ersetzen.


  Königs breit grinsendes Gesicht schien wie ein Ballon anzuschwellen und Michaels ganzes Blickfeld auszufüllen, während er verzweifelt gegen den Befehl und das, was es in ihm auslöste und zum Vorschein brachte, ankämpfte. Der Schweiß brach ihm aus, als er sich gegen die fremdartige Präsenz stemmte, die aus einem bisher verborgenen Winkel seines eigenen Verstandes emporgespült wurde und ihn zu überschwemmen drohte.


  Durch den verbalen Auslöser, den König genannt hatte, wurde der posthypnotische Befehl, der vor Jahren in ihm verankert worden war, aktiviert. Und wie eine mit Faulgasen gefüllte Blase aus einem stinkenden Morast, so stieg jetzt ein weiteres Wort, der nächste Auslöser in einer Kette von Befehlen, ähnlich dem, der diese unaufhaltsam scheinende Kettenreaktion erst in Gang gesetzt hatte, aus den Tiefen seines Verstandes nach oben und hallte in seinem Kopf wider. Ein posthypnotischer Befehl, dem er sich nicht widersetzen konnte und dem er gehorchen musste, ob er wollte oder nicht.


  Michaels Wesen und Wille wurden in den Hintergrund gedrängt, als etwas anderes die Kontrolle übernahm. Die Pistole in Michaels Hand begann, heftig zu zittern. Doch noch stemmte sich Michael kämpferisch dagegen, sodass sich sein eiserner Wille und der unheimliche Usurpator aus den Tiefen seines Verstandes die Waage hielten. Aber ganz allmählich und unaufhaltsam gewann das Fremde in ihm die Oberhand und übernahm die Steuerung der wichtigsten Funktionen seines Körpers.


  Hilflos musste Michael mit ansehen, wie sich als Erstes die Hand senkte, in der er die Glock hielt. Langsam, einer nach dem anderen, öffneten sich die Finger, und die Waffe fiel polternd zu Boden. Ohne von Michaels ohnmächtigem Bewusstsein gelenkt zu werden, reagierte sein Körper weiter auf die fremde Kraft, die durch Königs Äußerung erweckt worden war. Bewegungsabläufe und Handlungen, die vor Jahrzehnten mittels Hypnose in Michaels Unterbewusstsein eingespeist und gespeichert worden waren, wurden jetzt nacheinander abgerufen. Und wie bei einem ferngesteuerten Roboter oder einer Marionette, deren Fäden eine dämonische Macht im Hintergrund in Händen hielt, gehorchten die Muskeln in Michaels Leib den Befehlen.


  Einzig sein Kopf mit allen darin beheimateten Sinnen schien von der Machtübernahme unbeeinflusst zu sein. Michael konnte die Augen schließen, wieder öffnen und sie dorthin richten, wohin er wollte. Außerdem konnte er den Kopf völlig frei bewegen. Das Fremde, das die Macht übernommen hatte, beschränkte sich allem Anschein nach auf die Teile seines Körpers, die für diejenigen Bewegungsabläufe, für die es programmiert worden war, unbedingt erforderlich waren.


  Obwohl Michael die Möglichkeit dazu gehabt hätte, verschloss er die Augen nicht vor dem, was mit ihm passierte. Hilflos und wie ein Gefangener im eigenen Leib musste er miterleben, wie sein Körper sich bückte, den Stahlkoffer auf den Boden der Kirche legte und ihn öffnete. Seitdem Nero ihm das Schwert geschenkt hatte, hatte er noch keine Veranlassung gehabt, den Behälter ein weiteres Mal zu öffnen. Doch die Handlungen, die dazu notwendig waren, den Mechanismus auszulösen und die Schlösser zu öffnen, gingen ihm leicht und flüssig von der Hand, als hätte er die Prozedur tausendmal geübt.


  Im Nu war das letzte Schloss entriegelt und ließ sich der Deckel des Koffers heben. Darunter kam das Schwert zum Vorschein.


  Auf einer unbewussten Ebene seiner Wahrnehmung registrierte Michael, dass König beim Anblick der Waffe unwillkürlich Augen und Mund aufriss und die Luft anhielt. Und auch der Heilige Vater wirkte überrascht. Allerdings blieb er weiterhin ruhig und äußerlich erstaunlich gelassen. Schweigend verfolgte er die Geschehnisse und fragte sich zweifellos, wohin dies alles führen würde. Unter Umständen machte sich bereits eine düstere Ahnung in ihm breit, doch er ließ nichts davon in seiner Mimik erkennen.


  Michaels Hand legte sich auf den Griff des Katana. Ein leichtes Vibrieren war zu spüren, das sich auf Michaels Nervenbahnen übertrug und seinen ganzen Körper erschütterte. Fast erschien es ihm, als erzitterte das Schwert vor kaum unterdrückter Vorfreude, endlich die ihm vorherbestimmte Aufgabe, den eigentlichen Sinn und Zweck seiner unheiligen Existenz zu erfüllen. Am liebsten hätte Michael die Hand zurückgezogen und den Kasten sofort wieder geschlossen, doch sein Körper agierte weiterhin ohne sein Zutun und ohne dass er in der Lage gewesen wäre, die Zügel wieder selbst in die Hand zu nehmen.


  Behutsam, beinahe liebevoll hob seine fremdgesteuerte Hand das Schwert aus dem Koffer. Die zweite Hand griff nach der Schwertscheide und zog sie ruckartig zur Seite. Mit einem durch Mark und Bein gehenden Summen wie von einem Schwarm wütender Hornissen kam die schwarze Klinge zum Vorschein. Ihr unnatürliches, schwarzes Schimmern, das in Neros Haus noch so strahlend gewirkt hatte, war nur gedämpft wahrnehmbar, als würde sie dieser heilige Ort, immerhin ein Gotteshaus im Zentrum der christlichen Welt, die Gegenwart des Papstes oder beides zusammen einschüchtern. Vielleicht war ihre Macht an diesem Ort auch eingeschränkt, da es sich um ein Instrument des Todes handelte, während dies ein Ort des Friedens und der göttlichen Liebe und Vergebung war.


  Michaels Körper richtete sich wieder auf. Er hielt das Schwert so vor seinen Körper, dass es wie ein erigierter Phallus in obszöner Weise nach vorn zeigte. Nahezu bedächtig drehte sich sein Körper um die eigene Achse, bis er denjenigen vor sich sah, für den die schimmernde, dunkle Klinge bestimmt war. Der Mann, der die ganze Zeit geschwiegen und die verbale Auseinandersetzung zwischen den beiden so unterschiedlichen Inquisitoren aufmerksam verfolgt hatte.


  Papst Leo XIV. saß noch immer auf seinem Platz in der Kirchenbank. Die Klingenspitze, die Kissaki genannt wird, war direkt auf seinen Adamsapfel gerichtet, der nervös zuckte, als der Pontifex krampfartig schlucken musste. Der Heilige Vater erbleichte, als er auf die leicht vibrierende und leise summende Klinge starrte, die nur eine Handbreite von ihm entfernt war.


  »Na los, Michael, tu’s endlich!«, flüsterte König heiser. »Schlag ihm den Kopf ab!«


  Michael spürte erneut, wie sich seine Muskeln, von einem fremdartigen Willen gesteuert, spannten. Doch sein Versuch, Widerstand zu leisten, blieb auch dieses Mal erfolglos.


  Seine linke Hand ließ achtlos die Schwertscheide zu Boden fallen und legte sich ebenfalls um den umwickelten Griff mit der Rochenhaut-Einlage, der immer stärker erzitterte, als spürte die Waffe, dass der finale, tödliche Hieb nun nicht mehr fern war. Michaels Hände drehten sich zur Seite, bis die Klinge waagrecht vor seinem Körper verlief. Er holte weit aus und trat gleichzeitig einen Schritt näher an das schreckensstarre Opfer heran, bis seine Fußspitzen beinahe das hölzerne Seitenteil der Bank berührten.


  »Jetzt schlag endlich zu!«, drang Königs Stimme aus dem Hintergrund an seine Ohren, nicht aber in seinen Verstand.


  Das schreckensbleiche Gesicht des Papstes zerfloss vor Michaels Augen, als würde schon die knochige Hand des Todes nach dem alten Mann greifen und ihm das Fleisch von den Knochen fetzen. Die Lippen des Heiligen Vaters bewegten sich, als er lautlos ein letztes Gebet sprach.


  Michaels Armmuskeln spannten sich und warteten auf den elektrischen Impuls, der sie reagieren lassen und die Schwertklinge in eine blitzartige, halbkreisförmige Bewegung versetzen würde, innerhalb deren Radius sich der dürre Hals des Papstes befand.


  Doch bevor es dazu kam, wurde das Hauptportal aufgeschoben und drangen mehrere Männer ins Innere der Kirche ein. Der Hauptlichtschalter in der Nähe des Eingangs wurde betätigt, worauf in der ganzen Kirche die Beleuchtung zum Leben erwachte, die Dunkelheit weitestgehend verjagte und sie in die entferntesten Ecken und Winkel des Kirchenschiffes verbannte.


  Michael wurde durch die jäh einsetzende Helligkeit sekundenlang geblendet. Doch sein Blick klärte sich rasch wieder, sodass er die Neuankömmlinge deutlicher erkennen konnte. Deren überraschendes Auftauchen schien sogar den unaufhaltsamen, mentalen Automatismus in Michaels Verstand, den König in Gang gesetzt hatte, für einen Moment aus dem Konzept und ins Stocken zu bringen. Michael fühlte, wie sein Widerstand wieder erstarkte. Er sah seine Chance gekommen und kämpfte heftiger und verbissener gegen die Macht an, die seinen Körper in Besitz genommen hatte.


  Doch allzu rasch wurde ihm klar, dass er trotz der Verschnaufpause, die ihm das Erscheinen der anderen Männer verschafft hatte, auf verlorenem Posten kämpfte. Während die Neuankömmlinge sich vorsichtig näherten und zwischen ihnen und König Worte gewechselt wurden, auf die Michael nicht achtete, da seine ganze Konzentration nach innen gerichtet war, begann erneut der mentale Kampf um die Vorherrschaft über seinen Körper.


  Aber schon nach kurzem Ringen erlahmte Michaels neu entfachter Widerstand. Voller Entsetzen musste er erkennen, dass er dem immensen Druck nur für kurze Zeit standzuhalten vermochte, bevor seine Arme sich in Bewegung setzen und den tödlichen Hieb mit der Schwertklinge ausführen würden.


  


  Erschrocken wirbelte Inquisitor Peter König herum und starrte in Richtung des Hauptportals der Kirche, wo auf einmal Geräusche zu hören waren. Er kniff die Augen zusammen, konnte aber zunächst nur ein paar dunkle, verschwommene Silhouetten erkennen, die sich vor der schmalen Öffnung eines Kirchentürflügels abzeichneten, der ein kleines Stück geöffnet worden war.


  Was geschieht dort?, fragte er sich panisch. Hatte die päpstliche Leibgarde die Geduld verloren und kam, um nachzusehen, ob Papst Leo XIV. wohlauf war? Schließlich war der Pontifex hochbetagt. Ein Schwächeanfall war das Mindeste, über das man sich in diesem Alter Sorgen machen musste. Oder gab es einen wichtigen Termin, einen unvorhergesehenen Notfall, der die Anwesenheit des Papstes an einem anderen Ort und die Unterbrechung der morgendlichen Routine erforderlich machte?


  Schlagartig ging in der ganzen Kirche das Licht an. Die Helligkeit blendete ihn. Er zwinkerte mehrmals, bis sich seine Augen an die veränderten Lichtverhältnisse angepasst hatten, ehe er erneut in die Richtung sah, aus der sich die Neuankömmlinge näherten. Zunächst nahm er nur wahr, dass es sich um ein halbes Dutzend Personen handelte, die sich verteilt hatten und im Mittelgang zwischen den beiden Bankreihen und vor den Seitenwänden der Kirche vorsichtig näherkamen. Rechts und links an den Außenseiten der Bänke schob sich jeweils ein Schweizergardist langsam nach vorn in Richtung Apsis, jeder hielt wie ein mittelalterlicher Landsknecht eine erhobene Hellebarde in den Händen. Im mittleren Gang schlichen vier Männer heran, der Hinterste ebenfalls ein Gardist mit Hellebarde, die anderen drei Zivilpersonen in Anzügen. Zwei von ihnen hielten Pistolen in der Hand und zielten in seine Richtung. Allerdings zeigten die Mündungen, wie er erleichtert feststellte, nicht auf ihn, sondern waren auf Institoris gerichtet, der den Papst mit erhobenem Schwert bedrohte. Der dritte Mann in Zivil, der den anderen in der Mitte voranschritt, trug als Einziger keine Waffe. Er hob die Hände vor den Körper, als wollte er damit deutlich machen, dass er unbewaffnet war, oder als wollte er alle Anwesenden zur Besonnenheit mahnen und von vorschnellen, verhängnisvollen Reaktionen abhalten.


  Erst als König all diese Details registriert hatte, bemerkte er, dass er die drei Anzugträger kannte. Was machen die denn hier?, fragte er sich erstaunt. Und warum ausgerechnet jetzt? Mit dem Erscheinen des Generalinquisitors und der Kollegen Becker und Steinbach hatte er nun wirklich nicht gerechnet. Zum Teufel, was geht hier vor? Und woher wussten die, dass Institoris hier ist und den Papst bedroht? Denn dass sie davon gewusst hatten und deshalb hier aufgetaucht waren, wurde König schnell klar, da seine Kollegen kein Anzeichen von Überraschung über die Situation, die sie vorfanden, erkennen ließen, als sie sich langsam näherten.


  Becker und Steinbach zielten weiterhin auf Michael Institoris, den sie aufgrund des blankgezogenen, erhobenen Schwerts als größte Bedrohung einordnen mussten. Der unbewaffnete Generalinquisitor leitete die Aktion.


  »Lassen Sie sofort das Schwert fallen, Michael!«, brüllte Becker, der ebenso wie sein jüngerer Kollege Steinbach nur auf Institoris achtete.


  Einzig Brunner schien auch ein Auge für die Gesamtsituation zu haben. Er stutzte, als sein Blick auf König fiel, den er – wie alle anderen auch – bis soeben für tot gehalten hatte. Ein Irrtum, wie er nun feststellen musste. Der Anblick des Totgeglaubten musste ihm einen leichten Schock versetzt haben. Er erbleichte und riss Mund und Augen auf, fing sich aber rasch wieder. »König? Was tun Sie denn hier? Wir dachten, Sie wären ... tot!«


  Als der Generalinquisitor Königs Namen nannte, wurden auch die anderen auf ihn aufmerksam. Becker warf ihm einen kurzen Blick zu und runzelte die Stirn, als beschäftigte ihn ein Rätsel, auf dessen Lösung er nicht kam. Steinbachs weit aufgerissene Augen, in denen sich die Verblüffung über diese unerwartete Wendung deutlich abzeichnete, verweilten länger auf dem tot geglaubten Kollegen, bevor er sich wieder darauf besann, von wem hier gegenwärtig die eigentliche Gefahr ausging. Schnell und ein wenig schuldbewusst richtete er seine Augen und seine volle Aufmerksamkeit wieder auf Michael Institoris, der die ganze Zeit über vollkommen reglos verharrte, als wäre er zu Stein erstarrt, von dem Geschehen um ihn herum scheinbar nichts wahrnahm und zusammen mit dem ebenso, in diesem Fall jedoch aus Todesangst starren Opfer der ruhende Pol inmitten dieses Aufeinandertreffens gegensätzlicher Kräfte war.


  König erahnte jedoch, wie angespannt Michaels ganzer Körper war, der jederzeit explodieren konnte. Immerhin stellte er erleichtert fest, dass die Pistolen der anderen weiterhin auf Institoris gerichtet blieben, da gegen die unmittelbare Bedrohung, die der vermeintliche Verräter für den Pontifex darstellte, die scheinbar wundersame Auferstehung eines tot geglaubten Inquisitors allenfalls eine Irritation war – vergleichbar mit einem juckenden Mückenstich, während man gleichzeitig aufgrund einer lebensbedrohlichen Schusswunde zu verbluten drohte.


  Vielleicht ist die Situation doch noch nicht so aussichtslos, wie ich anfangs befürchtete, machte sich König selbst Mut, verfluchte aber gleichzeitig den Umstand, der diese Männer ausgerechnet jetzt hierher geführt hatte. Wieso waren sie gekommen? Woher hatten sie die Erleuchtung, hier nach Institoris zu suchen? In ihm wuchs die bittere Erkenntnis, dass Institoris am Ende vielleicht recht behalten könnte und die Luziferianer ihn tatsächlich um seinen rechtmäßigen Lohn betrügen wollten. Hatte vielleicht sogar Butcher der Inquisition den entscheidenden Tipp gegeben? Denn selbst wenn seine Kollegen es nicht mehr schafften, den Papst zu retten, weil das Programm in Michaels Verstand unaufhaltsam ablief und dafür sorgte, dass er ungeachtet aller äußeren Umstände und der Bedrohung seines eigenen Lebens auf Teufel komm raus den tödlichen Schwerthieb ausführen würde, konnte es dennoch passieren, dass der wahre Verräter nach dem Tod des Papstes im Eifer des Gefechts gemeinsam mit Institoris erschossen wurde, weil man ihn für einen Mitwisser oder Komplizen hielt. Für Butcher würden auf diese Weise mehrere Probleme auf einen Streich gelöst werden. Erstens wurde sein ehrgeiziges Vorhaben tatsächlich in die Tat umgesetzt, zweitens die eigentliche Tatwaffe – nicht das Schwert, sondern Michael Institoris, der nur ein Instrument war, das von dem Gestaltwandler benutzt wurde – vernichtet, drittens in der Gestalt von König ein weiterer Mitwisser zum Schweigen gebracht und viertens die Belohnung gespart, die man König in Aussicht gestellt hatte. Zuzutrauen war dies dem verlogenen Luziferianerpack allemal, das wurde König plötzlich und unerwartet bewusst. Und es machte auch Sinn, so zu handeln. Der Papst war nur noch durch ein Wunder oder göttliches Eingreifen zu retten, dafür sorgte der posthypnotische Befehl in Michael Institoris’ Unterbewusstsein, der sich auch von den auf ihn gerichteten Schusswaffen und den lächerlichen Hellebarden der Gardisten nicht beeindrucken und aufhalten lassen würde. Und durch die Tötung des wahren Verräters, dessen Auferstehung von den Toten in den Augen der Inquisitoren extrem verdächtig erscheinen musste, würde ein weiteres loses Ende und jede Verbindung zu Butcher und seinen Leuten gekappt werden. Raffiniert eingefädelt, Butcher, du alte Drecksau!, dachte König. Aber nicht mit mir, Freundchen!


  Unter Brunners inquisitorischem Blick, der noch immer fragend auf ihm lag, fühlte sich König zu einer Erklärung gezwungen. Er musste den Generalinquisitor zumindest fürs Erste mit einer einigermaßen einleuchtend klingenden Erklärung zufriedenstellen.


  »Ich ... ich war dazu gezwungen, meinen eigenen Tod zu inszenieren, weil ... weil ich dem Verräter Institoris auf die Schliche gekommen war«, erklärte König. »Er hätte mich sonst getötet, um mich zum Schweigen zu bringen und sein Geheimnis zu bewahren. So aber dachte er, einer seiner Komplizen hätte mich mit seiner Waffe erledigt. Leider hatte ich keine Gelegenheit, mich mit Ihnen oder einem der Kollegen in Verbindung zu setzen. Ich musste improvisieren und sofort untertauchen. Es gelang mir, den Verräter bis hierher zu verfolgen, aber so wie Sie kam ich zu spät, um ihn daran zu hindern, das Schwert aus dem Koffer zu holen und den Papst zu bedrohen. Ich fürchte, wir können den Heiligen Vater nicht mehr retten. Ich habe versucht, mit Michael zu reden und ihn dazu zu bringen, die Waffe freiwillig niederzulegen. Aber ich fürchte, er ist vernünftigen Argumenten gar nicht mehr zugänglich. Scheinbar ist er komplett wahnsinnig geworden und zu allem entschlossen. Ich ...« Er brach ab und zuckte scheinbar hilflos mit den Schultern. In Wirklichkeit musste er seinen Redefluss mühsam bremsen und sich dazu fast auf die Zunge beißen, da die Erklärung, die er sich soeben spontan ausgedacht hatte, selbst in seinen eigenen Ohren nicht besonders glaubwürdig klang. Deshalb versuchte er wie jeder schlechte Lügner, mehr zu sagen, als notwendig war, um seine unzureichenden Worte mit weiteren Details auszuschmücken und glaubwürdiger zu machen.


  Er sah, wie Brunner die Stirn runzelte, während er über das Gehörte nachdachte. Und er konnte am wechselnden Mienenspiel des Generalinquisitors ablesen, welche Fragen ihn beschäftigten und welche Details in seinen Augen weitergehende Erläuterungen erforderten. Zweifellos stellte er sich die Frage, aus welchem Grund König einen derart riskanten Alleingang gestartet hatte und wie es ihm mit improvisierten Mitteln so schnell gelungen war, alle dermaßen überzeugend hinters Licht zu führen. Und vor allem würde er sich wohl fragen, wer der tote Mann im Keller des Glaspalastes war, den bis soeben alle für König gehalten hatten, woher König auf die Schnelle den Leichnam herbekommen hatte und wie der Mann wirklich gestorben war. Sicherlich konnte einen hochintelligenten Menschen wie den Generalinquisitor diese unvorbereitete Lügengeschichte nicht wirklich überzeugen. In Brunners Bewusstsein wuchs vermutlich bereits das Misstrauen gegen König, aber die Bedrohung durch Michael Institoris war momentan wesentlich greifbarer und drängender. Unter Umständen verschaffte also die derzeitige Gefahrenlage König den Aufschub, den er benötigte. Mehr brauchte er vielleicht gar nicht. Später könnte er die Aufregung, die zweifellos herrschen würde, sobald der mentale Mechanismus in Michaels Verstand dessen inneren Widerstand endgültig überwunden, die nächste Stufe erreicht und das einmal in Gang gesetzte Werk vollendet hatte, indem er dem Papst endlich den Kopf abschlug, ausnutzen und flüchten.


  Und es schien tatsächlich zu funktionieren. Brunners Miene blieb misstrauisch, doch die akute Gefahr für den Heiligen Vater zwang ihn dazu, seine Fragen an König zurückzustellen und seine Aufmerksamkeit dem Mann mit dem Schwert in der Hand zuzuwenden.


  Als Brunners Augen sich von ihm abwandten und erneut auf Institoris und den Papst richteten, beschloss König, vorsichtshalber vor den Waffen seiner Kollegen in Deckung zu gehen. Die einzige Möglichkeit des Schutzes bot ihm allerdings nur der reglose Körper von Michael Institoris. Möglichst unauffällig zog er seine eigene Pistole aus dem Gürtelholster hinter seinem Rücken, hielt sie aber noch dort verborgen. Anschließend bewegte er sich langsam zur Seite und gleichzeitig nach hinten, bis Michael Institoris wie ein menschlicher Schutzschild genau zwischen ihm und den bewaffneten Kollegen stand, die mittlerweile nur wenige Meter entfernt stehen geblieben waren und sich nicht näher herantrauten, um das Leben des Papstes nicht unnötig zu gefährden.


  Immerhin bot ihm Institoris’ Körper nicht nur Deckung vor den Projektilen aus Beckers und Steinbachs Pistolen, sondern gleichzeitig Sichtschutz. Ohne dass die anderen es sehen konnten, hob er seine eigene Pistole, richtete sie aber nicht auf Michael, der für ihn keine Gefahr darstellte, sondern auf den reglos in der Kirchenbank kauernden Papst, der die Augen wie gebannt auf die bedrohliche, schwarze Schwertklinge gerichtet hielt und lautlos betete. Sollte Brunner seinen Leuten den Befehl erteilen, auf König anzulegen, würde er damit drohen, den Papst zu erschießen, und so seine eigene Flucht erzwingen.


  »Schlag endlich zu, verdammt!«, zischte König erneut so leise, dass nur Michael und der Pontifex ihn hören konnten. »Tu’s endlich! Schlag ihm den Kopf ab!«


  Gleichzeitig, wie als Gegenreaktion auf Königs Worte, befahl Brunner laut: »Michael, tun Sie’s nicht! Lassen Sie sofort das Schwert fallen und heben Sie die Hände über den Kopf! Andernfalls werden wir Sie ohne zu zögern erschießen müssen. Aber keiner von uns will, dass das geschieht. Seien Sie also vernünftig! Hören Sie mich, Michael? Machen Sie doch um Himmels willen keinen Unsinn.«


  Institoris zeigte keinerlei Reaktion. Er zuckte oder zwinkerte nicht einmal, um wenigstens unterbewusst zu signalisieren, dass er die Worte des Generalinquisitors gehört hatte.


  Für einen endlos erscheinenden Augenblick herrschte im Kirchenschiff atemlose Stille. Jeder Anwesende schien die Luft anzuhalten und darauf zu warten, was als Nächstes geschah. Es sah so aus, als wollte keiner den ersten Schritt wagen, um dadurch möglicherweise genau die Katastrophe auszulösen, die man eigentlich verhindern wollte. In diesem Moment der Ruhe schien zwischen den gegensätzlichen Polen des Geschehens – auf der einen Seite Brunner mit seinen Leuten, auf der anderen König und dazwischen als Brennpunkt der Ereignisse Michael Institoris und der Papst – eine Pattsituation zu herrschen. Jede Partei hielt die andere in Schach und damit einen fragilen Waffenstillstand aufrecht. Dass dies ein Trugschluss war, wusste allerdings nur Inquisitor König, da im Gegensatz zu allen anderen Beteiligten die Handlungen von Michael Institoris nicht mehr durch äußere Reize und Faktoren beeinflusst werden konnten. Der Inquisitor, der ohnehin als Mörder und Verräter galt, wurde von Befehlen aus den Tiefen seines Bewusstseins gesteuert, die König durch die Nennung des Schlüsselwortes ausgelöst hatte.


  Eine Spannung lag in der Luft, die beinahe mit Händen greifbar war und die Nervenenden aller Anwesenden zum Vibrieren brachte.


  Und mit einem Mal spürte König deutlich, wie die Situation kippte, als Michael sich den posthypnotischen Einflüssen nicht länger widersetzen konnte. Königs Nackenhaare stellten sich auf, als die Luft sich elektrisch aufzuladen schien. Er wappnete sich, um unverzüglich reagieren zu können, sobald die Schwertklinge die Luft zerteilte, um auf ihrem bogenförmigen Weg den ungeschützten Hals des Papstes zu durchtrennen.


  Endlich! Endlich ist es so weit!, dachte er voller Befriedigung, dass seine tatkräftige Mitwirkung an Butchers Operation letzten Endes auch dazu geführt hatte, dass Michael Institoris in Kürze für seinen Hochmut und seine Arroganz die gerechte Bestrafung erhielt. Denn gewiss würden Becker und Steinbach nicht zögern und umgehend auf Institoris feuern, um ihn zu töten, auch wenn sie den Schwertstreich und den Tod des Papstes dadurch nicht mehr verhindern konnten.


  König machte sich innerlich bereit, das Chaos nach der Enthauptung des Stellvertreters Christi für seine Flucht zu nutzen.


  Da sah er, dass seine Vorahnung ihn nicht getrogen hatte. Wie auf ein unhörbares Kommando erwachte die erstarrte Szenerie wieder zum Leben, und die Stille innerhalb des Kirchenschiffs wurde von lauten Schreien und den Detonationen der Waffen zerrissen.


  


  Es war der Moment, den Michael gefürchtet hatte. Und er kam schneller, als er erwartet hatte. Der Moment, in dem er dem Zwang nicht länger widerstehen konnte und ab dem er nur noch hilflos mit ansehen konnte, wie sein Körper das tödliche Werk vollbrachte, für das er seit seiner Geburt bestimmt war.


  Wie ein Funke, der in seinem umkämpften Verstand gezündet wurde, raste der todbringende Impuls durch seine Nervenbahnen und ließ die mittlerweile leicht verkrampften Muskeln in seinen Armen blitzartig reagieren. Mit einem kaum hörbaren Sirren sauste die unheilvoll schimmernde, nachtschwarze Klinge nach vorn und riss auf ihrem Weg die Luft in Fetzen.


  Michael glaubte, einen erleichterten Seufzer und ein befriedigendes Kichern wahrzunehmen, die ihren Ursprung in dem unheimlichen Schwert zu haben schienen. Doch es war nicht mehr als ein Hauch, wie das schwache Aufseufzen einer Geistererscheinung, sodass er sich nicht sicher war und es für eine Täuschung durch seine überreizten Sinne hielt.


  Da verschwamm Michaels Blick, und die Szenerie vor seinen Augen wurde unscharf. Ihm war, als würde die kosmische Uhr, die den Ablauf jeglicher Zeit und den Gang aller Dinge bemisst, anhalten und jede einzelne Bewegung im sich beständig ausdehnenden Universum zum Stillstand kommen. Er selbst und die Menschen in seiner Umgebung erstarrten in seiner eigenen Wahrnehmung zu reglosen Statuen, als hätte jemand einen Film an der spannendsten Stelle angehalten, um sie besonders genießen zu können.


  Doch Michaels Verstand war nicht in der Lage, sich mit diesem unerklärlichen Phänomen zu befassen, bei dem es sich vermutlich ohnehin nur um eine rein subjektive Wahrnehmung handelte, sondern spulte die Ereignisse der letzten Stunden in rasender Geschwindigkeit zurück. Die Szenen verschwammen in ultraschnellem Rücklauf vor seinem inneren Auge. Und wie nach einer unheimlichen Zeitreise fand sich der Inquisitor erneut in einem billigen Hotelzimmer wieder und erlebte das dort längst stattgefundene Geschehen wie einen dreidimensionalen Film noch einmal.


  17. Kapitel


  


  


  Wenige Stunden zuvor:


  Der Inquisitor betrat das schäbige Hotelzimmer, das meist stundenweise genutzt wurde. Es roch intensiv nach kaltem Rauch und leidenschaftslosem Geschlechtsverkehr. Er zog Marcella, deren rechtes Handgelenk er mit der linken Hand umklammert hielt, hinter sich in den Raum, wirbelte sie herum und ließ los. Der Schwung ließ sie in das Zimmer hineintaumeln, bis sie mit den Kniekehlen schmerzhaft gegen das Bett stieß und sich so heftig auf die schmutzstarrende Matratze setzte, dass der Bettrahmen laut knarrte.


  Michael versetzte der Tür einen heftigen Stoß, sodass sie mit einem lauten Knall ins Schloss fiel.


  »Au«, entfuhr es Marcella. Sie verzog vor Schmerzen das Gesicht. Der Ausruf galt entweder dem Schmerz in ihren Kniekehlen, dem in ihrem verlängerten Rücken, mit dem sie auf einer harten, möglicherweise gebrochenen Feder der Matratze gelandet war, oder dem in ihren Trommelfellen aufgrund des lauten Knalls der zufallenden Tür. Wahrscheinlich war alles zusammengenommen die Ursache.


  »Was ist denn plötzlich mit dir los?«, fragte sie, doch die Empörung, die sie an den Tag legte, war nur zum Teil echt. Ahnte sie doch, was die Ursache für das radikal veränderte Verhalten sein musste, das der Inquisitor ihr gegenüber an den Tag legte. Gleichzeitig fürchtete sie sich davor, wie er reagieren würde, wenn sie jetzt unter sich waren. Dennoch beschloss sie, in die Offensive zu gehen und sich ihre Furcht nicht anmerken zu lassen. »Was hast du eigentlich für ein Problem? Lass uns doch bitte darüber reden, aber tu mir nicht wieder weh, okay?« Sie rieb sich das Handgelenk, das noch immer einen bleichen Abdruck seiner Hand zeigte, da das Blut nur langsam zurückströmte.


  Der Inquisitor sah sie kurz und zornerfüllt an, bevor er den Blick abwandte und von der Tür wegging. Allerdings entfernte er sich nicht weit davon, als befürchtete er, sie könnte unvermittelt aufspringen, die Tür aufreißen und nach draußen rennen.


  Und sekundenlang spielte sie tatsächlich mit diesem Gedanken. Denn wer weiß, was er mir in seinem Zorn antut?, dachte sie und erschauderte. Vielleicht war es wirklich besser, einen Fluchtversuch zu wagen. Doch instinktiv wusste sie, dass sie es nicht schaffen würde. Und in seinem gegenwärtigen finsteren Gemütszustand traute sie es ihm durchaus zu, dass er ihr einfach in den Rücken schoss.


  Michael setzte sich auf den einzigen Stuhl – ein wackliges Ding, das erbärmlich knarzte und unter seinem Gewicht zusammenzubrechen drohte – und stellte den Schwertkoffer neben sich auf den Boden.


  Er befand sich noch immer näher an der Tür als sie. Außerdem erweckte er den Eindruck, als wäre jeder einzelne Muskel in seinem Körper bis zum Zerreißen angespannt. Er sah hochgradig wachsam aus. Noch bevor sie es schaffen könnte, sich von der weichen, durchgelegenen Matratze abzustoßen und auf die Füße zu kommen, blockierte er wahrscheinlich mit seinem Körper die Tür. Doch noch mehr als das fürchtete Marcella, dass er sich gar nicht erst die Mühe machte, aufzuspringen, sondern einfach seine Pistole zog und sie kurzerhand über den Haufen schoss. Deshalb blieb sie sitzen und wartete darauf, dass er etwas sagte.


  Er zog es allerdings vor, zu schweigen. Er sah sie nicht einmal an, sondern legte den Kopf in den Nacken, als wäre er zutiefst erschöpft, und starrte zur Decke, als erhoffte er sich von dort Antworten und Einsichten, die sie ihm nicht geben konnte oder wollte.


  Erst als sich das Schweigen zwischen ihnen ausdehnte, wurde sich Marcella ihrer neuen Umgebung bewusst und sah sich mangels anderweitiger Beschäftigung im Zimmer um.


  Trotz ihres eisigen Schweigens war es nicht still, da aus dem linken Nachbarzimmer lautes Stöhnen und das rhythmische Quietschen eines stark beanspruchten Bettgestells zu hören waren. Die Wände waren hier sehr dünn und hellhörig. Von der Straße unterhalb des Fensters war das künstlich klingende Lachen einer Frau zu hören. Möglicherweise eine weitere Dirne, die einen Freier hierher brachte, um sich ihren Lebensunterhalt auf die harte Art und Weise zu verdienen.


  Die Einrichtung des Zimmers war ebenso schäbig, schmutzig und heruntergekommen wie der Portier zwei Stockwerke tiefer, der einen völlig überzogenen Preis verlangt hatte, für den man auch in einem der palastartigen Schlafzimmer des Hotels Excelsior nächtigen konnte. Mit seinen unverhohlen lüsternen Blicken hatte er Marcella beinahe ausgezogen. Michael hatte anstandslos bezahlt, was der Mann verlangt hatte, da es ihnen dadurch erspart blieb, ihre Namen zu nennen und ihre Ausweispapiere vorzulegen. Als der Portier den Zimmerschlüssel über den schmierigen, schmutzstarrenden Tresen des Empfangs geschoben hatte, hatte er den Mund zu einem anzüglichen Grinsen verzogen, das mehr Lücken als Zähne in seinem Mund enthüllte, und Michael mit einem Auge vertraulich zugezwinkert, als würden sie ein gemeinsames Geheimnis teilen. Das zweite Auge war merkwürdig ausdruckslos und unbeweglich geblieben, sodass Marcella erkannt hatte, dass es ein Glasauge war. Sie war erschaudert und froh gewesen, als sie endlich die Treppe nach oben gestiegen und dem stierenden, einäugigen Blick des Mannes entkommen waren.


  Das Bett, auf dem Marcella saß, hatte schon einiges mitgemacht und wirkte wie ein oftmals verwundeter und zu Tode erschöpfter Veteran zahlreicher heftiger Schlachten. Die Matratze als durchgelegen zu bezeichnen, wäre ein Kompliment gewesen, da sie nur noch aus einer tiefen Mulde in der Mitte bestand, in die man unweigerlich hineinrollte, wenn man sich an den Rand legte, und aus der man ohne fremde Hilfe wohl nur schwer wieder herauskam. Das Laken, der Bezug des dünnen Kissens und die einfache Leinendecke waren schmutzig grau und zeigten eine Vielzahl von Flecken in allen Farben des sichtbaren Spektrums. Darüber hinaus roch alles ziemlich unangenehm.


  Neben dem häufig benutzten Bett bestand die sogenannte Ausstattung nur noch aus einem alten Holztisch, auf dem Generationen von Schnaps-, Wein- und Bierflaschen kreisförmige Abdrücke und Heerscharen von Zigarettenkippen Brandflecken hinterlassen hatten. Daneben stand der wacklige Stuhl, auf dem Michael saß und noch immer zur Decke starrte. Ein Durchgang neben der Eingangstür führte in ein kleines Badezimmer. Eine Tür, die es bestimmt einmal gegeben hatte, fehlte jedoch.


  Erneut war von draußen das laute Gelächter einer Frau zu hören, das jetzt aber einen hysterischen Beiklang hatte, während die Geräusche aus dem Nebenraum – ein lautes Stöhnen, unmittelbar gefolgt von einem schrillen Quietschen und dem Klatschen zweier gegeneinanderprallender, schweißnasser Körper – mit einer Regelmäßigkeit ertönten, die an eine maschinelle Vorrichtung denken ließ.


  Als Michael sich wieder bewegte, erregte das sofort Marcellas Aufmerksamkeit. Ihr Blick richtete sich auf ihn und wurde erwidert. Der heftige Zorn, der noch kurz zuvor in den Augen des Inquisitors gelodert hatte und sie an einen rauchenden Vulkan unmittelbar vor dem Ausbruch erinnert hatte, war gewichen. Sein Blick war nun eher anklagend und vorwurfsvoll und erzeugte in ihr unwillkürlich starke Schuldgefühle.


  Marcella seufzte leise. Sie hatte sich zuletzt ohnehin jedes Mal schrecklich gefühlt, wenn sie ihn erneut hatte belügen müssen. Und jetzt erkannte sie mit erschreckender Deutlichkeit, dass er sie mittlerweile durchschaut hatte oder zumindest ahnte, dass sie in Wahrheit die ganze Zeit über ein falsches Spiel mit ihm getrieben hatte. Das machte die Sache noch viel schlimmer. Sie wich seinem Blick aus und sah zu Boden, scharrte nervös mit dem Fuß über den dreckigen, brandfleckigen Teppich.


  »Wirst du mir jetzt sagen, was auf einmal in dich gefahren ist?«, fragte sie, ohne aufzusehen. Die Frage sollte verärgert und anklagend zugleich klingen, als wäre sie es, der Unrecht getan wurde, doch es misslang ihr gründlich.


  Er seufzte schwer, bevor er endlich sprach: »Wie kommst du eigentlich auf den Gedanken, ich könnte dir eine Erklärung schulden? Wie wäre es stattdessen, wenn du mir endlich etwas erzählst?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Und was möchtest du gern von mir hören?«


  »Die Wahrheit wäre zur Abwechslung nicht schlecht. Fangen wir doch einfach damit an, wer ... oder besser was du in Wirklichkeit bist.«


  Sie schluckte. Das Gespräch nahm exakt die Richtung, die sie befürchtet hatte. Ihre Kehle war wie ausgetrocknet. Sie hätte gern einen Schluck Wasser getrunken, wollte ihn aber nicht bitten, kurz ins Bad gehen zu dürfen. Womöglich hätte das seinen im Grunde gerechtfertigten Zorn neu entfacht.


  »Ich weiß nicht, was du damit meinst«, wich sie aus, während sie noch immer wie gebannt zu Boden starrte. Zweifellos war ihr die Lüge vom Gesicht abzulesen, doch irgendetwas tief in ihrem Inneren – möglicherweise der instinktive oder anerzogene Schutzreflex eines jeden Luziferianers – brachte sie dazu, ihre wahre Natur weiterhin zu verleugnen, auch wenn ihr bewusst war, dass er sie längst durchschaut hatte.


  »Du kannst aufhören, mich weiter zu belügen«, sagte Michael und bestätigte damit ihre Vermutung.


  Sie konnte die Verbitterung und die langsam wieder aufkeimende, nur mühsam gezügelte Wut aus seinen Worten heraushören, wagte es aber nicht, den Kopf zu heben und ihm in die Augen zu sehen.


  »Denkst du denn wirklich, dass ich sowohl blind als auch blöd bin?«, fuhr er fort, als sie nichts sagte. »Ich muss zugeben, eine Weile war ich beides. Vielleicht haben mich ja auch meine Gefühle blind gemacht, sodass ich das Offensichtliche nicht bemerkte und die Zeichen an der Wand nicht sah. Vielleicht wollte ich sie ja auch gar nicht sehen. Aber egal! Die Ereignisse der letzten Stunden haben es dann doch geschafft, mir die Augen zu öffnen, und endlich habe ich die Wahrheit erkannt, die ich längst hätte begreifen müssen. Wie konnte ich Idiot nur so dumm sein?«


  Sie zog es vor, weiter zu schweigen, platzte weder mit der Wahrheit heraus wie ein ertappter, reumütiger Sünder, noch stritt sie irgendetwas ab. Stattdessen wartete sie ab, dass er weitersprach. Irgendwie war es leichter für sie, alles aus seinem Mund zu hören, als ihrem betrügerischen Spiel mit eigenen Worten Ausdruck verleihen zu müssen.


  Michael seufzte erneut, bevor er weitersprach: »Ich gebe zu, dass ihr euer Spielchen geschickt durchgezogen habt. Vielleicht wäre ich euch sogar noch länger auf den Leim gegangen, wenn es heute Nacht nicht den Angriff auf Neros Haus gegeben hätte. Und selbst da glaubte ich anfangs noch, es wären die Luziferianer, die gekommen waren, um mich zu töten. Dabei war alles ganz anders, und in Wahrheit befand ich mich schon die ganze Zeit über in der Gegenwart meiner Feinde, ohne es zu erkennen. Aber als wir beide auf die Zombies unter Neros Villa stießen, da konnte ich die Augen nicht länger vor dem Offensichtlichen verschließen. Denn ohne Neros Wissen wäre es gar nicht möglich gewesen, all diese Untoten dort unten gefangen zu halten. Es war ja Neros Fluchttunnel, und deshalb wusste er auch ganz genau, was sich dort unten abspielte. Er warnte uns vor seinem Tod sogar noch davor, das Gewölbe ohne ihn aufzusuchen. Wer war er also in Wahrheit? Vielleicht war er ja tatsächlich im Immobilienbereich tätig und verdankte dieser Arbeit sein Vermögen. Aber das war nur seine weltliche Tarnung, um seine wahre Identität vor der Öffentlichkeit und vor allem vor der Inquisition zu verschleiern. Ich vermute, er war Nekromant, und ein ziemlich mächtiger noch dazu. Habe ich recht?«


  Sie nickte kaum erkennbar.


  »War er überhaupt dein Bruder? Oder war auch das eine Lüge und Teil eures Schmierentheaters?«


  Dieses Mal schüttelte sie den Kopf, schwieg jedoch noch immer beharrlich.


  Michael schien sich damit zufriedenzugeben. Es machte den Eindruck, als käme er allmählich richtig in Fahrt. Während er redete und seine Vermutungen äußerte, reimte er sich gleichzeitig immer mehr der Geschehnisse zusammen. »Das erklärt natürlich auch, warum ihr meiner Meinung nach ein eher angespanntes Verhältnis zueinander hattet und du alles andere als geschwisterliche Liebe für ihn empfandest. Ich dachte, ein Vorfall aus der Vergangenheit, möglicherweise in Zusammenhang mit eurer angeblich schon verstorbenen, gemeinsamen Mutter, sei schuld an eurem Zerwürfnis. Aber jetzt wird mir klar, dass ihr überhaupt keine gemeinsame Vergangenheit hattet. Oder zumindest keine, die besonders weit zurückreicht. Habe ich recht?«


  Marcella seufzte und nickte dann. Sie wagte es, den Kopf zu heben und einen Blick in sein Gesicht zu werfen. Doch als sie den finsteren Ausdruck darin sah und dem vorwurfsvollen Blick seiner funkelnden Augen begegnete, senkte sie den Blick rasch wieder zu Boden. Sie starrte auf die Flecken auf dem Teppich und versuchte, darin einen Sinn oder ein verborgenes Muster zu erkennen, als könnte sie darin wie im Kaffeesatz oder in einer Kristallkugel ihre Zukunft oder die Antworten auf ihre drängendsten Fragen sehen. Würde es ein Happy End für sie geben? Sie bezweifelte es, da momentan zu viel dagegen sprach. Konnte es eine gemeinsame Zukunft für Michael und sie geben? Schon die Frage erachtete sie unter den jetzigen Umständen als utopisch und realitätsfern.


  Michael redete weiter, und was er sagte, erforderte wieder ihre ganze Aufmerksamkeit. Die Fleckenmuster des Teppichbodens, die ohnehin nichts Sinnvolles ergaben, verschwammen vor ihren Augen, als sie sich auf seine Worte konzentrierte.


  »Von dem Moment an, als wir den Zombies gegenüberstanden, sah ich alles mit anderen Augen. Es war, als hätte ich die ganze Zeit über, seit ich dir begegnet bin, Scheuklappen getragen, die mich nur das sehen ließen, was du wolltest, und verhinderten, dass ich die Wahrheit erkannte. Doch damit war nach dem Aufeinandertreffen mit den Untoten im Gewölbe Schluss. Mir fielen immer mehr Dinge auf, die nicht stimmig waren, und ich erinnerte mich an Ungereimtheiten, die ich vorher entweder nicht bemerkt oder auf die ich nicht geachtet hatte. Beispielsweise die Angreifer, die in die Villa eindrangen. Wie gesagt hielt ich sie zunächst für Luziferianer, das war die naheliegendste Vermutung. Aber stimmte das auch, fragte ich mich, während wir uns den Zombies gegenübersahen. Schließlich hatten sie Nero erschossen, der eine Armee von Untoten unter seinem Haus beherbergte und selbst zu den Luziferianern gehören musste. Doch wieso sollten die Eindringlinge einen der Ihren töten, der es geschafft hatte, zusammen mit seiner Komplizin mein Vertrauen zu erschleichen und mich in ihrem Sinne zu beeinflussen und zu manipulieren? Das ergab keinen Sinn! Und an einen Krieg rivalisierender Luziferianergruppen wollte ich auch nicht glauben. Also gab es im Grunde nur eine Lösung: Die Angreifer waren keine Luziferianer, sondern gehörten zur Inquisition. Es handelte sich um meine Kollegen, die gekommen waren, um mich zu verhaften oder – sollte ich mich widersetzen – zu töten, da sie vermutlich noch immer davon ausgehen, dass ich mindestens drei Menschen getötet habe. Und unsere gemeinsame Flucht aus dem Glaspalast dürfte ihren Verdacht erhärtet haben. Wahrscheinlich überwachten sie nach meinem Entkommen alle Waffenlieferanten, die Inquisitoren beliefern. Auch hier unterlief mir übrigens zu Beginn ein Denkfehler, denn Rospos Identität konnte den Luziferianern nicht bekannt sein, da sie ihn ansonsten längst getötet hätten. Doch die Kollegen wussten natürlich über ihn Bescheid, erkannten mich trotz meiner Tarnung und verfolgten mich bis zur Villa. Anschließend stellten sie eine Einsatzgruppe zusammen und drangen in einer Nacht-und-Nebel-Aktion auf Neros Grund und Boden ein, als sie glaubten, in der Villa schliefen alle. Zum Glück klappte ihr Vordringen nicht so problem- und lautlos wie geplant, und zum Glück schliefen wir noch nicht, sonst hätten sie es eventuell geschafft, uns im Schlaf zu überraschen und zu überwältigen. Aber so konnten wir entkommen. Ich nehme an, dass ihr von dem Angriff ebenso überrascht wurdet wie ich, auch wenn ihr von Anfang an wusstet, um wen es sich in Wahrheit handelte. Nicht wahr?«


  Sie zuckte erschrocken zusammen, als er erneut eine Frage an sie richtete, da sie in Gedanken ganz woanders gewesen war. Denn als er erwähnt hatte, dass sie zu Beginn des Angriffs noch nicht geschlafen hatten, hatte sie sich zwangsläufig an die Zärtlichkeiten erinnert, die sie zum damaligen Zeitpunkt ausgetauscht hatten. Obwohl es noch nicht lange zurücklag, kam es ihr bereits vor wie aus einem anderen Leben, da das, was in der Zwischenzeit geschehen war, das Verhältnis zwischen Michael und ihr nachhaltiger und brutaler zerstört hatte, als es in dieser kurzen Zeitspanne unter normalen Umständen eigentlich möglich sein konnte. Michaels Frage riss sie aus ihren Überlegungen. Sie war irritiert und musste sich erst ins Gedächtnis rufen, was er gesagt hatte. Als es ihr einfiel, nickte sie und signalisierte damit erneut wortlos ihre Zustimmung.


  »Womit wir schließlich zu dir kämen«, sagte Michael, und seine Worte klangen wie eine düstere Drohung. Wie ein Menetekel, das – einem tödlichen Versprechen gleich – in bluttriefenden Buchstaben an die schmutzige Wand des Hotelzimmers geschrieben stand. Jetzt – so versprachen es zumindest seine Worte – gedachte er sich ihr zu widmen.


  Sie hob nun doch den Blick und sah ihn furchtsam an. Ihr war, als könnte sie sein Urteil über ihre Taten und seine Entscheidung über ihr weiteres Schicksal bereits in seinen zornig funkelnden Augen ablesen.


  »Als mir bewusst wurde, dass Nero ein Nekromant war, der in seinem Keller eine Horde Untoter eingepfercht hatte wie ein Bauer sein Vieh, und dass es sich bei den Angreifern um meine eigenen Leute handelte, da musste ich natürlich auch der letzten Wahrheit ins Auge sehen und erkennen, dass du ebenfalls nicht das sein konntest, was du die ganze Zeit über zu sein behauptet hast. Um zu dieser Schlussfolgerung zu kommen, bedurfte es nicht erst des Vorfalls im Keller, als die Zombiefrau vor dem Biss in dein Gesicht zurückschreckte, als hätte sie etwas Vertrautes an dir gerochen oder gespürt, das sie daran hinderte, dir ein Leid anzutun. Doch da ihr Schöpfer nicht mehr am Leben war, überwand sie die innere Barriere und hätte dich gebissen und getötet, wenn ich sie nicht im letzten Moment von ihrem erbärmlichen Dasein erlöst hätte. Vermutlich hofftest du, ich hätte ihr Zögern nicht bemerkt. Aber ich sah es, und damit fiel ein weiteres Puzzleteilchen an seinen Platz und ließ mich das neue Bild, das mir die Wahrheit zeigte, deutlicher erkennen. Plötzlich kamen mir weitere anfangs unbedeutende Unstimmigkeiten in den Sinn, die ich zuvor kaum beachtet hatte. Nun aber, im Licht meiner neu gewonnenen Erkenntnis, bekamen sie eine ganz andere und erschreckende Bedeutung. Ich erinnerte mich zum Beispiel, dass du nicht in meine Nähe kommen wolltest, ehe ich das Kruzifix abgenommen und in der Schublade des Nachttischchens verstaut hatte. Außerdem vergegenwärtigte ich mir noch einmal die Traumbilder, an die ich mich unmittelbar nach meinem ersten Erwachen in Neros Haus erinnert hatte. Zumindest dachte ich anfangs, dass es sich um Bilder aus einem Traum handelte, da ich dich und den Gestaltwandler Butcher einträchtig nebeneinanderstehen und miteinander reden sah. Doch sie waren kein Traum, sondern verschwommene Erinnerungen an Ereignisse, die geschahen, als ich schwer verletzt und kaum bei Sinnen war. Und spätestens da gab es für mich nicht mehr den geringsten Zweifel – auch wenn es wehtat, es mir selbst gegenüber einzugestehen und als Wahrheit zu akzeptieren –, dass du nicht sein konntest, was du zu sein vorgabst. Du bist keine unbeteiligte Fremdenführerin aus Rom, sondern gehörst selbst zu den Luziferianern! Du kannst also aufhören, es weiterhin abzustreiten. Es wird Zeit, dass du mir die Wahrheit sagst. Wer oder was bist du wirklich, denn ein gewöhnlicher und unschuldiger Mensch bist du auf keinen Fall.«


  Er verstummte, atemlos nahezu, als hätten ihn seine eigenen Worte oder eher ihr bedeutungsvoller Inhalt erschöpft, und holte tief Luft.


  Durch ihr beiderseitiges Schweigen war die Spannung im Raum wie mit Händen zu greifen. Für eine Weile war nur das beständige Stöhnen und Quietschen aus dem Nebenraum zu hören, das kein Ende zu nehmen schien und von einer enormen Ausdauer zeugte. Nicht einmal ihre Atemzüge waren zu hören, als hielten sie beide die Luft an.


  Schließlich stieß Marcella ihre Atemluft in einem Seufzer aus, bevor sie zögernd die vier Worte flüsterte, die über ihr weiteres Schicksal entscheiden würden und möglicherweise ihr Todesurteil bedeuteten: »Ich bin ... eine ... Hexe ...«


  »Ich wusste es!«, schrie Michael, sprang so ruckartig auf, dass der Stuhl umfiel und zu Boden krachte, und zog eine seiner Pistolen.


  Marcella hielt unwillkürlich die Luft an, als sie in das dunkle Mündungsloch der Waffe starrte.


  »Ich wusste, dass du eine von ihnen bist, du ... du Hexe!«, schrie Michael. »Die ganze Zeit über hast du mich nur belogen und betrogen. Du hast mich umgarnt und schließlich sogar ins Bett gelockt. Wie hast du das angestellt? Hm? Hast du mir heimlich einen Liebestrank eingeflößt? Oder hast du mich verhext, damit ich die Wahrheit nicht sehen konnte und dir verfiel? Rede endlich, verfluchtes Weibsstück, und sag mir die Wahrheit!«


  Michaels ganze Wut und Empörung steckten in diesen Worten. Er schrie so laut, dass die einzelnen Silben wie Donnerschläge in ihren Ohren dröhnten und den Anklagen zusätzliches Gewicht verliehen, auch wenn längst nicht alles von dem stimmte, was er sagte. Nur am Rande registrierte Marcella, dass als Folge seines Ausbruchs sogar die enervierenden Geräusche aus dem Nebenzimmer verstummt waren.


  »Es war nicht alles so, wie du denkst«, sagte sie sehr leise, als wollte sie bereits durch ihre Lautstärke einen Kontrapunkt zu seinem Geschrei setzen.


  »So? Und du meinst wohl, ich würde dir auch nur eine einzige weitere Lüge abkaufen? Nach allem, was geschehen ist, und nachdem du mich bislang in allen Dingen nach Strich und Faden belogen hast?«


  Marcella wollte ihn bitten, nicht so laut zu schreien. Nicht nur wegen ihr, sondern vor allem wegen der anderen Leute im Hotel. Doch dafür war es zu spät, da in diesem Moment mehrere Male so kräftig gegen die Tür gehämmert wurde, dass sie heftig erbebte.


  


  


  Michael und Marcella schraken synchron zusammen.


  Wer kann das sein?, fragte sie sich. Hatten andere Gäste sich beim einäugigen Portier beschwert, der nun vor der Tür stand, um nach dem Rechten zu sehen? Oder hatte er kurzerhand die Polizei gerufen? Aber möglicherweise waren es auch Michael Kollegen, die sie bis hierher verfolgt hatten und jetzt zu Ende bringen wollten, was ihnen in Neros Villa nicht gelungen war.


  Der Inquisitor wirbelte herum. Er ließ die Waffe sinken, behielt sie aber weiter in der Hand. Lautlos ging er zur Tür und legte die Hand auf die Klinke. So verharrte er und lauschte aufmerksam.


  Da war eine laute Männerstimme von jenseits der Tür zu hören. Der Mann sprach Italienisch. Eingebettet in eine Tirade von Schimpfwörtern und Beleidigungen beklagte er sich über die Ruhestörung und forderte sie auf, Rücksicht auf andere Gäste zu nehmen.


  Michael, der das temperamentvolle Stakkato aus dem Hotelflur in der für ihn fremden Sprache sicherlich kaum verstehen konnte, riss ruckartig die Tür auf.


  Der Mann, der sich im Flur vor ihrer Zimmertür aufgebaut hatte, war einen halben Kopf größer und ein gutes Stück breiter und kräftiger als der Inquisitor. Da er aber lediglich nicht sehr saubere Feinripp-Unterwäsche und abgetragene, verdreckte Halbschuhe trug, wurde der Eindruck von körperlicher Überlegenheit ziemlich beeinträchtigt. Die Vehemenz, mit der sich die Tür vor ihm geöffnet hatte, musste ihn erschreckt haben, da er automatisch einen Schritt zurückwich und verstummte. Argwöhnisch musterte er den Mann, der die Tür aufgerissen hatte, von Kopf bis Fuß und wieder in umgekehrter Richtung. Das, was er vor sich sah – eine dunkel gekleidete Gestalt, die sich trotz geringerer Größe und schmaleren Schultern von seinem Auftritt nicht im Geringsten beeindruckt zeigte –, schien ihn noch mehr zu verunsichern.


  Michaels bislang so mühevoll unterdrückte Wut schien in dem Mann ein neues, lohnendes Ziel zu finden. »Was haben Sie für ein Problem, Mann?«, fragte er den anderen auf Deutsch. »Ich habe ohnehin schon denkbar schlechte Laune, also sollten Sie mir besser nicht auch noch auf den Zeiger gehen. Ich schlage daher vor, Sie kehren in ihr Zimmer zurück, machen mit dem weiter, was sie zuvor taten, und kümmern sich nicht mehr darum, was wir hier tun. Sie ersparen sich dadurch eine ganze Menge Ärger, glauben Sie mir!«


  Marcella konnte nicht erkennen, ob der Mann Michaels Worte verstand, bezweifelte es allerdings. Offenbar handelte es sich bei ihm um den Bewohner des Nachbarzimmers, der für das ausdauernde Quietschen des Bettgestells und das Stöhnen zumindest teilweise verantwortlich gewesen war, da dort jetzt gespenstische Stille herrschte.


  Es sah allerdings nicht so aus, als wollte er so schnell klein beigeben, da er wieder den Mund öffnete, um einen weiteren italienischen Wortschwall voller Beleidigungen in Michaels Richtung abzufeuern. Gleichzeitig spannte er die eindrucksvollen Muskeln seines Oberkörpers, bis sich der Stoff seines Unterhemds so bedrohlich ausdehnte, als würde es gleich aufplatzen. Doch da fiel sein Blick eher zufällig auf die Pistole, die der Inquisitor noch in der Hand und, ohne den anderen damit zu bedrohen, teilweise hinter seinem Oberschenkel verborgen hielt. Dennoch war sie nicht völlig unsichtbar und daher von dem Feinripp-Model im Flur entdeckt worden.


  Der Mann erbleichte, hob in einer abwehrenden Geste seine mächtigen Pranken und stammelte: »Mi dispiace veramente, Signore. Scusi il disturbo.« Zeitgleich zu seinen entschuldigenden Worten wich er zurück, die Augen weiterhin wie gebannt auf die halb verborgene Waffe gerichtet. Schließlich wandte er sich abrupt ab und verschwand auf der linken Seite des Hotelflurs. Nur einen Augenblick später war zu hören, wie die Tür des Nebenzimmers zugeschlagen und von innen verriegelt wurde. Die Stimme einer Frau ertönte, doch die Frage, mit der sie den Mann begrüßte, blieb unverständlich. Die Worte des Mannes waren jedoch deutlich zu hören, als er die Frau anschrie, sie solle den Mund halten und ihn gefälligst in Ruhe lassen. Zweifellos hatte er nun anderes im Sinn, als die Dienstleistungen der Liebesdienerin, die er mit aufs Zimmer genommen hatte, noch länger in Anspruch zu nehmen, da nebenan wieder Stille einkehrte.


  Marcella hoffte nur, dass er nicht die Polizei rief. Allerdings war das in dieser Gegend und bei den Leuten, die hier gewöhnlich verkehrten, eher unwahrscheinlich. Sie zogen es vor, so wenig wie möglich mit den Carabinieri zu schaffen zu haben.


  Michael schloss die Tür und wandte sich wieder ihr zu. Er seufzte und schüttelte den Kopf, aber wenigsten war die Aggressivität, die ihn zuvor dazu gebracht hatte, die Waffe zu ziehen und auf sie anzulegen, spurlos verschwunden. Der Zwischenfall mit dem Hotelgast hatte scheinbar dafür gesorgt, dass er seine Wut auf jemand anderen richten und auf diese Weise größtenteils ablassen konnte. Er sah erst Marcella eine Weile wortlos an, als überlegte er, was er mit ihr tun sollte, und blickte dann auf die Waffe in seiner Hand. Schließlich schüttelte er noch einmal den Kopf, als hätte er eine Entscheidung gefällt oder als könnte er sich selbst nicht erklären, was ihn dazu getrieben hatte, die tödliche Waffe auf sie anzulegen und sie womöglich kaltblütig niederzuschießen. Er steckte die Pistole ins Holster, ehe er zum Stuhl zurückkehrte, sich bückte und ihn wieder aufrichtete. Anschließend nahm er Platz, lehnte sich zurück, sodass die Lehne knarrte, und verschränkte die Arme vor der Brust. Vielleicht wollte er ihr dadurch unbewusst demonstrieren, dass er ihr noch immer misstraute, auch wenn er jetzt darauf verzichtete, sie weiterhin mit der gezogenen Schusswaffe zu bedrohen. Seine braunen Augen, die ihr zeitweise so warmherzig erschienen waren, richteten sich erneut auf sie. Der Blick, mit dem er sie ansah, war intensiv und stechend, aber längst nicht mehr so bedrohlich und Unheil verkündend wie zuvor. Und sie glaubte nun auch, darin lesen zu können, wie tief verletzt er sich durch ihren Verrat fühlte. Wahrscheinlich hatte er deshalb so zornig reagiert.


  »Also gut«, begann er und bemühte sich, sachlich und ruhig zu bleiben und vor allem in normaler Lautstärke zu sprechen. »Ich werde dich nicht an Ort und Stelle töten. Aber dafür musst du allmählich mit der Sprache herausrücken und mir alles erzählen, was du weißt. Für den Anfang könntest du mir zum Beispiel folgende Fragen beantworten: Aus welchem Grund hast du in München mein Vertrauen erschlichen und mich nach Rom gebracht, als ich bewusstlos war? Was bezweckt Butcher mit dieser Operation? Denn dass er hinter allem steckt und im Hintergrund die Fäden zieht, ist wohl offensichtlich. Und warum ließ er mich nicht sofort töten, als er die Gelegenheit dazu hatte, sondern ermöglicht es mir jetzt sogar durch deine Hilfe, heimlich den Vatikan aufzusuchen und mich mit dem Heiligen Vater zu treffen? Ihm muss doch klar sein, dass ich den Papst warnen und die Verschwörung, die er mithilfe eines verräterischen Inquisitors durchführt, aufdecken werde. Butcher hätte mich töten lassen sollen, als er noch die Möglichkeit dazu hatte. In München haben es seine Handlanger mehrmals versucht, scheiterten aber jedes Mal und bezahlten dafür mit ihrem Leben. Warum hat Butcher seine Meinung geändert und schützt mich jetzt sogar vor meinen eigenen Kollegen? Nun mach endlich den Mund auf, Marcella. Sofern das überhaupt dein richtiger Name und nicht nur eine weitere niederträchtige Lüge ist.«


  »Es ist keine Lüge. Ich heiße wirklich Marcella Perini. Allerdings bin ich nicht Fremdenführerin, sondern arbeite in einem kleinen Geschäft, das sich auf den Verkauf esoterischer Bücher spezialisiert hat. Der Laden gehört einer alten Hexe, die mittlerweile über 250 Kilogramm wiegen dürfte und im Keller echte Werke des Okkulten verborgen hält und verkauft.«


  »Also verbirgt sich hinter all den Lügenmärchen, die du mir in den letzten Tagen aufgetischt hast, sogar ein Quäntchen Wahrheit. Wer hätte das gedacht? Dabei lehrte man uns an der Akademie der Inquisition, dass alle Luziferianer lügen wie gedruckt, sobald sie nur den Mund aufmachen.«


  »Und mir wurde beigebracht, alle Inquisitoren wären brutale Schweine, die sich daran aufgeilen, wenn sie harmlose und unschuldige Frauen zu Tode foltern dürfen. Ist das etwa auch die Wahrheit? Wir – Inquisitoren auf der einen und Luziferianer auf der anderen Seite – werden doch ohnehin nur gegeneinander aufgehetzt, indem man die Tatsachen verdreht und die übelsten Lügen über die jeweils andere Seite erzählt. Aber so ist das nun mal im Krieg! Die Wahrheit stirbt immer zuerst.«


  »Ich bezweifle, dass es nur Lügen waren, die man mir während meiner Ausbildung erzählte. Das meiste, was wir über dich und deinesgleichen lernten, beruhte auf Fakten.«


  »Fakten?«, versetzte Marcella und lachte bitter. »Dass ich nicht lache! Dann wurde dir vermutlich auch beigebracht, dass Hexen anstelle eines schlagenden Herzens einen Stein in der Brust haben und schon deshalb keine Gefühle für andere entwickeln können. Und dass wir nicht fähig seien, echte Tränen zu vergießen.«


  Er nickte. »Du hast recht. Ganz ähnlich wurde es uns gelehrt. Stimmt es etwa nicht?«


  »Ich dachte, du hättest in den letzten Tagen bemerkt, dass ich sehr wohl Gefühle für andere empfinden kann. Und womöglich werde ich dir auch bald beweisen können, dass ich weinen kann, wenn du weiterhin so auf diesen Gefühlen herumtrampelst.«


  Er schüttelte den Kopf. »Jetzt mach aber halblang. Alles, was du mir während unseres Zusammenseins gezeigt hast, war doch bloß Show, pures Schmierentheater. Teil der Rolle, die du in Butchers Auftrag gespielt hast, um mich um den Finger wickeln und leichter manipulieren zu können, damit ich das tat, was Butcher wollte. Aber jetzt kannst du mit der Schauspielerei aufhören, da ich dich durchschaut habe. Du warst in deiner Rolle sehr überzeugend, das muss ich zugeben, aber einen Oscar wirst du wohl nicht kriegen. Also erspar uns dieses peinliche Gesülze über deine angeblichen Gefühle für mich.«


  »Du täuschst dich, Michael. Anfangs spielte ich wirklich nur meine Rolle und erzählte dir all diese Lügen, so wie Butcher mich angewiesen hatte. Aber je besser ich dich kennenlernte und je näher wir uns kamen, desto mehr begann ich dich zu respektieren, zu schätzen ... ja, und schließlich sogar zu lieben. Ich begriff, dass nicht alle Inquisitoren rücksichtlos und grausam sind, so wie es mir von klein auf beigebracht wurde, da du komplett anders bist als das Bild, das ich von euch hatte und das ich fürchtete.«


  »Das wundert mich nicht. Selbstverständlich werden wir bei euch Luziferianern als Ungeheuer dargestellt, da wir eure erbittertsten Feinde sind. Gleichwohl sind wir nun mal die Guten, da wir die Menschheit vor dir und deinesgleichen schützen, während ihr danach trachtet, die Menschen zu verderben und zu versklaven und die Kirche zu vernichten.«


  »Auch dabei unterliegst du einem schrecklichen Irrtum, Michael, denn nicht alle Luziferianer sind von Grund auf derart bösartig, wie du glaubst. So wie auch bei den Menschen nicht alle rechtschaffen und gut sind und es unter ihnen Mörder, Vergewaltiger und Diebe gibt, so sind auch nicht alle Luziferianer von Geburt an böse und verdorben. Bei uns gibt es nicht nur schwarze Schafe, sondern ebenfalls alle möglichen Schattierungen. Ich gebe zu, dass selbstverständlich zahlreiche Luziferianer existieren, die zutiefst grausam, nahezu unmenschlich und ständig bestrebt sind, die Menschheit ins Unglück zu stürzen und den christlichen Glauben, den sie als größte Gefahr für ihre Existenz ansehen, auszumerzen. Auf der anderen Seite gibt es unter uns aber auch sehr viele, die sich nur wenig von den Menschen unterscheiden: Zauberer, Magier und Hexen, die lediglich über schwache übersinnliche Fähigkeiten verfügen, aber von dir und deinen Kollegen mit den wahrhaft unmenschlichen Rassen wie Gestaltwandlern, Blutsaugern, Ghulen und Dämonen in einen Topf geworfen werden. Doch weil wir von euren Kirchenleuten ebenso verdammt und von euch genauso gnadenlos verfolgt und vernichtet werden wie die wahren Ausgeburten des Bösen, sind wir gezwungen, wie sie im Untergrund zu leben und uns notgedrungen mit ihnen zu verbünden. Ansonsten wären wir zwischen ihnen und euch vermutlich schon vor langer Zeit zerrieben worden wie von zwei gewaltigen Mühlsteinen.«


  »Dennoch wurdest du nicht gezwungen, sondern hast aus freien Stücken mit Butcher gemeinsame Sache gemacht und seine Pläne unterstützt, oder etwa nicht? Hättest du mir von Anfang an die Wahrheit gesagt, wären viele dieser furchtbaren Dinge erst gar nicht geschehen. Auf diese Weise hättest du mich noch am ehesten von deiner Ehrlichkeit und deinen angeblichen Gefühlen überzeugen können. Jetzt aber, nachdem ich dir ohnehin auf die Schliche gekommen bin, willst du doch nur deine eigene Haut retten!«


  Marcella schüttelte den Kopf, ihre Miene eine Mischung aus Resignation und Verzweiflung. »Glaub mir, Michael, mir blieb gar nichts anderes übrig, als Butchers Befehlen zu gehorchen. Ich bin doch nur eine schwache Hexe, die am liebsten in Ruhe gelassen werden und ein möglichst normales Leben führen wollte. Von all den Dingen, die ich in den letzten Tagen miterleben musste, wollte ich nichts wissen. Ich weiß noch immer nicht, warum Butcher gerade mich für diese Aufgabe auswählte, aber als er und Nero mich aufsuchten und mich fragten, ob ich nach München reisen und dort das Vertrauen eines Inquisitors erschleichen würde, um ihn dazu zu bringen, das zu tun, was Butcher wollte, da konnte ich nicht Nein sagen, denn ein Nein hätte Butcher gewiss nicht akzeptiert. Eher hätte er mich getötet, um ihr Geheimnis zu bewahren. Ich musste also tun, was sie von mir verlangten. Und später, nachdem ich dich kennen und ... schätzen gelernt hatte, da fehlte mir der Mut, dir die Wahrheit zu sagen. Ich ... ich hatte schreckliche Angst, dass du in mir nur die Hexe sehen und mich in eine dieser furchtbaren Zellen im Keller eures Hauptquartiers stecken würdest, ohne mich überhaupt anzuhören. Und wie sich jetzt herausstellt, lag ich damit nicht falsch, da du genau so reagierst, wie ich es befürchtet habe.«


  Michael wandte den Blick ab. Vielleicht erkannte er schuldbewusst, dass sie mit ihrer letzten Bemerkung nicht völlig unrecht hatte. Er schüttelte den Kopf und wollte etwas erwidern – vielleicht ihre Anschuldigung rigoros zurückweisen –, presste jedoch die Lippen wieder aufeinander, ohne etwas zu sagen. Stattdessen dachte er kurz nach, bevor er sprach: »Aber ... aber nachdem wir miteinander ... geschlafen hatten«, begann er zögernd, als wäre es ihm unangenehm, ausgerechnet dieses Thema hier und jetzt zur Sprache zu bringen, »warum hast du mir da noch immer nicht vertraut und mir die Wahrheit erzählt.«


  Sie seufzte. »Ich wollte es ja. Aber dann hatte ich keine Gelegenheit mehr dazu«, sagte sie mit einer Spur echter Verzweiflung in der Stimme. »Wenn wir uns trafen oder zusammen waren, geschah das stets in Neros Villa. Ich befürchtete, Nero könnte uns belauschen. Vermutlich haben die Wände dort Ohren, da Nero ein alter Hase war, wenn es ums Ausspionieren seiner politischen und geschäftlichen Gegenspieler ging. Womöglich hatte er in seinen Gästezimmern moderne Überwachungsanlagen installiert, mit denen er seine Besucher ständig belauschen konnte. Und so wie ich den Auftrag hatte, dich zu kontrollieren, wurde auch ich sicherlich von Nero argwöhnisch im Auge behalten. Wenn ich dir dort die Wahrheit gesagt hätte, hätten Nero und Butcher bestimmt davon erfahren. Wahrscheinlich hätte mich Nero auf der Stelle getötet und als Untote wiederauferstehen lassen. Ein Schicksal, das mir nach Erledigung meines Auftrags wohl ohnehin bestimmt gewesen wäre, wenn Nero die heutige Nacht überlebt hätte. Außerdem gab es noch Wolfgang, der mich von München nach Rom begleitete und vermutlich zu Butchers Rudel gehört. Er hatte aller Voraussicht nach ebenfalls den Auftrag, mir auf die Finger zu schauen und alles Verdächtige seinem Boss zu melden.«


  Michael nickte nachdenklich, während er diese neuen Informationen über den Mann, der ihn in Neros Jaguar durch Rom kutschiert hatte, zweifellos abspeicherte, um eines Tages gegebenenfalls davon Gebrauch machen zu können. Immerhin war Wolfgangs Schicksal bislang ungeklärt, und Marcella wusste nicht, ob er von den Eindringlingen erwischt worden oder ob ihm ebenfalls die Flucht gelungen war.


  »Ich verstehe«, sagte Michael. »Aber wann hattest du dann vor, mich aufzuklären, wenn dir tatsächlich so viel an mir lag, wie du behauptest?«


  »Nachdem wir zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten, suchte ich fieberhaft nach einer Möglichkeit, dir die Wahrheit sagen zu können. Ich wusste mittlerweile, dass ich ... dass ich dich liebe, und wollte dich nicht wieder verlieren oder zulassen, dass dir etwas zustößt. Deshalb hatte ich vor, dir alles zu erzählen, was ich wusste, damit du Butchers Operation kennst und wir gemeinsam verhindern können, dass sie gelingt. Da ich jedoch befürchtete, dass Nero uns ständig belauschte, auch wenn wir scheinbar unter uns waren, beschloss ich, dir alles zu erzählen, sobald wir uns heute Nacht auf den Weg zum Vatikan gemacht hätten und das erste Mal wirklich unbeobachtet gewesen wären. Aber dazu kam es ja nicht mehr, da die Angreifer uns zwangen, durch Neros Geheimtunnel zu fliehen, wo du von selbst darauf kamst, dass Nero und ich nicht das sind, was wir zu sein vorgaben. Aber es ist noch nicht zu spät. Ich werde dir alles erzählen, was ich von Butcher erfahren habe. Ich muss es sogar, da wir nur dann, wenn du alle Details seines hinterhältigen Plans kennst, die Katastrophe vielleicht noch verhindern und dein Leben retten können.«


  »Katastrophe? Von welcher Katastrophe sprichst du?«


  »Von nichts Geringerem als der Auslöschung des Christentums. Zumindest wenn es nach Butchers Willen geht und seine Pläne zum Erfolg führen.«


  »Die Auslöschung des Christentums? Ein ehrgeiziges Ziel. Aber wie kommt er darauf, dass ihm das gelingen könnte? Ich ging bisher davon aus, dass er den Papst töten lassen will. Ein ... ein Mitverschwörer Butchers trat in München an mich heran und wollte, dass ich den Heiligen Vater umbringe. Ich lehnte natürlich ab, und damit fing die ganze Geschichte für mich eigentlich an. Aber selbst wenn Butcher einen anderen gefunden hat, der ihm seinen Wunsch erfüllt und einen Anschlag auf den Pontifex verübt, und sogar wenn dieses Attentat gelingt, dann ist das zwar eine schreckliche Tat, die alle Christen und viele andere Menschen zutiefst erschüttern wird, aber davon geht doch noch lange nicht die Welt unter. Und auch die katholische Kirche und das Christentum werden fortbestehen. Während der Sedisvakanz, der papstfreien Zeit, in der noch kein Nachfolger bestimmt und der Heilige Stuhl unbesetzt ist, wird die Kirche durch das Kardinalskollegium geleitet. Doch so bald wie möglich wird von ihnen ein neuer Pontifex gewählt. Was hätte Butcher somit durch den Tod von Papst Leo XIV. gewonnen?«


  Marcella schüttelte den Kopf und hob gleichzeitig ihre Schultern, um ihre eigene Ratlosigkeit zu demonstrieren. »Ich weiß nicht, ob sein Plan überhaupt funktionieren kann, da das alles selbst für mich ziemlich fantastisch klingt. Trotzdem besteht zumindest die entfernte Möglichkeit, dass es klappen könnte, schließlich sind Butcher und diejenigen, die hinter ihm stehen, alles andere als dumm. Die Planungen und Vorbereitungen für die Operation laufen schon seit Jahrzehnten und wurden sicherlich immer wieder kritisch überprüft. Warte nur, bis ich dir alles erzählt habe, was Butcher mir sagte. Aber meiner Meinung nach ist es auf jeden Fall das Beste, wenn du heute Nacht gar nicht erst in den Vatikan gehst. Vermutlich kannst du nur dadurch Butchers Plan durchkreuzen. Wenn du hingegen an deinem Vorhaben festhältst und zu dem Treffen gehst, könntest du damit bereits einen Mechanismus in Gang setzen, den du unter Umständen gar nicht mehr aufhalten kannst.«


  »Aber das kann ich nicht«, erwiderte Michael heftig. »Ich muss heute Nacht unbedingt dorthin und mit dem Papst sprechen. Nur so, im persönlichen Gespräch, kann ich ihn vor der drohenden Gefahr warnen, da ich nicht weiß, wem ich sonst noch vertrauen kann. Wenn ich mich an meine Kollegen wende, werden die vermutlich erst schießen und hinterher Fragen stellen, falls ich dann noch lebe. Schließlich halten Sie mich dank Butchers Täuschungsmanöver und deiner Unterstützung für einen Mörder. Mir bleibt also nichts anderes übrig, als mich an unseren ursprünglichen Plan zu halten. Wenn wir Butchers Operation sabotieren wollen, dann muss es auf andere Weise geschehen. Aber dazu musst du mir alles erzählen, was du weißt. Doch beeil dich, da ich in wenigen Stunden eine inoffizielle Audienz beim Heiligen Vater habe.«


  


  


  Marcella benötigte fast eine Stunde, um dem Inquisitor das Wesentliche dessen zu berichten, was sie selbst über Butchers Operation wusste. Einmal in Fahrt, sprudelten die Worte aus ihr heraus. Sie sprach hastig und fast atemlos, als hätte sie nur auf diese Gelegenheit gewartet, endlich alles loszuwerden, was in ihr gebrodelt und gegärt und nach einem Ventil gesucht hatte, um den Dampf, der sie und ihr Verhältnis zu Michael Institoris zutiefst belastet hatte, endlich ablassen zu können. Anschließend fühlte sie sich zwar grenzenlos erleichtert und von einer erdrückenden Last befreit, gleichzeitig aber auch traurig, da nicht alles, was sie Michael offenbart hatte, für diesen angenehm, sondern teilweise ausgesprochen schmerzlich gewesen war.


  Vor allem, als Marcella ihm erzählt hatte, was sie im Haus seiner Pflegeeltern erlebt hatte. Er war ruckartig von seinem Stuhl aufgestanden und wortlos zum Fenster marschiert. Zweifellos hatte er nicht gewollt, dass sie den Schmerz und die Trauer in seinem Gesicht sah. Und vielleicht wollte er unbeobachtet ein paar Tränen für die beiden Menschen vergießen, die ihn wie ein eigenes Kind in ihrem Heim und in ihren Herzen aufgenommen und aufgezogen hatten.


  Er stand noch immer dort, wandte ihr den Rücken zu und blickte nach draußen, während sich ein unangenehmes, bedrückendes Schweigen im Zimmer ausbreitete. Aus dem angrenzenden Raum war schon längere Zeit kein Laut zu hören gewesen. Vielleicht wartete der Feinripp-Mann darauf, dass sie endlich gingen, oder er hatte sich angezogen, war längst still und heimlich verschwunden und hatte sein Schäferstündchen an einen anderen Ort verlegt.


  Marcella erhob sich vom Bett, was von einem lauten Knarren des Rahmens begleitet wurde. Sie ging um das Bett herum und näherte sich dem Inquisitor langsam. Er schien von ihrer Annäherung nichts zu bemerken.


  In der spiegelnden Scheibe, hinter der die vom Mondlicht erhellte Finsternis der Nacht dräute, konnte sie sein Gesicht erkennen. Er starrte blicklos ins Leere. Die Bilder, die er möglicherweise sah, konnten nur aus seinem Inneren stammen. Vielleicht blätterte er in Gedanken durch Erinnerungsbilder seiner Pflegeeltern. Allerdings waren seine Augen trocken und nicht gerötet. Bislang hatte er wohl noch keine einzige Träne vergossen.


  Sie wollte ihn dennoch trösten und ihm helfen, den Schmerz ein wenig zu lindern. Sie hob die Hand, um sie auf seine Schulter zu legen.


  »Fass mich nicht an!«, sagte er tonlos.


  Ruckartig zog sie ihre Hand zurück, als hätte sie sich die Finger an einer glühenden Herdplatte verbrannt, und blieb wie erstarrt stehen, kaum einen Meter von ihm entfernt, auch wenn sie scheinbar mehr als dieser kurze Abstand voneinander trennte. Sie fühlte sich, als wäre sie soeben von ihm weggestoßen worden, und befürchtete insgeheim, dass er von nun an wieder nur noch die Hexe und Feindin in ihr sah. Dass er ihr jetzt womöglich auch noch vorwarf, keinen Finger gerührt zu haben, um seine Pflegeeltern aus Butchers Klauen zu befreien und ihr Leben zu retten, obwohl sie ihm bereits klarzumachen versucht hatte, dass ihr die Hände gebunden gewesen waren.


  »Nicht jetzt ... bitte«, fügte er hinzu und milderte dadurch den Schmerz über die Zurückweisung, da diese Worte zumindest die vage Ankündigung enthielten, dass es – wenn nicht jetzt – zumindest ein Später geben könnte. Eine Zeit also, in der er ihr möglicherweise wieder erlauben würde, ihn zu berühren und ihn vielleicht sogar zu trösten.


  Sie gab sich vorerst damit zufrieden, denn etwas anderes blieb ihr nicht übrig, und kehrte zum Bett zurück. Immerhin schien er ihr mittlerweile wieder größeres Vertrauen entgegenzubringen und nicht länger zu befürchten, sie könnte seine Abgelenktheit ausnutzen, um aus dem Zimmer zu flüchten und wegzulaufen.


  Kaum hatte Marcella wieder auf der Kante des knarzenden Bettes Platz genommen, richtete Michael eine Frage an sie, die ihm unter Umständen schon die ganze Zeit über auf der Seele gelegen hatte und die er jetzt endlich auszusprechen wagte: »Und du bist dir ganz sicher, dass Butcher vorhatte, meine Pflegeeltern zu ... zu töten?«


  Sie zuckte mit den Schultern, wusste aber nicht, ob er ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe beobachtete oder den Blick noch nach innen gewandt hatte und nichts von dem sah, was um ihn herum vorging. »Ich weiß natürlich nicht mit hundertprozentiger Sicherheit, was er ihnen letzten Endes antat oder durch seine Handlanger antun ließ. Aber wozu sollte er sie am Leben lassen, so etwas widerspräche seinem ganzen Wesen. Er versprach dem ehemaligen Generalinquisitor und seiner Frau sogar einen raschen und schmerzfreien Tod, sofern er erfuhr, wo der Schwertkoffer versteckt war. Allerdings deutete er anschließend an, dass er nicht vorhabe, sich an sein Versprechen zu halten.«


  Sie verstummte und versuchte, über die spiegelnde Scheibe Blickkontakt mit Michael herzustellen. In seinem gespiegelten Antlitz forschte sie nach Anzeichen, ob die Details über Butchers Grausamkeit ihn noch mehr verletzten, doch seiner starren, eiskalten Miene war nichts über seine wahren Gefühle zu entnehmen. Deshalb fuhr sie fort: »Im Endeffekt konnte er sie nicht am Leben lassen, wollte er nicht riskieren, dass sie frühzeitig gefunden wurden und der Inquisition alles mitteilten, was ihnen widerfahren war. Immerhin verriet Butcher deinem Pflegevater, dass du dich in seiner Gewalt befandest und im Koffer ein Schwert verborgen ist. Details, die deinen Kollegen auf keinen Fall zu Ohren kommen durften, da sie erstens beweisen, dass du von Butcher gefangen gehalten wurdest und dein angeblicher Verrat von deinen Feinden vorgetäuscht wurde. Und zweitens erlauben sie zu viele Rückschlüsse auf Butchers Pläne, wenn man sie mit anderen Einzelheiten in Verbindung bringt. Sobald deine Vorgesetzten und Kollegen aber nicht länger davon überzeugt gewesen wären, dass du ein Mörder und Verräter im Dienste der Luziferianer bist, hätten sie begonnen, nach dem wahren Verräter zu suchen, und diesen womöglich zu früh entlarvt. Dieser Mann spielt in Butchers Plänen aber noch immer eine entscheidende Rolle.«


  Erneut verstummte Marcella kurz, bevor sie den Mut fand, den Rest der Schussfolgerungen zu äußern, die sie für sich selbst gezogen hatte. Sie hoffte, dass er ihr wenigstens zuhörte, auch wenn er nicht den Eindruck erweckte, er würde es tun. »Aber es gibt noch einen weiteren Grund, weswegen ich davon überzeugt bin, dass Butcher deine Pflegeeltern nicht am Leben ließ. Neben rein praktischen Erwägungen hat es ihm sicherlich auch besonderes Vergnügen bereitet, den ehemaligen Generalinquisitor und dessen Frau zu töten. Ich hatte den Eindruck, dass sie sich früher schon begegnet waren und dein Pflegevater damals Butchers Leben schonte, obwohl er ihn leicht hätte töten können. Ein verhängnisvoller Fehler, der sich jetzt auf furchtbare Weise gerächt hat.«


  Michael nickte langsam, als würden sich ihre Mutmaßungen im Wesentlichen mit seiner eigenen Einschätzung decken. Zumindest war er aus seiner Versunkenheit zurückgekehrt und zeigte, dass er ihr tatsächlich zugehört hatte. »Wenn mein Pflegevater Butcher einst tatsächlich verschonte, beging er fraglos einen schweren Fehler, den er letzten Endes mit seinem eigenen Leben und dem seiner Frau bezahlte«, sagte der Inquisitor düster. »Ich habe nicht vor, den gleichen Fehler zu begehen. Wenn ich eines Tages die Chance bekomme, Butcher zur Hölle zu schicken, werde ich nicht zögern und ihn für all das büßen lassen, was er mir und anderen angetan hat. Aber bevor ich ihn töte, wird er sich wünschen, er hätte das Haus meiner Pflegeeltern nie betreten.«


  Marcella schauderte, da Michaels Worte wie ein finsteres Versprechen klangen. Und sie ahnte, dass er von nun an alles daransetzen würde, es in die Tat umzusetzen.


  »Und du?«, fragte er sie unvermittelt.


  Sie wusste nicht, worauf er hinauswollte, und richtete ihren fragenden Blick auf das Spiegelgesicht in der Scheibe. Sie bemerkte, dass er ihren Blick erstmals seit Längerem erwiderte. Und obwohl sie zuvor Blickkontakt gesucht hatte, erschauderte sie jetzt, da sein Gesichtsausdruck düster und anklagend war.


  »Ich? Was soll mit mir sein? Ich weiß nicht, was du meinst, Michael!«


  »Konntest du wirklich nicht das Geringste tun, um ihnen zu helfen? Um ihnen vielleicht auch nur einen schnelleren, leichteren und würdevolleren Tod zu ermöglichen?«


  Für ihn war dies gegenwärtig die alles entscheidende Frage, das spürte Marcella mit jeder Faser ihres Körpers. Und vielleicht halfen ihr ihre Hexenkräfte, die Bedeutung dieses Augenblicks besser zu erkennen. Denn es war die Frage, die letzten Endes über Leben und Tod entscheiden konnte – und zwar über ihr Leben oder ihren Tod.


  Aus zeitlichen Gründen hatte sie ihn nur in groben Zügen über die Geschehnisse im Haus seiner Pflegeeltern unterrichtet und unwichtige Details weggelassen. Deshalb konnte sie nachvollziehen, dass er nachfragen und sich Gewissheit verschaffen musste, und empfand es nicht als überzogenes Misstrauen ihr gegenüber. Allerdings war ihr bewusst, dass sie ihn mit möglichst ehrlichen Worten überzeugen musste, wenn sie ihr Verhältnis, das durch ihre grundverschiedene Herkunft ohnehin belastet war, in eine neue, hoffnungsvollere Richtung lenken wollte. Eine Richtung, deren Ziel möglicherweise dort lag, wo sie im Gästezimmer von Neros Villa vor dem Auftauchen der Eindringlinge schon einmal für kurze Zeit gewesen waren, als Michael noch nichts von ihrer dunklen Herkunft geahnt hatte. Doch das war Zukunftsmusik. Was jetzt zählte, war der Augenblick – ein Augenblick größtmöglicher Wahrhaftigkeit und Ehrlichkeit. Deshalb überlegte sie sich ihre folgenden Worte besonders gründlich und legte jede Aussage noch einmal auf die Goldwaage, bevor sie diese aussprach. Und während sie ihm antwortete, hielt sie die ganze Zeit über beständig den Blickkontakt mit ihm über die spiegelnde Glasscheibe aufrecht.


  »Michael! In der kurzen Zeit, die wir uns kennen, musste ich dich leider schon zu oft belügen. Ich bedaure das zutiefst, kann es aber nicht mehr ungeschehen machen. Ich bitte dich nur, mir noch eine Chance zu geben und mir zu glauben, was ich dir nun sage, da es die reine Wahrheit ist. Wenn ich die Chance gehabt hätte, etwas für deine Pflegeeltern zu tun – ihnen eine Möglichkeit zur Flucht zu verschaffen oder ihr Leid zu lindern –, ohne dadurch mein eigenes Leben aufs Spiel zu setzen, dann hätte ich keine Sekunde gezögert. Aber ich konnte nichts tun, ohne dass ich dadurch unverzüglich mein eigenes Leben verwirkt hätte. Die ganze Zeit über, als ich mich im Haus deiner Pflegeeltern aufhielt, war ich keine einzige Sekunde allein und unbeobachtet. Ständig war Butcher in meiner unmittelbaren Nähe und behielt mich im Auge. Es tut mir wirklich aufrichtig leid, was mit deinen Pflegeeltern geschah, Michael, aber ich konnte es nicht verhindern. Selbstverständlich kannst du mir den Vorwurf machen, ich sei zu feige und selbstsüchtig gewesen, um etwas zu riskieren, was mir unter Umständen selbst geschadet hätte. Das stimmt, und das gestehe ich auch ein. Aber ich bin nun einmal kein Held und nicht so mutig und selbstlos wie du. Deshalb kann ich dich nur inständig bitten, mir zu verzeihen.«


  Nachdem sie verstummt war, hing das Schweigen wie eine unsichtbare Mauer zwischen ihnen. Selbst die gelegentlichen Geräusche von der Straße draußen waren verstummt, so als spürte sogar die Welt um sie herum, wie bedeutend dieser Moment in dem schäbigen Hotelzimmer für die beiden Anwesenden war.


  Schließlich, nachdem sie sich eine Weile wortlos in die Augen gesehen hatten, nickte der Inquisitor.


  Marcella wusste allerdings nicht, was dieses Nicken zu bedeuten hatte. Signalisierte er ihr damit nur, dass er ihre Entschuldigung zur Kenntnis genommen hatte, oder verzieh er ihr auch? Sofern er überhaupt in der Lage war, jemandem wie ihr zu verzeihen, schließlich gehörte sie trotz allem, was sie gemeinsam erlebt hatten, noch immer zu seinen eingeschworenen Feinden, die nun sogar die einzigen beiden Menschen auf dem Gewissen hatten, die er geliebt und denen er seine gegenwärtige Existenz zu verdanken hatte.


  »Du hast sicherlich recht«, sagte er schließlich. »Butcher hat sie bestimmt ermordet, ehe er das Haus verließ. Eine derart günstige Gelegenheit kann sich jemand wie er nicht entgehen lassen.« Er ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass die Fingerknöchel jegliche Farbe verloren und ganz weiß wurden, als das Blut herausgepresst wurde. Doch noch immer flossen keine Tränen. Vielleicht war es ja noch zu früh für diese Art von Trauer, weil der Zorn auf den Mörder und seine Verbitterung darüber, dass Paula und Josef Danner eigentlich wegen seiner Rolle in Butchers Plan gestorben waren und er ihnen nicht hatte helfen können, zurzeit noch alles andere überwogen und echter Trauer keinen Raum ließen.


  Bei allem Mitgefühl für seine Pflegeeltern war Marcella aber auch erleichtert, dass sich sein gnadenloser Zorn nicht länger vorwiegend gegen sie, sondern jetzt hauptsächlich gegen Butcher, einen der Hauptverantwortlichen allen Übels, richtete.


  Er seufzte noch einmal tief, ehe er sich einen inneren Ruck zu geben und dieses für ihn schmerzliche Thema vorerst abzuschließen schien. Denn jetzt war nicht die rechte Zeit, um zu trauern, sondern Zeit zum Handeln. Allerdings musste auch ihm bewusst sein, dass er sich früher oder später – wenn es ein Später für sie beide gab – erneut damit beschäftigen und beginnen musste, seine unterdrückte Trauer angemessen zu verarbeiten, wollte er am Ende nicht daran zerbrechen.


  Endlich – für Marcellas Empfinden nach einer gefühlten Ewigkeit – wandte er sich vom Fenster ab und sah sie direkt und voll finsterer Entschlossenheit an. »Im Grunde ist alles ganz anders, als ich dachte«, sagte er, lehnte sich mit der Hüfte gegen das Fensterbrett hinter ihm und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich wurde von Anfang an getäuscht. Und als ich glaubte, endlich die Wahrheit entdeckt zu haben, wurde ich erneut getäuscht, bis die Wahrheit wie der innerste Kern einer Zwiebel unter mehreren Schichten aus Lügen und Halbwahrheiten verborgen war. Das beginnt schon damit, dass ich die ganze Zeit über davon überzeugt war, die Luziferianer wollten mich töten, um mich davon abzuhalten, mehr über ihre Operation herauszufinden und dies meinen Vorgesetzten mitzuteilen.«


  Mit Befriedigung und Erleichterung registrierte Marcella, dass er nicht länger von »deinen Leuten«, sondern mittlerweile wieder allgemein von den »Luziferianern« sprach. Wenigstens warf er sie auf diese Weise nicht ständig in einen Topf mit den Verantwortlichen dieser Verschwörung und machte sie für all deren Vergehen mitverantwortlich.


  »Dabei führte Butcher mich in Wirklichkeit die ganze Zeit über wie einen Tanzbären an der langen Leine, und ich tat stets genau das, was er von mir erwartete. Was war ich doch für ein Dummkopf! Und dabei dachte ich ständig, ich wäre so klug und hätte das ganze Komplott längst durchschaut.« Er schüttelte den Kopf und lachte humorlos und auch eine Spur verbittert.


  »Du darfst dir deswegen keine Vorwürfe machen, Michael. Alles wurde von langer Hand und bis ins kleinste Detail geplant, gerade damit es derart reibungslos funktioniert. Butcher und seine Leute hatten Jahrzehnte zur Verfügung, ihre Pläne zu perfektionieren.«


  »Trotzdem kommen mir sogar im Nachhinein die zahlreichen Versuche von Butchers Leuten, mich zu töten, erschreckend ernst und realistisch vor. Und jetzt stellt sich heraus, dass alles nur Show war. Dabei dachte ich ein paar Mal wirklich, dass ich gleich draufgehe!«


  »Butcher wollte ja, dass es möglichst überzeugend wirkt. Ihm muss bewusst gewesen sein, dass du nur so wirklich getäuscht werden konntest. Hätten seine Leute halbherzige Versuche unternommen, wärst du vermutlich viel eher misstrauisch geworden. Außerdem räumte er bei unserem Gespräch ein, dass der eine oder andere seiner Handlanger im Eifer des Gefechts möglicherweise über das vorgegebene Ziel hinausschoss und aus Angst um seine eigene Existenz versuchte, dich wirklich zu töten.«


  Er nickte und sah sie nachdenklich an. »Wenigstens weiß ich nun endlich, was in Wahrheit hinter alldem steckt. Und aus diesem Grund ist es noch viel wichtiger geworden, Butchers Pläne so schnell wie möglich zu durchkreuzen.«


  »Was du am ehesten dadurch erreichst, dass du dich vom Vatikan und dem Papst fernhältst«, wiederholte Marcella ihren Vorschlag von vorhin. In ihren Augen war das die effektivste und einfachste Methode, schließlich hatte Butcher mehrmals betont, wie wichtig Michael für seine Operation war. Entfernte man ihn aus der Gleichung, konnte das Ergebnis unmöglich so ausfallen, wie Butcher es wollte.


  Doch Michael war davon nicht überzeugt. Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es so einfach sein kann.«


  »Wieso nicht?«, fragte Marcella. »Überleg doch nur mal! Laut Butchers Planungen wird der posthypnotische Befehl in deinem Unterbewusstsein erst dann aktiviert, wenn du den Papst triffst. Der Befehl zwingt dich anschließend dazu, den Papst zu töten. Wenn du also gar nicht erst mit dem Papst in Kontakt kommst, kann Butchers Plan nicht funktionieren.«


  »Da bin ich anderer Ansicht«, widersprach er. »Du sagtest vorhin ja selbst, dass Butcher und seine Auftraggeber dies alles seit Jahrzehnten geplant haben und ihr Plan schon deshalb so perfekt funktionierte. Gewiss haben sie auch einkalkuliert, dass ich ihr Vorhaben durchschauen könnte, und für diesen Fall eine Alternative in der Hinterhand. Das kann ich nicht riskieren, denn selbst wenn ich nichts tue, kann das Leben des Heiligen Vaters und möglicherweise die Zukunft der Kirche und der gesamten Menschheit noch immer in Gefahr sein. Mittlerweile traue ich Butcher alles zu, und vielleicht ist das, was er dir erzählte, auch nur eine weitere Täuschung, ein weiteres Tarnmanöver, um seine wahren Absichten noch weiter zu verschleiern. Du hast selbst gesagt, dass er dir nicht wirklich vertraute. Wieso sollte er dann ausgerechnet dir die volle Wahrheit erzählen? Und ich könnte es mir nie verzeihen, wenn durch meine Untätigkeit alles vernichtet werden würde, was mir jemals etwas bedeutet hat. Das darf einfach nicht geschehen, verstehst du? Deshalb führt für mich auch kein Weg daran vorbei, diese Gelegenheit zu nutzen, um in den Vatikan zu gehen und dort den Heiligen Vater zu treffen. Nur ihm kann ich momentan wirklich vertrauen. Es muss also noch eine andere Möglichkeit geben, Butcher einen dicken Strich durch die Rechnung zu machen. Hast du denn keine bessere Idee?«


  Marcella zuckte mit den Schultern und runzelte die Stirn, während sie laut nachdachte: »Vielleicht solltest du noch einen Versuch wagen, mit deinen Kollegen von der Inquisition zu sprechen. Ruf sie an! Sag ihnen einfach, der Papst sei in großer Gefahr, weil heute Nacht ein Anschlag auf sein Leben stattfinden wird. Bestimmt reicht schon diese Drohung aus, damit sie die Sicherheitsmaßnahmen verschärfen und sein Leben noch besser schützen, sodass kein Unbefugter in seine Nähe gelangt.«


  »Und wenn es einen weiteren Attentäter gibt? Wenn ich möglicherweise nur ein Köder für die Inquisition bin, der sie auf Trab halten und von der wahren Verschwörung ablenken soll? Vielleicht ist der wahre Meuchelmörder sogar eine Person, die das Vertrauen des Heiligen Vaters genießt und heute trotz aller Sicherheitsvorkehrungen ohne Probleme zu ihm vorgelassen wird. Abgesehen davon wird mir ohnehin niemand glauben! Meine Kollegen sind vermutlich noch der festen Überzeugung, ich sei ein Verräter und mehrfacher Mörder. Es würde mich nicht wundern, wenn mir mittlerweile aufgrund weiterer gefälschter Beweise auch der Mord an meinen Pflegeeltern in die Schuhe geschoben wurde. Und derzeit bin ich nicht in der Lage, das Gegenteil zu beweisen und sie von meiner Unschuld zu überzeugen. Sie würden denken, ich wollte sie von meinem wahren Vorhaben – beispielsweise der Tötung des Großinquisitors oder der Sprengung des Heiligen Offiziums – ablenken, und eher das Gegenteil von dem tun, was ich ihnen empfehle.«


  »Aber ich könnte doch alles bezeugen, was du ihnen sagst.«


  Er lachte kurz und humorlos. »Glaubst du wirklich, sie würden dir mehr glauben als mir? Du bist eine Hexe, Marcella! Außerdem hast du mir in München geholfen, aus dem Glaspalast zu entkommen. In ihren Augen bist du ein Teil ihres aktuellen Problems, aber niemals ein Teil der Lösung. Und wenn eine Hexe für mich Partei ergreift, wird sie das nur in ihrer Meinung bestärken, dass ich mit dem Feind unter einer Decke stecke. Vergiss es also! Nein, wenn ich wirklich etwas erreichen will, gibt es für mich nur einen einzigen Weg. Ich muss wie geplant in den Vatikan und mit dem Heiligen Vater persönlich sprechen. Er allein hat die Autorität und die Macht, mich vor der Inquisition zu schützen. Und nur auf diesem Weg habe ich die Möglichkeit, Butchers Pläne zu durchkreuzen und meine Kollegen von meiner Unschuld zu überzeugen. Aber wenn ich den Papst nicht schon dadurch in Gefahr bringen will, dass ich mich ihm nähere, müssen wir zuvor eine Möglichkeit finden, den posthypnotischen Befehl in meinem Kopf auszuschalten oder zu neutralisieren. Du kennst dich doch mit solchen Dingen sicherlich viel besser aus als ich. Hast du denn gar keine Idee, was wir in dieser Hinsicht tun könnten?«


  Marcella seufzte einmal tief. »Es tut mir leid, Michael. Ich bin eine Hexe, kein Fachmann für Hypnose. Außerdem sind meine Fähigkeiten ohnehin nicht sehr groß. So wie ich Butcher und seinen Ehrgeiz einschätze, diese Operation zu einem Erfolg zu führen, hat damals vermutlich ein Experte den posthypnotischen Block in deinem Unterbewusstsein verankert und sicherlich auch gegen jeglichen Manipulationsversuch geschützt.«


  »Und was bedeutet das, wenn es tatsächlich einen solchen Schutz gibt?«


  »Das bedeutet schlicht und einfach, dass es dich mindestens den Verstand kosten kann, wenn ein Amateur wie ich daran herumpfuscht.«


  »Zumindest hast du mehr Ahnung von diesen Dingen als ich. Denk also bitte noch einmal gut nach! Gibt es denn überhaupt keine Möglichkeit, dass wir die Schutzfunktion irgendwie umgehen oder überlisten können?«


  Marcella schüttelte den Kopf. Ihrer Ansicht nach war es bereits vergebliche Mühe, nur darüber nachzudenken. Dennoch tat sie ihm den Gefallen, schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können, und zermarterte sich das Gehirn auf der Suche nach allen Informationen, die sie je über Hypnose aufgeschnappt hatte. Sie tat es allein ihm zuliebe. Einerseits wollte sie dadurch einen Teil des Unheils, das sie durch ihre Zusammenarbeit mit Butcher angerichtet hatte, wiedergutmachen, andererseits bot es vielleicht ja doch eine geringfügige Chance, sein Leben zu retten. Der zweite Grund wog für sie wesentlich schwerer, auch wenn sie wenig Hoffnung hatte, dass es eine realistische Möglichkeit gab, die Schutzfunktion eines posthypnotischen Befehls zu überwinden.


  Sie hatte nur geringe praktische Erfahrung mit Hypnose. In ihrer Jugend, als sie all das lernen musste, was eine Hexe wissen und können sollte, hatte es ein paar Lektionen und praktische Übungen gegeben, die sie allerdings nur mäßig erfolgreich hinter sich gebracht hatte. Schon damals hatte sich deutlich gezeigt, dass ihre Kräfte schwach waren und sie auch keine besondere Begabung für die Beeinflussung anderer durch Hypnose hatte. Als Teenager hatte sie dann gemeinsam mit ihren damaligen Freundinnen ein paar Jungs Streiche gespielt, indem sie diese hypnotisiert und hochnotpeinliche Dinge hatten tun lassen, aber das war’s auch schon gewesen. Die grundlegenden Kenntnisse, über die sie verfügte und die sie abrufen konnte, halfen ihr leider kein bisschen bei ihrem gegenwärtigen, wesentlich komplizierteren Problem.


  Dennoch gab sie nicht so schnell auf. Sie grub tiefer in ihrem Gedächtnis und hatte auf einmal das unbestimmte Gefühl, dass da noch etwas sein musste, das sie aber zunächst nicht zu fassen bekam – so wie ein Wort, das einem auf der Zunge liegt, aber jedes Mal wieder entschlüpft, ehe man es sagen kann.


  Während ihrer Arbeit in der esoterischen Buchhandlung von Signora Consolini hatte sie oft genug die Zeit gefunden, in dem einen oder anderen Werk zu schmökern, das ihr interessant erschien. Und sie erinnerte sich nun, dass sie einmal auch in einem Buch geblättert hatte, in dem es um Hypnose ging. Und in einem Kapitel wurde dabei die Frage in den Mittelpunkt gestellt, wie man am besten vorgehen musste, wenn man einen posthypnotischen Block beseitigen wollte, der mit einer Schutzvorrichtung versehen war, die exakt das verhindern sollte. Je tiefer Marcella in ihrem Gedächtnis grub, desto mehr Erinnerungen an den Text kamen zum Vorschein.


  Der Autor – sie erinnerte sich nicht mehr an seinen Namen – war grundsätzlich der Ansicht, dass man tunlichst die Finger von einem geschützten posthypnotischen Block ließ, wollte man nicht riskieren, dass sowohl der Hypnotisierte als auch der Hypnotiseur mental ausbrannten und den Verstand verloren. Dennoch hatte er anschließend eine Lösung aufgezeigt, die in den meisten, aber beileibe nicht in allen Fällen erfolgreich verlief. Der Trick bestand im Wesentlichen darin, den posthypnotischen Befehl und die Sicherung vorerst gar nicht anzutasten. Stattdessen musste an die Nahtstelle zwischen den beiden ein weiterer posthypnotischer Befehl gekoppelt werden, der mittels eines anderen Codeworts ausgelöst wurde, nachdem der ursprüngliche posthypnotische Befehl aktiviert worden war. Dieser zweite Befehl führte dann gewissermaßen zu einem leichten mentalen Kurzschluss und im bestmöglichen Fall dazu, dass alle unter Hypnose eingefügten Blöcke vernichtet wurden. Im ungünstigsten Fall konnte es aber passieren, dass der Kurzschluss wie ein Funke wirkte, der einen geistigen Flächenbrand auslöste und sämtliche Gehirnzellen durchschmoren ließ. Hinterher war der Hypnotisierte nur noch ein lallender Idiot mit dem Intelligenzquotienten einer durchschnittlichen Grapefruit.


  Marcella öffnete die Augen und begegnete Michaels erwartungsvollem Blick.


  Er hatte sie in Ruhe nachdenken lassen, ohne sie zu stören, und geduldig gewartet. Nun sah er ihr aber sofort an, dass ihr etwas eingefallen sein musste. »Und?«, fragte er neugierig. »Weißt du jetzt, wie wir den posthypnotischen Befehl überlisten können?«


  Sie wog den Kopf, um schon im Vorfeld anzudeuten, dass es sich möglicherweise nur um einen Strohhalm handelte, an den sie sich unter Umständen vergeblich klammerten, um seine hohen Erwartungen ein wenig zu dämpfen.


  »Nun erzähl schon!«, sagte er ungeduldig.


  Sie berichtete ihm alles, an das sie sich von dem erinnern konnte, was sie einst gelesen hatte. »Ich weiß aber nicht, ob es in der Praxis überhaupt funktioniert. Und selbst wenn diese Möglichkeit grundsätzlich dazu geeignet ist, einen gesicherten posthypnotischen Block zu beseitigen, besteht gleichwohl ein enormes Risiko, dass wir einen Fehler machen oder die Methode in deinem Fall misslingt. Außerdem kann es sein, dass der damalige Hypnotiseur diesen Weg ebenfalls kannte und eine weitere Sicherung einbaute, um dem vorzubeugen. Die Gefahr, dass etwas schief geht und dein Verstand wie eine Kerze im Wind ausgeblasen wird, ist meiner Meinung nach viel zu groß, um dieses Risiko einzugehen. Es ist einfach zu gefährlich! Lass uns lieber nach einem anderen Weg suchen.«


  Doch Michael schüttelte sofort entschlossen den Kopf. »Nein! Es gibt keinen anderen Weg, und das weißt du ebenso gut wie ich. Uns bleibt daher nichts anderes übrig, als es auf diese Art zu versuchen. Es ist die einzige Möglichkeit, die zumindest ansatzweise Erfolg versprechend ist. Wenn es letzten Endes doch schief geht, haben wir eben Pech gehabt. Aber wenigstens müssen wir uns dann nicht vorwerfen, wir hätten nicht alles versucht, was in unserer Macht stand. Wir müssen es einfach riskieren, also lass uns unverzüglich damit anfangen. Was muss ich tun?«


  Sie schloss resignierend die Augen. Insgeheim hatte sie bereits gewusst, dass er sich so entscheiden und das enorme Risiko, in erster Linie für sich selbst, einfach ausblenden würde. Sie seufzte noch einmal schwer, bevor sie sich seinem Wunsch fügte. Sie hatte immer noch das bedrückende Gefühl, bei ihm eine Menge wiedergutmachen zu müssen. Deshalb tat sie, was er wollte, auch wenn sie ein ungutes Gefühl dabei hatte und um seine geistige Gesundheit fürchtete.


  »Okay. Lass mich nachdenken. Den Stuhl stellen wir vors Fenster, dort haben wir am meisten Platz. Gut! Und jetzt setz dich bitte auf den Stuhl.«


  Sie stand vom Bett auf und beobachtete nervös, wie er ihre Anweisungen ausführte. Nachdem er Platz genommen hatte, trat sie hinter den Stuhl und legte ihm die Hände auf die Schultern.


  »Entspann dich jetzt bitte!«, sagte sie leise, hob die Hände und presste die Spitzen ihrer Mittelfinger von beiden Seiten gegen seine Schläfen. Sie benutzte keinen vor seinen Augen hin und her pendelnden Gegenstand, der ohnehin nur ein Hilfsmittel war, um die Konzentration des zu Hypnotisierenden zu bündeln, sondern vertraute ganz auf ihre Hexenkräfte. Als sie behutsam in seinen Verstand eindrang, spürte sie, wie er sich zögernd entspannte und seine Muskeln sich immer mehr lockerten.


  »Bist du dir auch ganz sicher, dass du mir vertraust?«, fragte sie, bevor sie ihn in Trance versetzte. »Immerhin gehöre ich zu den Luziferianern und bin eine ... Hexe.«


  Er antwortete nicht sofort, sondern überlegte ein paar Sekunden.


  Allerdings spürte sie über die bereits bestehende, leichte mentale Verbindung, dass er sich nicht wieder anspannte, sondern im Gegenteil noch lockerer und ruhiger wurde. Deshalb kannte sie seine Antwort, bevor er sie in Worte fasste und aussprach: »Ich vertraue dir voll und ganz, Marcella. Fang also bitte an!«


  »Gut!«, antwortete sie erleichtert, ehe sie behutsam ihre Kräfte einsetzte und gleichzeitig mit monotoner und beruhigender Stimme mit ihm sprach.


  Der geistige Kontakt zwischen ihnen war völlig anders als der zwischen Marcella und ihrem Familiaris Ragazzo, an den sie gewöhnt war. Sie erlaubte sich nur einen kurzen Gedanken an die Elster, die, da es dunkel war, gewiss noch immer in ihrem Baum auf Neros Grundstück schlief und dort hoffentlich weiterhin in Sicherheit war. Wieso sollten die Eindringlinge sich auch um einen harmlosen Vogel kümmern. Rasch verdrängte sie daher diese Gedanken wieder und konzentrierte sich ganz auf ihr Tun.


  Sie spürte, wie der Inquisitor allmählich tiefer in einen tranceartigen Zustand glitt, bis ihr die Hypnose tief genug erschien, um in seinem Unterbewusstsein vorsichtig nach dem posthypnotischen Befehl zu suchen und behutsam den zweiten zu installieren. Ihre Finger zitterten, als sie sich erneut der Risiken bewusst wurde, doch sie ignorierte diese Anzeichen ihrer Angst und machte sich an die Arbeit.


  


  


  Es dauerte eine gute halbe Stunde, ehe ihr Werk vollendet war. Obwohl sie nur wenig Erfahrung und Übung darin hatte und ihre letzten Versuche vor vielen Jahren stattgefunden hatten, war es ihr erstaunlich leicht gefallen, den Inquisitor zu hypnotisieren und anschließend den neuen posthypnotischen Block in seinem Unterbewusstsein an der richtigen Position zu verankern.


  Vielleicht, so hoffte sie, bedeutete ihr leichter Zugang in seinen Verstand, dass sie schon jetzt eine besondere Verbindung – zumindest auf emotionaler Ebene – zueinander hatten. Unter Umständen war der Inquisitor aber auch generell leicht zu hypnotisieren, weil er bereits als Neugeborenes massiv beeinflusst worden war, und es hatte nichts mit ihr zu tun.


  Bis jetzt war alles problemlos verlaufen, und Michaels Verstand hatte keinen Schaden genommen. Allerdings gab es keine Garantie, dass es nicht spätestens bei der Aktivierung des neuen Befehls zur Katastrophe kam.


  Behutsam holte sie Michael aus seiner tiefen Trance zurück.


  »Ich denke, also bin ich ... noch im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte«, sagte er, als er wieder voll da war. »Daraus schließe ich, dass alles reibungslos funktioniert hat.« Er war vermutlich ebenso erleichtert wie sie, dass er noch bei klarem Verstand war, auch wenn er das Risiko vorher kaum beachtet und scheinbar ohne Bedenken in Kauf genommen hatte.


  »Es ist mir zumindest gelungen, den zweiten posthypnotischen Befehl an der Schnittstelle zwischen dem ersten Block und dessen Sicherung zu platzieren, ohne in deinem Verstand Schaden anzurichten oder die Sicherung auszulösen«, schränkte Marcella ein. »Ob es aber tatsächlich so funktioniert, wie wir es uns erhoffen, wirst du erst feststellen, wenn du das Schlüsselwort anwendest, nachdem der erste Befehl ausgelöst wurde.«


  »Und wie lautet das Schlüsselwort?«


  Sie nannte es ihm und fügte hinzu: »Da wir nicht wissen, ob der erste posthypnotische Block es zulässt, dass du anschließend noch in der Lage bist, zu sprechen, reicht es auch aus, wenn du den Begriff dreimal kurz hintereinander deutlich in Gedanken formulierst. Sobald du ihn laut aussprichst oder dreimal denkst, gibt es kein Zurück mehr. Wenn es funktioniert, werden alle Befehle in deinem Unterbewusstsein gelöscht, und du erlangst wieder die alleinige Kontrolle über deinen Körper zurück. Wenn es schiefgeht ...« Sie sprach es nicht aus, doch sie wussten beide, dass dies der denkbar schlimmste Fall, gewissermaßen der Super-GAU wäre, an den keiner von ihnen zu denken wagte.


  »Es wird bestimmt funktionieren«, zeigte sich Michael zuversichtlich.


  Doch unterschwellig spürte Marcella, dass der Optimismus, den er demonstrierte, nicht völlig echt war. Ein großer Teil seiner Zuversicht war vorgetäuscht, um sie zu beruhigen.


  Neben ihrer Sorge um ihn fühlte sie sich schlagartig müde und erschöpft. Sie hatte ihre Hexenkräfte über Gebühr beansprucht, um keinen Fehler zu begehen und Michael bestmöglich zu helfen.


  Michael stand auf und wandte sich ihr zu. »Ich danke dir für deine Hilfe, Marcella«, sagte er, doch der Blick, mit dem er sie ansah, passte nicht zu seinen Worten und machte ihr Angst. Seine Miene war verschlossen, als wollte er seine wahren Gefühle vor ihr verbergen oder sich für das wappnen, was er als Nächstes tun wollte – oder tun musste.


  »Keine Ursache«, sagte Marcella. Ihr schauderte, als sie ein Vorgefühl kommenden Unheils überkam. »Ich freue mich, wenn ich dir helfen kann. Was ... was hast du jetzt vor?«


  Er wandte bei ihrer Frage rasch den Blick ab. Schuldbewusst, wie sie glaubte.


  »Es wird Zeit, dass wir gehen«, sagte er. »Kannst du uns telefonisch ein Taxi rufen?«


  Sie nickte. »Natürlich, kein Problem.« Auf wackligen Beinen – ob aufgrund der Müdigkeit oder wegen ihrer Angst, wusste sie nicht – ging sie zum Bett und holte ihr Mobiltelefon aus der Handtasche, die unbeachtet auf der schmutzigen Matratze gelegen hatte, seit sie hier angekommen waren. Sie wählte die gespeicherte Nummer eines römischen Taxiunternehmens und orderte ein Taxi, das vor dem Hotel auf sie warten sollte. »Wenn wir schon jetzt losfahren, werden wir zu früh beim Vatikan sein«, wandte sie ein, als sie das Handy wieder verstaute, da noch ausreichend Zeit war, bis Michael den Schweizergardisten an der Porta Santa Rosa treffen konnte. »Willst du dich vorher noch dort umsehen, ob Butcher oder seine Handlanger in der Nähe sind?«


  Er schüttelte den Kopf. »Wir können wohl davon ausgehen, dass sie in der Nähe sein werden, um sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, dass ich die Vatikanstadt betrete. Aber solange ich tue, was sie von mir erwarten, werden sie mir nichts antun. Deshalb habe ich nicht vor, mich vor meiner Verabredung mit dem Gardisten in der Nähe der Pforte genauer umzusehen. Nein, unser früher Aufbruch hat einen anderen Grund.«


  »Und der wäre?« Marcella spürte, wie die Furcht erneut in ihr emporkroch, kalt und schleimig wie ein ekelerregendes Reptil, und sich in ihrem Inneren ausbreitete. Michael verhielt sich ihr gegenüber nun wieder fast so abweisend und kalt wie zu dem Zeitpunkt, als sie das Hotelzimmer betreten hatten. Das vertrauliche Verhältnis, das kurz zuvor noch zwischen ihnen bestanden hatte, sodass sie geglaubt hatte, alles könnte mit der Zeit wieder so werden wie zuvor, als sie in Neros Villa intim miteinander gewesen waren, war so spurlos verschwunden, als hätte es nur in ihrer Einbildung existiert.


  Michael sah sie ernst, wenn nicht sogar ein wenig bedrohlich an. »Wir müssen vor meinem Rendezvous an der Vatikanpforte noch zu einem anderen Ort. Lass deine Handtasche hier zurück, denn dort, wo wir hingehen, wirst du sie nicht brauchen!«


  »Von welchem Ort sprichst du? Und was geschieht dort?« Sie fürchtete sich vor der Antwort, da sie damit rechnete, er sie wollte jetzt doch der Inquisition übergeben – möglicherweise in unmittelbarer Nähe des Palazzo del Sant’Uffizio anketten und anonym seine italienischen Kollegen informieren, wo sie die Hexe abholen konnten –, um doch noch einen Handel abzuschließen. Aber die Antwort, die sie erhielt, verblüffte sie umso mehr.


  »Wir fahren zum Tiber.«


  »Zum Tiber? Warum? Was willst du ausgerechnet dort?«


  Der Inquisitor verzog das Gesicht, als würde ihm die folgende Antwort wehtun, und seufzte. »Es tut mir wirklich leid, Marcella, aber es wird Zeit, dass wir der Realität ins Auge sehen. Und die sieht nun einmal folgendermaßen aus: Auch wenn ich suspendiert wurde, bin ich noch immer Inquisitor. Und du ... du bist und bleibst eine Hexe. Tut mir leid, aber ich kann dich nicht ungestraft davonkommen und weiterhin am Leben lassen!«


  18. Kapitel


  


  Als Michael sich von den Erinnerungsbildern löste und in die Gegenwart zurückkehrte, wusste er, dass er keine Zeit verlieren durfte. Sobald sich der nach seinem subjektiven Empfinden scheinbar erstarrte Zeitablauf wieder normalisierte, würde das Innere des Kirchenschiffes um ihn herum zum Leben erwachen und von Geräuschen erfüllt werden. Seine Armmuskeln würden dem posthypnotischen Befehl folgen und die Schwertklinge nach vorn schnellen lassen, um den schreckensstarren, unschuldigen Mann in der Kirchenbank vor ihm zu enthaupten.


  Dies galt es jedoch um jeden Preis zu verhindern.


  »Exsolutio!«


  Das lateinische Wort, das über Michaels Lippen kam, bedeutete Erlösung und war das Schlüsselwort, das Marcella gewählt hatte, um den zweiten posthypnotischen Befehl, den sie in Michaels Unterbewusstsein installiert hatte, auszulösen. Es war weder zu lang noch zu kompliziert und daher rasch anwendbar, selbst wenn Michael es mangels Artikulationsmöglichkeit dreimal in Gedanken hätte formulieren müssen. Doch zum Glück war seine Sprachfähigkeit nicht beeinträchtigt, und er sparte kostbare Zeit, indem er es nur einmal artikulieren musste.


  Auch wenn Marcella den Eindruck erweckt hatte, sie hätte den Begriff willkürlich ausgewählt, weil er ihr als Erstes in den Sinn gekommen war, erkannte Michael in dem Wort dennoch eine tiefere Bedeutung. Zum einen war Latein die Sprache der katholischen Kirche und damit das natürliche Gegenstück zur Dämonensprache, aus der die Schlüsselwörter stammten, die Butcher gewählt hatte, um Michaels inneren Widerstand zu überwinden und ihn dazu zu zwingen, den Papst zu töten. Zum anderen erhoffte sich Marcella durch ihre Unterstützung bei seinen Bemühungen, das Leben des Papstes zu retten, möglicherweise ebenfalls eine Art von Erlösung. Auch wenn es womöglich nur die Erlösung von den Schuldgefühlen war, die sie aufgrund ihrer bisherigen Beteiligung an Butchers Operation quälten. Doch darüber wollte und konnte der Inquisitor jetzt nicht ausführlicher nachdenken. Außerdem war die Erinnerung an den letzten Blick, den er aus den Tiefen des Flusses von ihr erhascht hatte, zu schmerzlich, um ihn sich in diesem Moment zu vergegenwärtigen, der für derart quälende Rückblicke auf die jüngsten Ereignisse ungeeignet war.


  Noch während Michael das lateinische Schlüsselwort laut aussprach, normalisierte sich sein subjektives Zeitempfinden, und die Ereignisse im Inneren der Kirche überschlugen sich, als die Realität in zahllose Details und Einzelaktionen zersplitterte, die parallel abliefen und sich überlagerten.


  Seit das Kirchenportal aufgeschoben worden war und weitere Personen die Kirche betreten hatten, waren erst wenige Minuten vergangen. Michael hatte ihr Erscheinen, das Anschalten der Beleuchtung und das, was zwischen einem der Neuankömmlinge und Peter König gesprochen worden war, zwar unbewusst registriert, aber nicht weiter beachtet, da er sich vollkommen auf die Vorgänge in seinem Inneren konzentriert hatte.


  Und auch wenn es Michael viel länger vorkam, waren ihm die Erinnerungen an die Geschehnisse im Hotelzimmer im Bruchteil eines Augenblicks durch den Kopf geschossen, sodass in Wahrheit nicht mehr Zeit vergangen war, als ein rascher Wimpernschlag erforderte, seit das Schwert in seinen Händen begonnen hatte, den tödlichen Streich auszuführen. Jetzt aber, nachdem er das Schlüsselwort gesagt hatte, lief die Zeit wieder unerbittlich in ihrem normalen Tempo weiter, und fehlte Michael, um angemessen reagieren zu können.


  Ohnmächtig musste er zusehen, wie die Klinge sich rasend schnell dem ungeschützten Hals des Heiligen Vaters näherte, während er darauf wartete, dass Marcellas posthypnotischer Befehl aktiv wurde und ihm die Kontrolle über seinen Körper zurückgab. Der Moment kam, als der elektrische Impuls, der durch die Nennung des Wortes in Gang gesetzt worden war, endlich sein Ziel erreichte.


  Grelles Licht erfüllte urplötzlich Michaels Verstand, als irrlichterte ein Blitzschlag durch seinen Kopf, und löschte schlagartig jeden bewussten Gedanken aus. Gleichzeitig nahm ein intensiver, peinigender Schmerz in seinem Kopf seinen Ursprung und schoss wie eine weiß glühende, alles verzehrende Lohe durch seinen ganzen Körper bis hinunter in die Zehen.


  Das war’s!, war Michaels letzter bewusster Gedanke, bevor sein Bewusstsein in tiefste, schmerzgepeinigte Finsternis tauchte. So waren Marcellas Befürchtungen letzten Endes doch wahr geworden, und der mentale Kurzschluss verbrannte all seine Gehirnzellen.


  


  Inquisitor Peter König alias Janus, der Michael zusammen mit dem Papst am nächsten war, hörte, was Michael sagte.


  »Exsolutio!«


  »Was?«, fragte er zutiefst verwirrt und runzelte die Stirn.


  Exsolutio? Erlösung?


  Was wollte Institoris ihnen damit sagen? Und an wen war dieses Wort überhaupt gerichtet – an alle Anwesenden oder nur an eine bestimmte Person? Und wieso sagte er es ausgerechnet jetzt?


  In König wuchs die Überzeugung, dass dieses Wort ausschließlich für ihn bestimmt war, denn wenn Institoris alle hätte ansprechen wollen, hätte er wesentlich lauter sprechen müssen. Aber erflehte der Kollege sich von König nun Erlösung für sich selbst oder gewährte er ihm, König, Erlösung für seine Untaten?


  Der Verräter, der sich zur Tarnung den Namen eines römischen Gottes zugelegt hatte, war zutiefst verunsichert. Gleichzeitig spürte er instinktiv, dass dieses einzelne Wort, wie unscheinbar und banal es sich auch anhörte, eine schicksalhafte Wende für die bisherigen dramatischen Ereignisse brachte.


  Bislang war alles – mit Ausnahme des überraschenden Auftauchens des Generalinquisitors und seiner Leute in der Kirche – exakt nach Plan verlaufen. Jetzt aber, das sagte ihm sein sechster Sinn, stand plötzlich alles auf Messers Schneide.


  Seine Überlegungen fanden ein abruptes Ende, als rasch aufeinander mehrere Detonationen erfolgten und wie lautes Donnergrollen durch das Kirchenschiff rollten.


  


  Papst Leo XIV. beendete sein Gebet, in dem er nicht um sein eigenes Leben gefleht hatte, sondern um Gottes Segen für die Menschheit ersucht und den himmlischen Vater gebeten hatte, die Seele seines ehrfürchtigen Dieners Stefano Gianfranco Vitaliano nach einem erfüllten Leben gnädig im Himmelreich in Empfang zu nehmen.


  Selbstverständlich empfand er auch Furcht, während er die unheilvolle, schwarze Schwertklinge fixierte, die drohend vor ihm in der Luft schwebte. Doch prinzipiell war er bereit, vor seinen Schöpfer zu treten, denn er war alt, fühlte die Last der Jahre und hatte ein bemerkenswert gesegnetes Leben hinter sich. Vor dem Tod selbst hatte er daher auch keine Angst, einzig die Aussicht auf den Schmerz durch den tödlichen Schwerthieb bereitete ihm Sorge. Immerhin, tröstete er sich, wird es wohl relativ schnell vorbei sein.


  Größeres Kopfzerbrechen bereiteten dem Papst indes zwei andere Dinge: Erstens konnte er noch immer nicht nachvollziehen, warum der Inquisitor Michael Institoris ihn töten wollte. Aus dem Gespräch der beiden Männer – Institoris und König, denn aufgrund seines ausgezeichneten Personengedächtnisses erinnerte er sich auch an den zweiten Mann, der überraschend aus dem Beichtstuhl gekommen war – hatte er erfahren, dass König mit den Luziferianern im Bunde war, während Institoris diesem Komplott auf die Schliche gekommen war und ihn heute früh allein deshalb aufgesucht hatte, um ihn persönlich darüber zu informieren. Dass Institoris jetzt gegen seine eigenen Vorsätze handelte, musste mit dem unheilvoll klingenden Wort zu tun haben, das König genannt hatte, bevor sich Institoris’ Verhalten komplett verändert und dieser wortlos begonnen hatte, das Schwert aus dem Koffer zu holen und zum tödlichen Schlag zu heben. Dieses Wort, das zweifellos aus der Dämonensprache stammte und dessen Nennung schon deshalb in diesem Haus Gottes ein schwerwiegendes Sakrileg darstellte, musste dafür gesorgt haben, dass Michaels Körper sich in der Hand einer fremden Macht befand und der Inquisitor selbst unfähig war, den in Gang gesetzten Prozess aus eigener Kraft zu beenden.


  Was den Pontifex aber mit noch größerer Sorge erfüllte, war das Schwert selbst. Die Klinge war tiefschwarz wie die lichtloseste Finsternis, schimmerte aber gleichzeitig im Widerspruch zu jeglicher göttlichen Ordnung dennoch schwach in schwarzem Licht. Wie ein lebendiges, schlagendes Herz schien sie gleichmäßig zu pulsieren und die Luft in unheilvolle Schwingungen zu versetzen. Daneben erzeugte sie einen sirrenden Ton, der knapp oberhalb des Frequenzbereiches lag, der für das menschliche Ohr wahrnehmbar war.


  Erneut erschauderte der Heilige Vater beim bloßen Anblick dieser Klinge und fragte sich, was geschehen würde, wenn sie in seinen Körper eindrang. Würde sie unter Umständen mehr tun, als nur sein Leben zu beenden. Papst Leo fürchtete, dass es tatsächlich so war, da die Klinge gewiss nicht von dieser Welt stammen konnte, sondern ein Produkt bösartiger, dämonischer Mächte sein musste. Und obwohl sie sich in einem geweihten Gotteshaus befand, strahlte sie gleichwohl eine unheilvolle, bösartige Energie aus. Doch sosehr er den Moment fürchtete, an dem ihn die Klinge unweigerlich treffen würde, so wenig war er selbst in der Lage, das Unheil abzuwenden. Er konnte lediglich beten und hoffen, dass seine unsterbliche Seele nach seinem Tod rasch den ihr vorbestimmten Weg zu Gott finden mochte.


  Und dann geschah, wohin in den letzten Minuten alles geführt hatte – die Klinge begann ihren tödlichen Bogen und sauste auf ihn zu.


  Erst jetzt wandte der Papst den Blick vom Schwert und blickte in das Gesicht des Mannes, der ihn – gegen seinen Willen, wie es aussah – töten würde. In der verzerrten Miene des Inquisitors war die ganze Pein, die er durchlitt und ein Ausdruck des inneren Kampfes sein musste, den er zweifellos noch immer ausfocht, deutlich abzulesen.


  »Exsolutio!«, sagte Michael Institoris.


  Erlösung? Der Pontifex fragte sich, ob der andere ihn um Erlösung und um Vergebung für die schwere Sünde bat, die er soeben beging – einem inneren Zwang folgend begehen musste –, oder ob der Inquisitor ihm stattdessen Erlösung brachte, indem er ihn tötete.


  Doch bevor er in der Miene des Mannes nach einer Antwort suchen konnte, verzerrte sich dessen Gesicht noch mehr, als litte er auf einmal unter unerträglichen Schmerzen. Aber sogleich entspannten sich sämtliche Gesichtsmuskeln schlagartig wieder und der Ausdruck wurde vollkommen leer und friedlich, als hätte der Inquisitor einen überraschenden Gehirnschlag erlitten, der jeden einzelnen bewussten Gedanken ausgelöscht hatte.


  Der Papst fragte sich, was soeben geschehen war und ob der Mann vor ihm überhaupt noch bei Verstand war. Er spürte aber auch, dass die Gefahr dadurch längst nicht gebannt war, weil die summende und vibrierende Klinge noch immer unaufhaltsam heransauste, um seinen Hals und gleichzeitig seinen Lebensfaden zu durchtrennen.


  Da ertönten hinter ihm mehrere ohrenbetäubende Detonationen, die im Innern der Kirche laut widerhallten und ihn erschrocken zusammenzucken ließen.


  


  Generalinquisitor Maximilian Brunner kämpfte noch gegen die Bestürzung und Verwunderung, die ihn erfüllten, seit er dem Mann begegnet war, den er bis heute für tot gehalten hatte. Die Fragen, die stroboskopartig in seinem Verstand aufblitzten und nach Antworten verlangten, wollten seitdem kein Ende nehmen.


  Außerdem hatten ihn Königs Erklärungsversuche beileibe nicht überzeugt, sondern sein Misstrauen diesem Mann gegenüber eher vergrößert. War also doch etwas dran an Michael Institoris’ Behauptungen, ein anderer Inquisitor sei der wahre Verräter und habe die Morde begangen, die man ihm durch manipulierte Beweise untergeschoben habe? Das vollkommen überraschende Auftauchen des Totgeglaubten zu dieser Zeit und an diesem Ort ließ in Brunner zumindest alle Alarmglocken läuten und Zweifel lauter werden. Und es warf natürlich ein völlig neues Licht auf die ganze Angelegenheit und die zurückliegenden Ereignisse in München. Vielleicht, war Brunners bestürzende Vermutung, haben wir ja tatsächlich die ganze Zeit über den falschen Mann gejagt und damit unabsichtlich dem Bösen in die Hände gespielt?


  Aber wenn das stimmte, warum war es dann Institoris, der den Papst mit einem Schwert bedrohte? Handelte er allein aus Angst um sein eigenes Leben, weil er von allen entweder getäuscht oder unschuldig verfolgt worden war, und setzte jetzt die Sicherheit des Heiligen Vaters als Druckmittel und Faustpfand ein? Oder war in Wirklichkeit doch alles ganz anders und viel komplizierter, als Brunner vermutete?


  Wenn Institoris nur endlich mit ihm reden würde, dann könnten sie die Sache unter Umständen klären, bevor jemand zu Schaden kam. Brunner wollte zu einem weiteren Versuch ansetzen, an die Vernunft des jungen Inquisitors zu appellieren, als er voller Entsetzen bemerkte, dass die Klinge in Institoris’ Händen in Bewegung geriet.


  »Nein!«, flüsterte Brunner schockiert, riss die rechte Hand nach oben und streckte sie in die Richtung des Attentäters und seines Opfers, als glaubte er, den Hieb mit der bloßen Hand aufhalten zu können. Doch er konnte nichts tun und war viel zu weit entfernt, um etwas ausrichten zu können.


  Daher blieb ihm nur ein einziges Mittel übrig!


  »Erschießt ihn!«, befahl er den Inquisitoren an seiner Seite.


  Doch sein Ruf ging bereits im Donnern der Detonationen unter, das rechts und links von ihm laut wurde, da Becker und Steinbach nicht auf seinen Befehl gewartet, sondern angesichts der Gefahr von sich aus reagiert hatten.


  


  Über Kimme und Korn seiner Dienstwaffe visierte Hauptinquisitor Stephan Becker den linken, oberen Brustbereich des Kollegen Institoris an – exakt die Stelle, hinter der dessen verräterisches Herz schlug. Er hatte freies Schussfeld und würde sein Ziel auf diese kurze Distanz mit Sicherheit nicht verfehlen.


  Die ganze Szenerie schien trotz der vielen Beteiligten – allesamt Haupt- und Nebenakteure dieses Dramas – erstarrt zu sein, als stünde plötzlich die Zeit still. Im ersten Moment fragte sich Becker sogar ernsthaft, ob vielleicht Gott oder einer seiner Erzengel soeben eingriff, um den irdischen Stellvertreter Christi zu retten. Doch ebenso rasch, wie ihm dieser irrwitzige Gedanke in den Sinn gekommen war, verwarf er ihn wieder. Nein, Gott würde nicht direkt handeln, sosehr sie gegenwärtig auch ein göttliches Wunder brauchten. Wie immer überließ Gott es ihnen selbst, diese Sache zu regeln. Unter Umständen schenkte er ihnen jedoch die Fähigkeit und die Kraft, zur richtigen Zeit genau das Richtige zu tun.


  Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott! Dieser Spruch, den Becker als Kind neben zahlreichen anderen Weisheiten nahezu tagtäglich von seiner tief religiösen, vor vielen Jahren verstorbenen Mutter gehört hatte, hallte auch jetzt wie auf Knopfdruck in seinem Verstand wider. Und als wollte ihn sein Zeigefinger, der auf dem Abzug der Pistole lag, in vorauseilendem Gehorsam befolgen, begann er heftig zu zittern.


  Becker hätte am liebsten sofort geschossen. Denn falls Institoris sich dazu entschloss, den tödlichen Streich auszuführen, den er mit dem erhobenen Schwert momentan nur stumm androhte, dann war es vermutlich zu spät, um ihn noch mit einer Pistolenkugel stoppen zu können.


  Doch die Anweisung des Generalinquisitors war in dieser Beziehung eindeutig gewesen. Geschossen wurde nur auf dessen ausdrücklichen Befehl. Und darüber wollte sich Becker ungern hinwegsetzen.


  Allzu deutlich erinnerte er sich noch an die Szene in der Tiefgarage, als der Wachmann auf Institoris geschossen und getroffen hatte. Zum damaligen Zeitpunkt war Becker darüber entsetzt gewesen, da dieser voreilige Schuss in seinen Augen absolut unnötig gewesen war. Darüber hinaus hatte es so ausgesehen, als wäre Michael Institoris schwer, wenn nicht sogar tödlich getroffen worden. Erst jetzt, im Nachhinein, gewann er den Eindruck, dass die Verletzung nicht so schwerwiegend gewesen sein konnte. Institoris machte einen erstaunlich vitalen, wenngleich merkwürdig entrückten Eindruck, wie er mit dem zum tödlichen Hieb erhobenen Schwert vor ihnen stand.


  Becker versuchte, sich ganz auf seine Aufgabe zu konzentrieren und alle überflüssigen Überlegungen und Gefühle zu verdrängen. Doch das war alles andere als leicht. Sie hatten es hier schließlich nicht mit einem weiteren verdammenswerten Luziferianer zu tun, dessen Leben und Sterben ihn kaum berührten, sondern mit einem von ihnen – auch wenn Institoris ein Verräter war und mit dem Feind kooperierte. Doch nicht allein deshalb, weil Institoris ein Kollege war, würde es Becker zutiefst bedauern, wenn er den Mann tatsächlich töten musste. Nein, er hatte auch stets – sogar während des Verhörs in der Münchener Zentrale und auch jetzt noch – große Sympathien für Institoris empfunden. Deshalb hatten ihn die Ermittlungs- und Untersuchungsergebnisse, die dermaßen eindeutig die Täterschaft des Mannes bewiesen und ihn des mehrfachen Mordes überführt hatten, hart getroffen. Auch deshalb zögerte er jetzt, sofort zu schießen.


  Dennoch, das war ihm ebenfalls klar, würde er im Falle einer echten Notstandsituation nicht zögern, Michael Institoris zu erschießen, wenn er im Gegenzug das Leben des Heiligen Vaters retten konnte. Aber wenn sie es tatsächlich retten wollten, mussten sie seiner Meinung nach rasch handeln, bevor Institoris die Initiative wieder an sich riss.


  Becker blinzelte nervös, als ihm ein brennender Schweißtropfen ins Auge rann und seinen Blick verschwimmen ließ. Sein Zeigefinger zuckte reflexartig. Beinahe hätte er den Druckpunkt des Abzugs überwunden und eine Kugel abgefeuert. Eilig entspannte er den Finger und atmete tief durch, als die potenziell gefährliche Situation überwunden war. Der Stillstand jeglicher Handlung währte schon zu lange und zehrte an seinen Nerven.


  Sein Blick, mit dem er die ganze Zeit über Institoris fixiert hatte, um jede kleinste Regung des Mannes sofort wahrzunehmen, zuckte unvermittelt umher, als wollte er für eine kurze Ablenkung sorgen und ihm so eine Ruhepause gönnen. Seine Augen suchten nach dem dritten Anwesenden neben Institoris und Papst Leo XIV., dessen Gegenwart an diesem Ort für ihn noch wesentlich überraschender als alles andere gewesen war. Doch Inquisitor König – angeblich eines von Institoris’ Mordopfern und somit ein tot geglaubter und zutiefst betrauerter Kollege, der jedoch von den Toten wiederauferstanden zu sein schien – hatte sich mittlerweile von allen unbemerkt ein Stück zur Seite bewegt und hinter Institoris zurückgezogen. Benutzte er diesen etwa als Deckung? Und wenn ja, warum?, fragte sich Becker. Hat er etwa Angst vor uns und davor, wir könnten auf ihn anstatt auf Institoris schießen? Aber warum? Hatte er unter Umständen etwas zu verbergen?


  Zweifel nagten an Beckers bisherigen, im Wesentlichen durch die Laborergebnisse der Kriminaltechniker geformten Überzeugungen. Gleichzeitig erwachte ein Misstrauen gegenüber König, das gleichsam die Schuld von Michael Institoris, von der er bis soeben überzeugt gewesen war, in einem ganz anderen Licht erscheinen ließ. Doch in dieser prekären Situation war keine Zeit für komplizierte Gedankengänge. Die Bedrohung, die Institoris für das Leben des Papstes darstellte, überschattete alles andere und ließ keinen Raum für Zweifel, wer in dieser Situation der wahre Übeltäter war. Dennoch ...


  Rasch fasste er wieder die reglose, wie zur Steinskulptur erstarrte Gestalt von Michael Institoris ins Auge. Keinen Augenblick zu spät, dachte er erschrocken, als er sah, wie das Schwert in Michaels Händen sich bewegte und nach vorn zuckte wie eine zustoßende Brillenschlange.


  Becker wartete nur einen Sekundenbruchteil auf den Schießbefehl seines Vorgesetzten. Als dieser jedoch nicht kam, handelte er selbstständig. Er drückte mehrmals in rascher Folge ab, die Mündung auf die ungeschützte linke Seite von Michael Institoris’ Brustkorb gerichtet, wo dessen Herz schlug. Noch!


  


  Inquisitor Laurin Steinbach war von der Situation vollkommen überfordert und wusste nicht, wen er mit seiner Waffe nun eigentlich anvisieren sollte. Gern hätte er seinen erfahreneren Kollegen Becker um Rat gefragt, doch in dieser angespannten Lage war das nicht möglich. Außerdem wollte er sich vor dem Generaldirektor, der direkt neben ihm stand, keine Blöße geben, die in Form einer kurzen negativen Beurteilung vielleicht Eingang in seine Personalakte fand.


  Er musste daher eigenständig entscheiden, was er tun sollte, und wog gewissenhaft alle Informationen, die ihm zur Verfügung standen, gegeneinander ab.


  Auf der einen Seite wurde das Leben des Papstes unmittelbar bedroht. Der offiziell als Verräter und Mörder geltende Michael Institoris hielt ein japanisches Langschwert – Steinbach hatte genug Ninja-Filme gesehen, um das erkennen zu können – in Händen und hatte bereits ausgeholt, um jederzeit den tödlichen Hieb führen zu können, auch wenn er die ganze Zeit über so reglos an Ort und Stelle verharrte, als hätte ihn die schlangenköpfige Medusa aus der griechischen Mythenwelt mit ihrem gefürchteten Blick in Stein verwandelt.


  Steinbach wusste nicht, warum Institoris so regungslos blieb. Nach der verzerrten Miene seines Gesichts zu urteilen, focht er einen inneren Kampf aus, der ihn blind und taub für all das machte, was rings um ihn herum geschah.


  Doch irgendetwas tief in seinem Inneren – sein Instinkt oder ein Bauchgefühl – sagte Steinbach, dass die größte Bedrohung in dieser Kirche gar nicht von Institoris ausging, auch wenn sein geschulter, nüchterner Inquisitorenverstand ihn auf die Beweise und Fakten aufmerksam machte, die etwas anderes sagten. Ratlos fragte sich Steinbach, warum sein Verstand und sein Instinkt in dieser Situation so gegensätzlicher Meinung waren, sodass er sich in seinem Inneren zwiegespalten fühlte.


  Lag es etwa daran, dass Institoris ihn vor wenigen Tagen relativ anständig behandelt hatte, nachdem es dem anderen gelungen war, ihn im Verhörzimmer des Glaspalastes zu überwältigen? Damals hatte er überhaupt nicht wie der gnadenlose und hinterhältige Killer gewirkt, der er angeblich war. Dabei wäre es für Institoris ein Leichtes und im Grunde sogar folgerichtig gewesen, Steinbach zu töten, da er sich damit nicht nur eines Zeugen, sondern auch eines lästigen Verfolgers hätte entledigen können. Doch Institoris hatte ihn nicht nur verschont, sondern sich sogar dafür entschuldigt, dass er ihm wehtun musste.


  Aus diesem Grund war er von Michael Institoris’ Schuld nicht hundertprozentig überzeugt, auch wenn alles andere gegen ihn sprach. So hatte Steinbach erfahren, dass Institoris hier in Rom bei einem Nekromanten Unterschlupf gefunden hatte, der in einem Gewölbe unter dem Haus eine Armee aus Untoten verborgen gehalten hatte. Machte ihn nicht schon das ausgesprochen verdächtig? Oder musste nicht eher nach dem Grundsatz in dubio pro reo verfahren werden – im Zweifel für den Angeklagten –, der in den Verfahren der Inquisition ansonsten eher zweitrangig war, da Inquisitoren selten an der Schuld ihrer Gefangenen zweifelten.


  Steinbach versuchte, einen raschen Blick auf Inquisitor König zu werfen, doch er konnte nur einen kleinen Teil von ihm sehen, weil König hinter Michael Institoris’ Körper Deckung gesucht hatte.


  Das Auftauchen des Mannes, von dessen Ermordung er bis dahin felsenfest überzeugt gewesen war, war der eigentliche Anlass für seine Verwirrung und hatte sein Bauchgefühl bestätigt und die nagenden Zweifel in seinem Inneren verstärkt. Erst vor wenigen Tagen hatte er den Leichnam im Verhörraum mit eigenen Augen gesehen, und obwohl er aufgrund der Zerstörung, die das tödliche Projektil im Gesicht des Opfers angerichtet hatte, nicht leicht zu identifizieren gewesen war, war er aufgrund der äußeren Erscheinung und vor allem des auffälligen pastellfarbenen Anzugs zu der Überzeugung gelangt, dass es sich dabei nur um Peter König handeln konnte. Und jetzt stand ausgerechnet dieser Mann gesund und putzmunter vor ihm. Neben dem Schock über den unerwarteten Anblick des Totgeglaubten fühlte sich Steinbach nicht nur zutiefst verstört, sondern gleichzeitig auch enttäuscht und verraten. Wie so viele andere in der Zentrale der bayerischen Inquisition hatte er um den verstorbenen Kollegen getrauert, der scheinbar im Kampf gegen die Luziferianer sein Leben riskiert und verloren hatte. Und jetzt stellte sich heraus, dass alles nur ein Täuschungsmanöver gewesen sein sollte. Steinbachs Ärger richtete sich verständlicherweise gegen König, der den eigenen Tod inszeniert hatte, ohne Kollegen und Vorgesetzte darüber zu informieren. Darüber hinaus machte diese im Nachhinein fragwürdig erscheinende Aktion König in Steinbachs Augen automatisch verdächtig.


  Wer ist hier also wirklich der Verräter?, fragte sich Steinbach.


  Anfangs konnte er sich nur schwer entscheiden, auf wen er die Waffe richten sollte. Da König in Deckung gegangen war, war ihm die Entscheidung jetzt abgenommen worden, da ihm nur noch Institoris als Ziel blieb. Auch wenn Steinbachs Instinkte deutliche Alarmsignale aussandten, ihn warnten und behaupteten, dass er die falsche Person im Visier habe.


  Steinbach riskierte einen raschen Seitenblick auf Becker und sah, dass er auf Institoris zielte. Daraufhin überlegte der junge Inquisitor, ob er selbst den Lauf seiner Waffe dann auf König richten sollte. Nur zur Sicherheit! Auf diese Weise hätten sie beide Verdächtige gleichzeitig im Visier. Und falls Becker auf Institoris feuern musste, weil er doch der wahre Übeltäter war, reichte das aus, um ihn zu töten.


  Steinbach beschloss also, sich ein Stück zur Seite zu bewegen, um König wieder besser ins Visier zu bekommen, als der scheinbar zur Statue erstarrte Körper von Michael Institoris jäh wieder zum Leben erwachte und die Bewegung ausführte, die Steinbach aufgrund seiner Zweifel an dessen Schuld eigentlich gar nicht mehr erwartet hatte. Die merkwürdige tiefschwarze und gleichzeitig leicht schimmernde Schwertklinge schwang blitzartig nach vorn, direkt auf den hilf- und wehrlosen Heiligen Vater zu.


  Steinbach verwünschte sein dämliches Bauchgefühl, das ihn derart in die Irre geführt hatte, und verdrängte jeglichen Gedanken an König aus seinem Verstand. In seinem Eifer, seinen Denkfehler zu korrigieren und die wirkliche Gefahrenquelle auszuschalten, wartete er nicht erst ab, bis Brunner den Befehl zum Feuern gab, auch wenn er kaum noch eine realistische Chance sah, den tödlichen Hieb durch Pistolenkugeln zu verhindern. Er zielte auf Michaels Brust und feuerte. Zeitgleich mit dem ohrenbetäubenden Donnern seiner Waffe hörte er einen Schrei des Generalinquisitors, verstand aber nicht, was Brunner rief. Doch das war ohnehin nebensächlich, da auch Becker schoss, sodass der Lärm, der urplötzlich das Kirchenschiff erfüllte, ihn für jedes andere Geräusch taub werden ließ.


  


  Michael war überzeugt, dass Marcellas schlimmste Befürchtung gerade Wirklichkeit wurde. Die Sicherung ließ sich durch den zwischengeschalteten posthypnotischen Befehl nicht überwinden und sorgte jetzt dafür, dass seine Gehirnzellen sich in Mus verwandelten.


  Doch dieser Eindruck währte nicht lang, ehe er voller Erleichterung realisierte, dass der mentale Blitzschlag, der seinen Verstand durchzuckte, doch nicht zur völligen Vernichtung seines Bewusstseins führte. Die Entladung, die ihn wie ein mentaler Stromstoß durchfuhr, währte nur einen Augenblick und brachte keine flächendeckende Zerstörung, sondern sorgte stattdessen für Klarheit und gewissermaßen auch für die »Erlösung«, die bereits das von Marcella gewählte Schlüsselwort verheißen hatte.


  Michael erkannte, dass alle in seinem Unterbewusstsein verankerten Befehle – und damit auch der fremde Einfluss, der ihn weitgehend unter Kontrolle gehabt hatte – schlagartig verschwunden waren. Er war wieder zu einhundert Prozent Herr seines Körpers und konnte jetzt versuchen, das Unheil zu stoppen, das er unfreiwillig in Gang gesetzt hatte.


  Doch dazu schien es längst zu spät!


  Er konnte die Bewegung seiner Arme und des Schwertes nicht mehr rechtzeitig stoppen. Alles, was er noch tun konnte, war der klägliche Versuch, dem Schwerthieb im letzten Moment eine andere Richtung zu verleihen, damit er den Heiligen Vater knapp verfehlte.


  Ihm blieb nur noch diese eine winzige Chance, bevor die messerscharfe Klinge den Hals des Papstes traf und durchtrennte. Also ergriff er sie, ohne zu zögern oder auch nur darüber nachzudenken. Seine Finger, die er wieder problemlos bewegen konnte, lösten sich augenblicklich vom Schwertgriff. Aufgrund der schwungvollen, halbkreisförmigen Bewegung der Waffe entglitt sie ihm und sauste, jeglichen Halts beraubt, pfeilgerade nach vorn. Nur haarscharf schoss das Schwert am Hals des Heiligen Vaters vorbei, ohne ihn jedoch zu berühren, flog knapp über die Rückenlehne der Sitzbank und bohrte sich, da die Flugbahn leicht abwärts verlief, tief in das Holz der nächsten Sitzreihe, wo die Klinge zitternd stecken blieb und der Griff noch eine Weile hin und her schaukelte.


  Michael wartete indes nicht ab, ob sein verzweifelter Plan funktionierte. Anstatt dem wie vor bitterer Enttäuschung aufseufzenden Schwert hinterherzusehen, warf er sich, sobald er den Griff losgelassen hatte, nach links und drehte sich gleichzeitig um die eigene Achse.


  Noch während er fiel und sich in der Luft drehte, krachten die Pistolen seiner Kollegen Becker und Steinbach mehrmals ohrenbetäubend laut, doch er war längst zur Seite weggetaucht, wo ihm die Kirchenbänke Deckung vor den Kugeln boten. Nachdem er solcherart eine halbe Drehung vollführt hatte und mit Händen und Füßen auf dem Boden der Kirche landete, konnte er erstmals wieder einen Blick auf König werfen, der sich während Michaels eigener Selbstversunkenheit bewegt hatte und jetzt unmittelbar hinter der Stelle stand, an der sich Michael bis gerade eben noch befunden hatte.


  König war durch Michaels Aktion vollkommen überrascht worden und stand noch immer konsterniert und völlig regungslos an Ort und Stelle. Allerdings war die Deckung, die er hinter Michaels Körper gesucht hatte, verschwunden. Und dies wurde ihm jetzt zum Verhängnis, da die Kugeln, die für Michael bestimmt waren, jetzt ihn trafen.


  


  Letzten Endes war es Ironie des Schicksals, dass König seine Position unmittelbar hinter Michael Institoris nur deshalb gewählt hatte, um vor den Schüssen seiner Kollegen geschützt zu sein, sich dadurch aber erst in die Schusslinie manövriert hatte, die nach Institoris’ Abtauchen frei wurde.


  Mindestens ein halbes Dutzend Projektile aus den Waffen der beiden Inquisitoren stanzten kleine, unscheinbar wirkende Löcher in den Kampfanzug, den König trug, und bohrten sich anschließend äußerst schmerzhaft in seinen durchtrainierten Körper.


  Der Ausdruck von Verblüffung auf seinem Gesicht wich schlagartig, als ihm bewusst wurde, welch folgenschweren, geradezu tödlichen Fehler er begangen hatte, indem er Michael Institoris unterschätzt hatte. Und zu allem Überfluss musste er noch eine weitere bittere Wahrheit erkennen: Er hatte sich mit den falschen Leuten eingelassen und würde dies jetzt bitter bereuen. Doch für Reue und eine Abkehr vom Pfad des Bösen war es nun zu spät. Bestürzung machte sich auf seinem Gesicht breit, als er erkannte, dass er an diesem Tag und an diesem Ort sterben würde, und verwandelte sich umgehend in pure Verzweiflung.


  In einer letzten Trotzreaktion hob er die Pistole, während sein mächtiger, aber tödlich verwundeter Körper wie ein gefällter Baum nach hinten kippte, und richtete die Mündung auf Institoris, der an allem schuld war. Denn er war es gewesen, der König allein dadurch, dass er von allen Vorgesetzten und Kollegen bevorzugt behandelt worden war, nur weil er der Pflegesohn des ehemaligen Generalinquisitors war, dazu getrieben hatte, die Inquisition, die römisch-katholische Kirche und die Christenheit zu verraten. Und jetzt war Institoris auch dafür verantwortlich, dass König seine wohlverdiente Belohnung nicht erhielt und stattdessen an diesem erbärmlichen Ort ins Gras beißen musste. Die Welt war schon immer ungerecht gewesen, vor allem ihm gegenüber, und so würde es bleiben. Aber er hoffte, dass er den verhassten Kollegen wenigstens noch mit ins Grab reißen konnte, auch wenn es das Letzte war, was er auf Erden tat. Doch wenn er bei seinem letzten Atemzug mit ansehen könnte, wie auch Michael Institoris auf dem kalten Steinboden elendig verreckte, könnte er seinen eigenen Tod leichter ertragen. Das erhoffte sich König zumindest.


  


  Als Michael in die dunkle Mündung von Königs Pistole sah, die sich auf ihn richtete, obwohl sein Gegner bereits fiel, lag er selbst schon auf dem Boden der Kirche. Seine Hände waren leer, und Zeit, seine eigene Waffe zu ziehen, hatte er nicht mehr. War er soeben um Haaresbreite dem sicher geglaubten Tod durch Beckers und Steinbachs Kugeln entgangen, nur um jetzt durch die Hand des Verräters zu sterben?


  All die Jahre, die er König kannte, hatte er nicht geahnt, wie sehr dieser ihn hasste. Jede berufliche Anerkennung, die Michael im Laufe der Zeit erhalten hatte, musste die Wut des anderen Mannes vergrößert haben. Und die ursprünglich für heute angesetzte Beförderung zum Oberinquisitor war der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen und unsägliches Leid über zahllose Menschen gebracht hatte.


  Wie immens Königs Hass sein musste, zeigte sich erst jetzt, als er sogar im Angesicht des sicheren eigenen Todes noch versuchte, das Ziel seiner intensiven Abneigung mit in den Abgrund zu reißen.


  


  Noch bevor Janus den Abzug seiner Pistole vollends durchdrücken konnte, zerriss ein einzelner Schuss die atemlose Stille, die nach dem Krach der vorhergehenden Detonationen das Innere der Kirche beherrschte. Die Kugel traf Königs Schusshand, riss Zeige- und Mittelfinger ab und prellte ihm die Waffe aus der Hand.


  Im nächsten Moment landete der Verräter rücklings auf den staubigen Steinplatten des Bodens. Staubwolken wurden aufgewirbelt, als der kräftige Körper aufprallte. König stöhnte vor Schmerz laut auf, als ihm die Luft aus den Lungenflügeln gepresst wurde. Er hob beide Hände – die rechte verstümmelt und blutüberströmt – und legte sie auf seine Körpermitte, wo die meisten Kugeln ihn getroffen und auf ihrer vernichtenden Bahn durch sein Körpergewebe mehrere lebenswichtige Organe verletzt hatten.


  Der schwarze Stoff des Kampfanzugs rund um die Einschusslöcher färbte sich rasend schnell noch dunkler, als das Blut im Takt seines Herzschlags aus den Wunden pulsierte. Ein Bein zuckte unkontrolliert, und die Hacke des Kampfstiefels klopfte auf den Boden, sodass es wie ein irrer Morsecode klang, den niemand entziffern konnte.


  »Michael ...«


  Königs Stimme – vor Kurzem noch ein lautes, ausdrucksstarkes Organ, mit dem er sich Respekt verschafft und Befehle erteilt hatte, jetzt nur noch ein schwaches, asthmatisch klingendes Flüstern, weil ein Lungenflügel durchbohrt worden und kollabiert war – war so leise, dass sie nur wenige Meter weit zu hören war. Dennoch hoffte König, dass wenigstens der Mann ihn hörte, den er vor seinem Tod noch sprechen musste. Denn obwohl es ihm nicht gelungen war, ihn mit in den Tod zu nehmen, hatte er noch ein letztes As im Ärmel, um auf andere Weise Rache zu üben und vor seinem eigenen Tod eine letzte Genugtuung zu erfahren.


  Während er spürte, wie sein Blut und simultan dazu sein Leiben in einem steten, unaufhaltsamen Strom aus seinem todgeweihten Körper rannen, wartete er darauf, dass Michael Institoris an seine Seite kam, um seine letzten Worte und sein Vermächtnis anzuhören.


  


  Bevor Königs Pistole ihre tödliche Ladung auf Michael abfeuern konnte, zerriss ein Schuss die Stille des Kirchenschiffes, und die Waffe wurde unter Mitnahme von zwei Fingern davongeschleudert, während der mächtige Leib wie ein erlegter Bär im Staub landete.


  Michael stützte sich auf den linken Ellenbogen und stemmte seinen Oberkörper hoch. Er wandte den Kopf und sah in die Richtung, aus der der letzte Schuss gekommen war. Im Mittelgang standen sein Vorgesetzter und die Kollegen, die ihre Pistolen noch in Händen hielten. Becker hatte seine Waffe bereits gesenkt, doch Steinbach zielte noch immer auf den sterbenden Mann. Aus dem Mündungsloch seiner Pistole kroch eine Rauchfahne und wurde rasch verwirbelt.


  Steinbachs Gesicht war zu einer Grimasse verzerrt, in der sich sowohl grimmige Entschlossenheit als auch Unsicherheit darüber abzeichneten, ob er das Richtige getan hatte. Doch schon im nächsten Moment wich jeglicher Zweifel, als er allem Anschein nach zu dem Schluss kam, korrekt gehandelt zu haben.


  Ein unheimliches Geräusch veranlasste Michael, den Blick wieder in die andere Richtung zu wenden.


  König hatte die Hände auf den durchlöcherten Körper gelegt, als wollte er den Blutfluss stoppen. Allein angesichts der Menge der Einschüsse war das aber ungefähr genauso Erfolg versprechend, als wollte er versuchen, den Tiber mit bloßen Händen aufzustauen. Der Sterbende stieß ein weiteres Mal ein Geräusch aus, das wie ein gespenstisches Seufzen klang, doch Michael war überzeugt, dass König soeben zum zweiten Mal seinen Namen genannt hatte.


  Ächzend richtete sich Michael auf und lief zu König. Er ging neben ihm in die Hocke und betrachtete schaudernd den einst so kraftvollen, vitalen Körper von Kopf bis Fuß, um sich zunächst ein grobes Bild von den Verletzungen zu machen. Auch ohne eingehendere Untersuchung wurde ihm rasch klar, dass König keine Chance hatte, den Glockenschlag zur nächsten vollen Stunde zu hören. Selbst wenn er sofort medizinische Hilfe erhalten hätte, die ohnehin nicht verfügbar war, würde er die zahlreichen Schusswunden und inneren Verletzungen wohl nicht überleben. Allein anhand der Positionen der Einschusslöcher musste man davon ausgehen, dass mehrere lebenswichtige Organe in Mitleidenschaft gezogen worden waren, auch wenn das Herz scheinbar verfehlt worden war und noch schlug. Aber vermutlich würde bereits der enorme Blutverlust dafür sorgen, dass König innerhalb der nächsten Minuten starb. Rund um seinen Körper hatte sich eine Blutlache gebildet, die sich rasch ausdehnte und deren Ausläufer schon die Spitzen von Michaels drückenden Schuhen erreichten.


  Nur am Rande nahm Michael wahr, dass die anderen Männer näher kamen, sich aber zunächst um den Pontifex kümmerten und davon überzeugten, dass dem Oberhaupt der Kirche nichts passiert war. Doch seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Sterbenden.


  Königs Gesicht war entspannt. Er schien über den Punkt, an dem er Schmerzen hatte erleiden müssen, hinaus zu sein. Wahrscheinlich war sein Nervensystem unter der Flut unerträglicher Schmerzimpulse aus allen lebenswichtigen Bereichen seines Körpers schlichtweg zusammengebrochen und gewährte ihm nun, unterstützt durch die immense Ausschüttung körpereigener Endorphine, die unverdiente Gnade eines schmerzfreien Todes.


  Doch Michael war nicht nachtragend. Für all die Dinge, die er durch sein selbstsüchtiges Verhalten angerichtet hatte, hatte König den Tod mehr als verdient. Aber auch wenn er nicht unter denselben Qualen verendete wie das eine oder andere seiner Opfer, erhielt er die schlimmste Strafe unmittelbar im Anschluss – nach seinem Tod nämlich, wenn seine unsterbliche Seele nicht in den Himmel, sondern geradewegs zur Hölle fuhr. Bereits dieses Wissen verschaffte Michael ausreichend Genugtuung.


  »Michael ...«, seufzte König erneut, noch schwächer als zuvor.


  Michael wunderte sich, warum König nach ihm verlangte. Verspürte er jetzt, wo sein Ende sicher und unabwendbar war, doch noch ein existenzielles Bedürfnis nach Reue und Gnade? Wollte er Michael vor seinem Tod darum bitten, ihm zu vergeben und Absolution zu erteilen, um sein Gewissen und die Bürde auf seiner Seele zu erleichtern? Oder steckte etwas ganz anderes, etwas Perfideres dahinter?


  »Michael ...?« Die Stimme war mittlerweile nur noch ein kaum hörbarer Hauch.


  »Ich bin hier, Peter«, sagte Michael und beugte sich noch weiter nach vorn. Bei jedem anderen Sterbenden hätte er dessen Hand in seine eigene genommen, um sie ein letztes Mal zu halten und durch den körperlichen Kontakt und die menschliche Wärme Trost zu spenden. Doch bei König konnte sich Michael nicht dazu überwinden. Auch seine Nächstenliebe und sein Maß an Vergebung hatten ihre Grenzen. Dazu musste er sich nicht einmal die Gesichter all derjenigen vor Augen führen, die aufgrund der Untaten dieses Mannes ihr Leben verloren hatten – allen voran seine Pflegeeltern, die noch leben könnten, hätte König nicht die schützenden Banner ihres Hauses zerstört.


  »Was willst du, Peter? Hast du mir noch etwas Wichtiges mitzuteilen, bevor du stirbst?«


  König nickte schwach. Seine Augen waren umwölkt und starrten ins Leere, als würde er bereits einen Blick in eine andere Welt und in das Gesicht von Gevatter Tod werfen.


  Michael erkannte, dass König ihn gar nicht mehr sehen konnte. Er beugte sich noch ein wenig tiefer hinab und drehte den Kopf zur Seite, bis sein rechtes Ohr beinahe Königs blutleeren Lippen berührte, um dennoch zu hören, was der Verräter ihm sagen wollte. Er erinnerte sich an Filme, in denen der sterbende Erzbösewicht sich mit letzter Kraft aufbäumte, um seinem Bezwinger wenigsten noch das Ohr abzubeißen oder ihm aus einem hohlen Zahn Gift ins Gesicht zu blasen. Doch er glaubte nicht, dass König etwas Ähnliches vorhatte, da das, was hier geschah, von König nicht vorherzusehen gewesen war.


  Und es passierte auch tatsächlich nichts Derartiges. Stattdessen sprach König erneut mit schwacher, sterbender Stimme zu ihm und flüsterte ihm stockend seine letzte Botschaft ins Ohr: »Nimm mein ... Handy, Michael.«


  »Verstanden. Aber was soll ich damit?«


  »PIN-Code 5378. Kurz...wahlnummer 10. Ruf an, dann ... dann erfährst du’s schon ...«


  »Was hat das zu bedeuten, Peter? Was erfahre ich denn, wenn ich diese Nummer wähle? Und mit wem spreche ich dann? Nun rede schon, verdammt noch mal, sonst ...«


  »Sonst was?« Obwohl es mit ihm sichtbar zu Ende ging, lachte König tonlos. Doch die leichte Erschütterung, die das Lachen hervorrief, schien nun doch neue Schmerzen auszulösen, da er gequält das Gesicht verzog.


  Sonst bringe ich dich noch einmal zum Lachen!, hätte Michael beinahe geantwortet, schwieg jedoch. Dennoch gefielen ihm die Spielchen des Verräters Janus nicht, auch wenn es seine letzten waren.


  »Du kannst ... mir ... nicht mehr ... drohen«, sagte König, die Stimme mittlerweile nur noch ein kaum wahrnehmbarer Hauch. »Meine Rache ... kommt noch ... Ruf an! ... Und grüß ... die ... die Hexe ... von mir, ... Bas...tard ...« Die letzte Silbe war im Grunde nicht mehr als ein letzter Rest warmer Atemluft, die Königs verbliebenem Lungenflügel entwich, bevor auch dieser kollabierte.


  Dann starb Janus.


  Michael hätte den reglosen Körper am liebsten an den Schultern gepackt und geschüttelt, um ihn so dazu zu bringen, endlich Klartext zu reden und ihm zu sagen, was hinter diesen mysteriösen Andeutungen steckte. Doch er sah rechtzeitig ein, dass eine derartige Aktion nichts mehr brachte, und bremste sich. König war tot und konnte ihm nichts mehr verraten. Seine sündenbeladene Seele fuhr bereits mit dem Eilzug in höllische Gefilde und hatte seine Geheimnisse in einem letzten Akt der Boshaftigkeit mit ins Grab genommen. Und das, was vor Michaels Füßen lag, war nur noch ein leerer, unbeseelter Körper.


  Michael wurde sich wieder seiner Umgebung bewusst und hörte hinter sich die Schritte der anderen Männer, die langsam, beinahe zögerlich näher kamen, ihn aber schon fast erreicht hatten. Aber noch waren sie nicht nah genug, um sehen zu können, was Michael als Nächstes tat, da ihm sein eigener am Boden kauernder Körper als Sichtschutz diente und verhinderte, dass sie einen ungehinderten Blick auf den Leichnam und auf Michaels Hände werfen konnten. Dennoch beeilte er sich, als er hastig, aber unauffällig die Taschen des Toten auf der Suche nach dessen Mobiltelefon abklopfte. Er fand es keine Sekunde zu spät in einer seitlichen Hüfttasche des Kampfanzugs, wo es von den Kugeln verfehlt worden war, und verbarg das kleine Gerät in seiner Handfläche, ehe er sich erhob und den anderen Männern zuwandte, die ihn und den Toten erreicht hatten und sich in einem Halbkreis um den Leichnam scharten.


  Der Heilige Vater war mitgekommen. Er stand auf Michaels rechter Seite und blickte traurig auf den Toten hinab. Trotz seines Alters ging er geschmeidig in die Knie und achtete nicht auf das Blut, das seine weiße Soutane befleckte. Mit der rechten Hand machte er das Zeichen des Kreuzes über dem Toten, schloss dessen Augen, sodass sie nicht mehr blicklos nach oben starrten, und sprach leise ein kurzes Gebet für den Verstorbenen, auch wenn das nach Michaels Ansicht nichts mehr daran ändern würde, dass Königs Seele in die Hölle fuhr, wo sie seiner Meinung nach auch gut aufgehoben war.


  »Michael, wir müssen uns unbedingt unterhalten!«, flüsterte Generalinquisitor Brunner, der Michael von links flankierte, und sah ihn eindringlich, aber nicht länger anklagend an. »Ich denke, Sie haben uns eine Menge zu erklären!«


  Michael nickte. »Ich werde Ihnen umgehend ausführlich Bericht erstatten, Herr Generalinquisitor«, sagte er. »Aber erst muss ich Sie bitten, mich kurz zu entschuldigen, da ich dringend telefonieren muss!«


  Ohne eine Antwort seines Vorgesetzten abzuwarten oder sich um dessen irritierten Gesichtsausdruck zu kümmern, wandte Michael sich ab und eilte in Richtung Altar, wo vor Kurzem – obwohl es ihm wie eine Ewigkeit vorkam – noch der Heilige Vater gekniet und sein tägliches Morgengebet gesprochen hatte. Nachdem er ausreichend Abstand zwischen sich und die anderen Männer gebracht hatte, damit niemand hören konnte, was er sagte, blieb er stehen und studierte das Mobiltelefon in seiner Hand. Er schaltete es ein und gab die PIN ein, die König ihm genannt hatte. Sogleich ertönte eine leise Melodie, die Michael nicht genauer benennen konnte, obwohl sie ihm vage bekannt vorkam, und das Display erwachte zum Leben. Nach kurzem Ausprobieren verschiedener Tasten schaffte er es schließlich, die Kurzwahlnummer 10 zu aktivieren, so wie König es ihm gesagt hatte. Anschließend hob er das Gerät ans Ohr und wartete, während er dem Rufzeichen lauschte, gespannt und ungeduldig darauf, dass sich der andere Gesprächsteilnehmer meldete.


  König hatte ihm zwar aus reiner Bosheit nicht verraten wollen, wessen Nummer unter dieser Kurzwahl gespeichert war, doch Michael hatte einen furchtbaren Verdacht, um wen es sich handelte.


  Was ihn jedoch wesentlich mehr beunruhigte, war ein anderer Teil von Königs letzten Worten: »Und grüß ... die ... die Hexe ... von mir, ... Bas...tard ...«, hatte der Verräter mit seiner letzten Atemluft herausgepresst, als er im wahrsten Sinne des Wortes schon aus dem letzten Loch gepfiffen hatte.


  Die Hexe ... dabei konnte eigentlich nur von Marcella die Rede gewesen sein. Aber was hatte König damit gemeint, als er gesagt hatte, Michael solle die Hexe grüßen? Was hatte Janus über Marcella gewusst?


  In diesem Moment meldete sich jemand am anderen Ende der Verbindung. Und obwohl Michael damit gerechnet hatte, traf es ihn dennoch wie ein Schock, und er hatte das Gefühl, sein Herz würde in Eiswasser getaucht und vor Entsetzen zu schlagen aufhören.


  19. Kapitel


  


  


  Die Ordensschwester verstaute ihre Reisetasche im Gepäckfach über dem Sitz und nahm darunter Platz. Das Abteil des Zugwaggons, in dem sie saß, bot Platz für 6 Personen, doch die anderen Plätze waren frei. Vermutlich würde das auch so bleiben, da die planmäßige Abfahrt des Zuges in wenigen Minuten erfolgen sollte.


  Die Nonne trug ein weißes Ordenskleid mit einem weißen Skapulier über Schultern, Brust und Rücken und einem schwarzen Schleier, der die Haare vollständig verdeckte und nur das Gesicht der Frau freiließ. Eingeweihte hätten anhand ihres Habits erkannt, dass sie dem Orden der Dominikanerinnen angehörte. Ein sichtbares Zeichen ihres Glaubens, einen Rosenkranz oder ein Kruzifix, trug sie nicht, dafür aber trotz der frühen Stunde und der Tatsache, dass die aufgehende Sonne hinter dichten Wolken verborgen war, eine dunkle Sonnenbrille, die einen großen Teil ihres Gesichts verdeckte.


  Nachdem die Ordensfrau Platz genommen hatte, atmete sie einmal tief durch, als hätte sie soeben eine besonders anstrengende Etappe ihrer Reise gemeistert, ehe sie sich nach vorn beugte und mit der Hand zärtlich über einen kleinen, tragbaren Käfig strich, der neben ihren Füßen am Boden stand und mit einem schwarzen Tuch verhängt war. Kein Laut drang unter dem schützenden Stoff hervor, dennoch hätte ein Beobachter der Szene den Eindruck gewinnen können, dass der Käfig nicht leer war und eine Art von Kommunikation zwischen der Frau und dem unsichtbaren und unhörbaren Tier stattfand. Allem Anschein nach beruhigt, richtete sich die Nonne wieder auf und sah durch das Fenster nach draußen auf das selbst um diese frühe Morgenstunde schon sehr geschäftige Treiben auf dem Bahnsteig der Stazione Termini. Sie hatte den Zug erst wenige Minuten vor der regulären Abfahrtszeit bestiegen und hoffte, dass er bald losfuhr und keine Verspätung hatte.


  Plötzlich zuckte sie erschrocken zusammen, als die Tür zu ihrem Abteil geöffnet wurde. Sie ärgerte sich über die Störung, wollte während der Zugfahrt unbehelligt bleiben und ihre Ruhe haben, konnte jedoch andererseits niemanden wegschicken, der auf der Suche nach einem freien Sitzplatz war. Ihr von der Sonnenbrille verhüllter, ärgerlicher Blick richtete sich auf die Person, die in der offenen Tür stand. Vielleicht konnte sie den Neuankömmling durch einen strengen Blick in die Flucht schlagen, denn wer saß schon gern in einem Abteil und war dabei ständig dem missbilligenden Blick einer Ordensfrau ausgesetzt.


  Doch kaum fiel der Blick der Nonne auf die Person in der Tür, erbleichte sie schlagartig, und der Schreck fuhr ihr in alle Glieder, als sie die Frau erkannte, die im offenen Durchgang zwischen Abteil und Gang stand. Cora, die Gestaltwandlerin in Butchers Diensten, sah sie provozierend lässig an und grinste breit. Wenn sie hier war, war auch ihr Herr und Gebieter nicht fern.


  »Na, wen haben wir denn da!«, fragte Cora auf Deutsch und lachte hämisch. »Wenn das mal nicht die Hexe ist. Rattenscharfe Verkleidung! Steht dir sogar, auch wenn es überhaupt nicht meinem Geschmack entspricht. Bin gespannt, was Butcher dazu sagt.«


  Marcellas Gesichtsausdruck hinter der großen, dunklen Sonnenbrille blieb zwar unbewegt, doch ihre Gedanken überschlugen sich.


  Sie haben mich erwischt!, dachte sie panisch, während lähmende Resignation sich in ihr ausbreitete, und fragte sich: Aber wie konnten sie mich hier finden?


  Ihre rotierenden Gedanken lotsten sie wie auf einer abwärts gerichteten, engen Spirale tief in ihre Erinnerungen und entführten sie in die jüngste Vergangenheit – genau zu jenem schicksalshaften Moment, als Michael Institoris ihr im Hotelzimmer mit düsterer Stimme eröffnete, dass sie ans Ufer des Tiber fahren würden und er sie nicht am Leben lassen konnte.


  


  


  »Tut mir leid, aber ich kann dich nicht ungestraft davonkommen und weiterhin am Leben lassen!«


  Michaels grausame Worte durchbohrten sie wie eine scharfe Messerklinge. Er wollte mit ihr zum Tiber fahren, um sie dort zu töten! Sie durfte nicht einmal ihre Handtasche mitnehmen, sondern musste sie im Hotelzimmer zurücklassen, denn wozu brauchte eine Tote eine Handtasche?


  Marcella glaubte erneut, in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen. Für eine kurze Weile hatte sie sich wieder Hoffnung gemacht, zwischen Michael und ihr könnte es werden wie zuvor. Doch sie hatte sich getäuscht und viel zu sehr von ihren lebensfremden Hoffnungen leiten lassen. Die Realität ließ sich aber nun einmal nicht verleugnen, und in der standen sie auf gegensätzlichen Seiten eines seit Jahrzehnten währenden, erbittert geführten Krieges. Und auf keiner Seite der mit dem Blut Zehntausender gezogenen Frontlinie war Platz für falsche Sentimentalitäten, obwohl sie eine Zeit lang gedacht hatte, Michael wäre anders und eine gemeinsame Zukunft möglich.


  Todesangst und grenzenlose Enttäuschung über den Mann, den sie liebte und von dem sie geglaubt hatte, er erwiderte ihre Liebe, breiteten sich in ihr aus, während sie ihm wie betäubt und ferngesteuert aus dem Hotel nach draußen folgte, wo schon das Taxi auf sie wartete, das sie bestellt hatte. Ihr Handy befand sich wieder in ihrer Handtasche, die auf der durchgelegenen, schmutzigen Matratze des Hotelzimmers lag. Beides würde sie nie wiedersehen. Vermutlich würde der schmierige, einäugige Portier oder eines der Zimmermädchen – falls es so etwas in dieser schäbigen Absteige überhaupt gab – sich die Sachen unter den Nagel reißen. Aber wozu sollte sie sich noch Sorgen um diese weltlichen Dinge machen? Sie war längst dem Tode geweiht – eine Dead Witch Walking!


  Widerstandslos ließ sie sich auf den Rücksitz schieben. Sie fühlte sich wie in Trance. An Flucht dachte sie gar nicht. So eiskalt sich der Inquisitor ihr gegenüber verhielt und ihr Todesurteil ausgesprochen hatte, traute sie ihm auch zu, dass er ihr einfach in den Rücken schoss, um sie aufzuhalten. Also unterließ sie jeden Versuch, davonzulaufen, auch wenn es das Unvermeidliche letzten Endes nur hinauszögerte. Denn wozu sollte sie sich noch länger an ein Leben klammern, das nur noch erbärmlich war und vollständig in Trümmern lag. Selbst wenn der Inquisitor sie nicht töten würde, sondern davonkommen ließe, wären allzu bald Butcher und seine Leute zur Stelle, um diese Aufgabe liebend gern selbst in die Hand zu nehmen. Schließlich hatte sie Michael nach Kräften dabei unterstützt, Butchers Pläne zu durchkreuzen, auch wenn der Erfolg ihrer Bemühungen in den Sternen stand. Aber da der Tod durch die Hand ihrer eigenen Leute wesentlich langwieriger und schmerzhafter sein dürfte, war es sicherlich besser, wenn sie durch die Hand des Mannes starb, den sie liebte und dem sie vielleicht posthum das Leben rettete, wenn der zweite posthypnotische Befehl wie erhofft funktionierte.


  Sie bekam es kaum bewusst mit, wie Michael dem Fahrer ihr Ziel nannte und dieser es mit einem Stirnrunzeln, aber ohne Nachfrage zur Kenntnis nahm. Wahrscheinlich handelte es sich um einen Ort, den um diese Zeit kaum jemand aufsuchte. Vielleicht fragte er sich insgeheim, was dieses merkwürdige Pärchen dort vorhatte, nachdem es soeben erst aus einem billigen Stundenhotel gekommen war. Und zweifellos würden seine Überlegungen sich auf ausgefallenere sexuelle Praktiken konzentrieren. Dass einer von ihnen vorhatte, den anderen zu töten, kam ihm gewiss nicht in den Sinn, doch genau das würde am Ziel ihrer Fahrt geschehen. Nach einem letzten Blick in den Rückspiegel und auf seine Fahrgäste fuhr der Taxifahrer los.


  Doch kaum hatte sich das Taxi in Bewegung gesetzt, veränderte sich Michaels Verhalten erneut schlagartig, als wäre in seinem Inneren ein Schalter umgelegt worden. Der finstere Gesichtsausdruck des Inquisitors verschwand und machte der besorgten und deutlich wärmeren und mitfühlenderen Miene des Mannes Platz, in den sie sich nach ihrer ersten Begegnung in München unweigerlich verliebt hatte und den sie in den vergangenen Stunden vergeblich in den Gesichtszügen des Inquisitors gesucht hatte.


  Trotz der Taubheit, die sich wie eine erstickende Schicht um sie gewickelt hatte, registrierte Marcella die Veränderung sofort. Und wie ein Schwimmer kurz vor dem Ertrinken tauchte sie aus ihrer inneren Versunkenheit, ihrem Schmerz und ihrer Trauer an die Oberfläche und blickte ihn erstaunt an. »Michael? Was ist passiert?«


  »Ich erkläre dir gleich alles«, antwortete er und schenkte ihr zum ersten Mal wieder ein echtes, liebevolles Lächeln. »Aber zuerst muss ich überprüfen, dass ich mich nicht getäuscht habe.« Obwohl sie sich auf Deutsch unterhielten, sprach er flüsternd, damit der Taxifahrer nicht hören konnte, was sie sagten.


  Marcella war noch immer verwirrt. Die Resignation und die Angst vor dem drohenden Tod fielen nur widerwillig von ihr ab, als traute sie dem Stimmungsumschwung noch nicht hundertprozentig. Doch die radikale Veränderung seines Wesens und sein liebevoller Ausdruck gaben ihr gleichzeitig neue Hoffnung.


  Michael wandte den Oberkörper und schaute durch das Rückfenster des Taxis nach hinten. Schon nach kurzer Zeit drehte er sich wieder nach vorn und nickte. »Ich hatte recht. Wir werden verfolgt.«


  »Verfolgt?«


  »Ja. Bereits während der Fahrt zum Hotel hatte ich den Verdacht, dass uns ein anderer Wagen gefolgt ist. Jetzt bin ich mir sicher.«


  »Aber wer könnte das sein? Meinst du, deine Kollegen sind dir noch auf der Spur?«


  Er schüttelte den Kopf. »Wenn in dem Wagen Inquisitoren säßen, hätten sie das Hotel bereits stürmen lassen, als wir noch auf dem Zimmer waren.«


  »Wer ist es dann?«


  »Es kann eigentlich nur Wolfgang sein!«, sagte er. »Ich habe den Wagen wiedererkannt, da es der Jaguar ist, mit dem er mich gestern herumfuhr. Er muss den Angreifern ebenfalls entkommen sein. Butcher schickte ihn ja an deiner Seite nach Rom, damit er ein Auge auf uns hat. Und genau das tut er wohl noch immer.«


  Da glaubte Marcella zu wissen, warum sich Michaels Verhalten so schlagartig und extrem verändert hatte, sobald das Taxi losgefahren war. »Warst du etwa wegen Wolfgang die ganze Zeit über so ... so kalt und abweisend mir gegenüber?«


  Er nickte.


  Ihr fiel eine Gerölllawine vom Herzen. Und ein großer Teil der Furcht und Anspannung, die sie bis gerade eben beherrscht hatten, löste sich gleichfalls in nichts auf. »Es war also alles nur Theater, weil Wolfgang uns zum Hotel gefolgt ist?«


  Er schüttelte den Kopf. »Anfangs war es alles andere als Theater. Ich war wirklich wütend und verletzt, weil du mich die ganze Zeit über belogen und getäuscht hattest. Ich fragte mich tatsächlich, ob ich dir noch vertrauen kann oder ob meine Ausbilder nicht doch recht hatten, als sie uns lehrten, dass alle Hexen von Natur aus verlogen und gefühllos seien. Aber im Laufe unserer Unterhaltung musste ich anerkennen, dass du mir vermutlich tatsächlich nicht früher die Wahrheit sagen konntest, weil wir zuvor keine Gelegenheit hatten, uns ungestört außerhalb der Villa zu unterhalten. Und wahrscheinlich hast du auch vollkommen recht mit deiner Annahme, dass Nero uns ständig beobachtete. Darüber hinaus wurde mir klar, dass du überhaupt nicht dem Bild entsprichst, das uns während unserer Ausbildung über Hexen eingetrichtert wurde. Und ...« Er verstummte, als fiele es ihm schwer, ihr zu sagen, was ihn noch zu seinem Sinneswandel bewogen hatte, oder als fehlten ihm die richtigen Worte, um es verständlich auszudrücken.


  »Ja?«, fragte Marcella, um ihn zum Weitersprechen zu animieren.


  Schließlich fasste er sich ein Herz und fuhr fort: »Und mir wurde zudem klar, dass auch ich dich liebe, Marcella. Vermutlich war ich vor allem deshalb so maßlos enttäuscht, als du mir sagtest, dass alles nur gelogen war, was du mir zuvor erzählt hattest. Ich ... ich dachte, du hättest auch in dieser Hinsicht nur mit mir gespielt und mich irgendwie verzaubert oder mir deine Liebe vorgegaukelt. Dann aber, dort in diesem erbärmlichen Hotelzimmer, erkannte ich allmählich, dass du mir zwar eine ganze Menge Lügen aufgetischt hast, aber allem Anschein nach zumindest in dieser Beziehung stets ehrlich zu mir warst. Daher machte ich eine Vertrauensprobe, indem ich zuließ, dass du mich hypnotisierst und den zweiten posthypnotischen Befehl implantierst. Und diesen Test hast du mit Bravour und Auszeichnung bestanden, da du weder mein Vertrauen missbraucht noch die Gelegenheit dazu genutzt hast, die Flucht zu ergreifen. Spätestens da war ich mir absolut sicher, dass du, auch wenn du eine Hexe bist, dennoch auf meiner Seite stehst.« Nach dieser Rede beugte er sich herüber und hauchte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Lippen.


  Marcella war sichtlich gerührt. Tränen standen in ihren Augen und widerlegten deutlich erkennbar ein anderes seiner bisherigen Vorurteile über Hexen. »Ich liebe dich auch, Michael!«, sagte sie. »Von ganzem Herzen.«


  Er nahm ihr Liebesbekenntnis mit einem lächelnden Nicken entgegen und strich mit dem Daumen seiner rechten Hand eine Träne von ihrer Wange. Er führte ihn zum Mund und leckte die Flüssigkeit ab. »Salzig! Es handelt sich also tatsächlich um eine echte Träne!«


  »Was dachtest du denn? Dass wir blutige Tränen weinen wie ein Blutsauger?«


  »Immerhin widerspricht es der Lehre der Inquisition, die mein bisheriges Leben bestimmte. Ich musste es also schon von Berufs wegen überprüfen. Wenn ich das meinen Kollegen erzähle, wird mir wahrscheinlich keiner glauben.«


  »Dein Verhältnis zu den lieben Kollegen ist schon problematisch genug. Sie würden dir derzeit vermutlich selbst dann nicht glauben, wenn du ihnen sagst, die Erde sei eine Kugel. Und auch wenn du letzten Endes alles aufklären und innerhalb der Inquisition deinen guten Ruf wiederherstellen kannst, solltest du es dir gut überlegen, ob du ihnen verraten willst, dass du eine Hexe liebst. Ein derartiges Verhältnis widerspricht schließlich allem, woran sie glauben und wofür sie kämpfen, und wird von manchen gewiss als gefährliche Verbrüderung mit dem Feind angesehen werden. Du selbst hast heute Nacht bereits die einschlägige Bibelstelle zitiert: Die Hexe sollst du nicht leben lassen! Wenn schon das sogenannte Buch der Bücher dies propagiert, werden diejenigen, die darin das einzig gültige Wort Gottes sehen, erst recht keinen Grund sehen, ihre Meinung zu ändern. Sie werden unsere Beziehung nicht gutheißen, Michael, und vermutlich auch dich ins Gefängnis stecken. Das darfst du auf keinen Fall riskieren, hörst du?«


  »Aber vielleicht gelingt es mir, sie davon zu überzeugen, dass sie sich zumindest in diesem Punkt hinsichtlich ihrer Meinung über die Luziferianer täuschen. In der Heiligen Inquisition sitzen nicht nur verknöcherte und erzkonservative alte Säcke, sondern auch moderne, vernünftige Männer, die einer Erneuerung unserer Prinzipien nicht von vornherein abgeneigt sind.«


  »Sie werden es trotzdem nicht zulassen, dass du ihre bisherigen Grundsätze und damit ihre Autorität derart infrage stellst, Michael. Wenn es sein muss, werden sie jedes Mittel ergreifen, dich mundtot zu machen, glaub mir. Denn wie unbedeutend dir dieser Punkt erscheint, könnte er dennoch einen Dammbruch bewirken, der am Ende womöglich die ganze Institution, vielleicht sogar die Kirche selbst mit in den Abgrund reißt. Als Nächstes behauptet noch jemand, Blutsauger seien eigentlich nicht so schlimm, sondern nette und zivilisierte Zeitgenossen mit einer unheilbaren Blutkrankheit, wenn man sie nur richtig behandelt und von ihren merkwürdigen Ernährungsmethoden absieht. Und Gestaltwandler können schließlich nichts dafür, dass sie – neben ihrer Fähigkeit, ihre Gestalt nach Belieben zu verändern – spätestens in jeder Vollmondnacht gezwungen sind, sich in ihre tierische Form zu verwandeln und auf Jagd nach frischer Beute durch die Gegend zu rennen.«


  Er nickte nachdenklich und wirkte gleichzeitig ernüchtert. »Vermutlich hast du recht. Die Zeit ist wohl noch nicht reif dafür.«


  »Ja. Außerdem haben wir genügend andere Probleme. Unter anderem stellt sich die Frage, was wir mit unserem Verfolger machen.« Mit dem Daumen deutete sie über ihre Schulter nach hinten, wo durch die Heckscheibe die fernen Lichter eines anderen Fahrzeugs zu erkennen waren, das dem Taxi in großem Abstand folgte. »Willst du wirklich ans Ufer des Tiber?«


  Er nickte.


  »Aber wozu?«, fragte sie. »Wolfgang wird dich nicht davon abhalten, den Vatikan zu betreten. Im Gegenteil, schließlich handelt er in Butchers Auftrag, und Butcher will ja gerade, dass du den Papst triffst. Von Wolfgang droht uns also keine Gefahr.«


  »Doch!«, widersprach er entschieden, senkte die Stimme jedoch sogleich wieder, als der Taxifahrer ihnen durch den Innenspiegel einen weiteren misstrauischen Blick zuwarf. »Allerdings ist Wolfgang weniger eine Gefahr für mich, sondern eher für dich!«


  »Du meinst ...?« Sie verstummte, weil ihr erst jetzt klar wurde, dass nach Neros Tod auch dieser Teil von Butchers Plänen geändert werden und den neuen Gegebenheiten angepasst werden musste.


  »Sobald ich mit dem Schweizergardisten im Inneren des Vatikans verschwunden bin, wird Wolfgang sicherlich versuchen, dich zu schnappen. Oder er informiert Butcher und seine Leute, wo sie dich finden können. Da Nero tot ist und du nicht in die Villa zurückkehren kannst, werden sie vermutlich auf andere Weise versuchen, dich wieder in ihre Gewalt zu bekommen. Sie können dich ja nicht einfach davonspazieren lassen, da die Gefahr besteht, dass du der Inquisition in die Hände fällst und gezwungen wirst, alles zu verraten, was du über Butchers Operation weißt. Außerdem hatte Butcher gewiss von Anfang an vor, dich hinterher zu beseitigen, und wollte vor allem deshalb, dass du anschließend zu Nero in die Villa zurückkehrst.«


  »Das dachte ich mir auch schon. Und um das zu verhindern, soll ich heute Nacht am Tiberufer sterben?«, fragte sie. Aus ihrem eigenen Mund klang es merkwürdig, doch längst nicht so unheilvoll und bedrohlich wie zuvor, als sie noch geglaubt hatte, er hätte tatsächlich vor, sie zu töten. Jetzt konnte sie sogar schmunzeln, während sie darüber nachdachte, wie sie Wolfgang eine überzeugende Vorstellung liefern konnten.


  Er nickte. »Sie müssen überzeugt sein, dass du tot bist. Nur so bist du vor ihnen wirklich sicher!«


  »Dann schieß los!«, sagte sie doppeldeutig. »Wie hast du dir unsere Aufführung für Wolfgang vorgestellt?«


  »Pass auf«, flüsterte er und beugte sich noch näher zu ihr herüber, als handelte es sich um ein großes Geheimnis. Doch ehe er ihr seine Pläne offenbarte, meinte er besorgt: »Ich hoffe, du kannst schwimmen!«


  Marcella nickte und sagte in gespielter Verärgerung: »Im Gegensatz zur landläufigen Meinung, die bevorzugt von Hexenjägern geprägt wurde, kann ich mich zwar nicht mit gefesselten Händen und Füßen an der Wasseroberfläche halten, was angeblich ein untrügliches Zeichen für eine waschechte Hexe ist, sondern ersaufe solcherart verschnürt ebenso elendig wie jeder andere. Aber ohne Fesseln kann ich ganz passabel schwimmen. Ich hatte ohnehin schon die Befürchtung, ich könnte am Ende unseres Ausflugs nass werden. Sollte ich etwa deshalb meine Handtasche im Hotel zurücklassen?«


  Er zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Ja, sonst würden sie und ihr Inhalt nur nass werden. Hinterher kannst du ins Hotel zurück und deine Tasche holen. Hier ist der Schlüssel. Das Zimmer ist bis heute Mittag bezahlt. Ich hab zudem heimlich ein paar Geldscheine in deine Tasche gesteckt, bevor wir gingen. Ruf am besten Rospo an! Okay? Er wird dir helfen, wenn du ihm sagst, dass ich dich zu ihm geschickt habe.« Er nannte ihr die Telefonnummer, unter der sie den Waffenhändler erreichen konnte. »Sein Haus ist allerdings mit Schutzbannern gesichert, deshalb kannst du es nicht betreten. Sag ihm einfach am Telefon, was du benötigst, und triff dich mit ihm an einem neutralen Ort.«


  »Wird er nicht argwöhnisch werden, wenn ich mich weigere, zu ihm zu kommen? Ein schon von Berufs wegen misstrauischer Mensch wie Rospo könnte durchaus zu dem Schluss kommen, dass ich sein Haus nicht betrete, weil ich zu den Luziferianern gehöre.«


  »Sag ihm, dass du möglicherweise von unseren Feinden verfolgt wirst und sie nicht zu seinem Haus führen willst. Dann wird er schon keine Fragen stellen und sich in seinem ureigensten Interesse mit dir an einem anderen Ort treffen.«


  »Und wenn er mir nicht glaubt, dass du mich zu ihm geschickt hast?«


  »Sag ihm, dass sein wirklicher Vorname Guido lautet.«


  »Guido?«


  »Ja. Es ist sein bestgehütetes Geheimnis, also behalte es für dich. Rospo wird dir anschließend helfen, notfalls sogar auf Kredit, und dir alles besorgen, was du benötigst. Am besten verkleidest du dich irgendwie, damit man dich nicht so leicht erkennt, und verschwindest auf der Stelle aus Rom.«


  Sie nickte nachdenklich. »Aber vorher müssen wir möglichst überzeugend meinen Tod inszenieren. Also erzähl endlich, was du vorhast, da wir in wenigen Minuten am Ziel sind.«


  Michael erklärte ihr, was er sich ausgedacht hatte. Im Wesentlichen bestand sein Plan darin, Wolfgang ans Tiberufer zu locken, wo der Gestaltwandler Augenzeuge werden sollte, wenn Michael Marcella ins Wasser stieß, sie unterging und scheinbar ertrank. Im Schutz der Dunkelheit sollte sie außer Sichtweite tauchen, ehe sie wieder an die Oberfläche kam.


  Marcella überlegte kurz, bevor sie den Kopf schüttelte. »Ich fürchte, das ist nicht überzeugend genug, um Wolfgang und Butcher zu täuschen.«


  »Wieso?«


  »Es muss viel dramatischer und echter wirken. Ein einfacher Sturz ins Wasser reicht nicht aus. Sonst werden sie von Anfang an argwöhnen, ich könnte überlebt haben.«


  »Na gut, klingt einleuchtend. Du kennst diese Leute ohnehin besser als ich und weißt, wie sie ticken. Was schlägst du also vor?«


  »Du musst mich erschießen, Michael!«


  »Was?«


  Michaels überraschter Ausruf ließ den Taxifahrer einen alarmierten Blick in den Rückspiegel werfen. Der Mann schien ohnehin argwöhnisch zu sein, vor allem, was das Ziel seiner Fahrgäste betraf – eine Gegend, die um diese Uhrzeit absolut verlassen und menschenleer war, sodass es eigentlich keinen vernünftigen Grund gab, mitten in der Nacht dorthin zu fahren.


  Michael wollte das Misstrauen des Fahrers nicht noch weiter schüren, deshalb nickte er ihm entschuldigend zu und lächelte so freundlich und beruhigend, wie es ihm möglich war. Erst als der Mann den Blick wieder vom Innenspiegel abwandte und zurück auf die Straße richtete, fuhr Michael im Flüsterton fort: »Wie stellst du dir das denn vor? Ich hab doch keine Platzpatronen dabei, sondern nur echte, tödliche Munition. Wenn ich tatsächlich auf dich schieße, wirst du verletzt. Wenn ich andererseits absichtlich daneben ziele, merkt Wolfgang sofort, dass alles nur Theater ist. Er ist Gestaltwandler und wittert es vermutlich, wenn kein echtes Blut fließt.«


  »Lass das ruhig meine Sorge sein, Michael. Vertrau mir einfach, okay?«, sagte Marcella und legte ihre Hand in einer beruhigenden Geste auf seinen Unterarm.


  Er seufzte. »Na schön. Aber erklär mir trotzdem, wie du ihn täuschen willst.«


  »Auch wenn ich keine starke Hexe bin, sollte es mir dennoch möglich sein, Wolfgang zu täuschen. Schieß einfach auf mich, achte aber darauf, dass du möglichst knapp daneben triffst. Den Rest besorge ich, indem ich die Illusion erzeuge, von der Kugel tödlich getroffen worden zu sein. Die Täuschung wird für jeden Beobachter, sofern er nicht selbst über starke Zauberkräfte verfügt, überzeugend genug sein und auch den Geruch frisch vergossenen Blutes beinhalten. Wolfgang wird nicht das Geringste davon bemerken, dass alles nur für ihn inszeniert ist. Allerdings brauchen wir dazu einen Ort, an dem die Lichtverhältnisse optimal sind. Ich glaube, ich kenne einen Ort, der für unser Vorhaben nahezu perfekt ist.«


  Marcella beugte sich nach vorn und sprach mit dem Fahrer. In schnellem Italienisch nannte sie ihm ihr neues Ziel, das nicht weit von der Adresse entfernt war, die Michael ihm zuvor genannt hatte, weshalb keine größere Korrektur ihres bisherigen Kurses nötig war.


  Ihr Chauffeur nahm die Änderung schweigend zur Kenntnis und warf nur einen weiteren misstrauischen Blick durch den Rückspiegel auf das seltsame Paar in seinem Taxi.


  »Vertraust du mir?«, fragte Marcella, nachdem sie sich wieder gegen die Rückbank gelehnt und ihre Augen auf Michael gerichtet hatte.


  Der Inquisitor zögerte nicht, ehe er antwortete: »Ich denke, das habe ich dir bereits im Hotelzimmer bewiesen, als ich mich von dir hypnotisieren ließ. Aber ich wiederhole es gern noch einmal: Ja, ich vertraue dir auf ganzer Linie!«


  »Gut, denn alles wird wie am Schnürchen klappen. Verspricht mir nur, dass du anschließend im Vatikan auf dich achtgibst. Ich ... Es wäre furchtbar, wenn dir dort etwas zustößt.«


  »Keine Angst, mir wird schon nichts passieren.« Michael legte seine Hand auf ihre, die auf seinem Unterarm ruhte, und drückte sie zärtlich. »Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Pass du lieber auf dich auf! Verschwinde aus Rom, sobald du wieder trockene Sachen trägst und dich mit Rospo getroffen hast. Vielleicht kennst du ja einen weit entfernten Ort, an dem du untertauchen kannst?«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Darüber denke ich noch nach. Aber mir wird bestimmt noch etwas einfallen.«


  »Wenn nicht, nimm einfach den nächstbesten Fernzug. Das Geld, das ich in deiner Handtasche zurückgelassen habe, sollte ausreichen, um dir bei Rospo das Nötigste besorgen, eine Fahrkarte kaufen und in einem billigen Hotel ein paar Wochen untertauchen zu können. Am wichtigsten ist aber, dass du erst einmal unerkannt aus der Stadt kommst. Es ist nicht auszuschließen, dass Butcher an den Bahnhöfen und am Flughafen Leute postiert hat. Deshalb solltest du Rospo um etwas bitten, mit dem du dein Aussehen extrem verändern kannst. Ich bin mir sicher, dass er etwas Geeignetes vorrätig hat. Warte also nicht, bis morgen früh die Geschäfte aufmachen, und zögere auch nicht, Rospos Nachtruhe zu stören und ihn aus dem Bett zu holen. Richte ihm einfach einen schönen Gruß von mir aus und nenne seinen richtigen Vornamen. Er weiß dann, dass du von mir kommst und dass er dir vertrauen kann. Kauf alles, was du benötigst, bei ihm. Rospo hat so ziemlich alles vorrätig. Und was er nicht hat, kann er dir im Handumdrehen besorgen. Anschließend solltest du umgehend zum Bahnhof gehen und einen der ersten Züge nehmen, die Rom verlassen. Tauch irgendwo unter, wo dich niemand kennt, und verhalte dich eine Weile unauffällig.«


  Marcella nickte. »Und wie kann ich mich mit dir in Verbindung setzen, um dir mitzuteilen, wo du mich findest?«


  Michael seufzte, bevor er antwortete: »In nächster Zeit am besten gar nicht. Wir sollten mindestens eine, besser noch zwei Wochen warten, bis sich die Aufregung gelegt und die Lage beruhigt hat. Falls Butcher trotz unserer Vorführung argwöhnt, dass du noch am Leben bist und mir dabei geholfen hast, seine Pläne zu durchkreuzen, wird er Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um dich wieder in die Finger zu bekommen und für deinen Verrat büßen zu lassen. Also warte lieber etwas länger, bevor du dein Versteck ohne echte Not verlässt. Ruf anschließend aus einer Telefonzelle in der Münchener Zentrale der Inquisition an. Entweder bin ich dort in meinem Büro erreichbar – der Apparat ist abhörsicher –, oder ich hinterlasse eine Nachricht, wo du mich erreichen kannst.« Er nannte ihr seine Durchwahlnummer, die sie sich rasch einprägte. »Falls du mich nicht erreichst und mit jemandem aus der Telefonzentrale sprichst, dann melde dich unter einem falschen Namen – sagen wir, äh ... Katrin Müller. Wenn ich also unterwegs sein sollte, hinterlasse ich in der Zentrale eine Nachricht für Katrin Müller, okay?«


  Sie nickte, während sie sich alles einprägte.


  »Gut. Gibt es sonst noch etwas, was wir besprechen sollten, solange wir noch Gelegenheit dazu haben?«


  Marcella überlegte und schüttelte den Kopf. »Mit fällt nichts ein. Ich denke, wir haben das Wichtigste angesprochen.« Sie verstummte und wandte ihr Gesicht ab, um durch die Seitenscheibe nach draußen zu schauen, wo die nächtliche Stadt vorbeizog. Sie suchte nach einem Orientierungspunkt und stellte fest, dass es bis zu ihrem Ziel nicht mehr weit war. »Gleich sind wir da!«


  »Dann bleibt mir wohl nur noch, dir viel Glück zu wünschen, Marcella. Und ... und pass bitte gut auf dich auf!«


  »Du auch! Ich melde mich, sobald sich die Lage beruhigt hat.«


  Michael nickte, die Lippen fest aufeinandergepresst, sodass sie eine dünne, schnurgerade Linie bildeten. Er seufzte leise und sagte: »Wenn wir uns wiederbegegnen, wird all das weit hinter uns liegen.«


  »Ja.«


  Sie verfielen kurzzeitig in Schweigen und hingen ihren jeweiligen Gedanken nach.


  Marcella sah nach vorn durch die Windschutzscheibe des Taxis und konnte einen schmalen Streifen des Flusses erkennen, der im Mondlicht schwach glitzerte.


  »Michael?«


  »Ja?«


  »Ich ... ich werde dich vermutlich jeden einzelnen Augenblick vermissen, solange wir getrennt sind!« Sie wandte ruckartig den Kopf und sah ihn an. Nachdem die Worte heraus waren, gelang es ihr, zu lächeln.


  Er erwiderte ihren Blick, sah ihr tief in die Augen, als würde er nach der Wahrhaftigkeit ihrer Worte forschen. Offenbar wurde er fündig, denn er sagte: »Ich dich auch, Marcella!«


  Ihre Köpfe näherten sich einander, als würden sie sich wie gegensätzliche Pole eines Magneten anziehen, bis ihre Lippen aufeinandertrafen. Sie küssten sich ein letztes Mal für vermutlich längere Zeit ausgiebig und leidenschaftlich.


  Sie waren so in diesen Kuss versunken, dass sie nicht bemerkten, wie das Taxi langsamer wurde und am Straßenrand hielt. Erst als der Fahrer sich räusperte und laut verkündete, dass sie ihr Ziel erreicht hatten, lösten sie sich widerstrebend voneinander und kehrten in die harte Realität zurück.


  


  


  Zurück im Abteil des Zuges und in der Gegenwart musste Marcella erkennen, dass ihr Plan, Butcher und seine Leute in die Irre zu führen, indem sie ihren Tod vortäuschten, gründlich misslungen war. Und das, obwohl sie Michaels Empfehlungen gewissenhaft befolgt hatte.


  Nachdem sie scheinbar tödlich getroffen ins Wasser gestürzt, untergegangen und von der starken Strömung davongetrieben worden war, kam sie erst ein gutes Stück flussabwärts in schützender Dunkelheit wieder an die Wasseroberfläche. Sie hielt sich in der Nähe des Ufers und ließ sich von der Strömung weitertragen, bis sie eine geeignete Stelle fand, an der sie mühelos aus dem Wasser steigen und vom Flussufer zur Straße emporgehen konnte.


  Anschließend dauerte es jedoch mindestens fünfundzwanzig Minuten, bis es ihr zu dieser frühen Stunde gelang, einen barmherzigen Autofahrer zu finden, der einer klatschnassen Frau mit einer traurigen Geschichte von einem untreuen Ehemann und einem schiefgegangenen Selbstmordversuch nicht nur eine trockene Decke anbot, sondern sie sogar zu dem schäbigen Hotel in der Nähe der Stazione Termini fuhr. Dort holte sie nur rasch ihre Handtasche mit ihrem Handy und Michaels Geld aus dem Zimmer, legte den Zimmerschlüssel auf den Tresen der verlassenen Rezeption – aus dem von einem Vorhang verdeckten Durchlass war der Lärm eines zu lauten Fernsehgerätes zu hören – und verließ die Absteige sofort wieder. Anschließend suchte sie zu Fuß ein anderes, allenfalls geringfügig besseres Hotel auf und nahm sich dort für den Rest der Nacht ein Zimmer. Sie zog sich aus und hängte ihre feuchte Kleidung zum Trocknen auf, ehe sie sich nackt aufs Bett legte. Trotz ihrer Müdigkeit und Erschöpfung fand sie jedoch keinen Schlaf, sondern verbrachte die nächsten Stunden in banger Erwartung, weil sie sich beständig große Sorgen um Michael machte. Noch vor Sonnenaufgang, und sobald ihre Sachen trocken waren, verließ sie daher das Hotel wieder und ging zu einer Telefonzelle. Sie wollte nicht ihr Mobiltelefon benutzen, da ihr Mobilfunkanschluss Butcher bekannt war und sie nicht wusste, über welche Möglichkeiten der Gestaltwandler aus Deutschland verfügte. Besser, sie ließ ihr Handy vorerst ausgeschaltet, dann konnte man es vermutlich auch nicht orten.


  Rospo ging erst nach einer Zeit, die ihr endlos vorkam, und mehrmaligem Klingeln des Telefons an den Apparat. Marcella stellte sich vor, wie er sich verschlafen die Augen rieb.


  »Ja!« Die fistelige Stimme klang mehr als nur eine Spur gereizt – kein Wunder, wenn man um diese Uhrzeit geweckt wurde – und gleichzeitig argwöhnisch. Er meldete sich nicht mit seinem Namen, doch das hatte Marcella auch nicht erwartet.


  »Spreche ich mit Signor Rospo?«


  Ein kurzes, aber spürbares Innehalten am anderen Ende der Leitung. Marcella hörte, wie ihr Gesprächspartner tief Luft holte. Sie ahnte, dass der andere trotz der frühen Stunde schlagartig hellwach war und intensiv darüber nachdachte, wer die Anruferin sein könnte. Zweifellos versuchte er, in ihrer Stimme etwas Vertrautes zu entdecken, das er mit einem bekannten Gesicht in Verbindung bringen konnte. Doch da sie sich nie begegnet und nie miteinander gesprochen hatten, war dieses Bemühen von vornherein zum Scheitern verurteilt. Deshalb klang seine Stimme noch misstrauischer, als er schließlich mit einer Gegenfrage antwortete: »Und wer möchte das wissen?«


  »Sie kennen mich nicht, Signor Rospo, aber ein gemeinsamer Bekannter erzählte mir von Ihnen. Er riet mir, mich mit Ihnen in Verbindung zu setzen, wenn ich Hilfe benötige.«


  »Mmmh. Und darf ich fragen, wie unser gemeinsamer Bekannter heißt?«


  »Natürlich. Sein Name lautet ... Michael Institoris.«


  »Michael Institoris sagten Sie?«


  »Genau. Er selbst ist zurzeit leider verhindert, doch er gab mir vorher ihre Telefonnummer.« Dies klang sogar in Marcellas Ohren reichlich vage, aber sie wagte nicht, am Telefon zu viel zu verraten. Schließlich war es keine sichere Leitung, und man wusste nie, wer alles mithörte. Marcella hatte das Gefühl, mit jeder weiteren Minute, die sie sich tiefer und tiefer in Butchers Operation und dessen Auswirkungen verstrickte, immer paranoider zu werden, und wünschte sich nicht zum ersten Mal ihr im Verhältnis dazu relativ unkompliziertes Leben als Buchverkäuferin zurück.


  Rospo schien von ihren Worten ebenfalls nicht überzeugt zu sein, denn er sagte: »Tut mir leid, aber ich kenne niemanden, der ... äh, Michael Institoris oder so ähnlich heißt! Sie müssen sich verwählt haben, Signorina.«


  Marcella ahnte, dass ihr Gesprächspartner gleich auflegen würde. Aber was sollte sie dann tun? Sie kannte sonst niemanden, den sie um Hilfe bitten konnte. Weder ihre eigenen Leute noch Michaels Kollegen kamen gegenwärtig dafür infrage. Umso dringlicher war sie auf Rospo angewiesen. Allerdings mutmaßte sie, dass sie den Kontakt vollständig verlieren würde, sollte er jetzt tatsächlich auflegen. Sicherlich würde er beim nächsten Klingeln nicht mehr ans Telefon gehen. Und sie konnte ihn nicht zu Hause oder in seinem Laden aufsuchen, weil die Schutzbanner sie daran hinderten, das Gebäude zu betreten.


  »Warten Sie bitte!«, bat sie deshalb und bemühte sich um einen möglichst eindringlichen Tonfall. »Bitte legen Sie noch nicht auf, Signor Rospo. Geben Sie mir eine Chance, Sie zu überzeugen.« Sie überlegte fieberhaft, doch ihr Gehirn war vor Panik wie leer gefegt. Sie wusste, dass Michael ihr einen Namen genannt hatte, den sie dem Waffenhändler gegenüber erwähnen sollte, doch er fiel ihr nicht mehr ein.


  »Okay«, erwiderte die Fistelstimme. »Sie haben genau dreißig Sekunden Zeit, um mich zu überzeugen. Wenn Sie es in dieser Zeit nicht schaffen, lege ich auf und wir sprechen nie wieder miteinander. Haben Sie mich verstanden?«


  »Ja ...«


  »Gut. Die Zeit läuft!«


  Marcella dachte angestrengt nach. Irgendwo in ihrem vor Angst wie gelähmten Verstand war der Name verborgen, doch in diesem Moment wusste sie nicht einmal, wo sie danach suchen sollte. Es war zum Verrücktwerden! In ihrer Panik plapperte sie drauflos, da im Hintergrund unhörbar die Uhr tickte und die rasch verstreichenden Sekunden zählte.


  »Mein Name ist Marcella Perini, Signor Rospo. Ich bin eine Bekannte von Michael Institoris, dem Inquisitor aus München. Er war erst gestern bei Ihnen und kaufte zwei Schusswaffen. Vielleicht hat er dabei meinen Namen erwähnt. Außerdem schenkten Sie ihm ein silbernes Kruzifix an einer Halskette. Genügt das, um Sie zu überzeugen? Bitte, Sie müssen mir glauben! Michael verriet mir Ihren wahren Namen, um zu beweisen, dass er mich geschickt hat, aber er fällt mir gerade nicht ein ...« Marcella konnte beinahe körperlich spüren, wie die letzten Sekunden heruntertickten, während sie wirres Zeug plapperte, das offenbar nicht genügte, um den Mann am anderen Ende der Leitung zu überzeugen, als ihr unvermittelt wieder der Name einfiel, den Michael gesagt hatte. »... doch, jetzt weiß ich’s wieder ...« Irgendwie spürte, dass ihre Zeit um war und Rospo den Hörer vom Ohr wegnahm, um aufzulegen. »... Sie heißen Guido ...« Sie verstummte atemlos, wartete auf ein Klicken und Tuten, das ihr anzeigte, dass er aufgelegt hatte und ihre Mühe vergeblich gewesen war. Doch nichts davon war zu hören. Stattdessen herrschte am anderen Ende der Leitung atemloses Schweigen.


  »Gut«, sagte Rospo schließlich und brach das Schweigen. »Sie haben mich tatsächlich davon überzeugt, dass Michael Institoris Ihnen meine Nummer gegeben und Sie angewiesen hat, sich mit mir in Verbindung zu setzen, Signora Perini. Sie benötigen meine Hilfe?«


  Erleichtert stieß Marcella die Luft aus, die sie angehalten hatte. »Ja, ich brauche dringend Ihre Hilfe, Signor Rospo. Und vielen Dank, dass Sie mir glauben. Ich hätte sonst nicht gewusst, an wen ich mich wenden soll.«


  »Keine Ursache. Wenn einer von Michaels Freunden in Not ist, bin ich gern bereit, ihm zu helfen. Er sprach im Übrigen gestern tatsächlich von Ihnen. Allerdings wies er meinen Wunsch, Sie kennenzulernen, entschieden zurück, weil er Sie nicht noch weiter in unsere gefährliche Welt hineinziehen wollte. Offensichtlich haben sich zwischenzeitlich Dinge ereignet, die seine Ansicht grundlegend verändert haben müssen. Was ist geschehen?«


  »Wir mussten aus unserem Domizil flüchten, weil Michaels Kollegen dort auftauchten, um ihn festzunehmen oder sogar zu töten. Ich half Michael, in den Vatikan zu gelangen, wo er den Papst treffen und vor einem Anschlag auf sein Leben warnen will. Allerdings weiß ich nicht, wie es ihm dort bislang ergangen ist. Dennoch ist zu befürchten, dass der Gestaltwandler Butcher und seine Leute hinter mir her sind, um mich für die Hilfe, die ich Michael leistete, zur Rechenschaft zu ziehen. Daher muss ich unverzüglich aus Rom verschwinden und untertauchen. Aber dafür benötige ich Ihre Hilfe.«


  »Warum kommen Sie nicht einfach zu mir, Signora Perini? Möglicherweise habe ich alles hier, was Sie für Ihre Flucht benötigen.«


  »Das geht leider nicht!«, sagte Marcella schnell.


  »Warum nicht?«


  »Ich könnte bereits von Butchers Handlangern verfolgt werden, obwohl mir bislang nichts auffiel. Aber falls ich tatsächlich beobachtet werde, möchte ich die ... die Luziferianer nicht zu Ihnen führen. Es ist daher besser, wir treffen uns an einem anderen, neutralen Ort.«


  Rospo schwieg eine Weile und schien nachzudenken. Vielleicht hatte ihn auch Marcellas Weigerung misstrauisch werden lassen. »Sie haben recht!«, sagte er dann aber und zerstreute Marcellas Befürchtungen. »Ich kenne ein Café, das nicht weit von meinem Haus entfernt und die ganze Nacht offen ist. Wollen wir uns dort etwa zwanzig, fünfundzwanzig Minuten nach dem Ende unseres Telefonats treffen?« Er nannte den Namen eines Cafés, das Marcella kannte, auch wenn sie es noch nie besucht hatte, und von ihrem Standort ebenfalls nicht weit entfernt war.


  »Einverstanden. Und vielen Dank, dass Sie mir helfen, Signor Rospo.«


  »Keine Ursache. Für Michael würde ich alles, naja, fast alles tun, da er einer von den Guten in dieser furchtbaren Welt ist. Und bitte nennen Sie mich doch einfach Rospo.«


  »Gern, Rospo.«


  »Was kann ich also für Sie tun, Marcella? Können Sie mir sagen, was Sie brauchen?«


  Marcella musste nicht lange überlegen, da sie sich schon auf dem Weg vom Hotel hierher Gedanken darüber gemacht hatte. »Wir mussten alles stehen und liegen lassen, als die Inquisitoren angriffen. Ich habe momentan lediglich die Kleider, die ich trage, meine Handtasche mit meinem Handy und Bargeld bei mir. Da ich so schnell wie möglich aus Rom verschwinden und untertauchen muss, bevor die Geschäfte öffnen, benötige ich fürs Erste die üblichen Toilettenartikel. Außerdem legte Michael mir nahe, mein Äußeres zu verändern. Vielleicht haben Sie ja eine geeignete Verkleidung für mich vorrätig.«


  »Mmhmmh, zufälligerweise habe ich tatsächlich etwas Derartiges auf Lager. Ich hoffe nur, es passt Ihnen auch. Ist das alles, oder gibt es sonst noch etwas, das ich mitbringen soll?«


  »Ja, da gibt es tatsächlich noch etwas, das ich benötige ...«, sagte Marcella zögerlich.


  »Sprechen Sie ruhig weiter, Marcella. Um was handelt es sich denn?«


  Sie nannte ihm ihren letzten Wunsch, der aus dem Rahmen fiel und dafür sorgte, dass am anderen Ende der Leitung für Sekunden verblüfftes Schweigen herrschte.


  Doch Rospo fing sich rasch wieder und sagte: »Sie haben Glück, Marcella, da ich irgendwo so etwas herumliegen haben muss. Und ich habe sogar schon eine vage Vorstellung, wo das sein könnte. Ich werde alles zu unserem Treffen mitbringen, und wir sehen uns dann in zwanzig bis fünfundzwanzig Minuten. Wenn ich es nicht pünktlich schaffe, warten Sie bitte einfach auf mich, okay?«


  »Natürlich«, erwiderte Marcella. »Bis gleich.«


  Als Marcella eine knappe halbe Stunde später das Café betrat, saß Rospo bereits an einem der Tische. Aufgrund von Michaels Beschreibung erkannte sie ihn auf den ersten Blick. Außerdem war sein Äußeres so markant, dass man ihn nicht mit jemand anderem verwechseln konnte. Doch selbst wenn Michael sie nicht vorgewarnt hätte, hätte Marcella Rospos ungewöhnliches Aussehen nicht schockieren können, da sie in Luziferianerkreisen schon wesentlich merkwürdigere Kreaturen gesehen hatte. Sie bemerkte, dass es ihn beeindruckte, wie ungerührt sie auf seine Erscheinung reagierte.


  Er stand auf, als sie an seinen Tisch trat, was ihn aber nicht wesentlich größer werden ließ. »Marcella?«


  Sie nickte. »Ciao, Rospo. Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Michael hat mir viel von Ihnen erzählt.«


  »Scheinbar hat er Ihnen auch mein ausgesprochen gutes Aussehen beschrieben«, sagte Rospo und lächelte verschmitzt. »Wie sonst hätten Sie mich unter all diesen Leuten erkennen können.« Er vollführte eine Geste, die das ganze Café einschloss, in dem sich entgegen seiner Worte aber nur eine Handvoll anderer Gäste und zwei Kellner aufhielten.


  »Er erklärte mir, wie und warum Sie zu Ihrem ungewöhnlichen Namen gekommen sind.«


  »Natürlich. Aber setzen Sie sich doch. Ich habe bereits bestellt. Gewiss haben Sie nach dieser aufregenden Nacht Hunger und können eine gute Tasse Espresso vertragen. Sie müssen mir unbedingt noch ausführlicher erzählen, was Sie und Michael erlebt haben, seit er gestern bei mir war.«


  Eine der beiden Bedienungen, ein junger Mann mit dichtem, dunklem Haar, Dreitagebart und verführerischem Schlafzimmerblick, der sicherlich die Herzen vieler Touristinnen brach, kam mit einem großen Tablett an ihren Tisch und breitete ihre Gedecke, Tassen mit aromatisch duftendem Espresso sowie zahlreiche Köstlichkeiten vor ihnen aus. Anscheinend hatte Rospo von allem so viel bestellt, dass es leicht für vier Personen gereicht hätte.


  Während er ihren Tisch deckte, musterte der junge Mann den kleinen Waffenhändler immer wieder heimlich, wenn er meinte, dieser würde es nicht bemerken, und hatte dabei einen angewiderten Ausdruck im Gesicht. Allerdings hatten Leute wie Rospo, die es gewohnt waren, angestarrt zu werden, eine Art inneres Radar, das sie besonders empfindlich gegen die verstohlenen Blicke anderer machte. Marcella mutmaßte daher, dass sich die unverhohlene Abscheu der Bedienung hinterher in der Höhe des Trinkgeldes niederschlagen würde. Auch während sie frühstückten und sich angeregt unterhielten, wurde Rospo von den anderen Anwesenden beobachtet, so als zöge seine außergewöhnliche Erscheinung die Blicke der Gäste und der beiden Bedienungen hinter der Theke magnetisch an. Doch ihn störte das offenbar nicht – und wenn doch, ließ er sich zumindest nichts davon anmerken. Marcella beneidete den Waffenhändler, der ihr von Anfang an sympathisch gewesen war, um seine Selbstsicherheit. Vermutlich war er nur deshalb in der Lage gewesen, sein ungewöhnliches und tragisches Schicksal dergestalt gut zu meistern.


  Rospo trank mindestens ein halbes Dutzend Tassen Espresso. »Um richtig wach zu werden«, behauptete er und rieb sich demonstrativ die großen, runden Augen, die auf Marcella allerdings schon einen hellwachen Eindruck machten. Auch Marcella langte kräftig zu, als sie schon nach den ersten Bissen bemerkte, wie hungrig sie war.


  Während sie aßen und tranken und sich von den neugierigen Blicken der anderen Anwesenden nicht aus der Ruhe bringen ließen, sprachen sie zunächst über allgemeine Dinge, bevor Marcella in groben Zügen, aber ausführlicher als am Telefon erzählte, was sie und der Inquisitor seit Michaels Besuch am Vortag erlebt hatten. Sie berichtete, dass der Inquisitor in der Nacht den Vatikan aufgesucht habe, um den Papst zu warnen, und dass sie nicht wisse, ob es ihm tatsächlich gelungen war, Butchers Plan zu durchkreuzen – ja, ob er überhaupt noch am Leben war. Außerdem berichtete sie noch einmal wahrheitsgemäß, dass sie vor Butcher und seinen Handlangern auf der Flucht sei, weil sie Michael geholfen hatte und jetzt deren Rache fürchtete, verschwieg jedoch, dass sie selbst zu den Luziferianern gehörte und eine Hexe war. Falls Rospo etwas Derartiges vermutete, ließ er es sie zumindest nicht wissen.


  Nachdem Marcellas Bericht und das Frühstück beendet waren, zeigte Rospo ihr die Sachen, um die sie ihn am Telefon gebeten und die er in einer kleinen Reisetasche mitgebracht hatte, die neben seinem Stuhl auf dem Boden lag.


  »Sie sprachen davon, Ihr Aussehen zu verändern«, sagte Rospo und zog etwas aus der Tasche, das im Wesentlichen aus den Farben Schwarz und Weiß bestand und für Marcella zunächst unidentifizierbar war. Erst als ihr Gegenüber es auseinanderfaltete und zwischen seinen ausgebreiteten Händen hochhielt, sodass er vollständig dahinter verschwand, erkannte sie, um was es sich handelte. Außerdem lieferte Rospo sogleich selbst die Erklärung: »Das ist das Habit einer Nonne. Ich wusste nicht, ob es Ihnen passt, da ich Sie vor unserem Treffen noch nie gesehen hatte und Ihre Größe nicht kannte, aber es war das Beste, was ich auf die Schnelle auftreiben konnte. Und nachdem ich Sie gesehen habe, denke ich, dass es Ihnen ganz gut passen müsste. Ich habe auch den dazugehörigen Schleier mitgebracht – so nennt man die Kopfbedeckung der Ordensschwestern, das weiß ich noch aus meiner Zeit in einem katholischen Kinderheim –, unter dem Sie Ihr wunderschönes Haar verstecken können.«


  Marcella schätzte rasch die ungefähre Größe des Habits ab und kam zu dem Ergebnis, dass Rospo mit seiner Einschätzung recht haben könnte. Wenn das Nonnenkostüm ihr tatsächlich passte, war damit zumindest eines ihrer dringlichsten Probleme gelöst. Sie wunderte sich allerdings, wie ausgerechnet ein Waffenhändler an derartig ausgefallene Kleidungsstücke kam und fragte: »Handeln Sie etwa auch mit Kleidung und sakralen Gegenständen für die Kirche, Rospo? Immerhin schenkten Sie Michael auch ein Kruzifix.«


  »Nein, natürlich nicht«, wiegelte der kleine Mann ab, faltete das Habit zusammen und legte es auf einen freien Stuhl an ihrem Tisch. »Das Kruzifix und dieses Kostüm hatte ich zufällig im Haus. Das Habit landete vor Kurzem versehentlich mit einer Ladung Maschinengewehre bei mir. Ich kann es mir auch nicht erklären, wie diese gegensätzlichen Dinge zusammen in eine Holzkiste geraten konnten, doch irgendwie ist es passiert. Vielleicht wollte sich jemand einen Scherz mit mir erlauben, wer weiß? Auf jeden Fall lag das Nonnenkostüm seitdem bei mir herum, und ich wusste nicht, was ich damit tun sollte. Immerhin habe ich durch Sie jetzt die Gelegenheit, es doch noch einer nützlichen Verwendung zuzuführen, und bin froh, dass ich damit indirekt auch Michael Institoris helfen kann. Und vielleicht war es ja ein Wink des Schicksals, dass das Habit bei mir gelandet ist.«


  »Vielleicht war es tatsächlich so«, erwiderte Marcella.


  »Leider hatte ich kein Kruzifix mehr vorrätig, nachdem ich das letzte gestern unserem gemeinsamen Freund gab. Es hätte Ihre Verkleidung allerdings noch perfekter gemacht.«


  »Das ist kein Problem, und es geht auch so«, versicherte Marcella, die insgeheim erleichtert war. Wenn Rospo ein Kreuz dabei gehabt hätte, wäre sie in arge Erklärungsnot geraten, warum sie es nicht anlegen, ja nicht einmal in die Hand nehmen wollte. Spätestens in diesem Moment hätte der Waffenhändler erkannt, wen er vor sich hatte. Was hätte er dann getan? Wog seine Loyalität zu Michael Institoris schwerer als sein verständlicher Hass auf alle Luziferianer? Marcella war erleichtert, dass sich diese Frage vorerst nicht stellte.


  »Dafür habe ich noch die hier mitgebracht«, sagte Rospo und reichte ihr eine Sonnenbrille mit besonders großen dunklen Gläsern, die zusammen mit dem Schleier einen wesentlichen Teil ihres Gesichts verdecken würde, auch wenn dies bei einer Ordensschwester merkwürdig aussehen mochte.


  »Sie denken ja wirklich an alles, Rospo«, lobte Marcella den Waffenhändler. »Kein Wunder, dass Michael mit Ihnen Geschäfte so gern macht – ganz abgesehen von Ihrem persönlichen Verhältnis.«


  Rospo zuckte die Schultern, senkte den Blick und wühlte in der Reisetasche, da ihn ihr Lob allem Anschein nach verlegen machte. Er zeigte ihr noch eine Auswahl der Gegenstände, die er aus seinem reichhaltigen Sortiment rasch zusammengesucht hatte, und legte zum Abschluss eine schmale, lederne Geldbörse auf den Tisch, in dem sich ein dünner Stapel Geldscheine befand.


  »Das ist wirklich zu freundlich von Ihnen, Rospo«, bedankte sich Marcella, »aber das kann ich nicht auch noch annehmen. Michael gab mir ohnehin etwas Bargeld, damit ich Sie, eine Zugfahrkarte und an meinem Ziel die Unterkunft bezahlen kann. Es ist also nicht notwendig, dass Sie mir auch noch Geld geben. Sagen Sie mir lieber, wie viel ich Ihnen für die Sachen schuldig bin.«


  »Bitte nehmen Sie es trotzdem«, sagte Rospo, sah Marcella eindringlich an und schob die Lederbörse über den Tisch in ihre Richtung. »Wenn Butcher und seine Handlanger nach Ihnen suchen, sollten Sie eine ganze Weile untertauchen. Sie werden also für längere Zeit keine Gelegenheit haben, auf Ihre eigenen Konten zuzugreifen, da dies nur die Luziferianer auf Ihre Spur bringen würde. Sie sollten also so viel Bargeld wie möglich bei sich haben. Für mich ist es hingegen kein Problem, in ein paar Stunden zur Bank zu gehen und mir von dort Geld zu holen. Also nehmen Sie es schon!«


  Marcella zuckte unsicher mit den Schultern und schürzte die Lippen. Sie war hin und hergerissen zwischen dem Drang, das Geld zurückzuweisen, und dem Wunsch, es anzunehmen. Es widerstrebte ihr, mehr von Rospo entgegenzunehmen, als sie unbedingt benötigte. Er hatte sie so freundlich behandelt und ihr schon jetzt mehr gegeben, als sie erwartet hatte, während sie das Gefühl hatte, ihn auszunutzen, da sie ihn über ihre wahre Herkunft im Unklaren ließ, und als wäre sie eine Betrügerin. Andererseits hatte er aber recht, denn je mehr Bargeld sie zur Verfügung hatte, desto länger und besser konnte sie untertauchen. Die Vernunft riet ihr daher, das Geld zu nehmen.


  »Gut«, willigte sie ein. »Ich nehme das Geld, da Sie vermutlich recht haben. Aber früher oder später werde ich es Ihnen zurückzahlen und dabei auch die anderen Dinge begleichen, die Sie mir gegeben haben, versprochen!«


  Rospo zuckte mit den Schultern. »Vergessen wir das mit dem Zurückzahlen doch einfach, Marcella. Ich werde ohnehin alles dem Inquisitor auf die Rechnung setzen, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.«


  Sie lachten beide, ungeachtet der skeptischen Blicke von den anderen Tischen. Marcella fand die Vorstellung aufgrund der Ungewissheit über Michaels Schicksal zwar nicht witzig, doch die Aussicht, Michael würde, wenn alles vorbei war, von Rospo eine deftige Rechnung serviert bekommen, entfachte in ihr erneut die Hoffnung, alles könnte gut ausgehen.


  Nachdem sie sich von ihrem Heiterkeitsausbruch beruhigt hatten, zog Rospo wie ein Zauberlehrling die letzten beiden Gegenstände aus der Reisetasche. Es waren die Dinge, um die Marcella ihn zum Abschluss ihres Telefonats gebeten hatte.


  »Voilà!«, sagte Rospo, sichtlich stolz, dass er ihr sogar diesen Wunsch erfüllen konnte.


  Es handelte sich um einen kleinen tragbaren Vogelkäfig und ein dazu passendes schwarzes Tuch zum Abdecken.


  »Sie haben es tatsächlich geschafft«, sagte Marcella erfreut und nahm den Käfig entgegen. »Sie glauben gar nicht, wie mich das freut. Aber wie ist das möglich? Haben Sie etwa das Sortiment eines ganzen Kaufhauses in Ihrem Keller?«


  Rospo lachte leise. »Nein, aber ich besaß vor Jahren einen Kanarienvogel und musste ihn in diesem Käfig bisweilen zum Tierarzt bringen, weil das Tier oft krank war. Leider starb es schon bald an irgendeiner Vogelkrankheit. Der Tod des Vogels erschütterte mich damals so sehr, dass ich mir seitdem kein Tier mehr ins Haus holte. Die Käfige räumte ich weg, gab sie allerdings nie her und schmiss sie auch nicht weg. Als Sie mich am Telefon um einen tragbaren Vogelkäfig baten, fiel mir der Kanarienvogel wieder ein und ich musste nicht lange suchen, bis ich den Käfig fand. Aber wozu benötigen Sie ihn, wenn ich fragen darf.«


  Seine Frage war verständlich, schließlich konnte er selbst sehen, dass Marcella keinen Vogel auf ihrer Schulter sitzen hatte.


  »Ich ... besitze eine zahme Elster«, sagte Marcella. Wegen seiner Freundlichkeit und Großzügigkeit hatte sie beschlossen, ihm zumindest in manchen, wenn auch eher unverfänglichen Dingen die Wahrheit zu erzählen. »Durch unsere Flucht war ich jedoch gezwungen, meinen eigenen Käfig zurückzulassen.«


  Rospo sah sie stirnrunzelnd an, als würde ein stiller Verdacht in ihm neue Nahrung erhalten. Doch wenn dem tatsächlich so war, behielt er seine Vermutung für sich. Stattdessen sagte er: »Bitte nehmen Sie den Käfig als persönliches Geschenk von mir an.«


  Marcella bedankte sich überschwänglich, nicht nur für das Geschenk, sondern auch für seine Hilfe, stand spontan auf und umarmte den kleineren Mann.


  Verlegen winkte er ab. »Das ist doch nicht der Rede wert! Ich schlage vor, sie ziehen auf der Toilette das Nonnenhabit an, während ich die Rechnung begleiche.«


  Marcella war einverstanden, nahm das Kostüm mitsamt Schleier und Sonnenbrille mit in die Damentoilette und zog sich dort um. Das Gewand passte ihr wie angegossen. Sie klemmte sich ihre eigenen Sachen unter den Arm und zog vor dem Spiegel den Schleier zurecht, der ihre langen blonden Haare verbarg. Als sie anschließend die Sonnenbrille aufsetzte, hätte sie sich beinahe selbst nicht wiedererkannt. Sofort war sie ein ganzes Stück zuversichtlicher, dass sie es schaffen konnte, unerkannt die Stadt zu verlassen, auch wenn Butcher den Bahnhof überwachen ließ.


  Als Marcella zu Rospo zurückging, erntete sie viele erstaunte Blicke, doch niemand sagte etwas. Vermutlich waren sie in den Augen der anderen Gäste und der Kellner schon aufgrund von Rospos außergewöhnlichem Äußeren ein merkwürdiges Pärchen, sodass ihre erstaunliche Verwandlung in eine Ordensfrau niemanden verblüffen konnte. Aber vielleicht waren die Römer durch die Nähe zum Vatikan und seinen gelegentlichen Skandalgeschichten, vor denen sogar die hohe Geistlichkeit nicht völlig gefeit war, bereits so abgebrüht, dass es sie nicht einmal schockierte, wenn eine Nonne eine heimliche Liebesbeziehung zu einem krötenartigen kleinen Mann unterhielt. Denn so oder zumindest ganz ähnlich musste die Geschichte in den Augen der anderen Gäste aussehen.


  Rospo hatte bereits bezahlt – womöglich ein weiterer Posten auf Michaels Rechnung – und erhob sich, als sie zu seinem Tisch kam. Gemeinsam verließen sie das Café und spürten die Blicke der anderen im Rücken wie brennende Laserstrahlen.


  Draußen umarmte Marcella den Waffenhändler noch einmal herzlich.


  »Ich wünsche Ihnen alles Gute, Marcella«, sagte Rospo. »Und ich bin mir sicher, dass Michael Institoris es schaffen wird, das Leben des Papstes zu retten, und dass ihm nichts passieren wird. Er ist ein Kämpfer und wird sich schon zu helfen wissen. Wahrscheinlich werden wir schon in Kürze von ihm hören.«


  »Ich hoffe, Sie haben recht«, antwortete Marcella und küsste Rospo auf die Wangen.


  »Natürlich habe ich recht«, versetzte der Waffenhändler und schmunzelte verschmitzt. »Schließlich habe ich immer recht.«


  Anschließend trennten sich ihre Wege. Während er mit leeren Händen nach Hause marschierte, machte sich Marcella mit der Reisetasche, in der sich auch ihre Handtasche und ihre eigene Kleidung befanden, in der einen und dem leeren Vogelkäfig in der anderen Hand auf den Weg zur Stazione Termini.


  Während des kurzen Fußmarschs brach allmählich der Tag an. Das erste Licht des Tages kroch aus östlicher Richtung wie schlaftrunken in die Stadt und erweckte sie allmählich zum Leben, obwohl die Sonne selbst unsichtbar blieb und sich am wolkenverhangenen Himmel heute wohl ohnehin nicht in all ihrer Pracht zeigen würde.


  Bevor Marcella den Bahnhof betrat, suchte sie sich einen ruhigen, ein wenig abgeschiedenen Ort. Dort nahm sie Kontakt mit ihrem Familiaris auf. Die Elster war bereits munter und schien auf ihren Ruf gewartet zu haben. Dem Tier war nichts geschehen, da die Inquisitoren und Kriminaltechniker, die noch auf Neros Grundstück zugange waren, um Beweise zu sichern und Hinweise auf weitere Luziferianer zu finden, dem Vogel keine Beachtung schenkten. Trotz der Entfernung war die mentale Verbindung so gut, als wären sie nur wenige Meter voneinander getrennt. Sie wies ihn an, zu ihr zu fliegen, und hielt den gedanklichen Kontakt die ganze Zeit über aufrecht, um dem Vogel die Richtung zu weisen. Gleichzeitig behielt sie ihre eigene Umgebung aufmerksam im Blick, konnte aber nichts Verdächtiges entdecken. Vor allem gab es nichts, was in ihr den Verdacht erregte, sie könnte hierher verfolgt worden sein und noch immer beobachtet werden. Keine fünf Minuten nach der Kontaktaufnahme landete Ragazzo auf ihrem Zeigefinger und ließ sich zur Begrüßung ausgiebig streicheln und kosen. Doch da die Zeit drängte, beendete sie den Kontakt alsbald, ließ ihn in den Käfig schlüpfen und verhängte diesen dann mit dem schwarzen Tuch.


  Anschließend nahm sie ihre Sachen und marschierte in die Stazione Termini, um sich eine Fahrkarte für den nächstbesten Zug irgendwohin, nur eben möglichst weit weg zu kaufen. Das Ziel war ihr letzten Endes egal, da es gegenwärtig nur darum ging, so schnell wie möglich und ohne erkannt zu werden, aus Rom zu verschwinden. Da sie hier lebte, kannte sie eine Reihe von Leuten, dennoch wäre es in der Millionen-Metropole ein großer Zufall, wenn auch keine Katastrophe gewesen, wenn sie zufällig einem ihrer Bekannten über den Weg gelaufen wäre. Falls derjenige sie überhaupt erkannt hätte, hätte er sich vermutlich gewundert, warum Marcella als Ordensfrau verkleidet war. Schlimmeres wäre aber vermutlich nicht geschehen. Viel mehr fürchtete sie, dass der Bahnhof von der Inquisition oder Butchers Leuten überwacht wurde. Nach dem Kauf der Fahrkarte für den nächsten Fernzug – sie achtete kaum auf den Zielort der bevorstehenden Reise – verhielt sie sich unauffällig. Erst kurz vor der regulären Abfahrtszeit bestieg sie den Zug. Und erst nachdem sie in der leeren Kabine ihr Gepäck verstaut und Platz genommen hatte, erlaubte sie sich ansatzweise den Gedanken, sie könnte es tatsächlich geschafft haben.


  Doch wie sich durch das überraschende Auftauchen der gehässigen Gestaltwandlerin Cora herausstellte, hatte sie sich zu früh gefreut. Aus Gründen, die ihr unerklärlich waren, war ihre Flucht gescheitert, noch bevor sie so richtig begonnen hatte. Die größte Katastrophe war somit eingetreten, da Butcher sie wieder in seiner Gewalt hatte!


  


  


  Während Marcella schicksalsergeben seufzte, trat Cora zur Seite und machte den Durchgang frei.


  Marcella fühlte sich wie eine Maus in der Falle, die ein metallisches Klicken hört, bevor der Bügel herabsaust und ihr das Genick bricht. Sie warf einen kurzen Blick aus dem Fenster auf den dicht bevölkerten Bahnsteig. All diese Leute ahnten nichts von dem Drama, das sich hier drinnen abspielte. Sie überlegte, ob sie das Fenster öffnen und auf den Bahnsteig flüchten sollte, verwarf den Gedanken jedoch sogleich wieder. Bevor sie überhaupt in der Lage wäre, den oberen Teil des Fensters nach unten zu schieben, hätten Butcher und Cora sie gepackt. Außerdem bezweifelte sie, dass die beiden allein hier waren. Der Gestaltwandler hatte sicherlich weitere Handlanger oder Mitglieder seines Rudels in der Nähe postiert, die ihn abschirmten, die Umgebung aufmerksam im Auge behielten und auf die Gelegenheit lauerten, in das Geschehen einzugreifen und sich vor ihrem Boss oder Rudelführer zu profilieren. Selbst wenn es ihr gelänge, aus dem Fenster zu springen, würde sie wohl nicht weit kommen. Vielleicht sollte sie einfach laut um Hilfe schreien und andere Menschen, unter Umständen Sicherheitskräfte, die sich in der Nähe aufhielten, auf sich und ihre Notlage aufmerksam machen. Doch auch dabei zweifelte sie am Erfolg. Butcher hatte bestimmt vorgesorgt, damit das Sicherheitspersonal der Stazione Termini gerade an einem anderen Ort beschäftigt war oder – geschmiert mit ein paar Euro-Scheinen – einfach die Ohren vor Hilferufen verschloss. Zudem wollte sie keine Unbeteiligten in Gefahr bringen. Butcher war nicht unbedingt für übermäßige Rücksichtnahme auf unschuldige Zeugen bekannt. Wer das Pech hatte, ihm und seinen Plänen im Weg zu stehen, wurde plattgemacht. Also verwarf Marcella alle Fluchtgedanken als untauglich, ergab sich in ihr Schicksal und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Zugang zu ihrem Abteil.


  Sie seufzte noch einmal tief, als Butchers breite, gedrungene Gestalt den Rahmen der offenen Schiebetür ausfüllte. Er verharrte kurz und ließ den Blick seiner stechenden, bernsteinfarbenen Raubtieraugen durch das Abteil schweifen, als wollte er sich davon überzeugen, dass sie wirklich unter sich waren, ehe er vollends ins Innere kam und die Tür hinter sich zuschob.


  Durch das Glas konnte Marcella einen hämischen Blick von Cora erhaschen, die vor dem Abteil Wache hielt und dafür sorgte, dass sie ungestört blieben. Dann schloss Butcher den Vorhang und ließ sich auf den Sitz ihr direkt gegenüber sinken. Er lehnte sich entspannt zurück und schlug die Beine übereinander, als machte er es sich für eine längere Zugfahrt bequem.


  Doch der Zug fuhr nicht los, auch wenn die planmäßige Abfahrtszeit längst vorüber war. Vermutlich hatte Butcher auch hier seine Hand im Spiel und kurzerhand für einen längeren außerplanmäßigen Aufenthalt gesorgt. Der Zug würde wohl erst abfahren, wenn der Gestaltwandler es erlaubte und den Befehl dazu erteilte. Wie zur Bestätigung ihrer Vermutung erwachten die Lautsprecher auf dem Bahnsteig und im Zuginneren zum Leben, und eine verzerrte Stimme verkündete, dass sich die Abfahrt des Zuges aufgrund technischer Probleme um eine halbe Stunde verzögerte. Pech für andere Fahrgäste, die einen wichtigen Termin hatten und pünktlich ankommen wollten. Allerdings nicht zu vergleichen mit dem Unglück, das die Verspätung für Marcella bedeutete.


  Sie fühlte sich unwohl unter Butchers stechendem Blick, der sie eine Weile unverwandt und schweigend anstarrte und zu sezieren schien. Sie war froh, dass sie die dunkle Sonnenbrille trug, die den Ausdruck in ihren eigenen Augen vor ihm verbarg. Aber dieser Schutz war nur unzureichend, wie sie wusste. Gern wäre sie seinem Blick ganz ausgewichen und hätte irgendwo anders hingesehen – auf den Bahnsteig vielleicht, auf dem das normale Leben so vieler Leute einfach weiterging. Menschen, die ihr Leben lang nichts mit Bestien wie Butcher zu schaffen hatten und zum größten Teil nicht einmal ahnten, wie grausam es in der Welt der Luziferianer, die verborgen mitten unter ihnen existierten, zuging. Marcella wusste jedoch genau, dass es für sie nach dem Scheitern ihres Fluchtversuchs kein Entrinnen vor der Bestrafung durch den Gestaltwandler gab. Sie fügte sich in ihr Schicksal und erwiderte daher seinen Blick mit einem Gesichtsausdruck, der zwischen Trotz und Wagemut lag.


  Noch vor wenigen Tagen, das wurde ihr in diesem Moment bewusst, hätte sie es nicht gewagt, sich jemandem wie Butcher so offen zu widersetzen – und sei es auch nur durch einen trotzigen Blick –, doch durch ihre Begegnung mit dem Inquisitor Michael Institoris war scheinbar nicht nur die Liebe, sondern auch eine neue, bislang ungeahnte Kühnheit in ihr erwacht. Vielleicht hatte der Mut, den dieser Mann in zahlreichen Situationen bewiesen hatte, ein kleines bisschen auf sie abgefärbt.


  Kurzzeitig verweilten ihre Gedanken bei Michael. Sie fragte sich, wie es ihm in diesem Moment ging. Mittlerweile müsste er, wenn alles planmäßig verlaufen war, den Papst getroffen haben. Würde ihre verzweifelte Maßnahme gegen Butchers perfide Operation tatsächlich funktionieren? Und wenn ja, wie würde der Gestaltwandler reagieren, wenn er davon erfuhr?


  Sie schüttelte all diese Gedanken und Fragen ab wie lästige Fliegen, die in ihrem Verstand herumschwirrten und sie vom Wesentlichen ablenkten, und konzentrierte sich stattdessen wieder auf ihr Gegenüber.


  Butcher jedoch sagte noch immer nichts, sondern starrte sie weiterhin schweigend an, als wartete er auf etwas – und gewiss handelte es sich dabei nicht um die Abfahrt des Zuges. Sein passives Verhalten verunsicherte sie. Insgeheim hatte sie Vorwürfe von ihm erwartet, wütende Anklagen – unter Umständen sogar, dass er sie in seinem zügellosen Jähzorn an Ort und Stelle zerriss, ohne sich überhaupt die Mühe zu machen, sich anzuhören, was sie zu ihrer Rechtfertigung zu sagen hatte. Aber wie hätte sie ihr Verhalten ihm gegenüber auch rechtfertigen können? Es gab nichts, was in seinen Augen als Entschuldigung für ihren Verrat dienen konnte. Doch nichts von alldem geschah. Butcher blieb erstaunlich ruhig und gelassen. Sie glaubte sogar, in den Winkeln seines Mundes die vage Andeutung eines Lächelns und in seinen Augen einen Ausdruck leichter Zufriedenheit zu erkennen.


  Es irritierte sie immer stärker, dass der Gestaltwandler nicht so reagierte, wie sie erwartet und gleichsam gefürchtet hatte. Und was hatte diese selbstgefällige Miene zu bedeuten, die beständig ausgeprägter wurde? Butcher musste doch bewusst sein, dass sie ihn hintergangen und dem Inquisitor alles verraten hatte. Dass sie Michael Institoris geholfen und Maßnahmen gegen den posthypnotischen Befehl ergriffen hatte, da der Inquisitor sonst nicht in den Vatikan gegangen wäre. Er musste doch begriffen haben, dass seine ausgeklügelten Pläne letzten Endes zu scheitern drohten, und vor Wut rasen. Doch nichts dergleichen! Stattdessen diese unheimliche Gelassenheit und Ruhe! Sein demonstrativer Gleichmut, den er mit jeder Faser seines stämmigen Körpers ausstrahlte, war noch schlimmer als die zügellose Raserei, die sie erwartet hatte, da es sie befürchten ließ, dass Butcher noch ein verborgenes Ass im Ärmel hatte und am Ende allem zum Trotz als Sieger vom Platz gehen würde. Die Andeutung von Auflehnung und Wagemut, die sie zur Schau gestellt hatte, schwand allmählich. Stattdessen machte sich eine ungute Vorahnung in ihr breit, und ihr schwante Entsetzliches.


  Das Schweigen zwischen ihnen zehrte immer stärker an ihren Nerven, doch nichts in seinem Verhalten deutete darauf hin, dass Butcher von sich aus das Wort ergreifen und das Gespräch eröffnen wollte. Und so war es entgegen ihren Vorsätzen am Ende sie, die das enervierende Schweigen brach: »Wie haben Sie mich gefunden?«


  Das Lächeln auf seiner Miene, das bisher nur andeutungsweise existiert hatte, wurde breiter und deutlicher. Offenbar genoss er es – wie den Sieg in einem Wettkampf –, dass sie die Geduld verloren und als Erste gesprochen hatte. »Das war nicht schwer, meine kleine Hexe«, erwiderte er gelassen. »Mit eurer Theatervorstellung am Tiber gelang es euch vielleicht, den leichtgläubigen Wolfgang zu täuschen, der euch dabei beobachtete und mittlerweile zweifellos tot sein dürfte, doch mir kam diese Geschichte von Anfang an suspekt vor. Institoris ist fraglos ein eiskalter und erbarmungsloser Kämpfer, wenn es um die Ausmerzung all dessen geht, was in seinen Augen böse und widernatürlich ist. Aber so rücksichtslos, dass er eine wehrlose Frau kaltblütig erschießt, ohne in einer Notwehrsituation dazu gezwungen zu sein, ist er meiner Einschätzung nach nicht. Ein derartiges Tun widerspräche auch absolut seinem psychologischen Profil. Ganz abgesehen davon, dass er dich vorher gefickt hat. Und einer wie unser Hexenjäger steigt nicht mit jeder Frau gleich ins Bett. Da braucht es mehr als bloße Sympathie. Mir war daher sofort klar, dass dein Tod durch die Hand des Inquisitors nur ein Täuschungsmanöver sein konnte. Nach Wolfgangs letztem Anruf schickte ich deshalb umgehend jemandem zum Hotel, in dem ihr zuvor einen Teil der Nacht verbracht hattet und dessen Namen mir Wolfgang in einem vorherigen Telefonat mitgeteilt hatte, und ließ es beobachten. Und das erwies sich als goldrichtige Entscheidung, wie sich bald herausstellte, als du dort auftauchtest – durchnässt wie eine ertränkte Katze zwar, aber dessen ungeachtet am Leben. Von da an ließen meine Leute dich nicht mehr aus den Augen, auch wenn du davon nicht das Geringste bemerkt hast.«


  Marcella nickte. So ähnlich hatte sie es sich selbst schon zusammengereimt, da es das einleuchtendste Szenario war, wie Butcher sie hier gefunden haben konnte. »Es war also ein Fehler, die Handtasche im Hotel zurückzulassen und dorthin zurückzukehren. Ich hätte sie besser mitnehmen und vor meinem Sturz ins Wasser zu Boden fallen lassen sollen. Allerdings hätte dies Wolfgang vielleicht von Anfang an misstrauisch werden lassen.«


  Butcher schüttelte den Kopf. »Nein, selbst das hätte letztlich nichts daran geändert, dass wir uns jetzt gemütlich gegenübersitzen und angeregt miteinander plaudern, Marcella. Nero hatte nämlich vor seinem Tod einen Sender in deiner Handtasche platziert. Dadurch wollte er ursprünglich verhindern, dass du einfach abhaust, sobald du den Inquisitor an der Vatikanpforte abgeliefert hast. Schließlich hatte er noch so viel mit dir vor. Du solltest das untote Filmsternchen ersetzen, das ihm einst einen Korb gab und dessen er mittlerweile überdrüssig war. Da Nero aber tot ist und keine Verwendung mehr für den Sender hat, hätten wir ihn dazu benutzen können, dich aufzuspüren. Dank meiner Umsicht war das aber gar nicht notwendig. Du siehst also, dass du so oder so keine Chance hattest, mir zu entkommen. Und selbst wenn du deine Tasche in diesem erbärmlichen Stundenhotel zurückgelassen hättest, hätten wir dich aufgespürt, da ich die Bahnhöfe, den Flughafen und die großen Autoverleiher seit ein paar Stunden überwachen ließ – nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass du deine Verfolger bemerken und abschütteln würdest. Außerdem hätten in diesem Fall in kürzester Zeit sämtliche Luziferianer in Europa deine Beschreibung erhalten. Auch wenn deine Verkleidung nicht schlecht ist, wie ich eingestehen muss, wäre es dir dennoch nicht gelungen, durch die Maschen meines Netzes zu schlüpfen und dich vor mir zu verstecken. Wir hätten dich auf alle Fälle gefunden, und zwar eher früher als später.«


  »Und all das nur, damit ich meiner gerechten Strafe nicht entgehe? Ich vermute, auf Hochverrat – denn das dürfte mein Verhalten in Ihren Augen wohl sein – steht der Tod. Dabei stand für Sie und Ihre Hintermänner doch von vornherein fest, dass ich nach Erledigung meiner Aufgabe sterben würde. Selbst wenn ich alles getan und mich exakt so verhalten hätte, wie Sie es wollten, wäre ich Neros Belohnung für seine Mithilfe an Ihrer Operation und Teil seiner abscheulichen Armee der Untoten geworden, um ihm nach meinem Tod als willenlose Sexsklavin zur Verfügung zu stehen. Nicht nur deshalb bin ich nicht unglücklich, dass dieses abartige Scheusal beim Angriff der Inquisition getötet wurde. Nach meinem Geschmack war sein Tod sogar noch viel zu gnädig und schmerzlos. Er hätte weit Schlimmeres verdient gehabt. Und was geschieht nun mit mir? Werden Sie die Strafe persönlich vollstrecken, nachdem Nero mich nicht mehr als Kriegsbeute für sich reklamieren kann? Werde ich als weiteres abschreckendes Beispiel für all diejenigen dienen, die mit dem Gedanken spielen, aus der Reihe zu tanzen?«


  Solch kühne Worte hätte sich Marcella früher nie gegenüber einem mächtigen Luziferianer wie Butcher laut zu äußern gewagt. Entweder war es die Aussicht auf den sicheren Tod, die sie so mutig machte – quasi nach dem Motto: Jetzt ist ohnehin alles egal! –, oder sie nahm sich ein Beispiel an Michael Institoris, der sich von niemandem einschüchtern ließ und selbst unter den schwierigsten Bedingungen mutig seine Meinung vertrat.


  Spätestens jetzt erwartete sie, dass sich Butchers Zorn schäumend Bahn brach und zum Ausbruch kam – wenn auch nur, um sie für ihre despektierliche Art zu bestrafen. Doch er behielt seine unerklärliche Gelassenheit weiterhin bei. Er stieß sogar ein kurzes, grollendes Bellen aus, seine ureigene Art eines lauten Lachens, und schüttelte den Kopf. Offenbar hatte er sich lange nicht mehr so köstlich amüsiert wie soeben mit ihr.


  Marcella wusste nicht, warum er so guter Stimmung war, fürchtete aber, dass der Spaß im Endeffekt auf ihre Kosten gehen würde. Und nicht ausschließlich auf ihre, sondern auch auf die von Michael Institoris und der übrigen Menschheit. »Was finden Sie an all dem eigentlich so amüsant?«, fragte sie argwöhnisch und runzelte die Stirn.


  »Das will ich dir gern sagen, meine kleine Hexe«, sagte Butcher und wurde ernsthafter. »Du glaubst also tatsächlich, du hättest mich mit deinem Verhalten, mit deinem – nennen wir es ruhig beim Namen – Verrat überrascht? Du glaubst, du hättest es geschafft, meine Pläne zu vereiteln oder zumindest ernsthaft in Gefahr zu bringen, indem du dich zunächst in den Hexenjäger verliebt und ihm alles verraten hast, was ich dir in Danners Haus erzählt hatte, und anschließend gewiss Maßnahmen gegen den posthypnotischen Befehl in Institoris’ Unterbewusstsein ergriffen hast. Doch ich muss dich enttäuschen, denn du befindest dich auf dem Holzweg!« Während dieser Worte hatte er sich nach vorn und in ihre Richtung gebeugt, als wollte er seinen Worten dadurch mehr Nachdruck verleihen. Jetzt lehnte er sich wieder zurück und verschränkte die Arme vor der Brust, während das selbstgefällige Grinsen auf sein Gesicht zurückkehrte und sich dort breitmachte. Siegessicher beobachtete er Marcella und sah genüsslich zu, wie sich allmählich eine bittere Erkenntnis in ihr ausbreitete, was sich auch deutlich in ihrer Mimik widerspiegelte.


  »Wollen Sie damit ... Heißt das etwa, Sie haben ... alles exakt so ... geplant?« Schon der Gedanke schockierte sie. Denn wenn es stimmte, war sie die ganze Zeit über nicht mehr als eine Marionette gewesen und hatte wie ferngesteuert exakt so gehandelt, wie Butcher es wollte. Und dabei hatte sie die ganze Zeit gedacht, sie würde aus eigenem freiem Willen und am Ende sogar gegen seine Anweisungen handeln. War das nur eine Illusion gewesen? Und wie hätte Butcher ihr Verhalten so präzise vorhersehen können, wenn sie bisweilen nicht einmal selbst gewusst hatte, was sie im nächsten Moment tun würde?


  »Ich sehe, dass du allmählich zu begreifen beginnst. Gleichwohl will ich es mir nicht nehmen lassen, dir alles en détail zu erklären. Also, alles verlief und verläuft noch immer exakt so, wie wir es geplant haben. Und du hast genau so reagiert, wie wir es von dir erwarteten und erhofften. Vermutlich wäre es auch nicht besser gelaufen, wenn ich dir vorher ein Drehbuch mit Regieanweisungen in die Hand gedrückt hätte. Kompliment, Marcella. Wir – meine Auftraggeber und ich – sind wirklich sehr zufrieden mit dir und stolz auf dich.«


  Für Marcella stürzte buchstäblich eine Welt in sich zusammen. Alles, was sie bisher geglaubt hatte, war nur eine Lüge, eine gigantische Täuschung gewesen. Sie konnte es nicht glauben. »Aber ... aber wenn das, was Michael und ich im Hotel vorbereitet haben, so funktioniert, wie wir es uns ausgemalt haben, dann wird Michael es schaffen, sich dem inneren Zwang des posthypnotischen Befehls zu widersetzen und den Papst gar nicht mit dem Schwert töten. Aber das wollten Sie doch! Der Tod des Oberhaupts der katholischen Kirche durch dieses besondere Schwert in Michaels Hand und die dadurch ausgelöste Vernichtung der gesamten Christenheit, nachdem die unbefleckte Seele des Papstes in die Hölle geschleudert wird, waren doch das Ziel ihrer jahrzehntelangen Planungen.«


  Er lächelte derart verschmitzt, dass Marcella für einen winzigen Moment überzeugt war, gar nicht den echten Butcher vor sich zu haben, sondern einen Doppelgänger, der dem Gestaltwandler täuschend ähnlich sah, aber nichts von dessen dunkler und bösartiger Natur in sich hatte, sondern charakterlich das völlige Gegenteil, sozusagen der »gute« Zwillingsbruder war.


  »Papperlapapp!«, sagte Butcher und vollführte mit der Hand eine abwehrende Geste, als wäre schon der Gedanke völlig abwegig, dies könnte ihr Ziel gewesen sein und hätte auch nur ansatzweise Aussicht auf Erfolg gehabt. »Wenn es tatsächlich so leicht wäre, das Christengeschmeiß vom Antlitz der Erde zu fegen, hätten wir das doch längst getan, das kannst du mir glauben. Aber in Wirklichkeit ist alles stets unendlich komplizierter, als man es gerne hätte. Dementsprechend vielschichtiger und ausgereifter mussten unsere Pläne sein. Aber ich kann dir versichern, dass wir uns auf einem guten Weg befinden. Natürlich sind wir noch nicht am Ziel, aber immerhin kurz vor der Zielgeraden. Denn das, was sich gegenwärtig in dieser unscheinbaren Kirche auf dem Gebiet der Vatikanstadt abspielt, ist nur eine Etappe, eine Zwischenstation auf dem Weg zu unserem Sieg. Das vermeintliche Papstattentat war das perfekte Ablenkungsmanöver, um unser wahres Ziel zu verschleiern. Und Institoris befindet sich genau dort, wo wir ihn haben wollten. Denn indem er das Komplott vereiteln und das Leben des Papstes retten kann, dürfte er sich nicht nur rehabilitieren, sondern möglicherweise auch das besondere Vertrauen des Papstes, seiner Vorgesetzten und der Administration des Vatikans gewinnen.«


  »Aber was ist dann Ihr Ziel?«


  Butcher grinste und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, kleine Hexe, aber das werde ich dir auf keinen Fall verraten. Immerhin hast du dich in letzter Zeit nicht als besonders loyal und vertrauenswürdig erwiesen. Aber so viel kann ich dir zumindest sagen: Du und der Inquisitor, ihr seid auch weiterhin wichtige Komponenten in unseren Plänen. Und aus diesem Grund werde ich dich auch nicht töten ... zumindest nicht hier und nicht sofort! Denn lebendig bist du für uns vorerst viel wertvoller als tot. Über deine Verfehlungen – der Verrat und die Kollaboration mit dem Feind – werde ich großmütig hinwegsehen, schließlich hast du dadurch ohnehin nur die Erwartungen erfüllt, die wir von Anfang an in dich gesetzt hatten.«


  Marcella schluckte deutlich hörbar. Sie wusste nicht, ob es aus Erleichterung darüber geschah, dass sie noch nicht sterben würde, oder aus Angst, dass ihr Leiden dadurch nur verlängert wurde und am Ende ein noch viel schrecklicheres Schicksal drohte. »Und was haben Sie stattdessen mit mir vor?«


  »Der Hexenjäger hat deutlich gezeigt, wie viel ihm wirklich an dir liegt, indem er dich am Leben ließ und sogar mithalf, uns von deinem angeblichen Tod zu überzeugen, damit du untertauchen und dich vor mir verstecken kannst. Zweifellos liebt er dich ebenso sehr, wenn nicht noch mehr, wie du ihn liebst. Und Liebende sind zu den erstaunlichsten Dingen bereit, wenn das Leben ihrer Herzallerliebsten in Gefahr ist, nicht wahr?«


  »Ich bin also nur Ihr Druckmittel? Sie wollen ihn erpressen, indem Sie drohen, mich zu töten, wenn er nicht tut, was Sie ihm sagen?«


  Er wiegte nachdenklich den Kopf hin und her, bevor er antwortete: »Erpressung ist so ein hässliches Wort. Ich würde es eher als einen ... Handel bezeichnen. Der Inquisitor soll uns nämlich etwas beschaffen, das wir gern haben möchten, uns aber leider nicht selbst besorgen können. Einen Gegenstand, den wir unbedingt benötigen, wenn wir die entscheidende Phase unserer Operation in Angriff nehmen wollen. Das Problem dabei ist, dass er seit annähernd einhundert Jahren in den Archiven der Vatikanischen Geheimbibliothek verborgen liegt, unerreichbar für uns und unsere menschlichen Diener. Dem Inquisitor könnte es allerdings aufgrund seiner besonderen Fähigkeiten, seiner von nun an guten Verbindungen zum Vatikan und mithilfe des erstaunlichen Schwertes, das wir ihm gaben, gelingen, das Objekt unserer Begierde, das fehlende Stück zur Fortführung unserer Planungen zu beschaffen. Im Gegenzug für seine Hilfe erhält er von uns seine geliebte, kleine Hexe zurück – je nach Kooperationsbereitschaft relativ unversehrt und nicht in kleinen, mundgerechten Portionen, wie es der Fall sein wird, wenn er sich meinen Wünschen verweigern sollte.«


  »Sie sind ein abartiges Schwein!«, schrie Marcella.


  »Ich muss gestehen, dass du in dieser Hinsicht nicht ganz unrecht hast«, erwiderte Butcher und lächelte maliziös. »Aber von abartig kann natürlich keine Rede sein, da es sehr wohl meiner Natur entspricht. Deshalb wurde ich auch für diese Aufgabe auserwählt.«


  »Dennoch hat ihr Plan wohl keine Aussicht auf Erfolg, weil Michael sich nicht auf ihren Handel einlassen wird! Er wird niemals diejenigen verraten, die er zu beschützen geschworen hat. Eher wird er zulassen, dass Sie mich töten. Und vielleicht gelingt es mir ja sogar, Ihnen zuvorzukommen und mich selbst umzubringen.«


  »Das können wir natürlich nicht zulassen, meine Liebe, und werden geeignete Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Und wenn du weiterhin die Ansicht vertrittst, der Hexenjäger sei ein Heiliger, wirst du womöglich alsbald sehr enttäuscht werden. Institoris liebt dich und wird es nicht zulassen, dass dir auch nur ein einziges Haar gekrümmt wird. Und falls das doch noch nicht überzeugend genug sein sollte, gibt es einen weiteren entscheidenden Grund, warum er gewiss auf den Handel eingehen wird.«


  »Wovon sprechen Sie?«


  »Ich spreche davon, dass der Hexenjäger von Stund an vermutlich nicht eher ruhen wird, bis er mich endlich zur Strecke gebracht hat. Vielleicht brennt dieser Wunsch ja sogar noch heißer in ihm als seine Liebe zu dir. Er wird alles – und damit meine ich wirklich alles – daransetzen, mich zu erwischen, um mich dafür zur Rechenschaft zu ziehen, dass ich seine geliebten Pflegeeltern getötet habe. Aber um sich die Möglichkeit zu verschaffen, in meine Nähe zu kommen, muss er dem Handel zustimmen. Einzig dadurch, dass er das beschafft, was wir haben wollen, und du gleichzeitig am Leben bleibst, kann er weiterhin die Verbindung zu mir aufrechterhalten und darauf hoffen, mich eines Tages zu erwischen.«


  Marcella senkte den Blick und starrte nachdenklich auf den Boden des Abteils, ohne ihn bewusst wahrzunehmen, da die Gedanken, die jetzt, ausgelöst durch Butchers Äußerungen, wie ein Schwarm orientierungsloser Schmetterlinge durch ihren Verstand wirbelten, ihre volle Konzentration erforderten. Während all die neuen Informationen allmählich einsickerten, Lücken schlossen und sich festigten, ergaben sich in Kombination mit dem, was sie bereits wusste, neue erschreckende Konsequenzen und Erkenntnisse. Durch das, was Butcher ihr erzählt hatte, verschob sich ihre Sicht der Dinge erneut grundlegend und erhielt eine völlig neue Perspektive.


  Instinktiv spürte sie, dass Butcher mit seiner Einschätzung des Inquisitors recht behalten könnte. Einmal mehr erwies sich der Gestaltwandler als haushoch überlegen. Sie hatten geglaubt, sie könnten ihm ein Schnippchen schlagen und seine Pläne einfach durchkreuzen. Doch jetzt stellte sich heraus, dass er all das bereits vorher einkalkuliert hatte und ihr vermeintlicher Ungehorsam nur ein weiteres Detail seiner umsichtigen Planung gewesen war. Er und diejenigen, die ihn beauftragt hatten, mussten nicht nur Marcellas Charakter ausgiebig analysiert haben, bevor sie für diese Aufgabe ausgewählt wurde, sondern auch ein umfangreiches psychologisches Profil von Michael Institoris besitzen. Allein auf der Grundlage dieser Informationen war es ihnen möglich gewesen, das voraussichtliche Verhaltensmuster von Michael und ihr erstaunlich exakt vorherzubestimmen.


  Es erschreckte Marcella zutiefst, dass Butcher und seine Mitverschwörer sich derart leicht ausrechnen konnten, wie sie auf bestimmte Reize reagierte. Aber noch mehr entsetzte es sie, dass diese Leute auch jemanden wie Michael Institoris steuern konnten, indem sie bestimmte Situationen herbeiführten und spezielle Anreize schufen. In Wahrheit waren Michael und sie nicht viel mehr als Laborratten für Butcher und seine Auftraggeber gewesen, die unter bestimmten Bedingungen exakt das taten, was sie tun sollten.


  Aus diesem Grund hielt sie es auch für denkbar, dass Butcher weiterhin recht behielt und Michael so reagierte, wie es der Gestaltwandler beschrieben hatte. Marcella hatte den Schmerz in den Augen des Inquisitors gesehen, als sie ihm erzählt hatte, dass Butcher seine Pflegeeltern vermutlich ermordet hatte. Und sie hatte den enormen Hass gespürt, den Michael gegenüber Butcher, dem Hauptverantwortlichen allen Übels, empfand. Ein Hass, der so heiß und lodernd in ihm brannte wie Magma im Erdinneren und ihn zu Verhaltensweisen veranlassen könnte, die er unter normalen, rationalen Gesichtspunkten niemals in Erwägung gezogen hätte.


  Liebe macht blind, dachte Marcella, doch Hass macht zusätzlich taub und empfindungslos. Auch wenn Michaels Liebe zu ihr nicht stark genug sein sollte, damit er Butcher den Gegenstand beschaffte, den dieser haben wollte, und dadurch die Kirche und die Menschheit gleichermaßen verriet, könnte allerdings der glühende Hass in ihm dafür sorgen, dass er auf Butchers sogenannten Handel einging. Und wenn es auch nur zum Schein und in der Hoffnung wäre, am Ende zwei Fliegen mit einer Klappe zu erledigen – Butcher töten und Marcella befreien. Das Objekt von Butchers Begierde könnte er dann wieder in die Vatikanische Geheimbibliothek zurückbringen, ohne dass ein Schaden entstanden wäre.


  All diese Überlegungen schossen ihr in Windeseile durch den Sinn. Schließlich hob sie wieder den Kopf und sah Butcher an, der sie weiterhin mit demselben gelassenen und zufriedenen Gesichtsausdruck musterte, den sie nun natürlich nachvollziehen konnte, da für den Gestaltwandler noch immer alles nach Plan lief.


  »Wissen Sie denn schon, wie es Michael im Vatikan erging?«, fragte sie und kam damit endlich auf eine ihrer dringlichsten Sorgen zu sprechen. Bisher hatte sie es nicht gewagt, intensiver darüber nachzudenken. Die Begegnung mit dem Papst musste längst stattgefunden haben. Und möglicherweise war auch der vor Jahrzehnten installierte posthypnotische Befehl bereits aktiviert worden. Hatte es Michael in diesem Fall geschafft, den zweiten Block auszulösen? Hatte der mentale Störimpuls so funktioniert, wie sie es sich erhofft hatten, und den inneren Zwang neutralisiert, der den Inquisitor dazu bringen sollte, den Papst zu töten? Oder war Michael nur noch ein sabbernder Idiot, dessen Verstand von der vor vielen Jahren eingebauten Sicherung zerstört worden war? Doch dies, das erkannte sie jäh aufgrund von Butchers jüngsten Informationen, konnte gar nicht in dessen Interesse sein, da Michael noch eine wichtige Aufgabe zu erfüllen hatte. War die Sicherung also nur ein Bluff gewesen und allein zu dem Zweck geschaffen worden, die Täuschung aufrechtzuerhalten und realer erscheinen zu lassen? Sollten sie gerade dadurch dazu verleitet werden, sie überlisten zu wollen und somit indirekt selbst dafür zu sorgen, dass Butchers Operation erfolgreich verlief? Noch bevor Butcher etwas sagen konnte, schob sie daher eine weitere Frage nach, die sich ihr aufdrängte: »War die Sicherung in Michaels Unterbewusstsein überhaupt echt oder nur ein weiterer Bestandteil Ihres Täuschungsmanövers?«


  »Allmählich machst du wirklich Fortschritte, die korrekten Schlussfolgerungen zu ziehen und die richtigen Fragen zu stellen«, sagte Butcher. Und obwohl sich Marcella innerlich sträubte, tat ihr die Anerkennung in seinen Worten und in seinem Blick gut. »Der posthypnotische Befehl, der den Hexenjäger dazu bringen sollte, den Papst zu töten, und die damit verbundene Sicherung gegen nachträgliche Manipulation wurden bereits unmittelbar nach seiner Geburt in seinem Unterbewusstsein verankert, als sein Verstand noch nicht ausgeprägt und in hohem Maße form- und beeinflussbar war. Beide Bestandteile wurden von einem Großmeister der Hypnosekunst installiert, damit Michaels Verstand weder damals noch heute ernsthaften Schaden nahm. Doch während der posthypnotische Block funktionstüchtig war, handelte es sich bei der Sicherung nur um eine Attrappe. Sie sollte dich – oder zumindest jemanden wie dich, denn damals wusste natürlich noch niemand, wer dereinst die Aufgabe übernehmen würde, die jetzt dir zugefallen war – dazu bringen, nicht direkt auf den posthypnotischen Befehl einzuwirken, sondern vorsichtiger zu Werke zu gehen. Denn oberste Priorität war für uns stets, dass Michaels Verstand keinen Schaden nehmen durfte. Er ist zu wichtig für unser Vorhaben – über den heutigen Tag und das Aufeinandertreffen mit dem Papst hinaus – als dass wir es riskieren durften, seine geistige Gesundheit durch die beschränkten Hypnosefähigkeiten eines anderen in Gefahr zu bringen. Der Hypnose-Meister dürfte dir im Übrigen zumindest dem Namen nach nicht unbekannt sein, da du vor nicht allzu langer Zeit eines seiner Bücher gelesen hast, in dem es zufälligerweise auch um die Möglichkeit einer Umgehung derartiger mentaler Sicherungen geht. Und wenn du genauer darüber nachdenkst, wirst du dich eventuell sogar daran erinnern, dass dir deine ehemalige Chefin, unsere verehrte Signora Consolini, empfahl, dieses Buch zu lesen, um deine Fähigkeiten auf dem Gebiet der Hypnose weiterzuentwickeln.«


  Marcella überlegte, doch daran konnte sie sich nicht mehr erinnern. Andererseits war es oftmals vorgekommen, dass ihr die alte Hexe das eine oder andere Werk zur Lektüre oder Weiterbildung ans Herz gelegt hatte. Nicht immer hatte sie sich an Signora Consolinis Empfehlungen gehalten, in diesem Fall aber wohl schon.


  »Signora Consolini tat dies auf Neros Wunsch«, fuhr Butcher nach einer kleinen Pause fort. »Wir wurden bereits vor Monaten auf dich aufmerksam – auf dich und ungefähr zwei Dutzend andere Kandidatinnen aus ganz Europa. Es war eine Art länderübergreifendes Casting, auch wenn die Teilnehmer keine Ahnung von ihrer Beteiligung hatten. Am Ende bliebst nur du übrig, da du die am besten geeignetste Kandidatin von allen warst. Die Prognose unserer Psychologen und Verhaltensforscher, dass du genau so reagierst, wie du es schließlich getan hast und wie es für unsere Pläne erforderlich war, lag bei über 98 Prozent. Ein Wert, dem keine andere Kandidatin auch nur annähernd nahekam. Du kannst also aus gutem Grund stolz auf dich sein.«


  »Stolz?«, fragte Marcella mit sarkastischem Unterton. »Worauf denn bitteschön? Etwa darauf, dass ich von anderen so leicht auszurechnen und einfach zu manipulieren bin? Ich hing doch nur wie eine stupido marionetta an den Fäden, die Sie in Händen hielten, ohne dass ich etwas davon bemerkte. Warum sollte ich darauf stolz sein?« Es war wohl ihrer großen Erregung zuzuschreiben, dass sie mitten im Satz ungewollt in ihre Muttersprache verfiel, was ihr sonst eher selten passierte.


  »Weil es nicht wahr ist«, sagte Butcher, »denn im Grunde manipulierten wir dich ja nicht! Wir prognostizierten nur, wie du auf bestimmte Anreize und in bestimmten Situationen reagieren würdest. Aufgrund dieser Prognosen schufen wir die richtigen Rahmenbedingungen. Alles andere kam aber allein von dir und war – wenn ich es so sagen darf – einhundert Prozent Marcella Perini. Selbst wenn wir nicht im Hintergrund achtgegeben und manche Anreize an sich ändernde Bedingungen angepasst hätten, wenn sich also alles völlig natürlich aus sich selbst heraus so ergeben hätte, sogar dann hättest du genauso gehandelt.«


  Marcella schüttelte den Kopf, als wollte sie seine Behauptung verleugnen. Dabei wusste sie nicht einmal, was sie mehr entsetzte. Dass Butcher es so hinstellte, als trüge ihr eigenes Verhalten die Verantwortung für die Klemme, in der Michael und sie jetzt steckten, oder dass er recht haben könnte. Sie beschloss daher, nicht länger über dieses Problem nachzudenken, sondern lieber das Thema zu wechseln und wieder auf den Inquisitor zu sprechen zu kommen: »Aber was ist nun mit Michael Institoris? Wenn die Sicherung in seinem Kopf nicht funktionieren konnte, weil sie nicht echt war, müsste es ihm ja gelungen sein, den ersten posthypnotischen Befehl außer Kraft zu setzen, ohne den Verstand zu verlieren, noch bevor er ihn ausführen und den Papst umbringen musste. Wissen Sie denn schon, ob es Michael tatsächlich geschafft hat, den Papst zu treffen und mit ihm zu sprechen? Und was geschah nach dieser Begegnung in der Kirche?«


  Butcher zuckte die Achseln. Anscheinend machte er sich keine großen Sorgen, dass etwas schief gegangen sein und seine Pläne in Gefahr bringen könnte. »Ich habe bislang noch keine Nachricht von dort erhalten. Wie du weißt, ist die Vatikanstadt für uns wie ein blinder Fleck. Die starken Banner, die das Zentrum der katholischen Kirche vor uns schützen, verhindern auch, dass wir etwas von dem wahrnehmen können, was dort geschieht. Wir müssen uns daher in Geduld üben und abwarten, bis einer der wenigen menschlichen Informanten, die wir an diesem verfluchten Ort haben, sich mit uns in Verbindung setzt. Das dürfte aber nicht mehr lange dauern, da ich Anweisung gab, mich unverzüglich zu informieren, sobald jemand erste Informationen darüber hat, was momentan in der Kirche Santo Stefano degli Abissini geschieht.«


  »Und was ist mit dem Mann, der beim Treffen des Inquisitors mit dem Papst anwesend sein muss, um das Schlüsselwort auszusprechen, das den ersten posthypnotischen Block in Gang setzt. Können Sie ihn nicht einfach anrufen? Ich vermute, es handelt sich dabei um den Inquisitor mit dem Decknamen Janus, der die Morde beging, die Michael aufgrund manipulierter Beweise angelastet wurden, um ihn bei seinen Vorgesetzten und Kollegen in Misskredit zu bringen, damit er dort keinen Rückhalt mehr hatte und sich stattdessen ganz auf Nero und mich verlassen musste. Derselbe Mann entfernte offenbar auch die Schutzbanner in der Zentrale der bayerischen Inquisition und am Wohnhaus der Danners. Ich sah ihn in der Küche vor dem Fenster stehen, konnte jedoch nicht erkennen, um wen es sich handelte.«


  Butcher hatte bereits während ihrer Worte begonnen, anerkennend zu nicken. Jetzt sagte er: »Ich bin wirklich beeindruckt, zu welchen messerscharfen Schlussfolgerungen du in der Lage bist, wenn man dir Gelegenheit gibt, deinen Verstand zu benutzen. Das hätte dir zuvor vermutlich keiner von uns ernsthaft zugetraut, da du in erster Linie nicht aufgrund deiner Intelligenz ausgewählt wurdest. Aber vielleicht haben wir dich ja in dieser Hinsicht die ganze Zeit über unterschätzt. Aber das ist jetzt nicht mehr von Bedeutung, da der aktive Teil deiner Mitarbeit an unserer Operation ohnehin beendet ist. Und für deine zukünftige Rolle als Lockvogel sind herausragende intellektuelle Fähigkeiten eher nachrangig. Es reicht, wenn du hin und wieder laut zwitscherst, sobald wir dich dazu auffordern, um Institoris mit deinem Gesang bei der Stange zu halten und anzulocken. Aber um auf deine Frage zurückzukommen: Du hast selbstverständlich richtig kombiniert, Kompliment! Vor nicht langer Zeit setzte sich ein Inquisitor der bayerischen Inquisition mit einem Luziferianer in Verbindung und bot seine Dienste an. Das war ein unglaublicher Glücksfall und eine einmalige Gelegenheit, da wir nach einer solchen Person jahrzehntelang vergeblich gesucht hatten. Und jetzt präsentierte sich uns ein Verräter der Inquisition selbst auf dem Silbertablett, was manch einer für ein gutes Omen und sicheres Zeichen für das Gelingen unserer Mission hielt. Wir versprachen dem Mann das Übliche, was diese Idioten sich als Gegenleistung wünschen, die Kirche ihm aber nicht bieten konnte. Aber dieser Lohn war nicht das Ausschlaggebende, das den Mann letzten Endes dazu bewog, uns zu helfen und seine eigenen Leute zu verraten. Viel wichtiger war es ihm, denjenigen zu bestrafen, auf dessen berufliche Erfolge er maßlos eifersüchtig war. Den Mann, den er für den Stillstand seiner eigenen Karriere verantwortlich machte und den er deshalb abgrundtief hasste. Und wie es der Zufall – oder vielleicht auch die Vorsehung – wollte, handelte es sich dabei um Michael Institoris, den Mann also, der in unserer Operation ohnehin eine herausragende Rolle spielte. Dass Institoris zum Oberinquisitor befördert werden sollte, unser kleingeistiger Verräter hingegen noch warten musste, war der Tropfen, der das Fass seines Hasses und seiner Missgunst zum Überlaufen brachte und für Janus den Ausschlag gab, sich dem Feind anzudienen. Unser verräterischer Inquisitor erwies sich in der Folge als ausgesprochen wertvoll. Zahlreiche Aktionen unserer Operation hätten wir nicht wie geplant durchführen können, wenn uns nicht jemand wie er, der ungehinderten Zugang zu den innersten Bereichen unserer Feinde hatte, zur Verfügung gestanden hätte. Und aufgrund seiner herausragenden Position war es diesem Mann vorbehalten, heute Nacht in den Vatikan zu schleichen, sich an den Ort zu begeben, an dem Institoris und der Papst aufeinandertrafen, und den posthypnotischen Befehl auszulösen, indem er das Schlüsselwort nannte. Ich fürchte jedoch, er wird uns nicht mehr mitteilen können, wie es Michael Institoris geht.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Ganz einfach, denn wenn alles so abläuft, wie wir es planten, wird unser verräterischer Handlanger Janus dieses Aufeinandertreffen nicht lebend überstehen!« Butcher lächelte erneut voller Süffisanz.


  Marcella hingegen runzelte die Stirn, während sie nachdachte. Sie wollte zwar umgehend wissen, wie es Michael ging, hatte aber selbst keine Möglichkeit, es in Erfahrung zu bringen, und musste sich daher gedulden. Andererseits war es auch wichtig und interessant, mehr über die Hintergründe und Butchers undurchschaubaren Plan zu wissen. da jedes Mal, wenn sie dachte, sie hätte alles durchschaut, wieder eine weitere Wendung oder Irreführung, wie aus dem Zylinder gezaubert, zum Vorschein kam, die sie maßlos überraschte, an den Anfang zurückwarf und alles infrage stellte, was sie bisher zu wissen geglaubt hatte. Und vielleicht erwies es sich eines Tages als hilfreich, dass sie so viel wie möglich über Butchers wirkliche Pläne und das Ziel dieser Operation in Erfahrung gebracht hatte.


  »Darf ich raten?«, fragte sie. »Der Mohr – sprich: der Verräter Janus – hat seine Schuldigkeit getan, der Mohr kann gehen. Etwas Ähnliches hatten Sie ja auch mit mir im Sinn, als Sie mich Nero als Belohnung für seine Mithilfe versprachen, nicht wahr?«


  Butcher machte eine abwehrende Handbewegung. »Nero hätte dich erst in seine Leichenfledderer-Finger bekommen, sobald die ganze Operation erfolgreich abgeschlossen gewesen wäre. Denn wie du siehst, benötigen wir noch immer deine Hilfe, wenn auch nur als Lockvögelchen. Du bist gewissermaßen die Karotte, die wir dem Esel Institoris immer mal wieder vor Augen halten, um ihn in die Richtung zu lenken, die unseren Zwecken dient.« Sein Vergleich schien ihn selbst zu belustigen, da er laut und bellend lachte.


  Marcella konnte nicht mitlachen, verzog missmutig das Gesicht und schüttelte den Kopf.


  Butcher wurde rasch wieder ernst. »Selbstverständlich hatten wir in Janus’ Fall nicht vor, unseren Teil des Handels einzuhalten. So sind wir Luziferianer nun mal, Vertragstreue liegt nicht in unserer Natur.« Er zuckte mit den Schultern, als wäre es nicht seine Schuld, sondern Schicksal, dass er ein hinterhältiger Bastard geworden war. »Aber eigentlich ist der Mann ohnehin selbst schuld, da am Ende jeder das bekommt, was er verdient. Alle, die mit uns Geschäfte machen wollen, sollten mittlerweile wissen, dass wir am Ende versuchen werden, sie übers Ohr zu hauen. Schließlich sind wir die Bösen und im ewigen Widerstreit zwischen Gut und Böse gewissermaßen dazu verpflichtet, hinterhältig zu handeln. Aber solche Leute wie Janus denken immer, sie wären schlauer als wir und könnten uns austricksen. Das gelingt allerdings nur den Wenigsten. Doch zurück zum Thema: Wie ich schon sagte, sieht unser Plan es nicht vor, dass der Mann eine weitere Begegnung mit Michael Institoris überlebt. Im Prinzip hat er tatsächlich seine Schuldigkeit getan, ist für uns nicht länger von Wert und nur noch ein Sicherheitsrisiko. Während er für uns tätig war, hat er sicherlich das eine oder andere mitbekommen, das nicht für ihn bestimmt war. Sollten diese Dinge den falschen Leuten zu Ohren kommen, kann das noch immer unser ganzes Vorhaben in Gefahr bringen. Dazu darf es aber unter keinen Umständen kommen. Ich rief also, bevor ich hierher kam, um dich zu treffen, den Generalinquisitor der bayerischen Inquisition, Maximilian Brunner, auf seinem Mobiltelefon an. Die Nummer erhielt ich ausgerechnet von dem Mann, zu dessen Vernichtung das Telefonat führen wird. Wenn das keine Ironie des Schicksals ist? Ich sagte Brunner, wo er Institoris finden könne und dass dieser vorhabe, den Papst zu töten ...«


  »Aber damit gefährdeten sie doch auch Michaels Leben!«, unterbrach ihn Marcella, die nicht nur darüber, sondern auch über die Gewissenlosigkeit des Gestaltwandlers entsetzt war, mit der er andere Menschen manipulierte und über deren Leben bestimmte, als würde es sich nur um Figuren auf einem Spielbrett handeln. Doch was sollte sie von jemandem wie ihm anderes erwarten? »Wenn Brunner und seine Leute gerade dazukamen, als Michael unter dem Einfluss des posthypnotischen Befehls das Schwert gegen den Papst erhob, haben sie bestimmt nicht gezögert, sondern ihn auf der Stelle niedergeschossen.«


  Butcher blieb jedoch gelassen und winkte lässig ab. »Natürlich bestand – wie stets im Leben – ein gewisses Restrisiko und die Gefahr, dass die Situation außer Kontrolle gerät. In jeder einzelnen Phase einer derart umfangreichen und komplizierten Operation kann etwas nicht so laufen, wie man möchte. Aber meiner Meinung nach war die Gefahr, dass Brunner und seine Leute Institoris einfach über den Haufen schießen, gering. Ich hielt das Risiko daher für vertretbar, da unser Verräter auf alle Fälle ausgeschaltet werden musste. Außerdem musst du Folgendes bedenken: Unser Mann wurde natürlich nicht darüber informiert, dass sein Vorgesetzter und zwei Kollegen aus München, die mit Brunner nach Rom kamen, unverhofft in der Kirche auftauchen. Er hatte deshalb keinen Anlass, sich vorzeitig vom Ort des Geschehens zu entfernen und sich in Sicherheit zu bringen, da er darüber hinaus den Auftrag hatte, sich persönlich davon zu überzeugen, dass Institoris – der Mann also, den er mehr hasst als jeden anderen Menschen auf dieser Welt – den Papst wirklich tötet. Als die Inquisitoren in die Kirche stürmten, um den Papst vor einem in ihren Augen wahnsinnigen Attentäter zu schützen, sahen sie sich somit plötzlich auch noch einem Mann gegenüber, den sie bis dahin für tot hielten.«


  »Tot? Ich verstehe nicht ...«


  »Ach ja. Ich vergaß es zu erwähnen, aber bei dem Verräter mit dem bezeichnenden Namen Janus handelt es sich um Peter König. Das ist der Inquisitor, den Michael Institoris in einem Verhörzimmer der Münchner Zentrale erschossen haben soll. Doch dabei handelte es sich nicht um den echten König, sondern um die Leiche eines Mannes, der ihm ähnlich genug war, um die Täuschung glaubwürdig erscheinen zu lassen und für unsere Zwecke lange genug aufrechtzuerhalten. Darüber hinaus sorgte die Zauberkunst eines Magiers namens Ingo Schott dafür, die Illusion perfekt werden zu lassen. Nachdem Schott aber von Institoris überwältigt worden war, musste ich ihn via Telefonverbindung töten. Bei ihm kam dieselbe Hypnosetechnik zur Anwendung, die wir vor Jahrzehnten bei Institoris benutzten. Ein einzelnes Wort genügte und löste, sobald er es hörte, augenblicklich einen posthypnotischen Befehl in seinem Unterbewusstsein aus. Im Gegensatz zu Institoris sorgte dieser Befehl allerdings dafür, dass Schott starb, ohne dass jemand Hand an ihn legen musste. Er erstickte allein durch die gedankliche Suggestion, er bekäme keine Luft mehr. Einfach so!« Er schnippte mit den Fingern, um zu demonstrieren, wie leicht es gewesen war, den Magier aus der Ferne zu töten.


  »Also war auch Schott nur entbehrliches Kanonenfutter, nachdem er seinen Zweck erfüllt hatte«, mutmaßte Marcella. »So wie unzählige andere, die im Laufe der Operation bedenkenlos geopfert wurden – beispielsweise die beiden Vampire, die mich zum Schein in ihrer Gruft festhielten. Ich vermute, Christopher wurde ebenfalls einfach so« – sie schnippte mit den Fingern – »aus der Ferne getötet, ohne dass jemand Hand an ihn legen musste?«


  Butcher nickte. »Das ist korrekt. Der Vampir rief mich an, um mir mitzuteilen, dass Institoris gekommen sei und Abraham getötet habe. Er klang panisch und war kurz vor dem Durchdrehen, weil die Sonne aufging. Er wollte den Wagen des Hexenjägers stehlen, um sich damit aus dem Staub zu machen. Wie bei Schott genügte ein Wort, um das in seinem Unterbewusstsein verankerte Selbstvernichtungsprogramm zu starten. Es sorgte dafür, dass er sich selbst entzündete. Ich glaube zudem, dass der andere Vampir gar nicht von Institoris getötet wurde, sondern von sich aus in Flammen aufging und das ganze Haus in Brand setzte, da der Befehl zur spontanen Selbstentzündung auch ausgelöst wird, wenn jemand Dinge ausplaudern will, die außer ihm niemand wissen darf.«


  Marcella nahm diese Informationen schaudernd zur Kenntnis. Also waren die Geschichten über Butcher, die davon sprachen, dass er aus der Ferne töten und verräterische Handlanger bestrafen konnte, nicht übertrieben, sondern entsprachen der Wahrheit. Sie fragte sich unwillkürlich, ob auch sie den Tod schon in sich trug, ohne es zu wissen. Musste Butcher nur ein Wort sagen, um ihre Vernichtung einzuleiten? Sie konnte sich nicht daran erinnern, hypnotisiert worden zu sein, aber vielleicht war die Erinnerung hinterher gelöscht worden. Der Gedanke erzeugte ein eiskaltes Schaudern und ließ sie frösteln.


  Butcher schien nicht zu ahnen, was ihr durch den Kopf ging, sonst hätte er sich gewiss an ihrem Entsetzen ergötzt und das Thema ausgiebiger besprochen, um seine niederen Instinkte zu befriedigen. Stattdessen fuhr er mit seinen Erklärungen fort: »Königs toter Doppelgänger war übrigens derselbe Mann, dessen Spur Institoris nach dem Besuch der Diskothek SEPULCHRE bis zu den beiden Vampiren folgte, wo er dich fand. Doch um es kurz zu machen: Die natürliche Ähnlichkeit der beiden Männer, die richtige Kleidung, die uns Janus zur Verfügung stellte, und eine Spur Zauberei sorgten dafür, dass niemand den Verdacht hegte, der Tote könnte nicht Peter König sein. Und daher waren seine Vorgesetzten und Kollegen bis vor Kurzem auch der festen Überzeugung, König sei mausetot. Und nun stell dir ihre Überraschung vor, als König putzmunter vor ihnen steht. Noch dazu an einem Ort, an dem gerade ihr Oberhirte enthauptet werden soll. Und möglicherweise erweckt König gar nicht den Eindruck, als wolle er den Attentäter davon abhalten, diesen infamen Mord auszuführen. Bereits durch das völlig überraschende Auftauchen des Totgeglaubten werden der Generalinquisitor und seine Männer gehörig ins Grübeln kommen. Es wird ihnen nichts anderes übrig bleiben, als ihre bisherigen Erkenntnisse neu zu überdenken und zu bewerten. Wie kommt es, dass König noch am Leben ist? Wer ist dann der Tote, den alle für König hielten? Was bezweckte König mit dieser Täuschung? Wen wollte er damit in erster Linie hinters Licht führen? Und last, but not least: Wieso zog er seine Vorgesetzten nichts ins Vertrauen, sondern handelte völlig eigenmächtig? Das Misstrauen gegenüber dem von den Toten auferstandenen Kollegen wird automatisch in ihnen keimen, und die Unschuldsbeteuerungen von Michael Institoris und seine Behauptung, ein anderer sei der wahre Verräter, werden in einem neuen Licht erscheinen. Schon deshalb werden sie nicht sofort auf Institoris schießen, sondern abwarten – zumindest solange keine akute Lebensgefahr für den Papst besteht – und die Lage analysieren. Und ich bin mir absolut sicher, dass Institoris aufgrund seiner Fähigkeiten und dank deiner Mithilfe letzten Endes in der Lage ist, diese brenzlige Situation zu seinen Gunsten zu entscheiden.« Er zuckte erneut, wie entschuldigend, mit den Schultern. »Aber hundertprozentig sicher bin ich mir natürlich nicht. Wir können also nur warten, bis mein Handy klingelt, ehe wir Näheres erfahren. Ich denke aber, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis es so weit ist. Die Zeit bis dahin möchte ich allerdings dazu benutzen, dir jemanden vorzustellen.«


  Marcella runzelte misstrauisch die Stirn. Ihre Gedanken waren noch bei Michael und der bangen Frage, ob er das Zusammentreffen mit dem Generalinquisitor und seinen Kollegen unbeschadet überstanden hatte. Sie konnte die Zuversicht des Gestaltwandlers leider nicht teilen. Doch was sollte sie tun? Ihr waren die Hände gebunden, da sie selbst keine Möglichkeit hatte, sich mit Michael in Verbindung zu setzen. Sie musste also Butchers Rat befolgen und sich in Geduld üben, bis einer von seinen menschlichen Handlangern aus dem Vatikan anrief.


  Die Aussicht, einer weiteren Person vorgestellt zu werden, erfüllte sie mit gemischten Gefühlen. Günstigstenfalls sorgte es für Ablenkung, sodass sie nicht ständig an Michael denken und sich Sorgen um ihn machen musste. Andererseits ahnte sie bereits, dass Butcher nicht mit offenen Karten spielte, sondern stets ein hinterlistiges Spielchen trieb. Vermutlich war mit dem Neuankömmling bereits die nächste Gemeinheit verbunden.


  Da hörte sie, dass sich wie auf einen unhörbaren Befehl die Abteiltür öffnete, die hinter dem zugezogenen Vorhang verborgen war, wo vermutlich noch immer Cora stand und Wache hielt. Obwohl sie nichts davon mitbekommen hatte – ihre Hexenkräfte hatten sich nach der Hypnosesitzung mit dem Inquisitor und der Vorstellung für Wolfgang noch nicht regenerieren können –, war sie überzeugt, dass ein mentaler Kontakt zwischen Butcher und jemandem außerhalb des Abteils stattgefunden haben musste, um demjenigen zu signalisieren, dass er hereinkommen konnte.


  Marcella erwartete im ersten Moment, Cora zu sehen, die wie der Hofmarschall eines Königs einen Besucher ankündigte. Doch es war nicht die junge Gestaltwandlerin, die den Vorhang wie das Rote Meer teilte und in dem so geschaffenen Zwischenraum auftauchte, sondern ein auf den ersten Blick unscheinbar wirkender junger Mann. Er trat grußlos ein, schloss die Tür hinter sich und nahm neben Butcher Platz. Er nickte dem Gestaltwandler stumm zu und richtete seinen Blick auf Marcella.


  Der Neuankömmling sah harmlos aus, doch der Blick aus seinen nachtschwarzen Augen fühlte sich stechend an. Marcellas Gesichtshaut begann zu prickeln. Sie fühlte sich durchbohrt, bis in ihr Innerstes entblößt und durchschaut durch dieses intensive Starren des Mannes. Die Pupillen wurden größer und begannen rot zu schimmern, als loderte dahinter das Feuer der Hölle.


  Die ganze Atmosphäre im Zugabteil änderte sich schlagartig. Die Temperaturen stiegen rasant, und es wurde unerträglich heiß. Marcella brach am ganzen Körper der Schweiß aus. Gleichzeitig hatte sie das Gefühl, die Wände würden näher rücken, um sie zwischen sich zu zerquetschen. Sie schnappte nach Luft, die heiß und trocken wie der Wüstenwind ihre Lunge füllte und sie von innen zu verbrennen schien. Sie glaubte zu ersticken.


  Vom ersten Augenblick an, als der Mann seine feurigen Augen auf sie gerichtet hatte, war ihr bewusst gewesen, wen – oder besser gesagt, was – sie vor sich hatte. Der Mann war ein Besessener und sein unscheinbar und harmlos wirkender Körper nur noch eine entseelte Hülle, in der ein Dämon hauste. Der menschliche Körper diente ihm als Zuflucht und Vehikel zugleich in dieser Welt, in die er eigentlich nicht gehörte.


  Unvermittelt grinste der Besessene und wirkte wie ein Wahnsinniger, der soeben aus dem Hochsicherheitstrakt einer Heilanstalt entflohen war. Der bösartige Geist hatte die Gesichtsmuskeln des Körpers, in dem er steckte, noch nicht hundertprozentig unter Kontrolle, da das Grinsen zu einer furchtbaren Grimasse geriet, die kleinen Kindern und empfindsameren Gemütern ein Leben lang Albträume beschert hätte. Vielleicht lag es aber auch daran, dass der Dämon das Prinzip des Lächelns und der Freude nur in der Theorie kannte.


  Wenigstens wich das Gefühl der Beklemmung, das Marcella erfasst hatte, allmählich wieder. Sie konnte leichter atmen und hatte nicht länger das Gefühl, zu ersticken oder zerquetscht zu werden. Außerdem wurde es deutlich kühler im Abteil.


  Der Dämon im Körper des Mannes hatte vermutlich eine kleine, aber umso wirkungsvollere Demonstration seiner Macht gezeigt, um ihr rasch und effektiv zu verdeutlichen, mit wem sie es hier in Wahrheit zu tun hatte.


  »Ich grüße dich, Hexe«, sagte der Besessene mit ausdrucksloser Stimme.


  Marcella nickte scheu. Ihre zuvor neu entdeckte und zur Schau gestellte Kühnheit gegenüber Butcher war spurlos verschwunden. Bereits die erdrückende Präsenz des Dämons im Körper eines Menschen verunsicherte sie mehr, als ihr lieb war. Sie vermutete, dass sie den oder zumindest einen der Auftraggeber des Gestaltwandlers vor sich hatte – eines der mächtigen Wesen, die in Wahrheit hinter der Operation steckten, die Butcher in ihrem Auftrag durchführte.


  »Darf ich vorstellen«, ergriff wieder Butcher das Wort und deutete mit der linken Hand auf den besessenen Mann. »Marcella, vor dir siehst du den wahren Vater des Inquisitors Michael Institoris!«


  


  


  Marcella schnappte erschrocken nach Luft. Ihr war klar, dass Butcher nicht den Menschen meinte, der vor ihr saß. Dieser war nur eine Hülle, die sich der Dämon wie ein passendes Kostüm übergestreift hatte, und konnte schon aufgrund seines Alters nicht der wahre Erzeuger des Inquisitors sein. Butcher meinte den Dämon, dessen boshafte Intelligenz in den lodernden Augen erkennbar war.


  Gedankenfetzen, wie von einem mentalen Orkan zerrissen, jagten durch ihren Verstand, ohne einen vernünftigen Sinn zu ergeben oder zu einem konkreten Ergebnis zu führen. Sie hatte Mühe, den chaotischen Gedankenfluss zu entwirren und zu ordnen, um die Einzelteile anschließend zu einem sinnvollen Gesamtbild zusammenfügen zu können.


  Sie hatte gewusst, dass Michael seinerzeit ein Findelkind gewesen war und seine wahre Abstammung im Dunkeln lag. Zudem erinnerte sie sich, dass Butcher bereits in München vage Andeutungen über Michaels Herkunft gemacht hatte, als er über dessen erstaunliche ererbte Selbstheilungskräfte gesprochen hatte. Außerdem hatte er gesagt, dass der posthypnotische Befehl unmittelbar nach Michaels Geburt in dessen Unterbewusstsein verankert, das Kind anschließend aber geraubt worden war. Also musste Butcher zwangsläufig darüber Bescheid wissen, woher der Inquisitor stammte. Und deshalb war es naheliegend, dass der Gestaltwandler wusste, wer Michaels wirklicher Vater war. Aber dass der Mann, der sein Leben dem Kampf gegen die Luziferianer gewidmet hatte und diese Aufgabe so gewissenhaft und kompromisslos wie kein Zweiter erledigte, einen Dämon zum Vater haben sollte, hätte sie in ihren verrücktesten Albträumen nicht für möglich gehalten.


  Wusste Michael selbst davon? Wahrscheinlich schon, denn sie erinnerte sich, dass der Inquisitor von einer Begegnung mit einem Dämonisierten in einem vermeintlichen Hexenhaus in München erzählt hatte, mit der diese Sache für ihn ihren Anfang genommen hatte. Der Dämon hatte Michael dazu bringen wollen, bei der bevorstehenden Beförderung im Vatikan den Papst zu töten. Michael hatte dieses Ansinnen abgelehnt und den damaligen Wirtskörper des Dämons töten können. War es derselbe Dämon? Mit hoher Wahrscheinlichkeit war er es! Und war bei dieser Gelegenheit Michaels Abstammung zur Sprache gekommen? Auch das war nicht auszuschließen, da es ein gewichtiges Argument war, sich der Dienste eines anderen zu versichern, indem man ihn darauf hinwies, man sei sein Vater. Bei Michael Institoris hatte dies wohl nicht zum gewünschten Erfolg geführt. Vermutlich hatte es ihn sogar darin bestärkt, das Angebot abzulehnen und stattdessen noch verbissener und erbarmungsloser gegen die Luziferianer zu kämpfen, um sich von diesem Makel – nichts anderes konnte es in seinen Augen sein – reinzuwaschen.


  Ihr gegenüber hatte Michael zwar nichts über seine wahre Herkunft erzählt, doch Marcella hatte Verständnis, dass er dies lieber für sich behielt. Wenn bekannt würde, dass er von einem Dämon abstammte, wären seine Tage als Inquisitor gewiss gezählt. Vorgesetzte und Kollegen würden ihm allein aufgrund seiner Herkunft misstrauen und argwöhnen, sie hätten sich ein Wechselbalg ins Nest geholt, das insgeheim schon immer für den Feind gearbeitet hatte oder wie ein »Schläfer« nur auf die Gelegenheit wartete, den großen und alles vernichtenden Schlag zu führen, der den Luziferianern zum Sieg verhelfen würde. Und vielleicht würde dieser Schlag jetzt tatsächlich kommen, wenn Michael auf Butchers Handel einging – auch wenn es nur zum Schein wäre – und ihm besorgte, was er haben wollte.


  Gleichzeitig wurde Marcella nun auch bewusst, warum Michael Institoris für dieses Vorhaben so geeignet und bedeutsam war. Denn wenn er tatsächlich von einem Dämon abstammte, verfügte er womöglich über Fähigkeiten, die er bislang unter Umständen selbst noch nicht erkannt hatte – und die phänomenale Selbstheilungskraft seines Körpers war nur die Spitze eines Eisbergs. Die potenziellen außergewöhnlichen Kräfte steckten jedoch scheinbar in einem durch und durch menschlichen Körper, sonst hätte Michael weder eine Kirche noch den Vatikanstaat unbeschadet betreten können. Es handelte sich also um eine optimale Kombination, wie es sich Butcher und seine Komplizen für ihre verderbten Zwecke nur wünschen konnten. Die Zugehörigkeit zu den Luziferianern vererbte sich ausgesprochen selten und auch nur, wenn beide Eltern Luziferianer waren. War einer von ihnen, wie in Michaels Fall der Besessene, ein gewöhnlicher Mensch, war auch das Kind menschlich. Und da der Dämon in dieser Welt nur im Wirtskörper eines Menschen agieren konnte, wurde allenfalls ein Teil seiner Fähigkeiten, nicht aber seine dämonische Natur oder sein bösartiges, menschenverachtendes Wesen an das Kind weitergegeben.


  Unter all diesen Gesichtspunkten war es daher naheliegend, dass die Planungen schon vor Michaels Geburt begonnen hatten und der Mann, der heute den Namen Michael Institoris trug, einzig zu diesem Zweck gezeugt worden war. Marcella schauderte, als sie sich bewusst wurde, dass der Mann, in den sie sich verliebt hatte, seine Existenz womöglich nur einem finsteren Plan dämonischer Kreaturen verdankte.


  Angespanntes und bedeutungsvolles Schweigen hatte das Abteil erfüllt, während Marcella all diese Gedanken durch den Kopf geschossen waren. Die beiden Männer hatten ihr Zeit gelassen, über das, was sie hier soeben erfahren hatte, gründlich nachzudenken, und Schweigen bewahrt.


  Marcella wusste nicht, ob die halbe Stunde, um die sich die Abfahrt des Zuges verzögerte, schon vorüber war – ihr Zeitgefühl hatte in den letzten albtraumartigen Minuten ihrer Unterhaltung mit Butcher kapituliert und den Dienst quittiert –, aber der Zug stand noch am Bahnsteig.


  Butcher grinste selbstgefällig, als Marcella seinen Blick erwiderte. Offenbar freute er sich diebisch, dass seine Bemerkung bei ihr wie eine Bombe eingeschlagen hatte.


  Der Besessene starrte Marcella aus rot glimmenden Augen gierig an, als würde er von der Verzweiflung zehren, die sie ausstrahlen musste wie ein Leuchtturm der Hoffnungslosigkeit.


  Vergeblich versuchte sie, das stetig wachsende Gefühl der Aussichtslosigkeit einzudämmen. Aber sie stand hier Kräften und Mächten gegenüber, denen weder sie noch der Inquisitor auf Dauer Paroli bieten konnten. Und schlagartig wurde ihr klar, dass es sogar vorprogrammiert gewesen war, dass Michael und sie mit ihrem Plan scheiterten, Butchers Operation zu sabotieren. Denn der Gestaltwandler und seine dämonischen Auftraggeber hatten all dies zu gut geplant. Sie hatten Michaels und Marcellas Verhaltensmuster vorab genauestens studiert, in ihre Planungen eingebaut und für alle anderen Eventualitäten Vorsorge getroffen. Und so kam es wie im Märchen von Hase und Igel. Je mehr sich Michael und Marcella ins Zeug gelegt hatten, desto unwahrscheinlicher war es, dass sie gewinnen konnten, da jedes Mal, wenn sie gedacht hatten, sie kämen als Erste ins Ziel, dort bereits Butcher gestanden und boshaft grinsend verkündet hatte: »Ich bin schon da!« Wer sollte die Mächte der Finsternis also noch aufhalten, wenn sogar Michael Institoris, den sie bislang für einen Fels im Kampf gegen die Luziferianer und für den Inbegriff des Guten gehalten hatte, nur ein dämonischer Ableger in menschlicher Gestalt war?


  Marcella seufzte leise, doch der Laut ging im melodischen Klingeln von Butchers Handy unter, das die ersten Akkorde von Highway to Hell spielte. Marcellas Herz schlug unvermittelt doppelt so schnell wie zuvor, als ihr bewusst wurde, dass es endlich Neuigkeiten von Michael Institoris gab.


  


  


  Butcher holte sein Mobiltelefon heraus und warf einen Blick auf das Display. Er runzelte die Stirn, als er den Namen des Anrufers las.


  Was ist?, hätte Marcella ihn am liebsten gefragt, denn zum ersten Mal wirkte er wirklich überrascht und sogar ein wenig aus dem Konzept gebracht. Irgendetwas musste geschehen sein, mit dem er in dieser Form nicht gerechnet hatte. Wer also war der Anrufer, und warum irritierte der Name oder die Nummer auf dem leuchtenden Display des Handys den bislang so souverän und unbesiegbar wirkenden Gestaltwandler?


  War sein Vorhaben letzten Endes doch gescheitert? War Michael Institoris, von dem scheinbar die ganze Operation abhing, getötet worden? Marcellas Innerstes wurde bei diesem Gedanken taub und gefühllos, als wäre es zu Eis erstarrt und wollte sich auf diese Weise für die bittere Wahrheit stählen. Gleichwohl konnte sie es nicht erwarten, zu hören, was der Anrufer Butcher berichtete. Doch vorerst war sie auf Butchers Teil des Telefonats beschränkt und konnte nur aufgrund dessen Reaktionen auf die Worte des Anrufers und auf die Informationen schließen, die er erhielt.


  Wenigstens hatte der Besessene seinen beunruhigend sezierenden Blick von ihr abgewandt und konzentrierte sich ebenfalls auf den Gestaltwandler.


  »Ja?«, fragte Butcher barsch, nachdem er das Handy ans Ohr gehoben hatte, strahlte jedoch gleichzeitig eine Spur von Unsicherheit aus. »König? Sind Sie das etwa?«


  König? Marcellas Augen wurden groß vor Erstaunen. Warum rief ausgerechnet der Mann an, der nach Butchers hinterhältigen Plänen tot sein sollte? Und wenn König noch am Leben war, bedeutete das im Umkehrschluss nicht automatisch, dass an seiner Stelle Michael Institoris von den Inquisitoren, die dem Papst zu Hilfe geeilt waren, erschossen worden sein musste? Marcella hielt unwillkürlich die Luft an, wagte nicht mehr zu atmen, aus Angst, sie könnte etwas verpassen, während sie gleichzeitig gespannt das Telefonat oder zumindest Butchers Reaktionen verfolgte.


  Butcher hörte aufmerksam zu, als der Anrufer antwortete. Seine Gesichtsmuskeln, die ungewohnt angespannt gewesen waren, lockerten sich währenddessen, und die Falten auf seiner Stirn glätteten sich. Sogar das maliziöse Lächeln kehrte zurück. Obwohl dieses Grinsen für seine Feinde in der Regel nichts Gutes zu bedeuten hatte, war Marcella ausnahmsweise froh über diese Reaktion, da sie ihr bewies, dass alles planmäßig verlief und es Michael Institoris daher gut gehen musste.


  »Verstehe. König sagte Ihnen das also?« Butcher tauschte einen geheimnisvollen Blick mit dem Besessenen. Obwohl die Kräfte des Dämons im Körper eines Menschen stark eingeschränkt und nicht im Mindesten mit denen vergleichbar waren, über die er in seiner eigenen Welt gebot, musste das Gehör des übernatürlichen Wesens der menschlichen Wahrnehmungsfähigkeit dennoch überlegen genug sein, um die Worte des Anrufers mithören zu können.


  »Wenn König das sagte, muss es wohl stimmen«, sagte Butcher. »Schließlich waren es die letzten Worte eines Sterbenden. Wieso sollte er im Angesicht des Todes lügen? Es verleiht seinen Worten gewissermaßen zusätzliches Gewicht, finden Sie nicht auch? ... Ja, natürlich ist sein Tod bedauerlich, aber in erster Linie für ihn selbst. Seine Dienste waren für unser Vorhaben ausgesprochen hilfreich, ohne Frage, aber nach seinem heutigen Einsatz benötigen wir ihn ohnehin nicht mehr. Eigentlich müsste ich Ihren Kollegen daher sogar dankbar sein, dass sie die Drecksarbeit für mich erledigt haben. Richten Sie Brunner und den anderen meinen aufrichtigen Dank aus, Institoris!«


  Institoris! Marcella hatte es in den letzten Sekunden kaum noch zu hoffen gewagt, doch jetzt wurden ihre Zweifel, dass Butcher tatsächlich mit Michael sprach, schlagartig beseitigt. Wenn er telefonieren konnte, musste es ihm gut gehen. Sie war grenzenlos erleichtert, und ein Teil der Anspannung fiel wie ein einengendes Korsett von ihr ab. Dankbar schloss sie die Augen, doch nur kurz, da sie brennend daran interessiert war, wie das Gespräch weiterging.


  Butcher hielt das Handy demonstrativ von seinem Ohr weg und verzog in gespielter Empörung das Gesicht.


  Selbst Marcella konnte die laute Stimme hören, die aus dem winzigen Lautsprecher drang, auch wenn sie nicht in der Lage war, ein Wort zu verstehen.


  »Das ist noch lange kein Grund, ausfallend zu werden, Institoris!«, gab sich Butcher empört, nachdem er boshaft grinsend den Kopf geschüttelt und das Mobiltelefon wieder ans Ohr gelegt hatte. Dann, nach einer Pause: »Ja, König hatte recht. Das kann ich offiziell bestätigen: Wir haben Ihre kleine Freundin in unserer Gewalt und können sie natürlich von Ihnen grüßen, wenn Sie das wünschen. Aber warum tun Sie das nicht selbst? Sie sitzt mir zufällig gerade gegenüber. Einen kleinen Moment, ich gebe ihr das Telefon.«


  Butcher hielt das Handy in ihre Richtung, brachte es aber zunächst noch einmal außer Reichweite, als sie danach greifen wollte. »Für dich, meine kleine Hexe. Aber fass dich kurz und sei vor allem vorsichtig mit dem, was du ihm sagst! Verstanden?«


  Sie nickte gehorsam, ehe er ihr das Gerät gab. Mit zitternden Fingern hob sie das Mobiltelefon ans Ohr.


  »Michael? Bist du es wirklich?«


  »Ja«, hörte sie sogleich seine vertraute Stimme. Und neben einem tief empfundenen wärmenden Gefühl der bedingungslosen Liebe durchströmte sie erneut unsägliche Erleichterung, nachdem sie zeitweise nicht mehr damit gerechnet hatte, noch einmal seine Stimme zu hören. »Wie geht es dir, Marcella? Haben sie dir etwas angetan?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Sie haben mir kein Haar gekrümmt. Tut mir leid, dass ich ... dass ich mich gefangen nehmen ließ. Aber ich hatte ohnehin keine Chance. Doch was ist mit dir? Alles in Ordnung? Ging ... ging unser Plan auf?« Sie fühlte sich unwohl unter den stechenden Blicken der beiden Männer, die alles mit anhörten. Außerdem war ihr nach Butchers Erklärungen bewusst, dass ihr verzweifelter Plan eh nur eine Farce und ein weiterer Baustein in Butchers Operation gewesen war.


  »Ja. Es hat perfekt funktioniert. Der Heilige Vater ist wohlauf. König, ein Kollege und der wahre Verräter, ist tot. Allerdings muss ich in Kürze dem Generalinquisitor Rede und Antwort stehen. Aber was geschieht jetzt mit dir? Was hat dieses Schwein mit dir vor?«


  »Michael, ich ...« Sie verstummte, als Butcher ihr das Handy aus der Hand riss.


  »Genug geplaudert, meine kleine Hexe. Jetzt bin ich wieder an der Reihe, bevor du in deiner Verliebtheit Dinge ausplauderst, die er besser nicht erfährt.« Er hob das Mobiltelefon und sprach mit dem Inquisitor: »Institoris, ich bin’s wieder. Hören Sie mich? ... Gut! ... Ja, es geht ihr gut. Und daran wird sich vorerst auch nichts ändern, solange Sie mit uns kooperieren. ... Nein! Wenn ich die Hexe töten wollte, hätte ich es längst getan, das können Sie mir glauben. ... Nein, da täuschen Sie sich. Sie hat auch weiterhin einen Wert für mich, und zwar als ... sagen wir, als Tauschobjekt. ... Von welchem Plan sprechen Sie? ... Ach so, das meinen Sie. Nein, da irren Sie sich. Unsere Operation ist nicht im Mindesten gescheitert. Im Gegenteil! Es mag für Sie so aussehen, als hätten Sie gewonnen, doch in Wahrheit war alles genau so geplant. Wir kommen jetzt sogar in die entscheidende Phase, in der es wirklich interessant wird. ... Was ich damit sagen will? Ganz einfach: Ich habe etwas, das Sie möglicherweise gesund und munter wiederhaben möchten. Und im Gegenzug besorgen Sie uns etwas, das wir liebend gern in unserem Besitz hätten. Verstehen Sie mich jetzt?« Butcher lachte knurrend und zwinkerte Marcella zu. Er hörte einen Augenblick zu und schüttelte den Kopf. »Nein, nein, das ist ein ausgesprochen hässliches Wort und lässt alles so ... so kriminell erscheinen. Warum bezeichnen wir es nicht einfach als Geschäft? Nach dem Motto: Eine Hand wäscht die andere. ... Bedenkzeit? Wozu brauchen Sie Bedenkzeit? Ich ging davon aus, dass Sie die Hexe unversehrt wiederhaben möchten. Falls Sie dennoch Bedenkzeit benötigen, schlage ich Ihnen Folgendes vor: Ich gebe Ihnen exakt so lange Zeit, wie ich benötige, Ihrer kleinen Freundin eins ihrer zauberhaften Ohren abzuschneiden. Na, was halten Sie davon? ... Ja, aber entscheiden Sie sich rasch. Ich kann auch auf der Stelle damit beginnen, ihr die Haut in gaaaaanz dünnen Streifen abzuziehen. Möchten Sie die Hexe schreien hören, Institoris? Geilt Sie das auf? Vielleicht hilft es Ihnen ja auch beim Nachdenken.« Butcher lachte gehässig. »Natürlich, das dachte ich mir doch gleich. Schön, dass Sie langsam vernünftig werden. Und vielleicht sollten Sie allmählich auch einen anderen Ton anschlagen, wenn Sie mit mir reden, so wie sich das unter Geschäftspartnern gehört. Schließlich haben Ihre unter Qualen verstorbenen Pflegeeltern keinen ungehobelten Barbaren großgezogen, oder?« Zum zweiten Mal nahm Butcher das Handy vom Ohr, als Michael bei der Erwähnung seiner Pflegeeltern durch den Mann, der sie auf dem Gewissen hatte, die Beherrschung verlor. Der Gestaltwandler knurrte aggressiv, was sich bei ihm allenfalls durch die erhöhte Lautstärke von einem Lachen unterschied, bevor er das Mobiltelefon wieder an sein Ohr hielt und sagte: »Ich warnte Sie schon einmal davor, ausfallend zu werden, Institoris. Beim nächsten Mal werde ich der Hexe einen Finger abreißen oder etwas ähnlich Schmerzhaftes tun müssen. Hören Sie? ... Na also! Das klingt doch schon wesentlich besser.« Butcher grinste und nickte Marcella zu, um ihr zu zeigen, dass er und der Inquisitor auf einem guten Weg waren, sich handelseinig zu werden. »Da wir damit die Vorbedingungen geklärt haben dürften, hören Sie mir jetzt besser gut zu: Was wir von Ihnen als Gegenleistung für das Leben der Hexe haben wollen, befindet sich in der Vatikanischen Geheimbibliothek. Ihre Aufgabe wird es sein, sich Zugang zu den Archiven zu verschaffen. Wenn Sie so klug sind, wie ich denke, haben Sie bestimmt noch die Schlüssel, die wir Ihnen durch Marcella zukommen ließen. Sie werden das fragliche Objekt stehlen müssen, da man es Ihnen mit Sicherheit nicht freiwillig aushändigen wird. ... Was? ... Nein! Wo es sich genau befindet, kann ich Ihnen auch nicht sagen. Sie müssen schon selbst danach suchen! Ich kann Ihnen lediglich folgende Informationen geben: Es handelt sich um ein Manuskript aus dem Jahr 1915, genauer gesagt um das Reisetagebuch des deutschen Abenteurers und Okkultisten Heinrich von Höllberg. Ich bin mir sicher, dass diese Angaben genügen, um das Werk zu finden. Mehr brauchen Sie darüber ohnehin nicht zu wissen. Nur so viel noch: Das Tagebuch dürfte besonders gesichert sein. Machen Sie sich also darauf gefasst, mehrere Sicherungsvorrichtungen überwinden zu müssen. Wie Sie das anstellen, ist Ihr Problem, aber achten Sie darauf, dass Sie geschickt vorgehen und keinen Alarm auslösen. Denn wenn Sie uns das Buch nicht beschaffen können, wird Marcella einen extrem langwierigen und schmerzhaften Tod erleiden. Und wie Ihnen bekannt sein dürfte, bedeutet der Tod für einen Luziferianer noch lange nicht das Ende seiner Leiden. Bedauerlicherweise gibt es nur das handschriftliche Original, das Papst Benedikt XV. im Jahre 1922 versiegeln und in die Geheimbibliothek bringen ließ, damit es keinem Unbefugten in die Hände fällt. ... Der Grund für diese Maßnahme geht Sie nichts an! Beschaffen Sie das Buch und lassen Sie gefälligst die Versiegelung unangetastet! Ich melde mich in 72 Stunden erneut bei Ihnen. Behalten Sie Königs Handy, damit ich Sie erreichen kann. ... Bis demnächst, Institoris. Und viel Glück!«


  Damit beendete er das Gespräch, ohne Michael noch einmal Gelegenheit zu geben, etwas zu sagen oder irgendwelche sinnlosen Einwände oder Bedenken vorzubringen, und schaltete das Mobiltelefon aus. Dadurch war er vorerst nicht erreichbar, falls Michael es noch einmal versuchte und seine Nummer wählte. Wahrscheinlich würde er es die nächsten Stunden ausgeschaltet lassen, um jeglichen Versuch des Inquisitors, mit ihm in Verbindung zu treten, zu unterbinden und ihn so zusätzlich unter Druck zu setzen. Erst unmittelbar vor Ablauf der angekündigten Frist würde er es vermutlich wieder einschalten.


  Butcher steckte das Handy ein und sah Marcella an. Er lächelte boshaft. »Ich sagte doch, dass er auf den Handel eingehen wird. Und nachdem fürs Erste alles Wesentliche geklärt ist, sollten wir allmählich aufbrechen, damit der Zug endlich abfahren kann und die anderen Fahrgäste nicht länger warten müssen. Uns steht ebenfalls noch eine längere Autofahrt bevor, bis wir den Ort erreichen, an dem du die nächsten Tage verbringen wirst, bis der Inquisitor seinen Teil unserer Abmachung erfüllt hat.«


  »Und was geschieht dann mit ... uns?«


  Butcher zuckte mit den Schultern. »Dann ... nun, dann sehen wir weiter. Es wird entscheidend von deinem und Institoris’ Verhalten abhängen, was mit euch passiert.«


  Marcella seufzte leise und warf einen furchtsamen Blick auf den Besessenen, der sie erneut mit seinen feurigen Augen anstarrte. Bei allem Ungemach, das der Blick des Dämons in Aussicht stellte, war sie zumindest erleichtert, dass es Michael gut ging und er die gefährliche Begegnung in der Kirche unbeschadet überstanden hatte, auch wenn ihre eigenen Zukunftsaussichten eher düster aussahen. Doch nachdem sie soeben mit Michael gesprochen hatte, fühlte sie wieder mehr Zuversicht in sich als zuvor. Gleichwohl hütete sie sich davor, dies den beiden Männern in ihrer Gesellschaft auf die Nase zu binden.


  Sie beschloss, sich fürs Erste fügsam zu zeigen und abzuwarten, was mit ihr geschah. Sobald sie an den Ort gebracht worden war, von dem Butcher gesprochen hatte, würde sich unter Umständen eine Möglichkeit ergeben, wie sie ihren Häschern entkommen und sich mit Michael in Verbindung setzen konnte. Doch bis dahin musste sie sich in Geduld üben und konnte von einem Wiedersehen mit Michael Institoris nur träumen.


  20. Kapitel


  


  Es war früher Nachmittag, als Michael den Palazzo del Sant’Uffizio verließ und auf die Piazza hinaustrat. Er war nicht länger als Priester verkleidet, sondern trug seine ursprüngliche Kleidung. Den Riemen des Rucksacks hatte er über der linken Schulter hängen und den Schwertkoffer in der rechten Hand. In der anderen Hand hielt er einen großen braunen Umschlag, auf dem sein Name stand und der versiegelt war. Generalinquisitor Maximilian Brunner hatte ihn ihm beim Abschied in die Hand gedrückt.


  Die letzten Stunden hatte er damit verbracht, seinen Vorgesetzten – dem Generalinquisitor der bayerischen Inquisition und dem Großinquisitor, Kardinal Enrice de Torquemada – alles zu berichten, was er in den letzten Tagen erlebt hatte, und ihnen anschließend Rede und Antwort zu stehen.


  Brunner und de Torquemada waren nicht von allem begeistert gewesen, was Michael in den letzten Tagen getan hatte. Letzten Endes hatten jedoch sein entscheidender Beitrag zur Vereitelung des Attentats auf den Heiligen Vater einschließlich der Entlarvung des wahren Verräters und vor allem die Aussage des Papstes über das Gespräch zwischen Michael und Stephan König, in dem König eingeräumt hatte, all die Verbrechen begangen zu haben, die man Michael zur Last gelegt hatte, wesentlich dazu beigetragen, seinen Hals zu retten und ihn vom Verdacht zu befreien, ein Verräter und Mörder zu sein. Sein guter Ruf war wiederhergestellt. Allerdings war er noch immer vom Dienst suspendiert, da der Bericht, den er seinen Vorgesetzten erstattet hatte, in ihren Augen noch zu viele Lücken aufwies und zu viele Fragen unbeantwortet ließ. Diese mussten erst zur Zufriedenheit aller aufgeklärt werden, bevor Michael in den aktiven Dienst zurückkehren konnte.


  Daran hatte auch die persönliche Fürsprache des Papstes nichts ändern können, der an diesem Tag neben zwei Dutzend anderen Inquisitoren auch Michael gern zum Oberinquisitor ernannt hätte, um seine Dankbarkeit über die Rettung seines Lebens auch dadurch zum Ausdruck zu bringen. Aber die Richtlinien, die in Michaels Fall zur Anwendung kamen, konnte nicht einmal der Heilige Vater außer Kraft setzen. Also hatte sich Papst Leo XIV. damit begnügen müssen, Michael noch einmal zu danken und ihm für die Zukunft viel Glück und Gottes Segen zu wünschen. Anschließend hatte er in der Päpstlichen Audienzhalle die Beförderungszeremonie durchgeführt, ehe er zu seiner Sommerresidenz nach Castel Gandolfo aufgebrochen war.


  Doch Michael war über diese Entwicklung nicht unzufrieden. Er empfand die fortdauernde Suspendierung bis zur Klärung der Angelegenheit als gerechtfertigt und in seiner derzeitigen Situation sogar als vorteilhaft. Schließlich hatte er seinen Vorgesetzten tatsächlich nicht alles erzählen können und konnte ihre Unzufriedenheit deshalb nachvollziehen. So hatte er sowohl seine mögliche Abstammung von einem Dämon als auch seine neu entdeckten, erstaunlichen Fähigkeiten weiterhin verschwiegen. Neben den phänomenalen Selbstheilungskräften seines Körpers hatte er bei den Geschehnissen in der St.-Stephans-Kirche eine übermenschliche Reaktionsfähigkeit und Schnelligkeit an sich festgestellt. Keinem der anderen Anwesenden schien dies im Eifer des Gefechts aufgefallen zu sein, nur er hatte es bemerkt, da es ihm nur mithilfe dieser blitzschnellen Reaktionen überhaupt möglich gewesen war, den posthypnotischen Befehl zu zerstören und gleichzeitig den tödlichen Schwerthieb auf den Papst im letzten Augenblick abzuwenden.


  Darüber hinaus hatte er seine enge Beziehung zu Marcella Perini verschwiegen. Und vor allem die Tatsache, dass er ihnen nichts Genaueres über diese Frau sagen konnte oder wollte, die ihm bei der Flucht aus dem Glaspalast geholfen und nach den offiziellen Ermittlungen der Inquisition zu den Luziferianern gehören musste, auch wenn es bislang noch nicht gelungen war, sie eindeutig zu identifizieren, ließ einen Restverdacht gegen ihn bestehen, der mithilfe weiterer Untersuchungen ausgeräumt werden musste. Daran änderte es auch nichts, dass sie ihn entscheidend dabei unterstützt hatte, in den Vatikan zu gelangen und den posthypnotischen Befehl zu vernichten, der ihn ansonsten dazu gezwungen hätte, den Pontifex zu enthaupten.


  Seine Vorgesetzten ahnten vermutlich, dass er bislang nicht mit der ganzen Wahrheit herausgerückt war, glaubten jedoch andererseits nicht, dass er in böser Absicht handelte. Deshalb war er zwar grundsätzlich rehabilitiert – vor allem hinsichtlich der Vorwürfe, ein Verräter und Mörder zu sein –, doch die Suspendierung wurde so lange aufrechterhalten, bis die Ermittlungen offiziell abgeschlossen waren.


  Damit war allerdings nicht so bald zu rechnen, da noch immer wesentliche Aspekte der Verschwörung im Dunkeln lagen. Und der vermutliche Hauptverantwortliche, ein Gestaltwandler namens Butcher, war noch auf freiem Fuß.


  Immerhin war durch Michaels Aussage der Schweizergardist identifiziert worden, der für die Luziferianer gearbeitet und nicht nur Michael, sondern wohl auch König heimlich in die Vatikanstadt gelassen hatte. Der Mann war vor einer halben Stunde in seiner Wohnung aufgefunden worden. Die Inquisitoren waren jedoch zu spät gekommen, da der Gardist splitternackt und mausetot in seinem Bett lag. Messerscharfe Klauen hatten ihn in Stücke gerissen und ein Blutbad angerichtet. Die Luziferianer hatten auf diese Weise ein weiteres undichtes Loch gestopft, sodass alle Ermittlungsansätze ins Leere liefen.


  Von seinem letzten Telefonat mit Butcher nach dem vereitelten Papstattentat und dessen Inhalt hatte Michael seinen Vorgesetzten ebenfalls nichts erzählt. Auf Brunners Frage, mit wem Michael telefoniert habe, hatte Michael den Namen seines Waffenhändlers genannt und behauptet, er habe Rospo vor dem Treffen im Vatikan um Informationen gebeten, die sie eventuell zu Butchers Aufenthaltsort führten. Allerdings, so Michael offizielle Aussage in Gegenwart des Großinquisitors, habe Rospo nicht das Geringste über den Zufluchtsort des Gestaltwandlers herausfinden können, wolle jedoch weiterhin Augen und Ohren offenhalten. Damit hatten sich seine Vorgesetzten zufriedengegeben, auch wenn seine Antworten sie womöglich nicht hundertprozentig überzeugt oder zufriedengestellt hatten. Aber falls sie tatsächlich bei Rospo nachfragten, würde sich dieser ohnehin bedeckt halten und keine Informationen über seine Kunden – zu denen Michael gehörte – herausgeben.


  Für die Inquisition verlief damit eine weitere potenzielle Spur im Sand. Butcher war spurlos verschwunden und ersann ihrer Überzeugung nach schon einen neuen diabolischen Plan, wie er den Papst, die katholische Kirche oder gleich das gesamte Christentum vernichten konnte, um den dunklen Mächten zum endgültigen Sieg zu verhelfen. Denn außer Michael wusste niemand, dass das vereitelte Attentat auf den Papst nur eine Etappe einer viel größeren Operation war. Und diese war nach Butchers eigenen Worten am Telefon nicht gescheitert, sondern noch in Gang.


  Was Michael darüber hinaus für sich behalten hatte, war der Handel, den er mit Butcher am Telefon abgeschlossen hatte und der darin bestand, dass er aus der Vatikanischen Geheimbibliothek ein Buch stahl und Butcher im Austausch gegen Marcella übergab, die der Gestaltwandler als Geißel in seiner Gewalt hatte. Michael konnte sich auch so leicht ausrechnen, dass seine Vorgesetzten und die Administration der Vatikanstadt sich unter keinen Umständen bereit erklären würden, das geheimnisvolle Reisetagebuch, das vor einhundert Jahren entstanden war und dessen Lektüre der damalige Pontifex durch Anbringen einer Versiegelung verboten hatte, in die Hände der Luziferianer fallen zu lassen. Selbst dann nicht, wenn dadurch das Leben einer Frau gerettet werden konnte. Und erst recht nicht, wenn sie erfuhren, dass es sich dabei um eine Hexe handelte. Michael hatte daher wohlweislich darauf verzichtet, das Abkommen mit Butcher zu erwähnen und auf offiziellem Wege an das Manuskript zu gelangen. Stattdessen hatte er eingesehen, dass er das Buch stehlen musste, auch wenn ihm noch unklar war, wie er das anstellen sollte. Aber er hatte ja noch ausreichend Zeit, sich darüber Gedanken zu machen und nach einer Lösung für dieses Problem zu suchen.


  Selbstverständlich fragte er sich, warum ein altes Reisetagebuch für Butcher und seine Mitverschwörer so wichtig war, dass sie einen solchen Aufwand betrieben, um es in die Finger zu bekommen. Das Papstattentat selbst war allem Anschein nach nur ein Ablenkungsmanöver gewesen, um in Gestalt der Hexe Marcella, in die Michael sich planmäßig verliebt hatte, ein Druckmittel in die Finger zu bekommen, mit dem Butcher sich Michaels Dienste sichern konnte. Das Scheitern des Attentats hatte Butcher weder überrascht noch betrübt und musste daher entweder vorprogrammiert oder zumindest eingeplant gewesen sein. Außerdem hatten sie sich auf diese Weise elegant, und ohne sich selbst die Finger dreckig zu machen, eines überflüssigen Mitwissers, zu dem Janus geworden war, entledigen können. Viel wichtiger als der Tod des Papstes schien den Luziferianern dagegen das Buch zu sein, von dessen Verfasser Michael nie zuvor gehört hatte. Dennoch musste der Band einiges an Zündstoff beinhalten, wenn auf der einen Seite die Luziferianer so scharf darauf waren, es zu bekommen, und andererseits der Vatikan es nicht nur in seiner sogenannten Geheimen Bibliothek vor den Augen der Welt verborgen hielt, sondern zusätzlich mit einem päpstlichen Siegel schützte.


  Bis zu diesem Moment hatte Michael noch keine Zeit gefunden, sich über dieses Problem ausführlichere Gedanken zu machen und zu überlegen, wie er das Buch in die Hände bekommen konnte. Das musste er baldmöglichst nachholen, wollte er Marcellas Leben retten und gleichzeitig den Kontakt zu Butcher nicht verlieren.


  Denn neben seiner Liebe zu Marcella und der ständigen Angst, ihr könnte Schreckliches widerfahren, brannte der Wunsch nach Rache wie ein Buschfeuer in ihm. Butcher hatte seine Pflegeeltern brutal ermordet. Ihren Tod hatte der Generalinquisitor mittlerweile offiziell bestätigt, ehe er ihm sein Beileid ausgesprochen hatte. Allerdings hatte ihm Brunner nähere Details über die genauen Todesumstände vorenthalten, um ihn zu schonen. Und auch wenn Michael den Tod seiner Pflegeeltern möglichst aus seinen Gedanken verdrängte und vor allem jegliche Trauer darüber brutal unterdrückte, war ihm dennoch klar, dass Butcher über kurz oder lang dafür bezahlen musste. Michael hatte nicht vor, die Vergeltung in diesem Fall Gott zu überlassen, sondern wollte Gleiches mit Gleichem vergelten und grausame Rache üben. Seiner Ansicht nach hatte der skrupellose Gestaltwandler einen langsamen und qualvollen Tod nicht nur für das verdient, was er den Danners angetan hatte, sondern für sämtliches Leid, das er bislang über unzählige Menschen gebracht hatte.


  Aber nicht allein aus diesem Grund hatte er seinen Vorgesetzten nichts von dem Handel mit Butcher erzählt. Denn ganz abgesehen davon, dass sich die Kirche nicht erpressen lassen und kein derart gut gehütetes und unter Umständen kostbares Manuskript gegen das in ihren Augen wertlose Leben einer verdammenswerten Hexe eintauschen durfte, würden die Verantwortlichen des Heiligen Offiziums ihm darüber hinaus das Heft des Handels aus der Hand nehmen und die Initiative an sich reißen. Da er suspendiert war und in dieser Angelegenheit zudem als befangen angesehen werden dürfte, würde er mit Sicherheit auch keine wichtigen Entscheidungen treffen können. Höchstwahrscheinlich würde er nur als Strohmann dienen, der weiterhin nach außen als Butchers Handelspartner auftrat und den Kontakt zu ihm aufrechterhielt. Er würde aber mit Sicherheit keinen Einfluss auf etwaige Aktionen nehmen und dafür Sorge tragen können, dass Rücksicht auf Marcellas Leben genommen wurde. Der Inquisition würde es bei einem scheinbaren Eingehen auf Butchers Forderungen einzig darum gehen, Butcher und alle Mitverschwörer, die sich schwerster Verbrechen gegen den Heiligen Vater und die Kirche schuldig gemacht hatten, ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Von sich aus würden die Kollegen keine Rücksicht auf Marcella nehmen, da das Leben einer Hexe in ihren Augen keine derartige Rücksichtnahme verdiente. Und selbst wenn die Kirchenoberen zum Schein auf den Handel eingingen, würden sie mit Sicherheit nicht das Risiko eingehen, dass Butcher auch nur in die Nähe des von ihm begehrten Buches aus der Geheimen Vatikanischen Bibliothek kam. Stattdessen würden sie beim verabredeten Austauschtermin, den Michael mit Butcher aushandeln müsste, vermutlich mit aller Härte zuschlagen, um möglichst alle an der Verschwörung gegen die römisch-katholische Kirche beteiligten Luziferianer – einschließlich Marcella – zu töten oder zumindest zu verhaften und in ihren Kerkern verschwinden zu lassen. Ob Marcellas Leben bei diesem aggressiven Vorgehen in Gefahr geriet, interessierte sie nicht. Ihnen kam es lediglich darauf an, ein Exempel zu statuieren und die Luziferianer, die es gewagt hatten, gegen die gottgegebene Macht der Kirche aufzubegehren, zu bestrafen und über sie an die Hintermänner – allen voran der Gestaltwandler Butcher – heranzukommen. Und wo gehobelt wurde, da fielen jede Menge Späne, sodass Marcellas Leben in diesem Fall in allergrößter Gefahr wäre.


  Doch bei allem Gehorsam, den er einst gelobt hatte, und bei aller Loyalität gegenüber der Inquisition und der Kirche konnte es Michael nicht riskieren, dass derart leichtfertig mit Marcellas Leben umgegangen wurde. Ganz abgesehen davon, dass er sie liebte, hatte sie eine derartige Behandlung nicht verdient nach all dem, was sie für ihn getan und riskiert hatte, selbst wenn sie eine Luziferianerin war. Marcella musste daher unbeschadet aus den Klauen der Leute, die mittlerweile auch ihre Feinde waren und ihr Leben bedrohten, befreit werden.


  Darüber hinaus würde der Vatikan das Manuskript sofort besser schützen und möglicherweise an einem unbekannten Ort in Sicherheit bringen, sobald man dort erfuhr, dass die Luziferianer ein Auge darauf geworfen hatten. Michaels Chancen, das Buch zu stehlen, um eigenverantwortlich und hinter dem Rücken seiner Vorgesetzten den Handel mit Butcher durchzuführen, wären anschließend mit Sicherheit dahin.


  Natürlich wollte auch er sich nur scheinbar auf den Handel einlassen und Butcher das Reisetagebuch nicht wirklich überlassen. Doch im Gegensatz zur Brechstangentaktik, mit der die Inquisition in derartigen Situationen erfahrungsgemäß agierte, würde er wesentlich vorsichtiger und subtiler zu Werke gehen.


  Im Endeffekt wollte er dadurch nämlich gleich drei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Erstens durfte das Buch auf keinen Fall in die Hände der Luziferianer gelangen und würde nach erfolgreichem Abschluss der Aktion dem wahren Eigentümer zurückgegeben werden. Zweitens musste Marcella unter allen Umständen befreit werden. Und drittens wollte er Butcher in seine Gewalt bekommen, damit dieser nicht nur für die Ermordung seiner Pflegeeltern zur Rechenschaft gezogen und in die Hölle geschickt werden konnte.


  Allerdings – und das war Michael von Anfang an bewusst – erforderte ein solches Vorgehen nicht nur alle Fähigkeiten eines ausgebildeten Inquisitors, sondern auch eine Menge Glück. Doch da das Glück bekanntlich mit den Tüchtigen war, ließ sich Michael nicht entmutigen, sondern glaubte fest daran, dass er erfolgreich sein konnte. Aber nur, wenn er sein weiteres Vorgehen sorgfältig plante und mit Bedacht und Raffinesse vorging.


  Darum hielt er es für vorteilhaft, dass er vom Dienst suspendiert war, da er dadurch ausreichend freie Zeit und die notwendige Ungebundenheit für sein Vorhaben zur Verfügung hatte.


  Michael war seit dem Verlassen des Palastes des Heiligen Offiziums tief in seine Gedanken versunken gewesen, sodass er seinen Weg nicht bewusst gewählt hatte. Er war blind drauflosmarschiert und hatte nicht darauf geachtet, wohin seine Füße ihn trugen. Sein Weg hatte ihn weg vom Vatikan und tief in das Gassengewirr im Herzen der mittelalterlichen Altstadt, der centro storico, geführt. Seiner Umgebung wurde er sich erst jetzt bewusst, auch wenn er von den zahllosen anderen Menschen, die um ihn herum durch die enge Gasse strömten, weiterhin kaum Notiz nahm, während er ziellos weiterging und weitere Überlegungen anstellte.


  Ihm blieben noch fast drei volle Tage Zeit, bis sich Butcher erneut bei ihm meldete. Königs Mobiltelefon trug er weiterhin bei sich. Generalinquisitor Brunner und die anderen Männer in der Kirche hatten nicht bemerkt, wie er es aus Königs Tasche und an sich genommen hatte. Und nachdem er anschließend damit telefoniert hatte, glaubten sie offenbar, es wäre sein eigenes Gerät. Immerhin hatte Michael seinen Vorgesetzten Wolfgangs Handy übergeben, nachdem er ihnen berichtet hatte, wie er den Gestaltwandler am Tiberufer in eine Falle gelockt und getötet hatte. Gewiss war das Mobiltelefon längst in den kriminaltechnischen Labors gelandet und wurde dort genauestens unter die Lupe genommen.


  Gleichwohl hatte Michael in diesem Zusammenhang verschwiegen, dass Marcella und er zuvor unter der Brücke für ihren Verfolger ein kleines, improvisiertes Theaterstück aufgeführt hatten, das in den Augen des Beobachters zu Marcellas Tod und dem Versinken ihres Leichnams im Wasser des Tiber geführt hatte. Stattdessen hatte er auf alle Nachfragen nach dem Verbleib und der Identität der Frau, die ihm im Glaspalast zur Flucht verholfen hatte, nachdem er angeschossen worden war, ausweichend geantwortet. So hatte er ausgesagt, die Frau habe sich ihm gegenüber als Margherita Mosconi ausgegeben und er habe nie einen Grund gehabt, am Wahrheitsgehalt dieser Angabe zu zweifeln. Ihren wahren Namen kenne er daher nicht. In Wahrheit hatten Marcella und er darüber gesprochen, was er seinen Vorgesetzten über sie erzählen sollte, als sie die Stufen zum Ufer hinuntergestiegen waren. Sie hatte ihm dabei diesen Namen genannt, den sie auch bei ihrer Befragung durch Inquisitor Greiter benutzt hatte. Über ihren Verbleib hatte Michael aber keine Auskunft geben können, was sogar der Wahrheit entsprochen hatte. Eine dicke Lüge hatte er seinen Vorgesetzten allerdings aufgetischt, als er erzählt hatte, dass Margherita Mosconi ihn zum Tiber begleitet habe, den Kampf mit Wolfgang aber dazu genutzt habe, das Weite zu suchen. Seine Vorgesetzten – vor allem Brunner – hatten ihn daraufhin ungläubig angesehen und die Stirn gerunzelt, als könnten sie nicht glauben, dass ausgerechnet ihm so ein Missgeschick passieren könnte, oder als bezweifelten sie insgeheim, dass er ihnen die Wahrheit erzählte. Allerdings äußerten sie sich nicht weiter dazu. Falls sie ihn tatsächlich verdächtigten, Informationen zurückzuhalten, behielten sie dies für sich.


  Aber vielleicht – dieser Gedanke kam Michael erst jetzt, als er gedankenversunken durch die Gassen Roms ging – ließ man ihn ja bereits beschatten, weil man ihm nicht länger oder noch nicht hundertprozentig vertraute. Er hatte zwar bislang nicht bemerkt, dass er verfolgt wurde, andererseits war er so gedankenlos gewesen, dass er es wohl nicht einmal mitbekommen hätte, wenn eine Elefantenherde im Gänsemarsch hinter ihm hermarschiert wäre. Jetzt aber, nachdem ihm der Gedanke erst einmal gekommen war, wollte er sich schon umdrehen, um nach jemandem Ausschau zu halten, der sich verdächtig verhielt, sich unter Umständen rasch abwandte oder schnell in einem Hauseingang verschwand. Er musste sich zwingen, es nicht zu tun, denn falls er tatsächlich von der Inquisition im Auge behalten wurde, machte ihm das momentan ja nichts aus. Er würde sich also zunächst nicht darum kümmern, ja, nicht einmal erkennen lassen, dass er eine Überwachung in Betracht zog, sondern sich ihr erst entziehen, wenn es wirklich notwendig wurde.


  Während er weiterging und den Anschein erweckte, sich unbeobachtet zu wähnen, kehrte er zu den Überlegungen zurück, von denen er zwischenzeitlich abgeschweift war.


  Er hatte noch annähernd drei Tage Zeit, um das Manuskript, das Butcher haben wollte, aus der Geheimen Vatikanischen Bibliothek zu stehlen. Allerdings musste er sich zuallererst überlegen, wie er unbemerkt hineingelangte, dort das fragliche Objekt inmitten Tausender anderer Bücher und Handschriften fand und anschließend entkam, ohne Alarm auszulösen.


  Eher unbewusst wanderte Michaels rechte Hand in die Tasche seiner Hose, in der er sich entschieden wohler fühlte als in der Verkleidung eines Priesters. Und auch seine eigenen Schuhe passten ihm wesentlich besser, obwohl er die Druckstellen und Blasen, die er den engen Halbschuhen verdankte, die ihm der Gardist gegeben hatte, noch immer bei nahezu jedem Schritt schmerzhaft spürte. Merkwürdigerweise schien die noch immer staunenswerte Selbstheilungsfähigkeit seines Körpers es nicht eilig zu haben, derartige Allerweltswehwehchen zu heilen, sondern ließ sich im Gegenteil viel Zeit, während man bei den Verletzungen, die er in den letzten Tagen bei gewaltsamen Auseinandersetzungen davongetragen hatte, fast hätte zusehen können, wie die Wunden verheilten. Doch das war allenfalls irritierend. Bedeutsamer war der Gegenstand, den Michael in der Tasche hatte und um den sich seine Hand schloss. Butcher hatte den Schlüsselbund bei ihrem Telefonat angesprochen. Und weil dem Inquisitor sogleich bewusst geworden war, dass er ihn noch benötigte, um mit seiner Hilfe zur Geheimbibliothek und möglicherweise sogar hineinzugelangen, und er ihn deshalb auf keinen Fall seinen Vorgesetzten aushändigen durfte, hatte er ihnen davon ebenfalls nichts erzählt. Stattdessen hatte er berichtet, die Türen auf seinem Weg durch den Vatikan bis zur Sakristei der Kirche seien von dem mittlerweile bedauerlicherweise verstorbenen Schweizergardisten geöffnet und anschließend vermutlich wieder zugesperrt worden. Aufgrund seines vorzeitigen Ablebens konnte der Mann dieser Darstellung schließlich nicht mehr widersprechen.


  Allerdings schockierte Michael der Gedanke an das schreckliche Ende des Gardisten noch immer und schaffte es, ihn aus seinen Überlegungen zu reißen. Auch wenn ihm der Tod des Mannes in die Hände spielte, weil dieser nichts aussagen konnte, was Michaels Worten widersprach, war sein Ableben gleichwohl bedauerlich und auf diese furchtbare Art und Weise sicherlich unverdient. Dennoch konnte sich der Gardist grundsätzlich nicht darüber beklagen, dass er vor seiner Zeit durch die Hände derjenigen gestorben war, denen er zuvor so willfährig gedient hatte, und dass seine Seele dazu verdammt war, für die kommende Ewigkeit – und das war verdammt lange – in der Hölle zu schmoren. Schließlich hatte der Mann mit dunklen Mächten paktiert und hätte besser darüber Bescheid wissen müssen, wie so etwas in der Regel endete.


  Zum zweiten Mal nahm Michael bewusst seine Umgebung wahr und stellte fest, dass er ungewollt in Richtung der Stazione Termini marschiert war. Vielleicht hatte die verdrängte, aber stets latent vorhandene Sorge um Marcella seine Schritte geleitet. Obwohl sie über ihre Pläne, wie sie die Stadt verlassen wollte, nicht näher gesprochen hatten und er nicht wusste, was sie geplant hatte, vermutete er, dass sie am ehesten versucht haben musste, einen Fernzug zu nehmen. Doch dabei musste etwas schief gegangen sein, weil der Bahnhof möglicherweise von Butchers Leuten überwacht worden war. Aber wie auch immer es dazu gekommen war, letzten Endes war Marcella wieder in die Hände von Butcher und seiner Laufburschen gefallen.


  Leider hatte Butcher ihnen nur den Austausch weniger Worte erlaubt, sodass Michael kaum etwas über die genauen Umstände und ihre gegenwärtige Situation erfahren hatte. Er machte sich noch immer allergrößte Sorgen um das Wohlergehen der Römerin, vertraute andererseits jedoch darauf, dass sie so lange in Sicherheit war und Butchers Leute sie gut behandelten, solange sie noch nicht das Manuskript in Händen hielten, dessen Aushändigung sie sich im Austausch für die Hexe erhofften. Danach – und darüber machte er sich keinerlei Illusionen – sah die Sache natürlich ganz anders aus. Sobald Butcher bekommen hatte, was er wollte, würde er sich an keine Absprachen mehr gebunden fühlen. Alles andere hätte auch seinem innersten Wesen und seiner bösartigen Natur widersprochen. Marcellas und Michaels Leben wären ab dann keinen Pfifferling mehr wert.


  Doch genau das wollte Michael durch Umsicht und gute Planung verhindern. Und vielleicht fand er in der Zeit, die ihm noch verblieb, ja auch einen Hinweis auf den Ort, an dem Marcella festgehalten wurde. Denn er hatte beschlossen, in dieser Geschichte mehrgleisig vorzugehen und verschiedene Strategien gleichzeitig und unabhängig voneinander zu verfolgen. Während er einerseits sorgfältig an einem Plan feilte, wie er das Reisetagebuch des Abenteurers und Okkultisten Heinrich von Höllberg – Ist das tatsächlich der richtige Name des Mannes? – aus dem Vatikanischen Geheimarchiv entwenden konnte, wollte er sich darüber hinaus so bald wie möglich mit Rospo in Verbindung zu setzen.


  Die Kontaktaufnahme mit dem Waffenhändler war sogar aus mehreren Gründen zwingend notwendig, verfügte er doch über ein beachtliches Netzwerk aus Informanten und Kunden, dessen er sich zur raschen Informationsgewinnung bedienen konnte. Eventuell erfuhren sie auf diese Weise, wo Butcher sich verkrochen hatte und Marcella gefangen hielt. Der zweite Grund, weswegen Michael Rospo sprechen wollte, bestand darin, dass er wissen wollte, ob Marcella mit dem Waffenhändler Kontakt aufgenommen hatte oder ob Butchers Leute sie vorher erwischt hatten. Uns schließlich musste er Rospo warnen, weil entweder Wolfgang ihn gestern möglicherweise zum Plattenladen verfolgt und die Information an Nero oder Butcher weitergeleitet hatte oder Butchers Leute heute früh Marcella gefolgt und dabei auf Rospo gestoßen waren. Auf jeden Fall bestand die Gefahr, dass den Luziferianern jetzt bekannt war, dass Rospo nicht nur einen ziemlich heruntergekommenen Laden für gebrauchte Schallplatten betrieb, sondern sein Geld vorwiegend damit verdiente, Waffen und andere Ausrüstungsgegenstände vorzugsweise an Leute zu verkaufen, die Jagd auf Luziferianer machten – entweder aus beruflichen Gründen wie die Inquisitoren oder als extravagantes Hobby wie manch selbst ernannter Vampirjäger. Rospo würde mit Sicherheit nicht begeistert darüber sein, dass seine Tarnung aufgeflogen war, dennoch war es für ihn unter Umständen überlebensnotwendig, dass er sein Geschäft an einen neuen geheimen Standort verlagerte oder sich zumindest wirksamer gegen Angriffe seiner Feinde schützte. Michael stellte sich den kleinwüchsigen, krötengestaltigen Mann zwischen zwei hünenhaften, gorillaartigen Bodyguards vor und musste grinsen.


  Doch unverzüglich wurde er wieder ernst, denn bevor er sich diesen Punkt auf seiner Agenda vornehmen konnte, gab es noch etwas anderes für ihn zu erledigen.


  Er lief mittlerweile durch die Gassen in der Nähe des Pantheons und war noch immer blind und taub für die Touristenscharen, die um ihn herumwogten und lärmten. Er blieb stehen und sah sich suchend um. In der Nähe entdeckte er ein winziges Café, vor dem drei Tische standen, die die Gasse noch mehr zum Nadelöhr werden ließen. Zufälligerweise war soeben der Tisch links außen frei geworden. Rasch nahm er auf einem der Stühle Platz, sodass er mit dem Rücken zur Hausfassade saß und alle anderen Richtungen im Auge behalten konnte. Er stellte Schwertkoffer und Rucksack zwischen seinen Füßen auf den Boden, sodass sie niemand unbemerkt nehmen konnte, und bestellte bei dem unverzüglich auftauchenden Kellner einen doppelten Espresso.


  Erst als der junge Mann im Café verschwunden war, zog er den großformatigen, braunen Umschlag unter dem Arm hervor und legte ihn vor sich auf die Tischplatte. Ein paar Sekunden starrte er auf die schwarzen Buchstaben, die in akkurater Druckschrift mit einem dicken Stift auf das braune Papier geschrieben worden waren.


  »INQUISITOR MICHAEL INSTITORIS« stand dort. Darunter ein wenig kleiner »Persönlich! Im Falle meines Todes umgehend und ungeöffnet auszuhändigen! J. D.«


  Obwohl es anhand von Druckbuchstaben schwer ist, eine Handschrift eindeutig zu identifizieren, kannte er die Schrift dennoch sehr gut. Sein Pflegevater hatte Briefe, Kurznachrichten und Adressen auf Briefumschlägen bevorzugt in Druckschrift geschrieben, weil seine Handschrift für nahezu jeden außer ihm selbst unlesbar gewesen war. Außerdem hatte Joseph Danner seine Initialen vermerkt.


  Michaels Kehle fühlte sich auf einmal an, als wäre sie zugeschnürt und als wollte eine unsichtbare Hand ihn langsam erdrosseln. Er spürte, wie der Schmerz, den er bislang erfolgreich in seinem Innersten vergraben hatte, sich jetzt mit Wucht Bahn brechen wollte und nach einem Ventil suchte. Und tief in seinen Eingeweiden begann sich ein lauter Schrei voller Trauer und Wut zu bilden, der, sollte er hier und jetzt hervorbrechen, ihm mit Sicherheit augenblicklich die ungeteilte Aufmerksamkeit aller Leute in der näheren Umgebung sichern würde.


  In diesem Moment kehrte die Bedienung zurück und stellte den Espresso und ein Glas Wasser neben dem Umschlag auf den Tisch.


  Michael war erleichtert über die Ablenkung, verschaffte sie ihm doch eine Verschnaufpause und die Gelegenheit, den unfassbaren Schmerz über den furchtbaren Verlust noch einmal zurückzudrängen und den Schrei abzuwürgen, bevor er sich vollständig bilden konnte. Ihm war bewusst, dass er sich früher oder später damit befassen und den Schmerz herauslassen musste, da dieser andernfalls in ihm gären, womöglich verfaulen und zu etwas anderem, viel Bösartigerem mutieren würde. Doch noch war die Zeit nicht reif, sich der Trauer zu stellen und mit der Verarbeitung zu beginnen, da noch genügend andere Dinge seine volle Aufmerksamkeit erforderten. Denn wenn er seine momentan vordringlichsten Ziele erreichen wollte – Marcellas Befreiung und Butchers Vernichtung –, durfte er sich jetzt nicht ablenken lassen und musste den Schmerz verdrängen.


  Er bezahlte, damit er später nicht auf den Kellner warten musste, sondern aufstehen und gehen konnte, wenn ihm danach war, und gab ausreichend Trinkgeld. Anschließend trank er langsam die Hälfte der heißen, aromatischen Flüssigkeit, wodurch er das Öffnen des Umschlags noch etwas hinauszögern konnte. Schließlich wusste er nicht, welch schmerzhafte Wahrheiten oder Erinnerungen in seinem Inneren auf ihn lauerten.


  Am Vormittag hatte er im Vatikan ein reichhaltiges Frühstück bekommen und verspürte deshalb keinen Hunger. Und auch wenn er letzte Nacht keinen Schlaf gefunden hatte und sein Körper mit einem Defizit an Ruhe und Erholung kämpfte, spürte er weder Müdigkeit noch Erschöpfung. Wahrscheinlich war seine Erregung zurzeit einfach zu groß. Die spannungsgeladene Erwartung, was in dem Umschlag war, den ihm sein Pflegevater hinterlassen hatte, ließ jede Faser seines Körpers vibrieren. Zweifellos würde bald der Zeitpunkt kommen, an dem seine Batterien endgültig leer waren und er seinem Körper die dringend benötigte Ruhe gönnen musste, aber vielleicht half der starke Espresso, den Zusammenbruch hinauszuzögern. Und unter Umständen machte sich ja auch hier das Erbe des Dämons in ihm bemerkbar und sorgte dafür, dass sein Körper belastbarer und ausdauernder war und weniger Ruhephasen benötigte.


  Michael erinnerte sich daran, wie Generalinquisitor Brunner ihm zum Abschied den Umschlag in die Hand gedrückt und erzählt hatte, wie er in seine Hände gelangt war. Das versiegelte Kuvert hatte sich in der Personalakte des ehemaligen Generalinquisitors befunden, die zusammen mit den ersten Untersuchungsergebnissen über den Doppelmord an ihm und seiner Ehefrau per Eilboten an Brunner nach Rom gesandt worden war. Michael hatte seinem Vorgesetzten angesehen, dass dieser gern gewusst hätte, was der Umschlag enthielt. Doch der Generalinquisitor hatte die Vertraulichkeit gewahrt und das Angedenken eines Mannes geehrt, der über viele Jahre die Geschicke der bayerischen Inquisition bestimmt hatte, indem er das Siegel nicht brach und Michael den Umschlag verschlossen und unversehrt aushändigte, so wie es sich Josef Danner gewünscht hatte. Michael wiederum hatte keinerlei Veranlassung gesehen, die Versiegelung in Brunners Gegenwart zu brechen, sondern gewartet, bis er allein und der richtige Zeitpunkt gekommen war. Schließlich hatte er mittlerweile so viele Geheimnisse vor seinen Vorgesetzten und Kollegen, dass es auf ein weiteres nicht mehr ankam. Außerdem wusste er selbst nicht, was der Umschlag enthielt. Es fühlte sich an, als handelte es sich nur um ein paar Schriftstücke, doch welche Informationen waren darin enthalten? Vermutlich hatte sein Pflegevater das Wort »Persönlich« nicht ohne Grund auf dem Umschlag vermerkt. Da Michael sogar damit rechnen musste, dass die Dokumente unter Umständen Details über ihn und seine Abstammung enthielten, wollte er vorerst vermeiden, dass ein anderer sie sah.


  Daher hatte er sich anschließend rasch verabschiedet, seine Sachen genommen und war gegangen. Zum Glück hatte niemand von ihm verlangt, das Schwert und den Schwertkoffer auszuhändigen, damit sie kriminaltechnisch untersucht werden konnten. Immerhin handelte es sich um sein Eigentum, auch wenn es ihm von einem Nekromanten geschenkt worden war. Aber scheinbar sah man in dem Schwert nichts Besonderes, sondern nur eine gewöhnliche Waffe – ein Eindruck, den Michael bewusst unterstützt hatte, da er nicht vorgehabt hatte, sich von dem Schwert zu trennen, zu dem er trotz dessen finsterer Herkunft eine spezielle Verbindung verspürte. Deshalb hatte er nach dem Telefonat mit Butcher in der Kirche als Erstes das Schwert aus der Rückenlehne der Sitzbank gezogen, wo es die ganze Zeit über unbeachtet geblieben war, rasch in die Scheide gesteckt und im Koffer verstaut. Nachdem der Behälter wieder verschlossen gewesen war, hatte Michael erleichtert aufgeatmet, da seitdem nur noch er selbst in der Lage war, ihn zu öffnen, und kein Unbefugter das Schwert ohne sein Wissen und seine Mithilfe in die Hand nehmen konnte. Doch seine Sorge, die anderen Inquisitoren oder der Papst könnten verstärktes Interesse an der Waffe zeigen, mit der das Leben des Heiligen Vaters beinahe beendet worden wäre, erwies sich als unbegründet. Das Schwert war nur beiläufig zur Sprache gekommen. Zudem handelte es sich um keine Tatwaffe im engeren Sinne, weil niemand damit verletzt oder getötet worden war. Also hatte niemand Michael daran gehindert, Schwertkoffer und Rucksack zu nehmen und damit aus dem Palast des Heiligen Offiziums zu marschieren.


  Michaels Blick richtete sich wieder auf den Umschlag. Stumm las er ein weiteres Mal die Worte, die ein mittlerweile toter Mann einst darauf geschrieben hatte. Die Zeit war reif, den Umschlag zu öffnen. Schließlich konnte er es nicht noch länger hinauszögern, sondern musste es endlich erledigen. Und selbst wenn der Umschlag nur persönliche Dokumente – möglicherweise ein Testament – und die Abschiedsworte seines Pflegevaters enthielt, musste er diese Sache allmählich hinter sich bringen, damit es ihn nicht länger in Unruhe versetzte und er den Kopf freibekam für andere wichtige Dinge, die noch vor ihm lagen und von denen unter anderem das Wohlergeben der Frau abhing, die er entgegen allen Umständen und Unterschieden liebte.


  Michael seufzte tief, nahm den Umschlag, bevor er es sich anders überlegen konnte, und brach das wächserne Siegel, das Josef Danner angebracht hatte, um den Inhalt vor den Blicken Unbefugter zu schützen. Der Inquisitor riss die verschlossene Lasche auf, fasste ins Innere und ertastete einen schmalen Stoß Papier, den er herausnahm. Den Umschlag legte er wie eine Unterlage vor sich auf den Tisch und darauf die Dokumente. Mit heftig klopfendem Herzen sah er sich an, was er da zum Vorschein gebracht hatte.


  Das oberste Blatt war ein von Hand geschriebener Brief seines Pflegevaters, ebenfalls in der bekannten Druckschrift, auch wenn die Buchstaben wesentlich kleiner waren als die auf dem Umschlag. Das Schreiben war an ihn gerichtet, und so begann Michael zu lesen:


  »Lieber Michael,


  wenn du diese Zeilen liest, werde ich nicht mehr ...«


  An dieser Stelle stoppte er abrupt, da es ihm so vorkam, als hörte er in seinem Kopf die Stimme des Mannes, der diese Zeilen einst zu Papier gebracht hatte und jetzt seine eigenen Worte vortrug. Ihm wurde bewusst, dass er diese Stimme, die er noch gut im Gedächtnis hatte, niemals wieder hören würde. Diese niederschmetternde Erkenntnis schnitt ihm tief ins Herz und rüttelte an den Gitterstäben des Gefängnisses, in dem er seine Trauer eingeschlossen hatte. Er ahnte, dass die ganze Pein mit aller Macht ausbrechen würde, wenn er das Schreiben jetzt weiterlas. Deshalb sparte er sich den Brief seines Pflegevaters für einen anderen Zeitpunkt auf und blätterte rasch weiter.


  Sein Blick war verschwommen, weil ihm ungewollt ein paar Tränen in die Augen geschossen waren. Er zwinkerte ein paar Mal rasch hintereinander, um wieder klarer sehen zu können.


  Nach Danners Brief kam eine weitere handschriftliche Nachricht, allerdings in einer völlig anderen, besonders geschwungenen Schreibschrift, die in Michael die Vermutung nährte, sie könnte von einer Frau geschrieben worden sein. Das Papier, das etwa die Größe einer Taschenbuchseite hatte, sah aus, als wäre es eilig und grob irgendwo herausgerissen worden. Es war zerknittert, wies mehrere dunkelbraune Flecken auf – Kaffee, Kakao, vielleicht sogar Blut? – und war verblichen. Ein Datum war nicht vermerkt, dennoch musste das Schriftstück viele Jahre alt sein. Michael hatte aber keine Probleme, die elegante Schrift zu lesen, obwohl die Tinte schon leicht verblasst war:


  


  


  »Sehr geehrter Herr Generalinquisitor Danner,


  dies ist mein neugeborener Sohn. Ich gebe ihn in Ihre Obhut, damit Sie ihn zu einem guten Menschen erziehen. Beschützen Sie ihn bitte gut und bewahren Sie ihn vor allen Dingen vor dem Bösen. Er befindet sich in allergrößter Gefahr, deshalb müßen Sie besonders gut auf ihn achtgeben! Und versuchen Sie nicht, mich ausfindig zu machen, da das dazu führen könnte, daß unsere gemeinsamen Feinde auf ihn aufmerksam werden. Sollten sie ihn finden, gerät nicht nur er in größte Gefahr. Ich vertraue darauf, daß Sie das Richtige tun.


  Eine verzweifelte Mutter


  P.S.: Er wurde nicht getauft, aber ich nenne ihn Michael.«


  


  


  Michael war wie vom Donner gerührt. Er konnte es kaum glauben, aber dies war die Nachricht, die seine leibliche Mutter damals mitsamt dem Säugling auf der Schwelle des Hauses der Eheleute Danner zurückgelassen hatte. Zum ersten Mal in seinem Leben hielt er tatsächlich etwas in Händen, das von seiner Mutter stammte und das sie ebenfalls mit eigenen Händen berührt hatte.


  Erneut erfüllte ihn Trauer, doch es war eine ganz andere Art als die, die er empfand, wenn er an die Ermordung seiner Pflegeeltern dachte. Der andere Kummer war ihm wohlvertraut, begleitete er ihn doch schon sein ganzes Leben wie ein dezentes Hintergrundgeräusch, das man nur noch ab und zu zur Kenntnis nimmt, und war auch deshalb seit Langem verarbeitet. Darüber hinaus galt er einer Person, an die er keine bewusste Erinnerung und die er niemals kennengelernt hatte, und war schon deshalb gedämpfter. Mit diesem vertrauten Gefühl konnte er leichter umgehen, fast wie mit einem alten Kumpel. Es schnürte ihm nicht die Kehle zusammen, schnitt ihm nicht wie ein rasiermesserscharfes Skalpell ins Herz und schürte auch nicht den unbändigen Hass in seinem Inneren.


  Wehmütig betrachtete er die Nachricht, die eine verzweifelte Mutter ihrem Kind mitgegeben hatte, als sie es an der Schwelle wildfremder Menschen zurücklassen musste. Mit den Augen folgte er der geschwungenen Schrift und versuchte vergebens, daraus wie ein Grafologe ein Persönlichkeitsbild der Frau zu erstellen, von der sie stammte. Dann las er die Nachricht noch einmal und suchte nach Hinweisen, dass seine Mutter ihn geliebt und nur schweren Herzens weggegeben hatte. Er glaubte, genügend Anzeichen dafür zu entdecken, da die Schreiberin zweifellos verzweifelt und in großer Sorge um ihr Kind gewesen war. Um es jedoch vor ihren Feinden zu bewahren, musste sie es hergeben und der schützenden Obhut des damaligen Generalinquisitors anvertrauen, während sie selbst anschließend untertauchte, um die Feinde nicht ungewollt an den Ort zu führen, an dem das Kind von nun an lebte.


  Michael schluckte betreten. Er versuchte sich vorzustellen, was damals in seiner Mutter vorgegangen sein musste, scheiterte jedoch kläglich. Niemand, der nicht das Gleiche erlebt hatte, konnte es wirklich nachempfinden. Aber was war anschließend aus seiner Mutter geworden? Wohin war sie in jener Nacht verschwunden? Lebte sie an einem unbekannten Ort, oder war sie seit Langem tot? Und wenn sie gestorben war, hatte sie ihrem Leben selbst ein Ende gesetzt, um ihr Kind zu schützen, oder war sie von den Feinden erwischt worden, die es in diesem Fall aber nicht geschafft hatten, den Aufenthaltsort des Kindes von ihr zu erfahren?


  Mittlerweile wusste Michael, dass es sich bei den gemeinsamen Feinden, von denen seine Mutter in ihrer Nachricht geschrieben hatte, um dieselben handeln musste, die Butcher mit der aktuell ablaufenden Operation beauftragt hatten. Außerdem hatte der Dämon in München behauptet, seine Mutter sei eine Hexe gewesen. Stimmte das?


  Vielleicht würde er mehr erfahren, wenn er sich die übrigen Unterlagen ansah. Die Frau hatte den Generalinquisitor zwar damals aufgefordert, nicht nach ihr zu suchen, weil die Feinde dadurch auf das Kind aufmerksam werden und dessen Aufenthaltsort erfahren könnten, doch wie Michael seinen Pflegevater einschätzte, hatte sich dieser davon vermutlich nicht abschrecken lassen und trotzdem alles unternommen, was ihm möglich war, um die Kindsmutter ausfindig zu machen.


  Er blätterte zum nächsten Dokument und fand ein mehrseitiges, eng bedrucktes Schriftstück. Es handelte sich um den Bericht eines privaten Ermittlungsbüros, der vor zweiundzwanzig Jahren erstellt und an seinen Pflegevater geschickt worden war – zehn Jahre, nachdem Michael geboren und vor Danners Tür abgelegt worden war. Die Ermittler waren von Josef Danner mit der Untersuchung der Nachricht und der anderen Sachen beauftragt worden, die das Findelkind getragen und bei sich gehabt hatte.


  Michael hatte seinen Pflegevater also richtig eingeschätzt. Josef Danner hatte es offenkundig keine Ruhe gelassen, er hatte die Herkunft des Findelkindes näher erforschen müssen. Allerdings hatte er zehn Jahre verstreichen lassen, bevor er tätig geworden war, um die Gefahr der Entdeckung zu minimieren. Und er hatte sich nicht an offizielle Stellen, zum Beispiel die Kriminaltechniker der Inquisition, sondern an Privatdetektive gewandt. Aber vielleicht war damals auch etwas geschehen, das ihn erst dazu veranlasst hatte, den Wunsch der verzweifelten Mutter zu ignorieren. Doch was konnte das gewesen sein?


  Michael zuckte ratlos die Achseln. Vielleicht fand er in dem Bericht eine Antwort auf seine Frage, und so las er weiter.


  Die Detektive hatten das Schriftstück und die anderen Dinge in Speziallabors untersuchen lassen. Dabei waren auf dem Papier Fingerabdrücke und an der Babykleidung und der Decke Haare gefunden worden. Bei einem Abgleich der Abdrücke mit den Datenbanken verschiedener Ermittlungsbehörden war man bei den Datenbeständen der Heiligen Römischen Inquisition fündig geworden. Der Name der Person, von der die Abdrücke mit großer Wahrscheinlichkeit stammten, lautete Monika Steiner, und es handelte sich bei ihr um eine Hexe. Als Aufenthaltsort war das Landesgefängnis des Heiligen Offiziums in Landsberg am Lech angegeben, in dem sie seit mehreren Jahren eine Haftstrafe verbüßte.


  Michaels Herzschlag setzte aus, als er den Ort las, und er schloss die Augen. Noch vor wenigen Minuten hätte er dies nie für möglich gehalten, doch unvermittelt hielt er tatsächlich einen Anhaltspunkt auf den Ort in Händen, an dem er unter Umständen seine Mutter finden konnte. Oder zumindest Näheres über ihren Verbleib erfahren konnte, da zweiundzwanzig Jahre ein langer Zeitraum waren, in dem vieles geschehen konnte. Deshalb durfte er seine Hoffnungen und Erwartungen auch nicht zu groß werden lassen, um hinterher nicht umso enttäuschter zu sein. Dennoch war es immerhin eine Spur, der er folgen konnte.


  Doch was hatte sein Pflegevater mit diesem Wissen angefangen? Um das zu erfahren, blätterte er weiter.


  Als Nächstes kam ein Vernehmungsprotokoll der bayerischen Inquisition. Der Anblick des Dokuments war ihm vertraut, da er in den letzten Jahren selbst Hunderte derartiger Protokolle angefertigt hatte. Die einzigen Unterschiede bestanden darin, dass diese Niederschrift noch mithilfe einer Schreibmaschine angefertigt worden war, während heutzutage alles über den Computer erledigt wurde, und es sich um einen vermutlich mittels Kohlepapier entstandenen Durchschlag handelte. Am Datum erkannte Michael, dass die Vernehmung gerade einmal zwei Tage nach dem Fund des unbekannten Kindes vor der Tür des damaligen Generalinquisitors stattgefunden hatte.


  Der Name des Oberinquisitors, der die Vernehmung durchgeführt hatte, war Michael unbekannt. Der Mann war vermutlich pensioniert gewesen oder aus anderen Gründen aus dem aktiven Dienst ausgeschieden, ehe Michael dazugekommen war. Die Befragung war überraschend kurz und im wahrsten Wortsinn schmerzlos ausgefallen, da die Beschuldigte nach Aussage des vernehmenden Inquisitors »vollumfänglich geständig« sei und sich »selbst der Bestrafung durch die Heilige Römische Inquisition ausgeliefert« habe. Bei der Beschuldigten handelte es sich um die Hexe Monika Steiner, die an jenem Tag an der Pforte des Glaspalastes aufgetaucht war und sich der Inquisition gestellt hatte. Aus dem kurzen Protokoll ging hervor, dass sie »ohne jegliche Anwendung schmerzhafter Verhörmethoden eingeräumt« habe, eine Hexe zu sein und an »gotteslästerlichen, kirchenfeindlichen Praktiken« teilgenommen zu haben, und dass sie »ihre Verfehlungen aus tiefstem Herzen bereue«. Bei dieser Gelegenheit waren ihr dann sicherlich die Fingerabdrücke abgenommen worden, auf die zehn Jahre später die privaten Ermittler in Danners Auftrag stießen.


  Nach der Vernehmung hatte das Verfahren seinen gewohnten Gang genommen, denn als Nächstes kam das Protokoll der Verhandlung vor dem Bayerischen Landesinquisitionsgericht (BayLInG) in München. Die Angeklagte hatte sich weiterhin geständig und reumütig gezeigt. Nach einer ebenfalls vergleichsweise kurzen Verhandlung ohne langwierige Zeugenbefragungen und Beweisaufnahme war die Angeklagte – der außer ihrer »Zugehörigkeit zu den Luziferianern« und der »Teilnahme an gotteslästerlichen und kirchenfeindlichen Praktiken«, die sie eingeräumt hatte, keine wirklich schwerwiegenden Straftaten und Verfehlungen zur Last gelegt werden konnten – zu einer lebenslangen Haftstrafe in einem Landesgefängnis der Inquisition verurteilt worden.


  Dem Sitzungsprotokoll folgte ein Schreiben des Landesgefängnisses des Heiligen Offiziums in Landsberg am Lech an den Generalinquisitor der bayerischen Inquisition, das nur wenige Tage später datierte und die Aufnahme der verurteilten Hexe Monika Steiner zur Verbüßung ihrer lebenslangen Haft bestätigte.


  Nach dem, was ihm der Dämon erzählt hatte, war es für Michael keine Überraschung mehr, dass seine leibliche Mutter eine Hexe war, obwohl er bislang nicht hundertprozentig überzeugt gewesen war, dass der Dämon in dieser Hinsicht tatsächlich die Wahrheit gesagt hatte. Doch jetzt hatte er die Bestätigung schwarz auf weiß vor sich liegen, noch dazu durch die Person, der er bisher wie keiner anderen vertraut hatte. Und außerdem wusste er jetzt, dass seine Mutter damals in eine Anstalt gebracht worden war, in der die Inquisition verurteilte Luziferianer unterbrachte.


  Das Landesgefängnis in Landsberg am Lech war eines der Hochsicherheitsgefängnisse, die von der Inquisition betrieben wurden und ausschließlich zur Unterbringung von Luziferianern bestimmt waren, die zu langjährigen – in der Regel lebenslänglichen – Haftstrafen verurteilt wurden. Die Zeiten, als Hexen auf dem Scheiterhaufen landeten oder durch Hexenprobe, Folter oder ähnliche Grausamkeiten starben, waren lange vorbei. Selbst eine Organisation wie das Heilige Offizium konnte es sich heutzutage nicht mehr erlauben, Mitbürger massenhaft abzuschlachten, auch wenn es sich um sogenannte Teufelsbrut handelte, wie die Luziferianer in Kirchenkreisen auch gern genannt wurden. Die wahren und wirklich übel gesinnten Ungeheuer, die eine ernsthafte Gefahr für die Menschheit darstellten, wurden weiterhin hingerichtet, sofern sie lebend gefangen genommen werden konnten. Dies geschah aber nicht mehr durch das reinigende Feuer des Scheiterhaufens, eine sogar in den Augen vieler Kirchenleute und Inquisitoren archaische und unmenschliche Strafe, sondern durch Erschießungskommandos, die mit geweihten Silberkugeln schossen. Doch die überwiegende Zahl der Luziferianer, die überhaupt festgenommen und vor Gericht gestellt werden konnten, war nicht so bösartig und gefährlich, dass sich derart rigorose Maßnahmen vor der Öffentlichkeit rechtfertigen ließen. Deshalb wurden sie zu lebenslangen Haftstrafen verurteilt und in speziellen Hochsicherheitsgefängnissen untergebracht, die durch hochwirksame Banner sowohl gegen das Eindringen von Luziferianern von außen als auch gegen Ausbruchsversuche geschützt waren und jegliche Anwendung von Magie innerhalb ihrer Mauern verhinderten. Derartige Gefängnisse, die unter der Aufsicht der Inquisition standen, aber von den jeweiligen Landesregierungen finanziert wurden, gab es überall auf der Welt in fast jedem Land. Im föderalen Deutschland verfügte jedes Bundesland über ein eigenes Gefängnis für Luziferianer, dessen Größe nach Bevölkerungszahl und Bedarf variierte.


  Eine der größten Anstalten befand sich in Bayern in der kreisfreien Stadt Landsberg am Lech, ungefähr 50 Kilometer westlich von München. Michael war schon mehrere Male dort gewesen, um Inhaftierte hinzubringen, abzuholen oder zu vernehmen, ohne im Entferntesten zu ahnen, dass sich möglicherweise seine eigene Mutter dort aufhielt. Sofern sie noch am Leben war. Sollte dies tatsächlich der Fall sein, hoffte er, kurzfristig Zugang zur Gefangenen zu erhalten, auch wenn er vom Dienst suspendiert war. Aber unter Umständen half ihm seine persönliche Beziehung zum ehemaligen Generalinquisitor, um rasch eine Besuchserlaubnis zu bekommen.


  Er blätterte weiter und kam zum letzten Blatt der dünnen Akte, die sein Pflegevater für ihn zusammengestellt und ihm hinterlassen hatte. Es war ein weiteres Schreiben des Direktors des Landesgefängnisses, das diesmal aber nicht an die Zentrale in der Prinzregentenstraße 1, sondern an Herrn Josef Danner persönlich an dessen Privatanschrift adressiert war. Der Brief war zwei Wochen nach dem abschließenden Bericht des privaten Ermittlungsbüros geschrieben worden, und der Gefängnisdirektor teilte darin mit, dass die Gefangene Nr. 34848-80 – ein Name wurde nicht genannt – noch immer inhaftiert sei und sich in guter gesundheitlicher Verfassung befinde.


  Demnach war seine Mutter zumindest vor 22 Jahren noch am Leben und gesund gewesen. Aber war das auch heute noch der Fall, oder machte er sich da zu große Hoffnungen? Allerdings hatte sein Pflegevater die Inquisitions-Strafgefangene Nr. 34848-80 gewiss weiterhin diskret im Auge behalten und hätte, falls sie zwischenzeitlich gestorben wäre, sicherlich ein entsprechendes Dokument in die Akte aufgenommen, um in Michael keine falschen Hoffnungen zu erwecken und ihm eine nutzlose Fahrt zum Gefängnis zu ersparen. Die Mitteilung des Gefängnisdirektors war jedoch tatsächlich das letzte Blatt. Danach kam nichts mehr. Und so nährte allein dieses Detail Michaels Erwartungen, seine Mutter könnte nach all den Jahren noch dort sein. Hatte sie darauf gewartet und gehofft, er könnte eines Tages auftauchen, oder wog ihre Sorge um sein Wohl noch immer stärker als ihre mütterlichen Bedürfnisse nach Nähe zu ihrem Sohn?


  Auch wenn er die Antworten auf diese Fragen natürlich nicht wusste, kannte er jetzt zumindest einen Ort, an dem sie möglicherweise auf ihn warteten. Daher wollte er versuchen, kurzfristig eine Besuchserlaubnis für das Landesgefängnis zu erhalten. Nachdem er endlich wusste, wo seine leibliche Mutter vielleicht zu finden war, konnte er nicht länger warten, sondern wollte sie so schnell wie möglich kennenlernen. Auch wenn sie eine Hexe und damit streng genommen ein Teil dessen war, gegen das er die letzten Jahre erbittert gekämpft hatte. Doch seine Begegnung mit Marcella und die Beziehung, die sich daraus entwickelt hatte, hatten ihm gezeigt, dass er in Bezug auf die Luziferianer, die vermeintlich alle bösartig, hinterlistig und unmenschlich waren, nicht zu engstirnig sein und nicht alle über denselben Kamm scheren durfte. Wie die letzten Tage ihm deutlich gezeigt hatten, gab es nicht nur Unterschiede zwischen den Angehörigen verschiedener Luziferianerrassen, sondern – wie bei den Menschen auch – sogar zwischen einzelnen Vertretern ein und derselben Art. Michael nahm sich daher vor, in Zukunft offener zu sein und nicht gleich jeden Luziferianer automatisch als Todfeind anzusehen, auch wenn er wie gewohnte Härte und Kompromisslosigkeit demonstrieren wollte, wenn sich sein Gegner als bösartiger Menschenverächter erweisen sollte.


  Doch der bevorstehende Besuch bei seiner Mutter diente noch einem anderen Zweck, da er unzählige Fragen an die Frau hatte, die ihn vor 32 Jahren zur Welt gebracht und zu seinem eigenen Schutz weggegeben hatte. Vor allem seine Abstammung interessierte ihn. Wer war sein Vater? Hatte der Dämon tatsächlich die Wahrheit gesagt, als er behauptet hatte, er sei sein leiblicher Vater und habe ihn im Körper eines sterblichen Besessenen mit einer Hexe bei einem Hexensabbat gezeugt? Und auch die Zeit unmittelbar nach seiner Geburt bis zu dem Augenblick, an dem ihn jemand auf der Türschwelle der Danners zurückgelassen hatte, lag noch vollständig im Dunkeln. Hatte ihn seine Mutter selbst dorthin gebracht, damit er unter der Obhut des damaligen Generalinquisitors vor den finsteren Machenschaften und Plänen der Luziferianer geschützt war? Diese Annahme war naheliegend, denn wem in ihrer unmittelbaren Umgebung hätte sie vertrauen können? Niemandem vermutlich, worauf auch ihre Nachricht von damals hindeutete.


  Gleichwohl hatte sie niemals versucht, mit ihm in Verbindung zu treten, obwohl sie stets gewusst hatte, wo er war, und möglicherweise aus der Ferne seinen Werdegang aufmerksam verfolgt hatte. Doch dadurch hatte sie ihn vermutlich schützen wollen, da jeder Versuch, mit ihm Kontakt aufzunehmen, die Aufmerksamkeit ihrer Feinde auf ihn hätte lenken können. Und wie recht sie daran getan hatte, zeigten die jüngsten Ereignisse, denn genau jene Luziferianer, vor denen seine Mutter ihn in Sicherheit gebracht hatte und die Butcher mit der Planung und Durchführung der laufenden Operation beauftragt hatten, hatten jahrzehntelang nach ihm gesucht und ihn erst vor Kurzem aufgespürt.


  Darüber hinaus interessierte es ihn brennend, aus welchem Grund und wie er damals für diese Aufgabe auserwählt worden war. Was hatte ausgerechnet ihn dazu prädestiniert, ein derart wichtiger Bestandteil dieser komplizierten Verschwörung zu werden? Und welche Bedeutung und Herkunft hatte das geheimnisvolle Schwert, zu dem er eine besondere Beziehung, beinahe ein Gefühl von Seelenverwandtschaft verspürte?


  Und schließlich wollte er auch einfach nur erfahren, wer und wie seine Mutter wirklich war. Wie war es ihr seit damals ergangen? Und was hatte sie damals dazu bewogen, sich freiwillig in die Hände der Inquisition zu begeben? Fürchtete sie die Rache derjenigen, denen sie durch das Wegbringen des neugeborenen Kindes einen Strich durch die Rechnung gemacht und deren ehrgeizige Pläne sie in ernsthafte Gefahr gebracht hatte?


  Jäh kamen ihm Erinnerungen an eine andere Frau, die über viele Jahre die Mutterrolle für ihn übernommen und in seinen Augen auch voll und ganz ausgefüllt hatte, sodass der Verlust der leiblichen Mutter für ihn nie spürbar schlimm gewesen war. Und ganz tief in seinem Inneren fühlte er, dass auch jetzt, nachdem er seine wahre Mutter gefunden hatte, niemand den Platz einnehmen konnte, den seine verstorbene Pflegemutter Paula Danner in seinem Herzen beanspruchte, solange es schlug.


  Mit Grausen dachte Michael zum ersten Mal bewusst an die bevorstehende Beerdigung seiner Pflegeeltern in München. Da er schon aus diesem Grund nach Hause zurückkehren musste, konnte er im Anschluss an die Trauerveranstaltung der Haftanstalt einen Besuch abstatten. Vorausgesetzt, er bekam kurzfristig eine Besuchserlaubnis.


  Michael seufzte leise bei der Aussicht, am offenen Grab Abschied von seinen Pflegeeltern nehmen zu müssen, deren Tod er noch nicht einmal ansatzweise mental aufgearbeitet hatte, bevor er seine Gedanken von dem traurigen Anlass seiner Rückkehr in die Heimat eilends wieder auf die bevorstehenden Aufgaben lenkte.


  Das Rahmenprogramm für die kommenden Stunden und Tage stand für ihn fest: Als Erstes musste er Rospo aufsuchen, um ihn zu warnen und gleichzeitig zu bitten, in seinem Informanten- und Kunden-Netzwerk nach Hinweisen auf den Aufenthaltsort von Marcella und Butcher zu suchen. Außerdem musste er seinen Munitionsvorrat aufstocken, der durch die Begegnung mit Neros Zombies bedenklich zusammengeschrumpft war.


  Anschließend würde er mit dem nächsten Zug nach München fahren, denn die Beerdigung seiner Pflegeeltern sollte bereits morgen Vormittag stattfinden. Da er bis vor Kurzem noch auf der Flucht und damit nicht verfügbar gewesen war, hatte mangels anderer naher Angehöriger das Büro des Generalinquisitors alle Formalitäten erledigt und die Beisetzung organisiert. Noch vor der Trauerfeier wollte Michael telefonisch Kontakt zum Landesgefängnis in Landsberg aufnehmen, um eine Besuchserlaubnis zu bekommen. Sofern er Erfolg hatte, konnte er hoffentlich umgehend nach der Beerdigung – nach einem traditionellen Leichenschmaus mit den anderen Trauergästen stand ihm ohnehin nicht der Sinn, ganz abgesehen davon, dass er keine Zeit dafür erübrigen konnte – zum Gefängnis fahren und seine Mutter besuchen.


  Und wenn er schon in der Nähe des Glaspalastes war, erschien es ratsam, einen Abstecher in sein Büro zu machen, um über die elektronische Datenbank der Inquisition an Informationen über die Vatikanstadt und die Geheimbibliothek zu gelangen. Schließlich musste er nebenbei auch herausfinden, wie er sich ungehindert und vor allem ungesehen Zugang verschaffen konnte und wo er das Manuskript fand. Über die umfangreiche Datenbank der Inquisition konnte er sich, wenn er es geschickt anstellte, möglicherweise sogar Zugang zu den elektronischen Archiven des Vatikans und damit zu den größten Geheimnissen der katholischen Kirche verschaffen.


  Sobald er all dies erledigt hatte, musste er so schnell wie möglich nach Rom zurückkehren, um bis zum Ablauf der von Butcher gesetzten Frist das Manuskript aus der Geheimen Vatikanischen Bibliothek zu stehlen. Er hoffte, sich bis dahin einen durchführbaren Plan ausgedacht zu haben, der es ihm ermöglichte, das fragliche Buch in die Hand zu bekommen, ohne erwischt zu werden.


  Nachdem sein weiteres Vorgehen klar umrissen war, trank Michael den Espresso aus. Er steckte den Umschlag mit den Unterlagen in seinen Rucksack und schulterte ihn, ehe er den Schwertkoffer nahm und aufstand. Nicht länger gedankenversunken, sondern ausgesprochen zielstrebig ging er los und schlängelte sich durch die Menschenmengen, da er jetzt ein Ziel und keine Zeit mehr zu verlieren hatte.


  Sein erstes Ziel, einen schäbigen Laden für gebrauchte Schallplatten an der Piazza Vittorio Emanuele II, konnte er zu Fuß in wenigen Minuten erreichen.


  


  Da der Inquisitor gedanklich mit einer Vielzahl anderer Dinge beschäftigt zu sein schien, achtete er kaum auf die Menschen, die außer ihm die Gassen bevölkerten. So bemerkte er scheinbar auch nicht, dass sich zur gleichen Zeit, als er das Straßencafé hinter sich ließ, eine Gestalt aus dem Schatten eines Hauseingangs löste und ihm folgte. Ebenso rasch und geschickt wie Michael Institoris schob sich der Verfolger durch die Menge und bemühte sich, im dichten Treiben nicht den Anschluss zu verlieren.


  Hätte der Inquisitor den Blick nach hinten gewandt, hätte er die Person, die sich bereits am Palazzo del Sant’Uffizio an seine Fersen geheftet und seitdem nicht mehr aus den Augen gelassen hatte, vermutlich sofort bemerkt, da sie sich aufgrund ihrer raubtierartigen, geschmeidigen Bewegungen und ihrer außergewöhnlichen Erscheinung deutlich von all den gewöhnlichen Menschen abhob, in deren Schutz sie sich voran bewegte wie ein Hai in einem Schwarm ahnungsloser Thunfische. Doch entgegen seinen sonstigen Gewohnheiten, seiner berufsbedingten Achtsamkeit und seiner üblichen Vorsicht schien Institoris momentan nicht im Mindesten darauf zu achten, was sich in seiner unmittelbaren Umgebung abspielte und ob er möglicherweise verfolgt wurde.


  Umso besser, dachte der Jäger und lächelte selbstzufrieden. Je weniger Institoris auf seine Umgebung achtet, desto geringer die Wahrscheinlichkeit, dass er mich entdeckt. Auf diese Weise wird meine Aufgabe das reinste Kinderspiel.


  Der Verfolger bleckte für einen Moment grinsend das Gebiss und strich mit der Zungenspitze über die oberen Zähne, als wollte er ihre Schärfe überprüfen. Die Verfolgung des Inquisitors – für andere eine lästige Pflicht, die sie missmutig erledigten – machte ihm schon jetzt einen Mordsspaß, da es für ihn einfach zur Jagd gehörte. Und wie eine Katze mit der Maus spielte auch der Jäger gern mit seinen Opfern, bevor er sie endgültig erlegte.


  Der Verfolger leckte sich genüsslich die Lippen, während er noch tiefer in das Gewühl der gewöhnlichen Menschen eintauchte, um von seiner Beute nicht doch vorzeitig entdeckt zu werden.


  Denn noch war es nicht an der Zeit, sich dem Inquisitor zu offenbaren.


  Aber bald!


  


  Michael Institoris spürte indes sehr wohl, dass er ständig beobachtet wurde. Es kribbelte unangenehm zwischen seinen Schulterblättern, ein lästiges Jucken, gegen das auch kein Kratzen half – für ihn ein deutliches Zeichen, dass er verfolgt wurde. Jetzt, als er erstmalig wieder bewusst darauf achtete, gab es für ihn keinen Zweifel mehr. Doch er ließ sich nicht anmerken, dass er auf seinen Schatten aufmerksam geworden war, und unternahm nicht einmal den Versuch, einen Blick auf ihn zu erhaschen oder ihn abzuschütteln, da es ihn momentan nicht störte, dass er beschattet wurde. Erst sobald der richtige Zeitpunkt und die richtige Situation gekommen waren, würde er sich des Verfolgers entledigen, aber noch war es dafür ein wenig zu früh.


  Also achtete Michael entgegen seiner üblichen Gewohnheit nicht weiter auf das alarmierende Kribbeln zwischen seinen Schulterblättern, sondern richtete seine Gedanken auf ein angenehmeres Thema. Er dachte an Marcella, die Frau und Hexe, in die er sich verliebt hatte. Bang fragte er sich, ob es ihm gelingen würde, sie aus Butchers Klauen zu befreien, oder ob ihre Beziehung, die von Haus aus unter keinem günstigen Stern stand, nicht längst zum Scheitern verurteilt war.


  Doch Antworten auf diese Fragen würde ihm nur die nächste Zukunft bringen.


  


  ENDE DES ERSTEN BUCHES


  Weitere Titel des Autors


  
    


    


    
VIER TODESFÄLLE UND EIN TANKSTELLENRAUB
  


  
    Eine Kriminalgeschichte aus Oberbayern
  


  
    ISBN-13 978-3-8476-4048-6; 97 Seiten, veröffentlicht am 11. Juni 2013; 1,99 EUR
  


  
    Alles beginnt mit einem Tankstellenraub. Am nächsten Tag sind vier Menschen tot. Erschossen, ertrunken, erstochen und vom Zug überrollt. Keiner sieht einen Zusammenhang zwischen diesen Ereignissen – bis auf Kriminalhauptkommissar Franz Schäringer ...

    


    VIER TODESFÄLLE UND EIN TANKSTELLENRAUB – Kostenlose Leseprobe
Eine Kriminalgeschichte aus Oberbayern
  


  
    ISBN-13 978-3-8476-4076-9; 27 Seiten, veröffentlicht am 11. Juni 2013; 0,00 EUR
  


  
    
  


  
    DER TOTE KAPITÄN IM WALD
  


  
    Eine Kriminalgeschichte aus Oberbayern
  


  
    ISBN-13 978-3-8476-4246-6; 52 Seiten, veröffentlicht am 26. Juni 2013; 0,99 EUR
  


  
    Der tote Kapitän mitten im Bernrieder Wald bei Fürstenfeldbruck ist schon merkwürdig genug. Dass er am Biss einer exotischen Giftschlange starb, macht die Sache nur noch mysteriöser. Ein weiterer Mordfall für Kriminalhauptkommissar Franz Schäringer.
  


  
    
  


  
    DER TOTE KAPITÄN IM WALD – Kostenlose Leseprobe
  


  
    Eine Kriminalgeschichte aus Oberbayern
  


  
    ISBN-13 978-3-8476-4225-1; 24 Seiten, veröffentlicht am 30. Juni 2013; 0,00 EUR
  


  
    
  


  
    WENN DIE EICHEN LEICHEN TRAGEN
  


  
    Eine Kriminalgeschichte aus Oberbayern
  


  
    ISBN-13 978-3-8476-5113-0; 205 Seiten, veröffentlicht am 28. August 2013; 2,99 EUR
  


  
    Ein als Suizid getarnter Mord an einem jungen Mann, zwei spurlos verschwundene Schülerinnen und eine abgebrannte Motorradwerkstatt mitsamt verkohltem Leichnam stellen Kriminalhauptkommissar Franz Schäringers Kombinationsgabe auf eine schwere Probe.
  


  
    
  


  
    WENN DIE EICHEN LEICHEN TRAGEN – XXL-Leseprobe
  


  
    Eine Kriminalgeschichte aus Oberbayern
  


  
    ISBN-13 978-3-8476-5114-7; 57 Seiten, veröffentlicht am 30. August 2013; 0,00 EUR
  


  
    
  


  
    SINFONIE DER SCHMERZEN
  


  
    Vier Kurzthriller und Kriminalgeschichten
  


  
    ISBN-13 978-3-8476-5581-7; 101 Seiten, veröffentlicht am 2. Oktober 2013; 0,99 EUR
  


  
    Geschichten über ein Entführungsopfer ohne Erinnerungen, einen fatalen, nächtlichen Besuch im Haus des kürzlich verstorbenen Vaters, eine verhängnisvolle Fahrt mit dem Fahrstuhl und einen Mordfall an einer Gemäldeliebhaberin für Kommissar Schäringer.

    


    SCHRECKENSNÄCHTE
Horror-Roman
  


  
    ISBN-13 978-3-8476-3414-0; 169 Seiten, veröffentlicht am 30. März 2013; 2,99 EUR
  


  
    Als einer von ihnen eine Nacht mit einem toten Mädchen im Leichenhaus verbringt, setzen sie eine Kette von Ereignissen in Gang, die die Nacht der Mutprobe zur ersten einer Reihe von Schreckensnächten werden lässt – denn die Toten gaben keine Ruhe …

    


    ZAHLTAG IN DER MORTUARY BAR
Zwölf Horrorgeschichten
  


  
    ISBN-13 978-3-8476-3636-6; 210 Seiten, veröffentlicht am 30. April 2013; 2,99 EUR
  


  
    12 Schock- und Schreckgeschichten über einen entsetzlichen Zahltag, ein fürchterliches Geheimnis, einen VW-Bus namens Berta, Tätowierungen, die nicht nur unter die Haut gehen, tödliche Ekstase, einen Lovecraft-Sammler und natürlich mit der Vampirin.

    


    GESCHICHTEN AUS DER MORTUARY BAR 1
Zwei Vampirgeschichten
  


  
    ISBN-13 978-3-8476-4212-1; 62 Seiten, veröffentlicht am 24. Juni 2013; 0,99 EUR
  


  
    Zwei Vampirgeschichten aus der Story-Sammlung »Zahltag in der Mortuary Bar – Zwölf Horrorgeschichten:
  


  
    »DER ALTE MANN UND DAS MÄDCHEN« und »DIE EKSTASE DES TODES«

    


    GESCHICHTEN AUS DER MORTUARY BAR 2
Drei Horrorgeschichten

    ISBN-13 978-3-8476-4213-8; 54 Seiten, veröffentlicht am 24. Juni 2013; 0,99 EUR
Drei Horrorgeschichten aus der Story-Sammlung »Zahltag in der Mortuary Bar – Zwölf Horrorgeschichten:
  


  
    »DER ULTIMATIVE KICK«, »SCHÄTZE DER FRUCHTBARKEIT« und »UNTER DIE HAUT«

    


    GESCHICHTEN AUS DER MORTUARY BAR 3
Drei Horrorgeschichten

    ISBN-13 978-3-8476-4214-5; 54 Seiten, veröffentlicht am 24. Juni 2013; 0,99 EUR
Drei Horrorgeschichten aus der Story-Sammlung »Zahltag in der Mortuary Bar – Zwölf Horrorgeschichten:
  


  
    »DER MANN, DER LOVECRAFT SAMMELTE«, »ZAHLTAG IN DER MORTUARY BAR« und »NACHBARSCHAFTSHILFE«

    


    GESCHICHTEN AUS DER MORTUARY BAR 4
Vier Horrorgeschichten

    ISBN-13 978-3-8476-4215-2; 59 Seiten, veröffentlicht am 25. Juni 2013; 0,99 EUR
Vier Horrorgeschichten aus der Story-Sammlung »Zahltag in der Mortuary Bar – Zwölf Horrorgeschichten:

    »ERSATZTEILE«, »MOVIETOWN«, »PETERS GEHEIMNIS« und »DIE GRABBEIGABE«

  


  Impressum


  Texte: © Copyright by Eberhard Weidner, weidner.eberhard@t-online.de

  Tag der Veröffentlichung: 14.11.2013


  Bildmaterialien: © Copyright by Eberhard Weidner


  


  Alle Rechte vorbehalten.


  Tag der Veröffentlichung: 14.11.2013


  http://www.neobooks.com/werk/27524-inquisitor-michael-institoris-1.html

OEBPS/Images/cover.jpeg
+  Eberard Weiner

i

[N S PO ET G
‘Verschwirung der ItuZEferianer





OEBPS/Images/00001.jpeg





